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  Diesen Roman widme ich


  meinen Brüdern von der Arm Chair Lodge:


  Klassenkameraden aus der High School,


  Teamkollegen und lebenslangen Freunden.


  Die unzähligen gemeinsamen Rollenspiel-


  Wochenenden haben mir beigebracht,


  wie man eine tolle Geschichte erzählt.


  
    WIE ALLES BEGANN ...


    100.000 Jahre lang reiste die Maschine auf einer geraden Linie.


    Die Schöpfer hatten sie zusammen mit vielen anderen, unzähligen anderen ins All ausgesandt. Auch diese reisten auf einer geraden Linie, aber jede von ihnen in eine unterschiedliche Richtung. Nach relativen Zeitmaßstäben dauerte es nicht lange, bis die Maschine sie verdrängte, den Ort verdrängte, von dem sie ursprünglich stammte, selbst die Erinnerung an ihre Schöpfer verdrängte.


    Allein reiste die Maschine durch die große Leere.


    Sie wäre bis in alle Ewigkeit derselben geraden Linie gefolgt, hätte sie nicht eine als Funkwelle bekannte elektromagnetische Strahlung angemessen.


    Die Analyse erfolgte sofort und fiel eindeutig aus: Die Funkwelle ließ sich nicht auf einen natürlichen Ursprung zurückführen. Sie wurde künstlich erzeugt, was bewies, dass neben den Schöpfern noch eine weitere vernunftbegabte Rasse existierte.


    Zum ersten Mal änderte die Maschine ihren Kurs.


    Sie flog auf den Ursprung des Signals zu, um ihren einzigen Daseinszweck zu erfüllen: die Spezies zu finden, von der das Signal ausging, und die Schöpfer bei der Auslöschung jener Spezies zu unterstützen.


    Unterwegs fing die Maschine immer mehr Übertragungen auf. Sie wertete die Signale aus, erlernte die Sprachen, ordnete den Bildern Bedeutungen zu. Dabei stieß die Maschine auf ihr Ziel: eine Rasse kleiner, unbehaarter Zweibeiner, die auf einem blauen Planeten lebte, der eine gelbe Sonne umkreiste.


    Vor etwa 25 Jahren hatte die Maschine die Erde erreicht. In ihrem Inneren lagerten 18 Proben. Jede davon wies ungefähr die Größe einer Limonadendose auf und konnte über eine Milliarde winziger Sporen in den Wind freisetzen. Landeten die Sporen auf einem vernunftbegabten Individuum, einem Wirtsorganismus, konnten sie die Zusammensetzung dieses Individuums analysieren und die Informationen an die Maschine zurücksenden. Auch die Maschine konnte ihrerseits Informationen an die Sporen übermitteln – insbesondere Anweisungen, wie sie die biologischen Abläufe des Wirtsorganismus kapern sollten.


    So lautete zumindest die Theorie.


    Die ersten sechs Anläufe scheiterten allesamt. Beim siebten Versuch gelang es immerhin, geringfügige Veränderungen an den Wirten herbeizuführen. Diese reichten jedoch nicht aus, um der Maschine einen erfolgreichen Abschluss der Mission zu ermöglichen.


    Mit jedem weiteren Versuch gewann die Maschine zusätzliche Erkenntnisse über die biologischen Prozesse der Wirtskörper. Beim zwölften Versuch gelang es der Maschine, die Wirtskörper so umzuprogrammieren, dass sie neue Organismen hervorbrachten. Das Ziel jener Organismen bestand darin, eine riesige Konstruktion – ein Portal – zu errichten, das es den Schöpfern erlaubte, die Gesetze der Physik zu beugen und umgehend eine Armee auf dem Blauen Planeten abzusetzen.


    Aber die Wirte leisteten Widerstand. Sie machten die Organismen ausfindig und zerstörten sie.


    Die Maschine probierte es weiter. Allerdings kostete jeder Versuch eine weitere unersetzbare Probe. 14 ... 15 ... 16. Jedes Mal kam eine neue Strategie zum Einsatz und trotzdem fanden die Wirte immer eine Möglichkeit, sich dem Angriff zu widersetzen.


    Beim 17. Versuch entdeckten die Wirte sogar die Maschine selbst. Sie gaben ihr einen Namen: der Orbiter. Und auch diesmal vereitelten die Wirte die Bemühungen des Orbiters.


    Dem Orbiter fehlte es an Verstärkung. Keine Unterstützung, kein Nachschub. 17 Versuche, 17 Fehlschläge. Der 18. Anlauf stellte die letzte Chance dar, die Wirte aufzuhalten. Ein neuerliches Versagen hätte den Wirten Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Jahren verschafft, um ihre Technologie zu verbessern. Sie hatten bereits armselige, aber dennoch erfolgreiche Bemühungen unternommen, ihren Heimatplaneten zu verlassen.


    Wenn sich die Wirte stark genug weiterentwickelten, versetzte sie das eines Tages womöglich in die Lage, tatsächlich die Sterne zu erreichen. Und sollte es ihnen gelingen, begegneten sie unter Umständen den Schöpfern und schafften es, diese zu vernichten. Darin bestand der eigentliche Grund für den Bau des Orbiters. Er sollte aufstrebende Rassen aufspüren und den Schöpfern helfen, sie aus dem Weg zu räumen, bevor sie zu einer Bedrohung heranwuchsen.


    Bei den ersten 17 Versuchen war der Orbiter einem Erfolg sehr nahegekommen. Was hieß, dass es sich lohnte, einige der früheren Strategien erneut einzusetzen. Andererseits hatte letzten Endes jede einzelne versagt, weshalb der Orbiter zwingend ein neues Element einfließen lassen musste. Die Gesamtheit der gesammelten Daten musste bei diesem finalen Anlauf Berücksichtigung finden.


    Keine Portale mehr.


    Keine weiteren Eroberungsversuche.


    Für die 18. und letzte Probe lautete das Ziel des Orbiters kurz und bündig:


    Ausrottung.


    Doch bevor der Orbiter die Probe absetzen konnte, griffen die Wirte an. Über 100 Jahrhunderte des Daseins fanden ein brutales Ende, als Dutzende Hochgeschwindigkeitsgeschosse aus angereichertem Uran die Maschine in Stücke fetzten.


    Stücke, die in den Lake Michigan klatschten.


    Die 18. Sonde jedoch blieb unversehrt. 270 Meter unter der Oberfläche des Lake Michigan schlug das Objekt mit den Abmessungen einer Getränkedose auf dem Grund des Sees auf und wirbelte eine Wolke loser Sedimente auf. Während es im Schlamm versank, lagerten sich die Sedimente darauf an. Das machte die Sonde für das bloße Auge unsichtbar.


    Die US-Regierung forschte nach dem Wrack des Orbiters. Viele Trümmerteile wurden geborgen. Das getränkedosengroße Objekt jedoch – eine winzige Anballung außerirdischer Materie, die irgendwo unter 58.000 Quadratkilometern Wasserfläche ruhte – blieb unentdeckt und unbemerkt.


    Bis heute.

  


  
    BUCH I: DAS GROSSE WASSER

  


  
    TAG EINS


    Das blaue Dreieck


    Candice Walker starrte auf den winzigen Kegel der zischenden blauen Flamme.


    Sie konnte es nicht tun.


    Aber sie musste es tun.


    Ihre Brust zitterte unter den zurückgehaltenen Schluchzern. Keine ... keine Schmerzen mehr ... bitte Gott, keine Schmerzen mehr ...


    Schmerzen hielten sie nicht auf, nicht jetzt. Das durfte sie nicht zulassen. Sie musste raus, musste es an die Oberfläche schaffen.


    Sie musste Amy wiedersehen.


    Candice betrachtete ihren rechten Arm und konnte immer noch nicht ganz glauben, was sich dort befand – oder vielmehr, was sich dort nicht befand. Keine Hand, kein Unterarm... nur ein kakifarbener Gürtel aus Nylon, eng um einen zerklüfteten Stumpf geknotet, der wenige Zentimeter unterhalb des Ellbogens endete.


    Durch den Druck des Knotens fühlte sich der Arm fast taub an. Fast. Das Ende des Gürtels stand nach oben wie die vor Leichenstarre steife, stummelige Zunge eines Tierkadavers und schlenkerte jedes Mal hin und her, wenn sie sich bewegte.


    Erneut betrachtete sie die stete Flamme des Acetylenschneidbrenners: ein durchscheinendes, blaues Dreieck, gefüllt mit einem wunderschönen Licht, das reine Höllenqualen versprach.


    Ich darf nicht zulassen, dass sie mich noch mal erwischen... tu es, Candy ... tu es sofort oder stirb ...


    Wenn die Schmerzen einsetzten, durfte sie sich nicht gestatten zu schreien, sonst fand man sie definitiv.


    Candice senkte die Flamme auf ihr Fleisch.


    Das blaue Juwel flammte auf und spritzte, schwärzte die herabbaumelnden Hautfetzen und Fleischlappen des Arms, schrumpfte sie zu einem brüchigen Nichts. Mit in den Nacken gelegtem Kopf presste sie die Augenlider zusammen– ihre Welt bündelte sich zu einer konzentrierten, winzigen Supernova aus blankem Leid.


    Bevor sie richtig begriff, was sie da tat, schwenkte sie die Flamme zur Seite.


    Candice blinzelte wie wild und mühte sich ab, in die Realität zurückzukehren und die Tränen aus den Augen zu bekommen. Der blubbernde Stumpf kreischte weiter.


    Tu es, damit du deine Frau wiedersehen kannst ...


    Ihr Mund füllte sich mit Blut – sie hatte sich in die Wange gebissen. Candice blickte auf ihren zerfetzten Arm und kratzte die letzten Quäntchen Kraft zusammen, die noch in ihrer Seele übrig waren. Sie musste die Augen offen halten, musste den Arm beobachten, sonst verblutete sie an Ort und Stelle.


    Erkenne deine Aufgabe und erledige sie, Lieutenant. TUES!


    Candice hob den Armstumpf an, öffnete den Mund und biss kräftig auf das schlackernde Ende des Gürtels. Ein Geschmack von Nylon und Blut breitete sich in ihrem Rachen aus. Sie zog den Gürtel fest und bewegte das blaueJuwel erneut vorwärts. Die Flamme tänzelte und schien in seltsamen, scharfkantigen Winkeln abzuprallen. Das Geräusch von brutzelndem Gewebe ertönte und verbündete sich mit dem abscheulichen Gestank von verbranntem Schweinefleisch. Es brachte sie zum Würgen und verkrampfte ihr den Magen wie ein ausgewrungenes Handtuch.


    Diesmal wandte sie die Augen nicht ab. Blut brodelte und zischte. Ihre Haut schlug Blasen und schwärzte sich. Knochen verkohlten. Und der Gestank, oh Gott, dieser Gestank... Sie konnte den Rauch förmlich schmecken.


    Und sie hörte Grunzlaute. Candice vernahm ein stetes, tiefes Knurren, das Geräusch eines Tiers, das sich abmüht, den Fuß aus einer Falle mit Eisenklauen freizunagen.


    Der Schneidbrenner rutschte ihr aus der Hand und landete klirrend auf dem Metalldeck. Das blaue Juwel stieß unablässig sein verhasstes Zischen aus.


    Candice drückte sich den versengten Stumpf fest an die Brust. Ihr Kopf rollte zurück, ein stummer Schrei löste sich aus ihrer Kehle ... Wie viel noch? Wie viel muss ich ertragen?


    Candice zwang sich, die verkohlte Masse anzusehen, mit der einst eine Hand verbunden gewesen war. Eine Hand, die zeichnen und malen konnte. Eine Hand, die sie um ein Haar an die Arizona State University gebracht hätte, um dort Kunst zu studieren, bevor sie die Entscheidung getroffen hatte, lieber ihrem Land zu dienen. Eine Hand, die so viele Male ihre Ehefrau berührt hatte.


    Blasen schwollen an. Ihre Haut dampfte wie ein frisch gebratenes Steak, aber die Blutung war versiegt. Nur noch wenige rote Tropfen sickerten durch die zahlreichen Risse und brüchigen Ränder des Stumpfs.


    Ihre rechte Hand war verschwunden ... warum also spürten die fehlenden Finger nach wie vor das Feuer?


    Mit der verbliebenen Hand fasste sie ins Uniformhemd und strich über ihren Bauch, die Stelle, wo sie die Zeichnungen versteckt hatte: noch da.


    Candice tastete nach der Luke, die aus der winzigen, vonStahlwänden begrenzten Abfallentsorgungseinheit des U-Boots führte. Schließlich konnte sie sich nicht ewig hier verstecken. Ihr stockte der Atem, weil sie wusste, dass allein das Anheben des Türhebels der Abfallentsorgungseinheit Lärm verursachte und ihre Schiffskameraden unter Umständen auf sie aufmerksam machte.


    Erneut schloss sie die Augen und forschte in sich nach der Kraft weiterzumachen. Amy, ich werde nie aufgeben. Sie werden mich nicht kriegen, obwohl sie mich alle kriegen wollen, obwohl sie mich alle töten wollen ...


    Langsam schob Candice den Hebel nach oben.


    Die Luke führte in einen dunklen Gang, vollständig leer, abgesehen von einigen Rauchschwaden, die von dem Feuer stammten, das sie im Maschinenraum gelegt hatte. Die grauen Schotten, die Rohre und elektrischen Leitungen sahen genauso aus wie während all der Monate, die sie hier gedient hatte.


    Alles war wie zuvor, und doch war alles anders.


    Zu ihrer Rechten: die Offiziersmesse, in der sie unzählige Mahlzeiten eingenommen hatte.


    Zu ihrer Linken: die Messe der Besatzung. Pechschwarz, sämtliche Lampen zerschlagen und zertrümmert.


    Candice fasste sich an den Rücken und zog ihre Pistole. Zwei Männer hatte sie erschossen; wie viele weitere Besatzungsmitglieder mochte sie durch ihren Sabotageakt getötet haben? Sie wünschte, die Antwort lautete: alle.


    Irgendwie musste sie das DDS-Modul erreichen, das Dry Deck Shelter. Die Oberfläche ... sie musste an die Oberfläche gelangen.


    Schwitzend, zitternd und blutend trat Candice aus der Abfallentsorgungseinheit.


    Sie rutschte um ein Haar aus, als über die Sprechanlage eine knisternde Stimme ertönte.


    »Hier spricht der ... der Kapitän.«


    Candice erstarrte, als stehe er leibhaftig vor ihr im Gang, als könne er sie sehen. Es war seine Stimme, die sie aus so vielen Monaten kannte, zugleich jedoch nicht seine Stimme. Er hatte unüberhörbar Mühe, die Worte hervorzubringen.


    »Torpedo-Gefechtsstationen bemannen. Ich wiederhole, Torpedo... Torpedo-Gefechtsstationen bemannen. Das ... das ist alles.«


    Das durchdringende Klicken, als die Sprechanlage abgeschaltet wurde, ließ Candice zusammenzucken. Ein Torpedo? Auf wen sollte er denn abgeschossen werden? Da draußen gab es keinen Feind, überhaupt niemanden, außer...


    »Nein«, stieß sie hervor. »Nein.«


    Sie hatte dem U-Boot die Fähigkeit zur Flucht genommen. Allerdings hatte sie ihm nicht die Fähigkeit zum Kämpfen genommen.


    Flucht. Die anderen kamen, um sie zu holen ... sie musste fliehen.


    Candice presste den Arm fest gegen die Brust und zog die rechte Schulter fast bis zum Ohr hoch. Sie huschte den Gang entlang und rechnete bei jedem Schritt damit, dass ihre Peiniger angerannt kamen.


    Wenn sie es bis zur vorderen Notausstiegsluke schaffte, die zum Dry Deck Shelter führte, wenn sie einen der SEIE-Anzüge anziehen konnte, dann erreichte sie vielleicht die Oberfläche. Das Dry Deck Shelter befand sich mittschiffs, unmittelbar achtern des Kontrollraums und der Angriffszentrale. Um hinzukommen, musste sie durch die Mannschaftsmesse, vorbei an all den Leichen.


    Und einige davon waren, wie sie wusste, nicht ganz tot.


    Candice spürte Vibrationen unter den Füßen: das Fluten der Torpedoröhren, die letzte Stufe vor dem Abfeuern. Nur noch Sekunden, bis Mark 48 ADCAPs mit 55 Knoten hinausschossen und auf Schiffe zusteuerten, die keine Ahnung hatten, was da auf sie zukam.


    Sie betrat die Dunkelheit der Mannschaftsmesse. Durch die Mitte verlief ein Gang. Kleine Tische für jeweils vier Personen säumten beide Seiten. An den Tischen konnte sie klobige Schatten ausmachen, die reglosen Schemen von Leichen, die dunkelroten Farbtöne von getrocknetem Blut.


    Hierher hatte man sie bringen wollen.


    Trübes Licht drang von oben durch die offene Notausstiegsluke herein.


    Ihre Augen hatten sich ausreichend an die Finsternis angepasst, um etwas zu erkennen, das unmittelbar vor ihr auf dem Boden lag.


    Ein abgetrennter Kopf.


    Und sie erkannte ihn: Bobby Biltmore, ein Ensign aus Kansas.


    Glückwunsch, Bobby – du bist wenigstens richtig tot.


    Candice stieg über den Kopf hinweg und bewegte sich weiter durch den Gang, wartete nur darauf, dass sich eine der Leichen erhob und sie packte, unter einen Tisch zog und mit ihr anstellte, was sie mit anderen angestellt hatte.


    Verwesungsgeruch kämpfte mit dem Mief ihres eigenen gebratenen Fleisches um die Vorherrschaft.


    Nur noch wenige Meter. Die Schatten schienen sich zu bewegen, Gestalt anzunehmen, sich nach ihr zu strecken. Ihr Griff um die Pistole verstärkte sich. Sie drückte so fest zu, dass es ihr irgendwie gelang, den Schrei zurückzuhalten, der sich in ihrer Brust und in ihrer Kehle Luft verschaffen wollte.


    Candice Walker spürte eine weitere Vibration.


    Der Fisch ist im Wasser ... Torpedoabschuss. Die Ziele würden nicht einfach untätig verharren, sondern das Feuer erwidern. Was bedeutete, dass der Los Angeles innerhalb weniger Minuten die Zerstörung drohte.


    Candice konzentrierte sich auf das Licht vor ihr. Eine Leiter führte zur Notausstiegsluke hinauf. Normalerweise hing die Leiter von Halterungen am angrenzenden Schott, doch nun hatte sie jemand an der Luke eingehängt.


    Candice erreichte die Leiter und kletterte. Mit der einzigen Hand umklammerte sie die Pistole. Sie benutzte den Ellbogen und den noch glimmenden Stumpf, um das Gleichgewicht zu halten, während ihre erschöpften Beine sie nach oben beförderten.


    Schließlich gelangte sie in den zylindrischen Notausstieg, der sich Gott sei Dank als leer erwies. Mit einem Durchmesser von anderthalb Metern bot er nicht sonderlich viel Platz, doch das störte sie nicht – die Rettung lag nur noch eine Leiter höher, hinter einer weiteren Luke, die zum Dry Deck Shelter führte.


    Auch diese Luke fand sie geöffnet vor.


    Candice verharrte reglos. Sie sah, wie jemand an der Luke vorbeistapfte. Sie erblickte ein Gesicht, ein Aufblitzen von Farbe. Charlie ›Krass‹ Petrovsky. Er trug einen grellroten SEIE-Anzug: Submarine Escape Immersion Equipment, Tauchausrüstung für den Notfall.


    Candice Walkers Schmerzen verschwanden zwar nicht ganz, aber sie wurden hinter die überwältigende Wut gedrängt, die sie packte. War Charlie eher wie sie? Oder war er wie die anderen? So oder so, es spielte keine Rolle – sie brauchte seinen Anzug.


    Das U-Boot vibrierte von Neuem. Ein weiterer Torpedo war gerade abgefeuert worden.


    Wie unfair. Absolut unfair! Sie hatte mehr getan, als man von ihr verlangen konnte. Sie wollte leben.


    Candice schniefte einmal und verstärkte den Griff um die Pistole, bevor sie leise die Leiter hinaufstieg.


    Charlie ›Krass‹Petrovsky


    Charlie ›Krass‹ Petrovsky kam zu sich.


    Er lag auf dem Boden des Dry Deck Shelters und blutete aus einer Schussverletzung am Hals. Die Augen ließ er geschlossen und gab keinen Laut von sich. Er hörte, wie sich in der Nähe jemand rührte.


    Candice Walker: die Frau, die auf ihn geschossen hatte.


    Charlie spielte Gitarre. Deshalb hatte er sich selbst den Spitznamen ›Krass‹ verpasst, denn er war krass gut auf derKlampfe. Er wusste natürlich, dass es etwas idiotisch war, sich selbst einen Spitznamen zu geben, aber jeder mochte ihn, und er fetzte so richtig auf seiner alten Kramer, deshalb hatten die anderen die Bezeichnung schnell übernommen.


    Allerdings hatte das jetzt keinerlei Bedeutung mehr, denn er wusste genau, dass er nie wieder eine Note spielen würde.


    So kalt. Flatternd öffneten sich seine Augen und erblickten Bennie Addison. Auch Bennies Augen standen offen, nur sahen sie nichts mehr, weil oberhalb von Bennies linker Braue eine Austrittswunde klaffte.


    Charlie hörte Schritte und das knirschende Quietschen von jemandem, der in einem Anzug aus dickem Synthetikstoff herumlief. Sie musste sich irgendwo hinter ihm befinden. Das DDS-Modul bestand aus einer beengten Metallröhre, etwa zehn Meter lang, aber nur anderthalb Meter breit. Sie musste schon über ihn hinwegsteigen, um die runde Öffnung zu erreichen, die zur kleinen Dekontaminationskammer führte. Die Taucher benutzten sie, um sich zu desinfizieren, wenn sie nach einer Suche zurückkehrten, um sicherzustellen, dass sie von draußen nichts einschleppten.


    Das Geräusch kam näher, dann bauten sich Füße vor seinem Gesicht auf: erst ein rechter, gefolgt von einem linken, beide in den grellroten wasserdichten Stiefeln des SEIE-Anzugs. Aus der versiegelten Kapuze hörte er ein gedämpftes Weinen.


    Charlie blieb völlig regungslos. Wenn er sich bewegte, schoss sie womöglich erneut auf ihn. Das durfte er nicht riskieren, immerhin befand er sich auf göttlicher Mission. Und wenn er tot war, konnte er Gottes Auftrag nicht länger erledigen.


    Er wagte nicht aufzuschauen, dennoch wusste er, was sie gerade tat: Sie öffnete die Luke, damit sie hindurchgehen, sie hinter sich schließen und die Dekontaminationskammer fluten konnte. Sobald die Kammer geflutet war, konnte Candice sie verlassen und hinaus ins Wasser schwimmen.


    Sie wollte an die Oberfläche.


    Das war falsch. Charlie sollte sich auf dem Weg zur Oberfläche befinden. Das hatte Gott ihm gesagt. Gott teilte ihm mit, wohin er gehen und was er tun sollte, sobald er am Ziel eintraf.


    Charlie ›Krass‹ Petrovsky durfte Gott auf keinen Fall im Stich lassen.


    Candice betrat die Dekontaminationskammer. Die schwere Luke schloss sich mit einem gedämpften, metallischen Laut hinter ihr.


    Charlie wartete, bis er hörte, wie sich das schwere Metallrad drehte, um die Kammer zu versiegeln.


    Dann stemmte er sich auf die Hüfte hoch. Er spürte, wie ihm Blut über die Schulter strömte. Eine Hand drückte er sich fest an den Hals. Lange hatte er nicht mehr zu leben, das wusste er. Es kam schon einem Wunder gleich, dass er den Schuss überhaupt überlebt hatte – darin zeigte sich offenkundig und unbestreitbar das Wirken Gottes.


    Charlie wollte aufstehen, doch es gelang ihm nicht. Mit einer Hand auf dem kalten Deck und der anderen am blutenden Hals schob er sich mit einem Fuß vorwärts und kroch auf eine Rettungsweste zu, die an einem Schott hing. Unbeholfen erreichte er sie und schob erst einen Arm hindurch, dann den Kopf. Seine zitternden, blutverschmierten Hände fingerten an den Riemen.


    Ob Gott wütend auf ihn war?


    Die Antwort erhielt er sofort.


    Er vernahm ein Wumm, das die Luft erschütterte. Den Bruchteil einer Sekunde später explodierte das Steuerbordschott des DDS-Moduls nach innen. Scharfkantiges Metall erfasste Charlie wie ein Hammerschlag, gleichzeitig mit einem gewaltigen Schwall Wasser, der ihn mit immensem Druck gegen die andere Wand rammte und seine Knochen beim Aufprall zerschmetterte.


    Charlie bekam davon nichts mehr mit. Er würde nie wieder etwas mitbekommen.


    Der Orbiter hatte beobachtet. Der Orbiter hatte gelernt.


    Das Konzept des ersten Infektionsvektors war ziemlich simpel gewesen: Sporen, die in der Luft schwebten, nachdem sie der Orbiter von seiner Position rund 60 Kilometerüber der Erdoberfläche freigesetzt hatte. Die Sporen kaperten die Stammzellen des Wirtskörpers, programmierten sie um, verwandelten sie in mikroskopisch kleine Fabriken. Die Fabriken wiederum erzeugten Bauteile, die sich zu Dreiecken zusammensetzten. Wurde nichts dagegen unternommen, wuchsen diese Dreiecke zu Nestlingen heran.


    Durch das schrotflintenartige Freisetzen in großer Höhe wurden die meisten Sporen verschwendet. Sie verwehten in Gegenden mit geringer Bevölkerungsdichte, landeten dort auf dem Boden oder rieselten in Feuchtgebiete, wo sie letztlich zu nichts zerbröckelten. Wenn die Sporen doch auf einen Wirt trafen, leisteten sie gute Arbeit. Allerdings konnte ein Nestling keine weiteren Nestlinge erzeugen. Ebenso wenig konnte ein Nestling die Infektion verbreiten, indem er weitere menschliche Wirte ansteckte.


    Deshalb hatte der Orbiter seine Strategie geändert und eine neue Variante erschaffen: die mikroskopisch kleinen Crawler. Die Crawler schlüpften nicht aus einem Wirtskörper. Stattdessen wanderten sie zu dessen Gehirn, formten es um, modifizierten die Instinkte und Verhaltensweisen des Wirts. Ein von Crawlern infizierter Wirt konnte neue Crawler hervorbringen und damit andere Wirte anstecken. Im Gegensatz zu den Nestlingen konnten sich Crawler reproduzieren und verbreiten.


    Bei der Crawler-Methode wurde die Infektion von einem Wirt auf einen anderen weitergegeben, und zwar durch etwas, das ein kleines blondes Mädchen namens Chelsea Jewell ›Küsschen‹ getauft hatte. Durch Küsschen bestand zwar das Potenzial einer stetig wachsenden Armee von Infizierten, allerdings handelte es sich um eine langsame Vorgehensweise. Fortlaufende Masseninfektionen ließen sich damit schlichtweg nicht erreichen.


    Chelsea – nicht der Orbiter – löste dieses Problem.


    Sie schuf eine dritte Art der Übertragung, indem sie ihre eigene Mutter in einen grotesk aufgeblähten, mit Gas gefüllten Hautsack verwandelte, der Millionen von Sporen beherbergte. Irgendwann platzte dieser geschwollene Wirtskörper auf und verstreute Sporen in den Wind wie die von einer Sommerbrise erfassten Samen von Pusteblumen. Diese Methode ähnelte zwar der ursprünglichen Infektionsstrategie des Orbiters, allerdings befand sich der anschwellende Wirtskörper bereits auf dem Boden – was die Chancen auf eine höhere Übertragungsrate drastisch vergrößerte. Jede Spore konnte einen Wirt mit den dreieckigen Wucherungen oder Crawlern infizieren oder ihn in einen weiteren Gasballon verwandeln, der seinerseits irgendwann zerplatzte und den Zyklus fortsetzte.


    Bevor der Orbiter abgeschossen wurde, legten seine Logikprozesse fest, dass noch eine weitere Übertragungsmethode erforderlich sei: etwas, das eine Ansteckung allein durch Berührung ermöglichte oder – noch optimaler – durcheinen Vektor, der in Bereichen mit hohem Kontaktaufkommen blieb, wo er mehreren potenziellen Wirten ausgesetzt wurde. Im Rahmen dieser Strategie verlangte derOrbiter außerdem nach einem zusätzlichen Schlüsselelement: Der neue Vektor sollte noch lange nach dem Toddes Wirtskörpers in der Lage sein, weiter zu infizieren...


    Das aufwirbelnde, zornig tosende Wasser schleuderte Charlie ›Krass‹ Petrovsky umher wie ein in einen brodelnden Kessel abgestürztes Insekt, saugte ihn aus dem U-Boot und hinein in kaltes, stummes Schwarz.


    Einen Moment lang schien sein Körper reglos zu verharren, als sei er ebendieses Insekt, eingeschlossen in dunklem Bernstein. Doch dann stieg die Rettungsweste langsam auf und zog Charlie hinter sich her.


    Sein Körper trieb der Oberfläche entgegen.


    Charlies Lebenslicht erlosch schließlich. Seine Systeme schalteten ab, ein Dominoeffekt, der eigentlich sämtliche Aktivitäten seines Körpers beenden sollte.


    Sollte.


    Doch seine Stammzellen waren längst gekapert worden und hatten Crawler produziert. Diese Mikroorganismen waren instinktiv seinen Nervenbahnen gefolgt und hatten sie wie Straßen benutzt, um das Gehirn zu erreichen. Dort hatten sie sich gesammelt, ihre Form angepasst und ihn verändert.


    Ein ganz bestimmter Typus seiner Stammzellen war umprogrammiert worden, um etwas anzufertigen, das es noch nie gegeben hatte, bevor die Los Angeles von der Infektion überwältigt wurde.


    Bei jenem speziellen Typ handelte es sich um hämatopoetische Stammzellen, auch bekannt als HSZ.


    HSZ besaßen die Fähigkeit, jede Art von Blutzellen zu generieren. Charlies HSZ waren gehackt worden, um eine bestimmte Schöpfung herbeizuführen; eine Modifikation von etwas, das im gesamten menschlichen Körper vorkam: Neutrophilen, besser bekannt als weiße Blutkörperchen.


    Weiße Blutkörperchen sind ein entscheidender Bestandteil des Immunsystems. Sie spüren Bakterien und sonstige Fremdpartikel auf, umhüllen und vernichten Einflüsse, die Menschen verletzen können. Neutrophilen sind amorph, was bedeutet, dass sie keine bestimmte Form aufweisen. Sie bewegen sich wie Amöben fort, strecken Scheinfüßchen aus, ertasten sich den Weg und ziehen den gestaltlosen Körper nach.


    Als Charlies mutierte Neutrophilen einen schweren Mangel an Sauerstoff in seinem Blut feststellten, reagierten die Mikroorganismen so, wie sie programmiert worden waren. Sie besaßen keine Intelligenz, jedenfalls keine eigene, doch der Mangel an Sauerstoff verriet ihnen, dass ihr Wirt nicht länger lebte. Das verschaffte ihnen Zeit, sich auf das Verlassen des Schiffs vorzubereiten.


    Der Orbiter hatte beobachtet, wie sich Menschen angesichts der Infektionsiterationen verhielten. Er hatte die Reaktionen der Menschheit gemessen, ihre Prozesse und Ausrüstung, und eine neue Strategie vorbereitet, um beidem entgegenzuwirken.


    Charlies Neutrophilen sonderten Chemikalien ab, die sich später zu Zysten verhärteten. Zysten, die dabei halfen, sie vor der Kettenreaktion der Verwesung zu schützen, die Charlies Körper schon bald in Matsch verwandelte. Zumindest sollten sie eine kurze Zeit davor geschützt werden – hoffentlich lang genug, um auf einen neuen Wirtskörper überzuspringen, der ihren Weg kreuzte.


    Danach schalteten sich die Neutrophilen gleichsam ab und versetzten sich in einen statischen Zustand, der sogar über einen Winterschlaf hinausging. Von diesem Moment an bewirkten nur ganz bestimmte physische Auslöser die Reaktivierung der mikroskopisch kleinen Organismen, damit sie ihre Zysten abstießen und sich einen neuen Wirtskörper suchten.


    Die Auslöser? Vibrationen. Bewegung. Gleichmäßige Bewegungen, wie sie nur Lebewesen zeigten. Bis die Neutrophilen solche Signale erkannten, verharrten sie regungslos, beinahe so tot wie das Gewebe, das sie umgab.

  


  
    TAG ZWEI


    Das Ende


    REPUBOTHUGGY: Als ob irgendjemand Gutierrez’ Quatsch von »kleinen grünen Männchen« und der Arbeit seiner »Wissenschaftshure« Montoya glaubt. Man sollte diese Hispanos aufspüren und als die Verräter abknallen, die sie sind.


    JAMES U: (in Antwort auf REPUBOTHUGGY) Nur ein Republikaner würde so etwas sagen, was deinen Mangel an Bildung beweist. Trotzdem danke für den Versuch. Vielleicht solltest du mal ein Buch lesen.


    J-C-DOOMTROOPER: (in Antwort auf JAMES U) Ich wette, ich habe doppelt so viele Bücher gelesen wie du liberaler Schwachkopf, und die, die du liest, sind voller Bilder. Ich lese Philosofie, Strategi, Geschichte und das wichtigste Buch von allen: DIE BIBEL!!!!!!!! Detroit ist zerbombt worden, weil es ein Soddom und Gomora war, und das war Gottes Wille.


    CAROL B: (in Antwort auf J-C-DOOMTROOPER) Dummtrooper, du beherrschst ja nicht mal Rechtschreibung, was so typisch für Leute ist, die glauben, die Bibel (besser bekannt als das ›Märchenbuch‹) sei echt. Deine Worte beweisen, wie dumm du wirklich bist. Hast du echt gut gemacht.


    »Margo?«


    Reflexartig klappte Margaret Montoya den Laptop zu. Mit einem jähen Klicken schloss sich der Deckel. Sofort kam sie sich albern vor. Überrumpelt hatte sie reagiert, ohne nachzudenken. Dabei hätte das Beenden des Internetbrowsers völlig gereicht.


    Clarence Otto stand an der Tür ihres Homeoffice. Er schielte auf den Laptop vor ihr.


    Clarence runzelte die Stirn. »Quälst du dich schon wieder?«


    »Nein. Hab nur ein bisschen recherchiert.«


    Er verengte die Augen. »Ach wirklich?«


    Margaret spürte, wie sie rot anlief. Sie wusste, dass es nicht klappte, ihn zu belügen, schon gar nicht in dieser Hinsicht.


    Ihr Blick schweifte zur Uhr neben dem Computer. Er war ein wenig früher als sonst von der Arbeit nach Hause gekommen.


    Sein schwarzer Anzug saß immer noch tadellos an seinem großen kräftigen Körper, genauso perfekt wie heute Morgen, als er das Haus verlassen hatte. Jeder andere hätte ihn wahrscheinlich als zugeknöpft bezeichnet, als einen Mann von der Art, der nicht einmal vom Barhocker aufstehen musste, um das Lokal mit drei neuen Telefonnummern zu verlassen. Margaret jedoch kannte ihn bereits seit sechs Jahren – vier davon als Ehefrau – und sie bemerkte die Anzeichen eines langen Arbeitstags: Die Krawatte hing ein wenig schief, Fältchen umspielten die Augenwinkel, weil er dazu neigte, die Augen zusammenzukneifen, wenn er müde wurde. Dann gab es da die typische Verfärbung am Kragen des weißen Hemds, weil er sogar in klimatisierten Räumen zum Schwitzen neigte, und die dünne feuchte Schicht auf der Stirn, die seine gebräunte Haut glänzen ließ.


    Clarence betrat das Arbeitszimmer und stellte sich neben sie. Margaret starrte auf den geschlossenen Laptop. Er streckte die Hand nach ihrem Kinn aus und hob es an, bis sich ihre Blicke begegneten.


    »Darüber haben wir doch schon geredet«, meinte er. »Wir haben sogar eine Therapie gemacht.«


    Abrupt riss sie das Kinn weg. »Und die war Zeitverschwendung, wie ich es von Anfang an vorhergesagt habe.«


    Margaret forschte in seinen Augen nach der Liebe, die sein Blick früher transportiert hatte. Sie fand keine Spur davon. Tatsächlich fehlte sie ihr schon lange. Sie spürte schon seit geraumer Zeit nicht mehr seine Wärme, deren Abwesenheit ihr weitaus mehr zu schaffen machte, als wenn sie diese Wärme gar nicht erst kennengelernt hätte. Wenn er sie jetzt ansah, dann eher mitleidig. Manchmal sogar verächtlich.


    Er tippte auf den geschlossenen Rechner. »Das also treibst du den ganzen Tag«, stellte er fest. »Du liest die Kommentare von ungebildeten Idioten, die keine Ahnung haben, dass sie nur deinetwegen überhaupt noch leben.« Clarence musterte sie von oben bis unten. »Und wie ich sehe, befolgst du auch wunderbar den Rat des Therapeuten, morgens aufzustehen, zu duschen und dich anzuziehen.«


    Margaret hatte ganz vergessen, dass sie immer noch die schäbige blaue Jogginghose und das langärmlige T-Shirt von der University of Oregon trug. Die Kleidung, in der sie vergangene Nacht geschlafen hatte. Sie hatte vorgehabt zu duschen, doch irgendwie entglitt ihr der Gedanke während des zweiten oder dritten Blogs, den sie gelesen hatte. War sie wütend auf Clarence, weil er sie darauf aufmerksam machte, oder eher auf sich selbst, weil sie etwas so Grundlegendes versäumte?


    »Was ich anhabe, geht dich nicht das Geringste an. Und irgendwie muss ich mir schließlich die Zeit vertreiben – ist ja nicht so, als wärst du oft hier.«


    Er tippte sich mit dem Finger auf die Brust. »Ich arbeite. Du weißt schon, Arbeit. Das ist das, was dafür sorgt, dass wir ein Dach über dem Kopf haben.«


    Margaret lachte. Dabei registrierte sie, wie gehässig und herablassend es sich anhörte. Eigentlich sollte er auf ihrer Seite stehen, statt ihr Stress zu machen.


    »Du glaubst, dein Job sorgt für ein Dach über unseren Köpfen, Clarence? Oh bitte. Wir brauchen nie wieder im Leben einen Tag zu arbeiten. Wir haben die Welt gerettet, schon vergessen? Wann immer wir darum bitten, stellt uns Vater Staat einen Scheck aus, und sei es nur, um sich unser Schweigen zu erkaufen.«


    Margaret stand auf und starrte ihm ins Gesicht. Er war volle 30 Zentimeter größer als sie. Früher einmal hatte sie das geliebt – inzwischen empfand sie es nur noch als lästig, ständig zu ihm aufsehen zu müssen.


    »Du arbeitest nicht, weil du musst«, stellte sie klar. »Du arbeitest, weil du so verdammt naiv bist und immer noch glaubst, du könntest etwas ändern.«


    Er gab keine Antwort. Sie sah, wie die Adern in seinen Schläfen pulsierten. So zeichneten sie sich immer ab, wenn er die Zähne zusammenbiss. Das wiederum tat er, wenn er sich bemühte, seine Launen in den Griff zu bekommen.


    »Ich verändere sehr wohl etwas«, presste er schließlich leise hervor. »Und du hast das auch getan, bevor du beschlossen hast, dich vor der Welt zu verstecken. Bevor du beschlossen hast, das Leben aufzugeben.«


    Wie immer zügelte er seine Wut. Seine Selbstdisziplin versetzte Margaret regelrecht in Rage. Die Welt schleuderte ihr tagein, tagaus Hass entgegen, er aber ging zur Arbeit und ließ sie damit allein, sich alldem zu stellen. Sie verspürte einen gewaltigen Zorn, der in ihrem Bauch und in ihrer Brust brodelte, etwas fast Greifbares, das ein eigenes Leben zu besitzen schien. Margaret musste die Intensität dieser Empfindung zurückdrängen, sonst fühlte sie sich wieder wie eine hilflose Außenstehende, die nur beobachten konnte, wie etwas anderes ihren Mund benutzte, um schreckliche Beleidigungen von sich zu geben.


    »Aufgeben? So nennst du das? Weißt du was? Leck mich, Clarence.«


    Er nickte, eine müde Geste, die besagte: Und da haben wir es wieder, wie auf Kommando.


    Derselbe Streit wie immer und er flammte von Mal zu Mal schneller auf.


    Margaret richtete einen Finger auf ihn, ihre bevorzugte Waffe. Sie fuchtelte damit direkt vor seinem Gesicht herum, weil sie wusste, dass er das hasste. Einen Mann, der dasselbe tat, hätte er wahrscheinlich geschlagen. Sie jedoch konnte er, wollte er niemals schlagen. Margaret schwenkte den Finger beim Reden hin und her, forderte ihn geradezu heraus, die Beherrschung zu verlieren. Ein Teil von ihr hoffte, dass er ausnahmsweise, wenigstens ein einziges Mal echte Emotionen zeigte.


    »Du hast keine Ahnung, wie das ist«, warf sie ihm vor.


    Ihr Blick glitt zum Schreibtisch, zu den gerahmten Bildern der Menschen, die sie verloren hatte. Ein Foto von Dew Phillips in Jackett und Krawatte, wenngleich Dew im Gegensatz zu Clarence wirkte, als habe er beides bereits seit Tagen getragen. Dews Halbmond roter Haare wirkte ähnlich zerzaust. Er starrte in die Kamera, als warte er nur auf einen Vorwand, dem Fotografen die Seele aus dem Leib zu prügeln.


    Neben dem Rahmen mit Dew stand ein Schnappschuss von Margaret, wie sie mit dem kleinen, blassen Amos Braun an einem Tisch saß. Beide lächelten herzlich und hatten die Arme umeinander geschlungen. Vor ihnen standen halb leere Gläser mit Bier. Fünf Jahre später ließ das Foto Margaret nicht an die guten Zeiten denken. Sie dachte nur an den Ausdruck von Panik und das aus seinen Augen weichende Leben, während sein Blut gegen die Innenseite des Visiers eines Schutzanzugs spritzte.


    Und das letzte Bild: eine gerahmte Titelseite der Sports Illustrated. Ein hünenhafter Footballspieler im gelb-blauen Trikot der University of Michigan, der einen Spieler in weißem Trikot mit silbrigem Helm und roten Punkten darauf angriff. Reste von Erde und Gras zeichneten sich auf den gewaltigen Armen des Spielers von Michigan ab. Die Blockbuchstaben unter dem Titelbild verkündeten: »So gut, dass es schon GRUSELIG ist: Perry Dawsey und die Wolverine D führen Michigan zum Rose Bowl.«


    Perry. Tough, tapfer, sowohl physisch als auch emotional übel mitgenommen. Jede Nacht träumte Margaret von seinen letzten Momenten auf der Erde – jenen letzten Sekunden, bevor sie ihn getötet hatte.


    Diese drei Männer waren unter ihrer Verantwortung gestorben. Dasselbe galt für Anthony Gitsham, Marcus Thompson, Officer Carmen Sanchez und ein Dutzend anderer Menschen, die sie kennengelernt hatte, sowie für eine gesamte Stadt mit Menschen, die sie nicht gekannt hatte.


    »Du kannst gar nicht wissen, wie es ist«, fuhr Margaret fort.


    Er verdrehte die Augen. »Willst du mir jetzt wieder erzählen, du hättest eine Million Menschen getötet? Du hast sie nicht umgebracht, Margaret.«


    Sie spürte, wie der Schrei in ihrer Kehle schwelte und sich ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze mit gefletschten Zähnen verzog.


    »Ich war diejenige, die ihnen gesagt hat, sie sollen die Bombe abwerfen! Ich war diejenige, die dafür gesorgt hat, dass diese Menschen starben! Ich! Aber du kannst ja nicht wissen, wie sich eine solche Verantwortung anfühlt, weil du bloß ein gottverdammter Fußsoldat gewesen bist.«


    Das war die Stelle des Tanzes, an der Clarence in der Regel etwas erwiderte wie: Bloß ein Fußsoldat? Ich bin nicht so klug wie du, also zähle ich nicht? Und sie antwortete darauf stets, dass er damit ganz richtig lag, denn das verletzte ihn und sie wollte ihn verletzen. Sie hatte sonst niemanden, an dem sie sich abreagieren konnte.


    Seine Augen verengten sich zu schwarzen Schlitzen. Das Glänzen seiner Haut verstärkte sich, weil er bei einem Streit jedes Mal ins Schwitzen geriet. Mit aufgeblähten Nasenflügeln atmete er ein. Da war sie: die Wut, die Margaret sehen wollte.


    Sie wartete auf seine übliche Erwiderung.


    Er tat ihr den Gefallen nicht.


    Der tiefe, angehaltene Atemzug strömte langsam aus seiner Lunge – nicht als Schrei, sondern als niedergeschlagenes Seufzen. Und er wirkte nicht einmal mehr richtig wütend. Nicht mal verletzt.


    Er sah nur noch ... ausgepowert aus.


    Clarence starrte zu Boden.


    Margaret verspürte einen Anflug von Besorgnis. Irgendetwas stimmte nicht, und zwar anders als sonst – Clarence Otto sah Menschen immer in die Augen, als sei er ein Leuchtturm, der ununterbrochen Selbstvertrauen und die Botschaft verbreitete, dass er ein Alphamännchen verkörperte.


    Margaret wurde heiß. Ihre linke Hand zupfte am Bein ihrer Jogginghose: hoch und runter, hoch und runter, hoch und runter.


    »Margo«, begann er mit einer Stimme, die kaum über ein Flüstern hinausging. »Ich halte das nicht länger aus.«


    Ihre Handbewegung beschleunigte sich: hoch und runter, hoch und runter, hoch und runter. Gleich sagte er die Worte, von denen sie ständig gehofft hatte, dass er sie irgendwann aussprach. Die Worte, vor denen sie sich zugleich fürchtete.


    Clarence räusperte sich, ein merkwürdig leises Geräusch für einen Mann seiner Größe.


    »Uns.« Er betonte das einsilbige Wort laut und mit Nachdruck. »Ich halte uns nicht länger aus.«


    Margaret wich einen Schritt zurück, so matt, dass sie dabei um ein Haar hinfiel. Und immer noch starrte er zu Boden.


    Dieser Mann, dieser große, starke Mann, der seinem Land in der einen oder anderen Form seit 20 Jahren diente; dieser Schwarze, der alles ertragen hatte, was er musste, um sich durch die Ränge der von Weißen dominierten CIA nach oben zu kämpfen. Ihr Geliebter, der sie einst hinter sich auf ein Motorrad gehievt und mit ihr aus Detroit hinausgerast war, während die Welt rings um sie im Chaos versank – dieser Mann konnte sie im Augenblick nicht einmal ansehen.


    Und diese kleine Schwäche verriet ihr mehr, als es Worte je vermocht hätten. Clarence hatte seine Entscheidung bereits gefällt. Wahrscheinlich schon vor Tagen. Er hatte bloß auf den richtigen Moment gewartet, um es ihr mitzuteilen. Wie sie ihn kannte, hatte er auf eine Gelegenheit gehofft, es sanft zu tun oder es zumindest zu versuchen, aber sie hatte es förmlich aus ihm herausgezerrt. Sie hatte sich wie ein egozentrisches Miststück aufgeführt und ihn dadurch in die Enge getrieben.


    »Liebling ...«, setzte sie an. Eigentlich sollte ein Satz daraus entstehen, doch er kam nicht. Das Wort hing in der Luft, einsam und machtlos.


    Margaret dachte an ihre ersten gemeinsamen Jahre zurück, ihre glücklichen Jahre. Einen Großteil davon hatten sie vergeudet, weil sie Tage, oft sogar Wochen voneinander getrennt waren, einerseits wegen ihrer Marathonsitzungen im Labor, andererseits wegen seiner Missionen. Sie erinnerte sich an die Phase zurück, in der sie sich damit getröstet hatten, alle Zeit der Welt zu haben, um Versäumtes nachzuholen, denn sie waren ja verheiratet, sie waren zusammen.


    Nun schien alles zu Ende zu sein.


    Clarence schniefte. Er kämpfte die Tränen zurück. »Ich werde allmählich älter, Margo. Ich will eine Frau, die da ist. Ich will eine Familie.«


    »Das kann ich nicht«, entfuhr es Margaret ansatzlos. Für einen Augenblick fühlte sie sich besser, weil es sich auch hierbei um ein vertrautes Reizthema handelte. »Ich kann kein Kind in diese Welt setzen.«


    Eine Welt voller Tod und Gewalt. Eine Welt voller Hass. Außerdem war sie alt, zu alt für ein Baby ... diese und Dutzende weitere Ausreden brachte sie stets vor.


    Clarence schniefte erneut. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich weiß«, gab er zurück. »Und das akzeptiere ich. Früher wäre ich bereit gewesen, auf Kinder zu verzichten, wenn ich dafür dich haben könnte...« Er schaute auf und breitete die Hände aus, deutete auf den Raum, in dem Margaret ihre gesamte Zeit verbrachte. »... aber du bist nicht mehr du selbst, Margo.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Liebling, du kannst nicht ...«


    »Hör auf«, fiel er ihr scharf ins Wort mit einem Schlag, der ihre Seele statt ihr Gesicht traf. Dann fuhr er mit sanfterer Stimme fort: »Du kennst mich. Du weißt, ich hätte nicht davon angefangen, wenn es nicht bereits zu Ende wäre. Ich liebe dich. Das werde ich immer tun. Du hast nicht Millionen getötet, sondern Milliarden gerettet. Ich habe versucht, dir zu helfen, das zu begreifen. Aber weißt du was? Du willst es einfach nicht hören.«


    Margaret verbrachte einen Großteil ihrer Zeit damit, ihn zu hassen und sich zu wünschen, dass er ging. Nun jedoch, da er diese Idee aus den Schatten in die schmerzhafte Realität gezerrt hatte, wünschte sie sich plötzlich inständig, dass er blieb. So konnte sie das nicht auf sich beruhen lassen.


    »Ich will dir keine Babys schenken, also verlässt du mich«, warf sie ihm vor. »Ist das alles, was ich für dich bin? Eine Gebärmaschine?«


    Dieses Argument hatte sie schon öfter eingesetzt und es hatte jedes Mal funktioniert. Diesmal jedoch verhärtete sich der Ausdruck in seinen Augen.


    »Du bist keine Gebärmaschine. Allerdings bist du auch keine Ehefrau. Wir schlafen ja nicht mal mehr miteinander.«


    Ging es hier etwa um seinen verdammten Schwanz? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Wir hatten erst vor ein paar Tagen Sex.«


    »Vor zwei Wochen«, berichtigte er sie. »Zum zweiten Mal in den vergangenen vier Monaten.«


    Ihr kam es wie mehr vor, doch sie war klug genug, ihm nicht zu widersprechen. Wahrscheinlich hatte er irgendwo einen Kalender, in dem er genau Buch führte. Ein genereller Unterschied zwischen ihnen: Margaret reagierte, Clarence plante.


    Matt schwenkte er eine Hand in Richtung Laptop. »Du willst mich nicht, weil das dein Geliebter ist. Du willst den Schmerz und das Elend. Du willst die schrecklichen Sachen lesen, die andere über dich schreiben.«


    Margaret spürte ein Brennen in den Augen und ein hartes Stück Eisen in der Brust am Halsansatz. »Sie verabscheuen mich. Und ich verdiene es.«


    Die Traurigkeit wich aus seinen Augen und wurde von Entschlossenheit verdrängt. Jener Blick traf Margaret tiefer, als es ein wütendes Starren je vermocht hätte – es war vorbei.


    »Du verdienst es überhaupt nicht, gehasst zu werden«, widersprach er. »Aber ich hab’s satt, dein Sandsack zu sein. Wenn du dich einfach nicht lieben kannst, werde ich keine Zeit mehr mit dem Versuch vergeuden, dich davon zu überzeugen, dass du es tun solltest. Du hast das Leben aufgegeben. Ich nicht. Ich brauche jemanden, der an meiner Seite kämpft, statt sich auf den Bauch zu wälzen und auf den Tod zu warten. Ich brauche eine Soldatin. Das bist du früher mal gewesen ... aber jetzt nicht mehr.«


    Margaret spürte, wie sie sich mit den Händen an die Schultern griff, als ihr Körper zu zittern anfing. Ihre Wut war verpufft. Der Puppenspieler, der sie grausame Beleidigungen ausstoßen ließ, war vom Schlachtfeld geflüchtet.


    »Aber Clarence ... ich liebe dich.«


    Er schüttelte den Kopf.


    Margaret wollte zu ihm gehen, ihn festhalten, sich von ihm festhalten lassen, doch zwischen ihnen hatte sich eine Kluft aufgetan, eine Distanz, die ebenso gut mehrere Kilometer betragen mochte.


    Sein Mobiltelefon vibrierte. Mit einer mechanischen Handbewegung zog er es aus der Tasche, so flüssig und schnell, dass es sich allein auf das Muskelgedächtnis zurückführen ließ, nicht auf bewusstes Handeln.


    »Geh nicht ran«, bat sie ihn. »Bitte ... nicht jetzt.«


    Er blickte auf das Display, dann sah er sie an. »Es ist Longworth.«


    »Mir egal, und wenn’s Jesus Christus höchstpersönlich ist. Nicht jetzt, Clarence, bitte.«


    Er starrte sie einen weiteren Moment lang an. Das Handy summte erneut. Er nahm den Anruf entgegen.


    »Ja, Sir?«


    Clarence lauschte. Seine Augen weiteten sich. »Ja, Sir. Jetzt gleich ist kein Problem.«


    Er steckte das Telefon weg.


    Margaret fühlte sich völlig taub. Ihr war nicht kalt, ihr war nicht heiß, sie verspürte auch keine Wut oder Traurigkeit – nur Taubheit. »Du hast mir gerade mitgeteilt, dass du mich verlassen willst, und jetzt gehst du zur Arbeit?«


    »Ich gehe nirgendwohin. Murray ist in 15 Minuten hier.«


    Der Leiter der Abteilung für besondere Bedrohungen kam zu ihnen ins Haus. Um halb vier an einem Mittwochnachmittag. Demnach musste es wichtig sein, was Margaret allerdings nicht interessierte.


    »Du weißt, dass ich hier niemanden haben will«, sagte sie. »Warum lässt er dich nicht in sein Büro kommen?«


    Clarence trat einen Schritt auf sie zu. »Weil er herkommt, um mit dir zu reden.«


    Margaret verspürte einen Stich eiskalter Angst. Es konnte nur einen Grund geben, warum Murray zu ihr wollte: Es ging wieder los.


    Frauen, Frauen, Frauen


    Eine schwierige Entscheidung: in der Sonne sitzen und junge Frauen in Bikinis beobachten oder den Nachmittag damit verbringen, Gabeln und Messer in Servietten einzurollen? Steve Stanton entschied sich für Ersteres.


    Er hatte sich an diesem Vormittag aus dem Restaurant davongestohlen, während seine Mutter, sein Vater, sein Onkel und seine Cousins damit beschäftigt waren, Gemüse, Klöße und Frühlingsrollen für den Tag vorzubereiten. Steve hatte Abschlüsse in Robotik, künstlicher Intelligenz und Informatik, trotzdem wollte seine Familie, dass er von Brechbohnen die Stängel abknipste und 100 Gedecke für Gäste vorbereitete, die nicht einmal kapierten, wie man Essstäbchen benutzte. Da spielte er einfach nicht mit, schon gar nicht an einem solchen Tag.


    Stattdessen hatte sich Steve mit einem Gartenstuhl zu dem schmalen, verwahrlosten Park aufgemacht, der sich am Ufer des St. Joseph’s River erstreckte. Außerdem hatte er seinen Laptop dabei. Über sein Handy kam er damit auch ins Internet. Sein Vater wusste nicht, dass Handys so etwas konnten – falls er nach Steve suchte, fing er in den Kaffeehäusern an, die kostenlosen WLAN-Zugang anboten.


    Steve sah in den blauen Himmel und ließ die herrliche Wärme auf sich wirken. Ausnahmsweise waren an diesem Tag keine Novemberwolken aufgezogen. Möwen kreischten unablässig, sowohl in der Nähe als auch weit entfernt. Er blickte zu den Booten, die entweder hinaus zum endlosen Horizont des Lake Michigan fuhren oder gerade in den Hafen zurückkehrten. Eine 100 Jahre alte Eisenbrücke schwebte über dem Fluss und ließ sich um 90 Grad schwenken, um die Eisenbahnschienen auf beiden Seiten miteinander zu verbinden, falls ein Zug kam.


    Hier suchte sein Vater nie und nimmer nach ihm – nicht in einem Park, während eine für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Sonne vom Himmel brannte. Normalerweise mied Steve die Sonne. Er hatte den hellen Teint seiner Mutter geerbt. Wie schon zu Hause in China blieb sie demonstrativ so blass wie möglich. Dunkle Haut galt als Merkmal von Knechten und Feldarbeitern. Steve interessierte sich herzlich wenig für den Farbton seiner Haut. Er schützte sie lediglich, weil er nicht die Absicht hatte, an Hautkrebs zu sterben. Shorts und ein T-Shirt wären vielleicht bequemer gewesen als Sweatshirt und Jeans, aber die langen Ärmel und die Kapuze schützten ihn vor der Strahlung.


    Mit dem Hintern auf dem Gartenstuhl und dem Laptop auf den Knien schob Steve die Ärmel etwas höher, damit er ungehindert tippen konnte. Obwohl er nicht allzu viel tippte: Drei junge Frauen nutzten ebenfalls einen der vielleicht letzten sonnigen Tage des Jahres aus und rekelten sich auf einer Decke im Gras. Sie schienen alle Mitte 20 zu sein, ungefähr in Steves Alter. Sein Blick schweifte immer wieder von den technischen Berichten und ozeanografischen Recherchen auf dem Display zu den Frauen ab, zu deren langem Haar und der vor Öl glänzenden Haut.


    Steve sehnte sich danach, mit ihnen zu reden. Allerdings wollten junge Frauen dieser Art keinen Typen wie ihn. Solche Frauen wollten den Kapitän der Footballmannschaft, nicht den Vorsitzenden des Schachvereins. Solche Frauen interessierte es nicht, dass er zwei Doktorgrade vor seinem 21. Geburtstag erlangt hatte und mindestens drei weitere besitzen könnte, wenn er seine Entdeckungen nicht geheim gehalten hätte.


    Und überhaupt fingen solche Frauen nichts mit chinesisch-amerikanischen Nerds der ersten Generation an. So klug er sein mochte: Sobald er mit Frauen redete, kam er sich dumm vor. Er kam sich unbedeutend vor.


    In Berkeley hatten ihn die Mädchen gemocht. Na ja, keine Mädchen, die so aussahen, aber trotzdem Mädchen. Aber hier in Benton Harbor, Michigan? Frauen würdigten ihn kaum eines Blickes, geschweige denn, dass sie ihm ihre Telefonnummern zusteckten.


    Trotz all seiner Brillanz verkümmerte Steve in diesem Drecksloch von Kaff in einem Drecksloch von Bundesstaat und wartete auf den Moment, in dem er seinem Volk und seinem Land diente – ein Moment, der vielleicht nie kam. Er konnte seine Ausbildung nicht nutzen, seine ziemlich beachtlichen Fähigkeiten nicht einsetzen, durfte nichts tun, was Aufmerksamkeit erregte. Jedenfalls nicht, bevor das Ministerium für Staatssicherheit zu dem Schluss gelangte, dass es im Lake Michigan nichts gab, das es wert war, gefunden zu werden.


    Sein Blick folgte der Rundung des Hinterns der Frau in der Mitte und beobachtete, wie der Scheitelpunkt die Sonne weich reflektierte.


    Sie hob den Kopf und ertappte ihn beim Starren. Sofort schaute er weg, hämmerte auf willkürliche Tasten, konzentrierte sich auf den Bildschirm, als gäbe es sonst nichts auf der Welt. Er hörte, wie die Frau lachte. Erst nur sie, dann auch ihre beiden Begleiterinnen.


    Steve fühlte sich unbedeutender als je zuvor.


    Ein Schweißtropfen rollte ihm die Schläfe hinab, doch er wusste, dass die Hitze wohl kaum anhielt. Auf Weather.com hieß es, der erste große Herbststurm befinde sich im Anmarsch. Erste Auswirkungen wurden bereits in etwa einer halben Stunde erwartet. Die sich ausbreitende Unwetterfront dürfte die Frauen mit ihren langen Beinen und knackigen Hintern schon bald vertreiben, während es Steve in seiner schwereren Kleidung nach wie vor warm und gemütlich hatte. Bis zum Abend würde es überall in der Region kalt und nass sein.


    Warum lebten überhaupt Menschen in Michigan? Im Winter herrschten Kälte und Schnee. Die Bäume verloren Laub, das sich auf den Straßen in eine unappetitliche braune Pampe verwandelte. Wenn endlich der Sommer Einzug hielt, bescherte er eine drückende, erstickende Schwüle, die den Schweiß geradewegs aus dem Körper zu saugen schien.


    Steve wollte weg aus diesem rückständigen Abklatsch von einer Kleinstadt, für immer weg aus diesem kalten Staat und irgendwohin, wo die Sonne nie wochenlang hinter Wolken abtauchte oder komplett verschwand. Er wollte zurück nach Kalifornien, nach Berkeley. Dort hatte er Freunde, dort gab es Menschen, die ihn verstanden. Und wenn er schon nicht zurück nach Kalifornien konnte, wollte er wenigstens zurück in seine richtige Heimat.


    Genauer gesagt wollte er zum ersten Mal nach China, um sein Volk zu erleben und mit eigenen Augen zu sehen, woher seine Eltern und Vorfahren stammten. Sogar sein Nachname – Stanton – gehörte nicht wirklich ihm. Das Ministerium für Staatssicherheit hatte seinen Eltern befohlen, ihren Namen zu ändern, als sie in Amerika eintrafen. Primär für ihn, da es dazu beitrug, ihren Sohn als gewöhnlichen amerikanischen Jungen zu etablieren.


    Nur was Steve wollte, schien nicht zu zählen. Das Ministerium für Staatssicherheit wollte ihn nicht nach China ausreisen lassen. Wenngleich er nie mit jemandem redete, der tatsächlich vom Ministerium kam – nur mit Boten, mit Laufburschen.


    So warm. Steves Lider wurden schwer. Vielleicht hörten die Frauen auf, über ihn zu lachen, vielleicht döste er auch einfach ein.


    Dann fiel ein Schatten über sein Gesicht.


    Steve schaute hoch und erblickte das Gesicht eines runzligen alten Mannes. Es handelte sich um den Hauptboten des Ministeriums für Staatssicherheit.


    »Bo Pan«, sagte Steve. »Hab dich eine ganze Weile nicht gesehen.«


    Bo Pan nickte knapp.


    Steve seufzte. »Du stehst mir in der Sonne.«


    Bo Pan schaute hinab und bemerkte, dass er einen Schatten warf. Rasch trat er einen Schritt nach links.


    »Tut mir leid, tut mir leid«, entschuldigte sich der Mann.


    Bo Pan trug eine Jeans aus zweiter Hand, Schuhe aus zweiter Hand und ein Sweatshirt der Detroit Lions, das wahrscheinlich gar aus dritter, wenn nicht sogar vierter Hand stammte. Mit dem flaumigen Haar um die Schläfen eines ansonsten kahlen Schädels und sogar für chinesische Begriffe stark geschlitzten Augen wirkte Bo Pan höchstens für den gepflegten Rasen eines reichen Weißen wie eine Bedrohung.


    Steve setzte sich auf, drehte sich zur Seite und stellte die Füße auf das spärliche kühle Gras und die festgetretene Erde. »Es gibt nichts Neues zu berichten. Aber das weißt du ja. Bist du hier, um mich zu überprüfen?«


    Bo Pan schüttelte den Kopf. Er schaute erst zum Fluss, dann mit zusammengekniffenen Augen zur Sonne und schließlich zu Steves Gartenstuhl.


    Der alte Mann runzelte die Stirn. »Sieht gemütlich aus. Hast du eine schöne Zeit?«


    Steve lächelte. »Die habe ich tatsächlich. Ist ein wunderschöner Tag für ’nen Luden wie mich.«


    Bo Pan verzog verwirrt den Mund. Obwohl er Jahrzehnte in Amerika zugebracht hatte, verstand er wenig von der Kultur und nicht das Geringste von Slang.


    »Wissen deine Mutter und dein Vater auch, dass es ein wunderschöner Tag ist? Ich hab sie im Restaurant arbeiten gesehen.«


    Wie lange hatte sich Bo Pan nicht mehr blicken lassen – drei Monate? Drei Monate ohne einen Piep, und das Erste, was er anzubieten hatte, war eine moralische Rüge?


    Steve lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er ließ sich Zeit dabei, dehnte die Bewegung bewusst aus, um Bo Pan zu ärgern.


    »Meine Mutter und mein Vater brauchen mich heute nicht.«


    »Du bist faul«, warf Bo Pan ihm vor. »Du bist wie die hier aufgewachsen.«


    Wie die hier: wie ein Amerikaner.


    Steve schaute hinüber zu den Frauen. Er konnte nicht anders. Als wäre es nicht schon abtörnend genug, ein sonnenscheuer Nerd zu sein, der mit einem Laptop auf einem Gartenstuhl saß, hing er nun auch noch mit einem alten Knacker über 50 mit krummem Rücken ab.


    Die Frauen streiften sich mittlerweile selbst Sweatshirts über und schlüpften in eng anliegende Jeans. Die Temperatur sank bereits.


    »Ich bin nicht faul«, sagte Steve zu Bo Pan. »Ich bin effizient. Meine Arbeit ist erledigt, schon vergessen?«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Wir haben Koordinaten für die Suche.«


    Steve setzte sich auf. Schlagartig vergaß er die Frauen und die Sonne.


    »Koordinaten?«


    Der ältere Mann lächelte und entblößte eine Lücke, dort, wo sich irgendwann der rechte vordere Schneidezahn befunden hatte.


    Koordinaten. Fünf Jahre aufwendiger Bemühungen, Ausgaben von mehreren Millionen Dollar – Steve wusste nicht genau, wie viel, aber es war eine Menge –, der einzige Grund, warum ihn seine Familie und die Volkspartei in diesem entzündeten Arschpickel von einem Kaff versteckt hatten, und nun schien endlich sein großer Moment gekommen zu sein. Er wusste nicht, was er davon halten, was er empfinden sollte. Angst? Aufregung? Wurde es nach all den Jahren endlich Zeit für seinen großen Auftritt?


    »Koordinaten«, wiederholte Steve. »Wie sind wir drangekommen?«


    Bo Pan zuckte mit den Schultern. »Die Liebe der Amerikaner für Geld kennt keine Grenzen.«


    »Nein, ich meine, wie haben wir oder sie oder wer auch immer den Ort gefunden? Mithilfe von Satelliten? Hat jemand den Eintrittswinkel korrekt simuliert? Hat jemand...« Mitten im Satz verstummte er.


    Durfte er zu hoffen wagen?


    Gutierrez’ grüne Männchen. Die Geschichte des Jahrhunderts. Steves Aufgabe: der Bau einer Maschine, die unbemerkt auf den Grund des Lake Michigan tauchen konnte. Lagen dort tatsächlich Teile eines außerirdischen Raumschiffs?


    »Trümmer?«, fragte er. »Hat jemand Trümmer gefunden?«


    Bo Pan schüttelte den Kopf. »Diese Information brauchst du nicht.«


    Steve nickte automatisch und fügte sich Bo Pan, als sei der Kerl mehr als ein bloßer Mittelsmann.


    Trümmer. Das musste es sein. Steve hatte die Arbeit an der Platypus bereits vor drei Monaten abgeschlossen. Sein Baby glich eher einem Kunstwerk als einem topmodernen, unbemannten Unterwasserfahrzeug. Wie ein gefangenes Tier lauerte es in einer Kiste, außerstande, sich zu bewegen, außerstande, seinen Zweck zu erfüllen. Abgesehen von mitternächtlichen Testläufen hatte es keinen Anlass gegeben, das Unterwasserfahrzeug zum Einsatz zu bringen. Steve benötigte konkrete Koordinaten. Er konnte die Maschine nicht einfach losschicken und die 58.000 Quadratkilometer des Lake Michigan erkunden lassen.


    Nun jedoch verfügten sie über Koordinaten.


    Der alte Mann räusperte sich, bohrte den linken Zeigefinger in die Falten unter dem linken Auge und rieb an der Stelle herum. »Als ich zuletzt mit dir gesprochen habe, hast du gesagt, du hättest ein örtliches Wasserfahrzeug entdeckt, dass deine Maschine weit auf den See hinausbefördern könnte.«


    Steve nickte. »JBS.«


    »Ein kleiner Betrieb, wie ich es verlangt habe? Keine große Flotte?«


    »Nur zwei Männer«, erwiderte Steve. »Nur ein Boot.«


    »Gut. Und du überprüfst sie regelmäßig?«


    »Jede Woche.« Eine Lüge, genährt von dem Anflug von Angst, dass JBS letzten Endes doch mal einen Auftrag ergattert hatte und nicht zur Verfügung stand. Es lag drei Wochen zurück, dass sich Steve zuletzt die Mühe gemacht hatte, zu überprüfen, ob das Boot der Firma überhaupt noch im Hafen vor Anker lag.


    Bo Pan räusperte sich erneut. Diesmal spuckte er danach einen Schleimpfropfen auf den Boden. »Kannst du dich sofort mit ihnen in Verbindung setzen?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Steve und kam sich dabei zunehmend dumm vor. Warum hatte er es bloß nicht jede Woche überprüft? Bo Pan hatte recht – Steve war faul gewesen. Falls sie eine andere Firma finden mussten, um die Platypus ins Zielgebiet zu befördern, wie lange mochte das dauern? Tage? Wochen?


    Bo Pan verengte die Augen. »Du scheinst unsicher zu sein.«


    »Alles bestens. Ich hab die Sache im Griff.«


    »Und deine merkwürdige Maschine ... ist sie wirklich einsatzbereit? Es gibt nichts, was du mir noch sagen musst?«


    Steve lächelte: Bei diesem Thema brauchte er nicht zu lügen.


    »Meine Ausrüstung ist bereit, die Hütte zu rocken, Kumpel.«


    Bo Pan nickte. »Gut, gut. Man wird erfreut sein, das zu hören. Wenn du das Bootsunternehmen noch heute beauftragst, wann können wir dann aufbrechen?«


    Steve verspürte einen kleinen Stich in der Brust. »Wir?«


    Verlegen wandte Bo Pan den Blick ab. »Man will, dass ich dich begleite.«


    Natürlich. Es musste ja etwas geben, das alles vermasselte. Steve hing tagelang, wahrscheinlich sogar wochenlang mit diesem alten Knacker auf dem Boot fest. Andererseits schien es ein geringer Preis dafür zu sein, die Platypus endlich zum Einsatz bringen zu können.


    Und in jedem Fall gefiel es ihm besser, als Gabeln und Messer in Servietten einzurollen.


    »Ich gehe sofort zu JBS«, kündigte Steve an. »Vielleicht können wir in ein oder zwei Tagen los.«


    Bo Pan schob beide Hände in die vorderen Taschen seines Kapuzenshirts. Er holte einen dicken Umschlag und ein Mobiltelefon daraus hervor.


    Den Umschlag überreichte er Steve. »Heute Abend«, sagte er. »Bring sie dazu, heute Abend loszufahren.«


    Steve nahm den Umschlag entgegen. Der Inhalt fühlte sich nach einem soliden, schweren Stapel Banknoten an.


    Bo Pan gab Steve das Handy.


    »Ruf mich an, sobald du etwas weißt«, forderte er ihn auf. »Benutz ausschließlich dieses Telefon. Ich habe bereits gepackt.«


    Damit wandte sich der alte Mann ab und ging über den Rasen des Parks auf seinen rostfleckigen, zehn Jahre alten Pick-up von Chevrolet zu.


    Steve schaute wieder zum Wasser. Die Frauen waren verschwunden. Der Wind frischte bereits von einer steifen Brise zu Böen auf, die kräftig an der Kleidung zerrten. Der November galt als die schlimmste Zeit, um den Lake Michigan zu befahren.


    Fünf Jahre Vorbereitung auf diesen Tag. Nein, eigentlich eher neun, wenn man berücksichtigte, dass man seine Intelligenz schon frühzeitig erkannt und ihn eigens nach Berkeley geschickt hatte, um ihn auf ein Projekt vorzubereiten, das einen brillanten, tief in die hiesige Kultur integrierten Ingenieur erforderte. Integriert? Das war nicht einmal das richtige Wort. Immerhin war Steve genau hier in Benton Harbor zur Welt gekommen. Er war ebenso amerikanisch wie jene Frauen. Trotzdem sehnte er sich danach, einem Land zu dienen, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


    Sein Leben lang hatte er auf die Chance gewartet, seinem Volk und seinem Erbe die Ehre zu erweisen, und jetzt stand sein Moment im Rampenlicht unmittelbar bevor – zumindest hoffte er das.


    Steve hoffte nur, dass niemand dabei verletzt wurde.


    Pflicht


    Als Margaret auf der Couch in ihrem Wohnzimmer saß, wurde ihr mit neuer Deutlichkeit bewusst, wie stark sie sich hatte gehen lassen.


    Clarence saß links von ihr, als sei er nach wie vor ihr Verbündeter. Was ihn zu einem Lügner abstempelte. Margaret wollte ihn dafür hassen. Er hatte seine Krawatte zurechtgerückt, sich die Stirn abgetupft und sah mittlerweile wieder aus, als sei er geradewegs den Seiten des Musterkatalogs für Regierungsagenten entstiegen.


    Auf einem Stuhl gegenüber von ihnen saß Murray Longworth, Leiter der Abteilung für besondere Bedrohungen. Oder wie sie von Leuten bezeichnet wurde, die Bescheid wussten: der zweitmächtigsten Behörde der Welt, von der nie ein Außenstehender gehört hat.


    Ein schwarzer Stock lag auf Murrays Schoß. Der Messinggriff wies die verschlungene Doppelhelixform eines DNA-Strangs auf. Murray Longworth stand das Alter nicht gut zu Gesicht. Er wirkte gebrechlich, als sei er Detroits atomarer Strahlung ausgesetzt gewesen und schmelze nun langsam wie eine Kerze auf einem Heizkörper. Sein dunkelgrauer Anzug saß ein wenig zu locker; Margaret vermutete, dass man ihn vor einigen Jahren und einigen Kilos mehr für ihn geschneidert hatte.


    Ein stämmiger Mann im schwarzen Anzug – einem Anzug, der sich so wenig von dem von Clarence unterschied, dass die beiden Männer genauso gut identische Uniformen hätten tragen können – stand hinter Murrays Stuhl. Ein hautfarbenes Spiralkabel verlief von einem winzigen verborgenen Ohrstöpsel zu einer Stelle hinter seinem Hals. Der Mann starrte stur geradeaus, hatte alles im Blick und sah niemanden direkt an.


    Drei Männer in Anzügen. Margaret hatte sich nicht zum Umziehen aufraffen können. Auf ihrer Jogginghose prangten zwei kleine Löcher am linken Knie und ein Avocadofleck am rechten Oberschenkel. Seit drei Tagen hatte sie nicht geduscht. Sie fragte sich, ob man es roch.


    Murray rang sich ein Lächeln ab. Sein altes runzliges Gesicht zerknautschte sich dabei wie eine nach einem Ziegelsteintreffer rissig gewordene Windschutzscheibe.


    »Hallo, Margaret«, begrüßte er sie. »Sie sehen beschissen aus.«


    Das Gespür des Mannes für Höflichkeit hatte sich nicht verändert.


    »Und Sie sehen wie ein Werbeinserat für eine Kuranstalt aus«, konterte Margaret. »Gibt es bei der Regierung nicht eine Altersgrenze für die Zwangsversetzung in den Ruhestand?«


    Wieder ein Lächeln, diesmal ein aufrichtiges. »Ich wünschte, ich könnte in den Ruhestand gehen. Mein runzliger alter Arsch sollte längst auf einem Boot in Florida hocken, um Rotbarsch und Umberfisch zu angeln.« Das Lächeln verblasste. »Nicht jeder wird vor diese Wahl gestellt.«


    Margaret verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Murray Longworth war über 70, vielleicht sogar schon 75. Er arbeitete lächerlich viele Stunden pro Woche für eine Abteilung, die auf dem Papier kaum existierte, eine Abteilung, der die Aufgabe zufiel, den nächsten biologischen Albtraum des Landes vorherzusehen und abzuwenden. Er hatte recht: Er sollte längst im Ruhestand sein, dennoch diente er jeden Tag, während sie untätig herumsaß und sich vor der Welt versteckte.


    Margaret schlug das linke Bein über das rechte; eine Geste, die professionell erschienen wäre, hätte sie denn ein Kleid getragen.


    »Murray, was wollen Sie?«


    Er holte ein braunes Kuvert aus der Innenseite seines Jacketts hervor.


    »Nichts, was ich Ihnen gleich anvertraue, darf diesen Raum verlassen«, warnte er. »Gestern ist es zu einem Zwischenfall im Zusammenhang mit der Los Angeles gekommen, einem atombetriebenen Kampf-U-Boot, das Bestandteil von Operation Wolfskopf war.«


    Operation Wolfskopf. Das Einsatzkommando, das man mit der Aufgabe betraut hatte, jegliche Wrackteile des außerirdischen Objekts zu finden und zu bergen, das vor fünf Jahren in den Lake Michigan gestürzt war. Man hatte dem Objekt die Bezeichnung ›Orbiter‹ gegeben, weil es sich bei seiner Entdeckung in einer niedrigen, geostationären Umlaufbahn befunden hatte, die den Gesetzen der Physik zu trotzen schien.


    Wie ein Großteil der Öffentlichkeit hatte Margaret von dem Einsatzkommando gewusst. Die Tatsache, dass man Kriegsschiffe auf den Great Lakes zum Einsatz brachte, konnte die Regierung nicht verbergen. Allerdings hatte Margaret nicht gewusst, dass sich darunter auch ein Atom-U-Boot befand.


    Offenbar traf auch Clarence diese Enthüllung unvorbereitet.


    »Ich dachte, die Los Angeles sei ausrangiert worden«, meldete er sich zu Wort. »Und wie konnte das U-Boot unbemerkt den Saint-Lawrence-Seeweg passieren?« Er klang verärgert, vielleicht sogar ein wenig gedemütigt, weil man ihn nicht eingeweiht hatte: Allem Anschein nach kannte Mister Superagent nicht alle Geheimnisse, was ihm sichtlich zu schaffen machte.


    Murray tippte mit seinem Stock an den Rand des Kuverts. »Wir haben sie in ein Suchfahrzeug umgewandelt und den Grund des Sees erkunden lassen. Durch die Saint-Lawrence-Passage haben wir sie mit einem falschen Aufbau geschmuggelt, der den Turm und die Umrisse kaschierte. Sie sah wie ein gewöhnliches Tankschiff aus. Entscheidend ist, dass die Besatzung der Los Angeles fünf Jahre lang auf nichts Bemerkenswertes gestoßen ist. Erst vor sechs Tagen hat der Kommandant eine bedeutende Entdeckung gemeldet. Vor zwei Tagen verlor die Flottille den Kontakt zum U-Boot. Gestern Nacht hat die Los Angeles Torpedos auf den Lenkwaffenzerstörer Forrest Sherman und den Kutter Stratton der Küstenwache abgefeuert – und beide versenkt.«


    Clarence beugte sich vor. »Versenkt? Kam es zu schweren Verlusten?«


    »244 Besatzungsmitglieder der Sherman sind tot, weitere 57 Opfer an Bord der Stratton. Sieben weitere auf der Truxtun, einem anderen Zerstörer, der getroffen wurde, aber seetüchtig geblieben ist. Wir gehen davon aus, dass die gesamte Besatzung der Los Angeles tot ist – das sind weitere 120 Mann. Insgesamt 428 Tote oder Totgeglaubte. Und angesichts der hohen Zahl von Verwundeten wächst die Liste stündlich.«


    Clarence sackte auf die Couch zurück.


    Schlagartig verspürte Margaret den Drang, nach oben zu gehen und sich vor ihren Computer zu setzen. Sie wollte Blogs abrufen und Kommentare lesen, herausfinden, ob die Menschen immer noch über sie redeten – alles schien besser zu sein, als sich das hier anzuhören.


    Murray klopfte weiter mit seinem Stock auf den Umschlag, Poch-poch-poch im Takt seiner Worte. »Ein dritter Zerstörer, die Pinckney, hat die Los Angeles eliminiert. Die Truxtun ist zwar nach wie vor flott, kann aber kaum noch etwas unternehmen. Im Augenblick befinden sich die Überlebenden der versenkten Schiffe an Bord der Pinckney und der Carl Brashear, eines Marinefrachtschiffs, das für Orbiter-relevante Zwecke umgebaut wurde.«


    Clarence verzog empört das Gesicht. »Sie haben die Verwundeten nicht in Krankenhäuser auf dem Festland evakuiert? Das ist ...«


    Margarets linke Hand legte sich auf Clarences Knie. Eine automatische Geste, die typische Art, ihrem Mann zu vermitteln, er solle sich entspannen, obwohl er anscheinend gar nicht mehr ihr Mann sein wollte.


    »Die Verwundeten dürfen dort nicht weg«, klärte sie ihn auf. »Niemand darf das.«


    Clarence blinzelte kurz, dann begriff er. Jeder dieser Überlebenden – verwundet oder nicht – konnte infiziert sein. Er wandte sich an Murray.


    »Die Medien«, sagte Clarence. »Wie lautet die offizielle Vertuschungsgeschichte? Wie erklären Sie das Gefecht?«


    »Gar nicht«, antwortete Murray. »Die Flottille befand sich im oberen mittleren Bereich des Lake Michigan. Das Ufer befand sich sowohl in östlicher als auch in westlicher Richtung rund 40 Kilometer entfernt, im Norden 160 und im Süden 320. Niemand an Land hat etwas davon mitbekommen. Das Gefecht fand in einer Flugverbotszone statt, also gab es auch keinen zivilen Luftverkehr. Die Seeleute selbst können nichts durchsickern lassen, weil vorläufig niemand das Einsatzkommando verlässt – aus dem ziemlich offensichtlichen Grund, der Ihnen irgendwie entgangen ist.«


    Hunderte Tote, einfach so. Ein amerikanisches Schiff, das andere amerikanische Schiffe versenkte. Margaret wusste, dass die Infektion so etwas bewirken, das Gehirn eines Wirts übernehmen und ihn schreckliche Sachen tun lassen konnte.


    »Zellulosetests«, ergriff sie das Wort. »Gab es positive Ergebnisse?«


    Sie musste fragen, auch wenn sie die Antwort nicht wirklich wissen wollte. In einem Wirtskörper bildete die Infektion Gerüste und Strukturen aus Zellulose, einer von Pflanzen erzeugten Substanz, die man im menschlichen Körper nirgendwo außerhalb des Verdauungstrakts antraf. Amos und sie hatten einen so präzisen Zellulosetest entwickelt, dass er so gut wie keinen Raum für Zweifel ließ: Wiesen Opfer ein positives Ergebnis auf, war es bereits zu spät, um sie noch zu retten.


    »Zwei«, erwiderte Murray. »Beide stammen von Leichen.«


    Positive Tests. Allein der Gedanke daran verursachte Margaret Übelkeit.


    Die Infektion war zurückgekehrt.


    Murray hielt Margaret den Umschlag hin.


    Sie griff automatisch danach, zog die Hand jedoch wieder zurück.


    »Sie wollen mich nicht«, sagte sie mit kleinlauter, matter Stimme. »Ich ... Das alles ist schrecklich, aber ich habe meine Zeit abgeleistet. Ich kann das nicht noch einmal durchmachen.«


    Murrays verzog leicht die Lippen wie ein verstimmter alter Mann, der nicht daran gewöhnt war, das Wort Nein zu hören.


    »Der schlimmste Verlust an Menschenleben bei einem Marinegefecht seit Vietnam, und es hat sich hier bei uns zu Hause zugetragen«, sagte er. »Drei Schiffe zerstört, eins beschädigt, Militärgerät im Wert von ungefähr drei Milliarden Dollar einfach futsch und wir haben keine Ahnung, was überhaupt passiert ist. Entschuldigen Sie daher, wenn ich so rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, Montoya, aber sehen Sie sich die verfickten Bilder an!«


    Er wollte sie anbrüllen? Als sei sie eine Praktikantin, die brav nach seiner Pfeife tanzte?


    »Zeigen Sie die Bilder doch Frank Cheng«, herrschte sie ihn an. »Der ist schließlich Ihr Streber.«


    »Sie wissen also, dass Cheng der wissenschaftliche Leiter ist. Wie ich sehe, haben Sie sich doch nicht völlig abgekapselt.«


    Margaret schnaubte. »Cheng macht es einem ja wirklich nicht schwer, über ihn Bescheid zu wissen. Wahrscheinlich hat er Reporter in seiner Kurzwahlliste, um seinen Namen nur ja in die Medien zu bekommen. Schicken Sie doch ihn zu Ihrem Einsatzkommando. Vielleicht nimmt er sogar ein Kamerateam mit.«


    Murray schloss genervt die Augen. Chengs Verlangen, als Genie anerkannt zu werden, behagte dem Leiter der Abteilung für besondere Bedrohungen eindeutig nicht.


    Clarence streckte die Hand aus und ergriff den Umschlag. Murray lehnte sich langsam zurück – sogar diese geringfügige Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten – und starrte Margaret eindringlich an. Seine Fingerspitzen spielten am Doppelhelixgriff seines Stocks.


    »Die primäre Forschungseinrichtung von Operation Wolfskopf befindet sich auf Black Manitou Island im Lake Superior«, erklärte er. »Dort hält sich Cheng derzeit auf. Er argumentiert, dass er dort bleiben muss, um dafür zu sorgen, dass der Gesamtprozess nicht ins Stocken gerät. Das hält er für wichtiger, als die Leichen als Erster zu untersuchen.«


    Margaret konnte sich ein verächtliches Grinsen nicht verkneifen. Sie hätte wissen müssen, dass Chengs Drang nach öffentlichkeitswirksamen Auftritten jäh endete, sobald handfeste Gefahr drohte.


    »Was für eine Überraschung«, ätzte sie sarkastisch. »Ich schätze, man bekommt eben das, wofür man bezahlt, Murray.«


    Der Griff der runzligen Hände des alten Mannes um den Stock verstärkte sich.


    »Ich will Sie bezahlen«, erwiderte er. »Sie haben Nein gesagt. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle, denn diesmal wende nicht ich mich an Sie – ich bin auf direkten Befehl von Präsidentin Blackmon hier. Sie will Sie umgehend vor Ort haben.«


    Das Gefühl der Taubheit kehrte zurück. Zum zweiten Mal in Margarets Leben verlangte ein amtierender Präsident derVereinigten Staaten nach ihr. Namentlich. Einmal, für Gutierrez, war sie diesem Ruf gefolgt – und was hatte es ihr, ihm und ihnen allen eingebracht?


    Sie hörte das Rascheln von Papier. Ihr Blick schwenkte nach links. Clarence hatte die Fotos aus dem schmalen Umschlag geholt. Er hatte sie bereits betrachtet und hielt sie nun ihr hin.


    Margaret nahm sie immer noch nicht an sich. Sie wusste, was passierte, wenn sie es tat.


    »Gedruckte Bilder, Murray?«, fragte sie. »Können Sie sich mit Ihrem inoffiziellen Budget denn kein schickes Tablet oder so leisten?«


    »Nichts Elektronisches«, entgegnete Murray. »Jedenfalls nicht hier draußen. Es ist erheblich schwieriger, etwas auf Papier viral zu verbreiten.«


    Sie fand es seltsam, jemanden, der so alt war, eine Wendung wie ›viral verbreiten‹ aussprechen zu hören. Die meisten Menschen in Murrays Alter verstanden kaum, worum es sich beim Internet überhaupt handelte.


    Clarence legte ihr die Bilder auf den Schoß. Sie blickte hinab, eine spontane Reaktion, streifte das oberste Foto mit dem Blick und konnte nicht mehr wegschauen.


    Die Aufnahme zeigte eine Zeichnung: ein in einer Ecke hockender Mann, bedeckt von etwas, das an eine voluminöse Decke erinnerte. Nein, nicht ein Mann ... eher zwei ... vielleicht sogar drei. Zwar erkannte Margaret nur einen Kopf, allerdings ragten unter der Decke vier Hände hervor.


    Die Originalzeichnung wirkte wasserfleckig. Wer immer die Zeichnung angefertigt hatte, war dabei hastig vorgegangen, dennoch ließ sich das Talent des Künstlers nicht übersehen: Die offenen Augen des abgebildeten Kopfes sahen leblos aus, starrten blicklos ins Leere.


    Warum versteckten sich diese Personen unter der Decke? Nein, es war doch keine Decke ... eher eine Art Membran, die Leichen umhüllte und zum Teil an der Decke, zum Teil am Boden klebte. Es handelte sich um keine impressionistische Darstellung. Der Künstler hatte das tatsächlich gesehen oder sich zumindest eingebildet, es zu sehen.


    »Murray, was um alles in der Welt ist das?«


    »Eine der Leichen, die wir von der Los Angeles geborgen haben, trug das bei sich. Die Zeichnung ist so exakt, dass wir eine visuelle Identifikation vornehmen konnten. Die dargestellte Person ist Ensign Paul Duchovny, der an Bord des U-Boots gedient hat. Offensichtlich befinden sich bei ihm noch andere, aber da man ihre Gesichter nicht erkennen kann, konnten wir sie auch nicht identifizieren.«


    »Haben Sie Taucher in das U-Boot geschickt?«


    »Bisher ist niemand in der Nähe gewesen«, antwortete Murray. »Das U-Boot gilt als Sperrzone, bis wir unser Analyseteam zusammengestellt haben. Es liegt in 270 Metern Tiefe, daher kann ohne spezielle Ausrüstung niemand ran. Darüber hinaus scheint Strahlung auszutreten. Wir wissen nicht mal, ob es ungefährlich ist, das Wrack zu betreten. Im Augenblick stammt alles, was wir wissen, von UUF.«


    Margaret schaute auf und fragte: »UUF?«


    Clarence klärte sie auf. »Unbemannte Unterwasserfahrzeuge. Manchmal autonom wie ein Roboter, meistens jedoch von einer Person auf einem Schiff an der Wasseroberfläche gesteuert.«


    Margaret richtete den Blick wieder auf das Bild. »Wer hat das gezeichnet?«


    »Lieutenant Candice Walker«, erwiderte Murray. »Sie ist aus dem U-Boot entkommen und hat es an die Wasseroberfläche geschafft. Leider ist sie gestorben, bevor sie von Tauchern zur medizinischen Versorgung gebracht werden konnte. Sie war genauso verrückt wie Dawsey – hat sich mit einer Stichsäge knapp unterhalb des rechten Ellbogens selbst den Arm abgeschnitten. Danach hat sie zwar ihren Gürtel als Aderpresse benutzt und die Wunde kauterisiert, aber das genügte nicht. Sie ist mit einem SEIE-Anzug aus dem U-Boot entkommen, einem sperrigen Teil, mit dem man an die Oberfläche aufsteigen kann, ohne unter den Auswirkungen des Drucks zu leiden. Wir glauben, dass sich die Aderpresse gelöst hat, als sie das U-Boot verließ, eventuell auch erst während des Aufstiegs. Da sie zu dem Zeitpunkt im Anzug gesteckt hat, bestand für sie keine Möglichkeit, den Gürtel wieder anzulegen. Ihr Bild kommt als Nächstes.«


    Margaret blätterte zum nächsten Foto und sog zischend den Atem ein. Eine tote junge Frau in einem ramponierten, blutverschmierten dunkelblauen Overall. Den Abzeichen nach zu urteilen ein Lieutenant der Navy – eine bestens ausgebildete Erwachsene, wenngleich das Gesicht eher auf eine 18-Jährige schließen ließ. Der rechte Arm der jungen Frau bot einen grässlichen Anblick: versengtes Fleisch und dazwischen hervorstehender, geschwärzter Knochen. Aufgrund des schweren Blutverlusts zeichnete sich die Haut extrem blass ab. Unter dem rechten Auge prangte ein blauer Fleck, an der linken Schläfe ein langer Schnitt.


    Margaret dachte an ihre erste Begegnung mit Perry Dawsey zurück.


    Damals hatte er einem wandelnden Albtraum geglichen. Ein riesiger nackter Mann, übersät mit Verbrennungen dritten Grades von einem Feuer, das ihm zudem die Haare weggeschmolzen und nur mit frischen, anschwellenden Blasen gepflasterte Kopfhaut zurückgelassen hatte. Sein eigenes Blut klebte in Form getrockneter Flocken an der Haut. Aus einer baseballgroßen Pustel am linken Schlüsselbein hatte sich schwarze Verwesungsflüssigkeit auf die breite Brust ergossen. Sein Knie war von einer aus der Waffe von Dew Phillips abgefeuerten Kugel zerfetzt worden. Und am schlimmsten – noch verstörender als die Tatsache, dass Perry den eigenen, abgetrennten Penis mit einer Faust umklammerte – war der Ausdruck auf seinem Gesicht gewesen: die Lippen zu einer Grimasse zurückgezogen, halb Grinsen, halb Schrei, dazwischen gepflegte Zähne, die das Licht der Wintersonne mit einem feuchten Gleißen reflektierten.


    Perry, fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Bei dieser jungen Frau – Korrektur, bei dieser Marineoffizierin– bot sich so ziemlich dasselbe Bild.


    Margaret schauderte, als sie sich vorstellte, wie das gezackte Blatt einer Säge unter der hektischen Bewegung verschwamm und Haut zerfetzte, Fleisch zerriss, Knochen zermahlte ...


    »Hat die Autopsie bestätigt, dass sie am Blutverlust gestorben ist?«


    Murray legte die Stirn in Falten. »Sie sind wohl schon länger weg vom Fenster, als ich dachte, Doc. Wir haben noch keine Autopsie durchgeführt. Die Los Angeles hatte die Mission, Wrackteile des Orbiters zu bergen. Sie erinnern sich schon an den Orbiter, oder? Dieses Teil, das die ansteckendste Krankheit freigesetzt hat, die wir je erlebt haben; eine Krankheit, die Menschen in Psychopathen verwandelt? Das Teil, das kleine Monster erschaffen hat, die versuchten, ein gottverdammtes Portal in eine gottverdammte andere Welt zu öffnen? Das Teil, das uns gezwungen hat, Detroit mit einem atomaren Erstschlag auszulöschen, um zu verhindern, dass sich das Portal öffnet?«


    Margaret spürte, wie sie selbst die Lippen zu einer verächtlichen Miene verzog. »Ja, Murray, ich habe es unbedingt nötig, dass Sie mich an den beschissenen Orbiter erinnern.«


    Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm. Clarence, der ihr seinerseits stumm mitteilte, sie solle ruhig bleiben.


    Murray beugte sich vor. Er sprach mit leiser Stimme undhatte sichtlich Mühe, seine Wut zu bändigen. »Anscheinend brauchen Sie sehr wohl eine Erinnerung. Bevor Lieutenant Walker gestorben ist, hat sie zugegeben, den Maschinenraum der Los Angeles sabotiert zu haben. Sie hat außerdem gestanden, zwei Männer erschossen zu haben. Ihre und die zweite Leiche, die von Petty Officer Charles Petrovsky, befinden sich in einer Einrichtung der Biosicherheitsstufe 4 an Bord der Carl Brashear. Sie sind mit derselben gottverdammten Krankheit infiziert, die uns alle vor fünf Jahren fast ausgelöscht hätte und die Besatzung der Los Angeles dazu brachte, auf US-Schiffe zu feuern. Daher: Nein, Sie Genie, wir haben noch keine Autopsie vorgenommen. Dafür brauchen wir die Besten. Wir brauchen Sie.«


    Margaret räusperte sich. Sie hatte eine dumme Frage gestellt und dafür eine angemessen scharfe Erwiderung erhalten. »Sie haben gesagt, die Los Angeles sei auf etwas gestoßen.«


    »Sehen Sie sich den letzte Abzug an.«


    Es handelte sich um die Abbildung eines Objekts, das Margaret nicht erkannte: eine Art verbeulter Zylinder, der auf dem grauen, leblosen Grund des Sees ruhte. Der Taucher oder Fotograf hatte in die Nähe ein Lineal gelegt: Der Zylinder wies eine Länge von etwa zwölf und eine Breite von ungefähr fünf Zentimetern auf. An einigen Stellen wirkte er ausgefranst, als bestehe er aus irgendeinem synthetischen Material, vielleicht aus Glasfaser. Ablagerungen und eine schimmelähnliche Schicht hatten sich in den Fasern eingenistet, wodurch der Gegenstand flaumig, geradezu lebendig anmutete.


    »Das stammt vom Orbiter?«


    »Möglicherweise«, erwiderte Murray. »Eine unbemannte Sonde hat das Objekt vor sechs Tagen entdeckt. Vor fünf Tagen wurde es an Bord der Los Angeles gebracht und den rigorosesten der Menschheit bekannten Dekontaminations- und BSL-4-Verfahren unterzogen.«


    Clarence ergriff das Foto. »Anscheinend nicht rigoros genug.«


    Murray nickte. »Vor drei Tagen hat der befehlshabende Offizier der Los Angeles besorgniserregende Verhaltensweisen unter der Besatzung gemeldet. Das war der Beginn des Infektionsausbruchs, davon sind wir überzeugt.«


    Margaret konnte nur versuchen, sich auszumalen, wie schrecklich das gewesen sein musste. Ein U-Boot, zig Meter unter der Wasseroberfläche ... Die Menschen an Bord waren gefangen gewesen und konnten nirgendwohin fliehen.


    Clarence gab ihr das Foto zurück. Sie starrte darauf, verblüfft darüber, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach gerade eine waschechte Vorrichtung außerirdischer Herkunft betrachtete. Die bedeutendste Entdeckung der Menschheitsgeschichte – eine Entdeckung, die bereits für so viel Tod gesorgt hatte und in ihrem Schlepptau noch wesentlich mehr davon versprach.


    »Dieses Objekt«, wollte Margaret wissen, »befindet sich jetzt an Bord der Carl Brashear?«


    Murray schüttelte den Kopf. »Es ist noch in der Los Angeles. Das U-Boot wurde mittschiffs getroffen. Der Gegenstand befand sich im vorderen Abschnitt, in der Nähe des Bugs. Der Bereich scheint geflutet, davon abgesehen aber unversehrt zu sein. Derzeit kümmern wir uns noch um die Auswirkungen des Gefechts. Morgen oder übermorgen überlegen wir uns, wie wir runterkommen, um das Teil zu bergen.«


    Sie wollten es holen. Natürlich wollten sie das.


    »Vernichten Sie es mit einem Atomschlag«, stieß Margaret hervor. Es bestürzte sie, die Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören, aber es war die einzige Methode, um sicher zu sein. Ein gewaltiger Schaden für die Umwelt schien ihr ein geringer Preis für das Ende der Bedrohung zu sein. »Tun Sie es sofort. Noch heute, Murray, bevor das Teil aus dem Wasser gelangt.«


    Clarence räusperte sich, eine Eigenheit von ihm, wenn ersich darauf vorbereitete, jemandem höflich zu widersprechen.


    »Margo, das ist eine drastische Maßnahme«, gab er zu bedenken. »Die drastischste überhaupt. Und wir haben keinen nuklearen Torpedo – man müsste sich erst überlegen, wie man einen Atomsprengkopf hinschafft und punktgenau platziert.«


    Margarets Blick gab Longworth nicht frei.


    »Das ist nicht nötig, weil er schon dort ist«, entgegnete sie. »Richtig, Murray? Es befindet sich doch ein Atomsprengkopf an Bord der Los Angeles, nicht wahr? Wahrscheinlich mit einer Ladung von etwa fünf Megatonnen, genug, um alles in einem Umkreis von 100 Metern komplett zu sterilisieren.«


    Longworths Mundwinkel hoben sich zu einem verhaltenen, schiefen Grinsen. Ein Meister, der stolz auf das Wissen seiner Schülerin reagierte. Er rieb sich das Kinn und wandte die Augen ab. Margaret begriff, dass er selbst bereits einen atomaren Schlag angeregt hatte, vielleicht sogar gegenüber der Präsidentin persönlich – aber sein Vorschlag war abgelehnt worden.


    »Vernichten ist keine Option«, stellte Murray klar. »Wenn wir uns das Objekt sofort holen, besteht wenigstens die Chance, die Infektion einzudämmen.«


    Er glich einer Marionette und sprach die Worte der Puppenspieler nach.


    »Hier geht es nicht um Eindämmung«, widersprach Margaret. »Das Militär will das Teil haben. Die wollen sehen, ob wir waschechte, außerirdische Technologie in die Finger bekommen können. Wirklich tolle Arbeit bei der Risiko-Nutzen-Analyse, Murray.«


    Er verlagerte sein Gewicht auf dem Sitz. »Ersparen Sie mir einen Vortrag, Doc. Es ist nicht meine Entscheidung. Ich habe klare Befehle. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie dieser Gegenstand die Besatzung infiziert hat – handelt es sich um denselben Prozess, den wir schon einmal erlebt haben, oder um eine neue Phase in der Entwicklung der Seuche? Die Antwort darauf zu finden, könnte buchstäblich die Welt retten.«


    Margaret betrachtete die Bilder. Sie ordnete sie und schob sie dann alle zurück in das Kuvert. Sie hielt es Murray hin.


    »Ich habe die Welt bereits gerettet. Zweimal. Ich kann nicht, Murray ... Ich kann einfach nicht.«


    Mühsam hievte er sich auf die Beine. Auf den Stock gestützt näherte er sich ihr einen Schritt. Blanke Wut loderte in seinen Augen. Margaret fiel sein allzu weißes, künstliches Gebiss auf.


    »Sie verstecken sich in diesem Haus wie ein jämmerlicher Feigling«, warf er ihr vor. »Sie haben schreckliche Dinge gesehen? Sie haben Ihren Beitrag geleistet? Das habe ich auch. Genau wie Clarence. Genau wie Tausende andere, aber sie alle leisten weiterhin ihren Beitrag. Sie haben ein Gespür dafür, dieses Objekt zu verstehen, Margaret. Sie sind der einzige Grund, warum wir es beim letzten Mal aufhalten konnten. Sie. Wie wär’s also, wenn Sie den Kopf aus dem Sand ziehen, Ihr Selbstmitleid begraben, eine Tasche packen und mitkommen, denn mir ist scheißegal, ob Sie die Welt einmal, zweimal oder 50-mal gerettet haben.« Er schwenkte den Stock mit dem Helixgriff, in dem sich matt das Licht der Deckenbeleuchtung spiegelte, in ihre Richtung. »Ihre Aufgabe ist noch nicht erledigt. Sie haben die Arschkarte gezogen, Margaret. Sie sind zwar keine Soldatin, trotzdem bemannen Sie die Mauer genau wie wir anderen.«


    Keine Soldatin. Sie schaute zu Clarence. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er bereits vor diesem Treffen mit Murray gesprochen und es mit ihm zusammen arrangiert hatte, doch der Ausdruck in seinem Gesicht besagte etwas anderes. Ihr Ehemann schämte sich dafür, ihr quasi dieselben Worte an den Kopf geworfen zu haben.


    Margaret liebte ihn. Wenn dieses Objekt je das Tageslicht erblickte, musste er sterben. Genau wie sie selbst. Genau wie jeder andere.


    Sie haben die Arschkarte gezogen, Margaret.


    Murray hatte recht. Und sie hasste ihn dafür.


    »Ich komme mit«, gab sie sich geschlagen.


    Clarence erhob sich. »Wir sind in 30 Minuten fertig.«


    »Verdammt noch mal, nein«, stieß Margaret hervor. »Die Region ist unter Umständen ansteckend. Es bringt überhaupt nichts, dich einem Risiko auszusetzen.«


    Ich kann es nicht ertragen, dich jeden Tag um mich zu haben. Ich kann dich ja selbst jetzt kaum ansehen.


    Clarence setzte zu einer Erwiderung an, aber Murray ließ den Stock geräuschvoll auf den Boden niedersausen.


    »Aufhören«, ging er dazwischen. »Ihre Beziehungsprobleme können Sie beide ein anderes Mal ausfechten. Otto begleitet Sie.«


    Margaret drehte sich dem alten Mann zu. »Jetzt schalten Sie aber mal einen Gang zurück. Wenn Sie mich dort haben wollen, dann ...«


    »Er kommt mit«, schnitt Murray ihr barsch das Wort ab. »Doc, Sie mögen die einzige Kandidatin für diese Mission sein, aber verzeihen Sie, wenn ich ein unsensibles Arschloch bin und Ihnen trotzdem sage, dass Sie nicht alle Trümpfe in der Hand halten. Otto passt seit Jahren auf Sie auf. Er kann am besten dafür sorgen, dass Sie konzentriert bei der Sache bleiben.«


    »Na toll«, gab Margaret zurück. »Also verpassen Sie mir einen Babysitter?«


    »Ich würde Ihnen auch einen Liliputaner mit einer Peitsche verpassen, wenn das notwendig wäre, um Sie davon abzuhalten, 15 Stunden am Tag dämliche Blogeinträge über sich selbst zu lesen.«


    Margaret verstummte. Murray wusste alles darüber, wie tief sie gesunken war. Natürlich wusste er es. Wahrscheinlich hatte Clarence es ihm geflüstert.


    Murray streckte die Hand aus und nahm ihr den Umschlag ab.


    »Gehen Sie packen«, forderte er sie auf. »In einer Viertelstunde holt Sie ein Wagen ab.«


    Highway to Hell


    Cooper Mitchell betrachtete mit starrem Blick das Buchhaltungsprogramm auf seinem Computermonitor. Mit bloßer Willenskraft versuchte er, die Zahlen dazu zu bewegen, sich zu verändern. Doch die Zahlen spielten nicht mit.


    Da versagt die Macht ...


    Er sah sich das Firmenscheckbuch an. Insbesondere richtete er den Blick auf den Kontrollabschnitt mit den ausgefransten Rändern, dessen Scheck fehlte.


    »Verdammt noch mal, Brockman«, murmelte Cooper. »Wie oft haben wir das schon durchgekaut?«


    Natürlich enthielt der Kontrollabschnitt des Schecks keinerlei Informationen – Jeff machte sich nie die Mühe, ihn auszufüllen. Vielleicht handelte es sich diesmal um einen der glücklicheren Fälle, bei denen er nicht zu viel ausgegeben hatte, bei denen er tatsächlich mit einer Quittung zurückkam, bei denen er nicht ihr Konto mit einem Impulskauf hoffnungslos überzog. Wie schon so oft.


    Cooper stützte die Ellbogen auf den unordentlichen Schreibtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Der verbeulte, rostfleckige Metallschreibtisch beanspruchte einen Großteil des Platzes in dem kleinen Büro aus Waschbetonwänden. Jeff bezeichnete den Tisch als das ›Schlachtschiff aus Stahl‹. Das Monstrum wog um die 110 Kilo. Cooper konnte es kaum bewegen. Jeff hingegen hatte es mal hochgehoben und über den Kopf gestemmt, nur um zu beweisen, dass er es schaffte. Der Schreibtisch hatte sich schon hier befunden, als sie das Gebäude erworben hatten, und wahrscheinlich stand er auch noch hier, wenn sie es irgendwann wieder verkauften.


    Was innerhalb der nächsten Wochen geschah, wenn sie nicht bald einen Kunden an Land zogen.


    Das Gebäude grenzte an den St. Joseph’s River, allerdings bot das einzige Fenster des Büros keine Aussicht auf das Wasser. Stattdessen wies es hinaus auf einen verlassenen Hof mit Betonboden. Früher war hier die Werkstatt eines Bauunternehmens untergebracht gewesen; vielleicht hatte durch dieses Fenster einst der Polier seine Leute beobachtet und jedes Mal, wenn sie nachließen, lauthals nach draußen geknurrt: Zurück an die Arbeit! Die hohen, tiefen Regale entlang der Wände waren mit – teilweise funktionstüchtiger, größtenteils defekter – Tauchausrüstung, Schweißzubehör, schwerem Werkzeug und sonstigen Vorrichtungen gefüllt. Manche der Teile hatten Jeff und er seit Jahren nicht mehr benutzt, aber in der Unterwasserbaubranche trennte man sich nie von etwas, wofür man bereits bezahlt hatte. Man wusste nie, wann man es vielleicht noch brauchte.


    Die Mitte der Werkstatt nahm Jeffs Lieblingsprojekt in Anspruch: ein altes, knapp fünf Meter langes Rennboot, das er schon seit fünf Jahren reparieren wollte. Natürlich war das Boot mit einem jener geheimnisvollen Schecks erstanden worden. Jener Scheck war damals geplatzt. Jeff hatte das Boot trotzdem bekommen. Seit dem Tag, als sie sich in der dritten Klasse kennengelernt hatten, konnte der Mann Cooper zu so gut wie allem überreden.


    Jeff hatte höchstens acht oder neun Stunden in das Rennboot investiert, bevor ihm die Arbeit daran langweilig wurde und er sich auf den nächsten glänzenden Gegenstand stürzte wie eine diebische Elster. Dennoch verging kein Tag, ohne dass er davon redete, es wieder in tadellosen Zustand zu versetzen und mit riesigem Gewinn verkaufen zu wollen. Jeff liebte das olle Ding. Cooper überlegte, ob es unter Umständen jemand im Istzustand kaufte. Vielleicht brachte es genug ein, um die Monatsrate für JBS’ einziges Schiff zu bezahlen, die Mary Ellen Moffett.


    Vielleicht – wenn jemand bereit wäre, es zu kaufen. Was bei der gegenwärtigen Wirtschaftslage aber definitiv niemand tat.


    Durch das Fenster bekam er mit, wie sich die Vordertür des Gebäudes öffnete. Jeff Brockman kam mit einer Tauchflasche unter dem linken Arm herein. Ein paar braune, vom Wind verwehte Blätter folgten ihm. Eines davon verfing sich in seinem dichten, schulterlangen Haar mit demselbem Farbton. An der rechten Hand baumelte eine prall gefüllte, weiße Plastiktüte – wahrscheinlich ein mitgebrachter Imbiss.


    Cooper zwang sich, nicht die Nerven zu verlieren. Hatte er vielleicht doch eine neue Tauchflasche aufgetrieben, anstatt Geld, das sie nicht hatten, in Ausrüstung zu investieren, die sie nicht brauchten.


    Ja, und bestimmt erfuhr Cooper gleich auch völlig überraschend, dass er ein lange verschollener Verwandter von Hugh Hefner war und soeben die Playboy-Villa geerbt hatte.


    Jeff Brockman betrat das winzige Büro und ließ ein Lächeln aufblitzen, das besagte: Ich hab’s ja so was von klargemacht für uns!


    »Mann«, sagte er. »Warte, bis du hörst, was für einen Deal ich gerade an Land gezogen habe.«


    Cooper deutete auf das offene Scheckbuch. »Einen Deal, für den du damit bezahlt hast?«


    Jeff schaute zum Scheckbuch und zog entschuldigend die Luft ein.


    »Ach ja«, brummte er. »Tut mir leid, Kumpel. Ich weiß, ich weiß, du hast es mir schon Dutzende Male gesagt. Ich füll den Kontrollabschnitt gleich aus.« Er sah sich auf dem Schreibtisch nach einem Platz zum Abstellen des Essens um. »Die Quittung hab ich in der Tasche. Glaub ich. Oder vielleicht hab ich sie auch im Tauchladen gelassen.«


    Verwundert beobachtete Cooper seinen Freund. Jeff schob einen Stapel Rechnungen beiseite, um Platz für die Tüte zu schaffen. Durch das straff gespannte Plastik zählte Cooper fünf Behälter – das musste genug Essen für ein halbes Dutzend ausgewachsener Männer sein. Und der Duft... italienische Küche. Verdammt, es roch köstlich.


    »Es geht nicht um den Kontrollabschnitt«, sagte Cooper. »Na ja, doch, schon auch, aber Kumpel, wir brauchen keine neue Tauchflasche!«


    Jeff entsprach ganz dem Bild eines hemdsärmeligen Unternehmers, von der Frisur über den Zweitagebart bis hin zu den breiten Schultern und den blauen Augen, durch die es an einer Bar so einfach wurde, Frauen kennenzulernen, dass er sich dafür kaum anstrengen musste.


    Er lächelte. »Coop, alter Freund, ich hab ein tolles Angebot bekommen. In ein paar Jahren müssen wir meine Flasche sowieso austauschen, also hab ich uns sogar noch Geld gespart.«


    Cooper stand auf und schlug so kräftig auf seinen Schreibtisch, dass die dicke Metallplatte einen widerhallenden Laut wie ein billiger Gong von sich gab.


    »Man spart kein Geld, indem man es ausgibt, Brock!«


    Jeffs gute Laune verpuffte. Seine Züge verhärteten sich. Fast täglich verbrachten sie den ganzen Tag miteinander und durch diese Vertrautheit vergaß Cooper oft, dass Jeff ihm 15 Kilo und gute zehn Zentimeter voraushatte und durch ein Leben in der Bau- und Abrissbranche kräftige Muskelstränge besaß. Auch die kleinen, verblassten Narben, die sich in Jeffs Gesicht durch Schlägereien in der Jugend angesammelt hatten, übersah Cooper leicht. Diese Miene jedoch erinnerte ihn nur allzu deutlich an all das.


    »Coop, die Hälfte dieser Firma gehört mir. Ich denke, es steht mir zu, ein wenig Geld in die Hand zu nehmen, um uns gelegentlich etwas zu gönnen, Bro. Ich brauche keine Erlaubnis, um einen Scheck auszustellen.«


    »Nein, aber was du sehr wohl brauchst, ist genug Geld auf dem Konto, damit der Scheck gedeckt ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass du so dämlich bist.«


    Jeff nickte. »Dämlich, was? War ich auch dämlich, als ich meinen Bruder dazu überredet habe, dich in das medizinische Versuchsprogramm einzuschleusen? War ich dämlich, als ich diese Bude irgendwie am Laufen gehalten habe, während du sechs Monate lang im Krankenhaus gelegen hast? Vielleicht ist es bloß ein Wunder gewesen, dass wir nicht bankrott gegangen sind, vielleicht hat’s aber auch daran gelegen, dass ich mich bei zwei gottverdammten Jobs abgerackert habe, um uns über Wasser zu halten, damit du in dein verfluchtes Leben zurückkommen konntest.«


    Coopers Gesicht lief hochrot an. Er wandte den Blick ab.


    Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, was die Hauttuberkulose bei ihm angerichtet hatte: die Müdigkeit, die geschwollenen Gelenke, die Schmerzen in der Brust ... All das hatte nicht nur seine Arbeitsfähigkeit, sondern auch sein Leben bedroht. Jeff hatte zu ihm gestanden. Jeff hatte sämtliche ihm geschuldete Gefallen eingefordert, die er bei seinem Bruder hatte, einem Arzt in Grand Rapids, um Cooper in einen experimentellen Gentherapieversuch reinzubringen. Der Versuch hatte angeschlagen. Die meisten von Coopers Symptomen waren verschwunden. Und die Ärzte versicherten ihm, dass die Symptome für immer verschwunden blieben, solange er sich alle drei Monate Auffrischungsimpfungen holte.


    Aber trotz allem war die Vergangenheit nun mal die Vergangenheit und es gab keine Zukunft, wenn sie die Sache nicht vernünftig angingen.


    »Komm schon, Mann«, sagte Cooper. »Du weißt, dass ich dir dafür dankbar bin, nur hilft das im Augenblick der Firma nicht weiter.«


    Jeff hob die Hand und schnippte sich die Haare aus dem Gesicht. »Dir das Leben zu retten, hilft unserer Firma nicht weiter? Hast du mir schon je das Leben gerettet?«


    Ach, jetzt wollte Jeff wohl verdrängen, was sich zwischen ihnen schon alles abgespielt hatte! Er war nicht der Einzige, der Schuldgefühle hervorrufen konnte.


    »Brock, meine Familie ist der alleinige Grund, warum du überhaupt ein Leben hast, Bro.«


    Kaum hatte Cooper die Worte ausgesprochen, da hätte er sie am liebsten zurückgenommen. Manche Themen sprachen Freunde einfach nicht an, ganz gleich, wie wütend sie aufeinander sein mochten.


    Jeff und sein Bruder stammten aus einer zerrütteten Familie. Als der Vater die beiden und ihre Alkoholikerin von einer Mutter schließlich verlassen hatte, war für die Jungen niemand da gewesen, der ihnen die Richtung weisen konnte, und noch weniger hatte ihnen jemand geholfen. Jeffs Bruder war damals 16 gewesen; alt genug, um seinen eigenen Weg zu gehen, sich dem Leben zu stellen und sich zu holen, was er brauchte. Jeff hingegen war zu dem Zeitpunkt erst zehn gewesen – und völlig verloren. Coopers Ma hatte Jeff quasi adoptiert, ihm Liebe geschenkt, ihn unterstützt, ihm Disziplin beigebracht – alles, wozu seine leibliche Mutter nicht taugte. Jeff hatte mindestens die Hälfte seiner High-School-Jahre bei Cooper übernachtet. Dass sie zusammen aufgewachsen waren, stellte in ihrem Fall nicht bloß eine Floskel dar.


    Cooper kam sich wie ein Riesenarschloch vor. Und er merkte Jeff an, dass es ihm genauso ging. Sie waren beide zu weit gegangen.


    Jeff seufzte. »Hungrig?«


    Er öffnete die Tüte mit dem Essen und hielt Cooper einen Styroporbehälter hin.


    Ein kurzes Schnuppern verriet Cooper, was sich darin befand. »Romas grüner Tomatenparmesan?«


    Jeff zog zweimal in rascher Folge die Augenbrauen hoch. »Wer ist dein Freund?«, fragte er. »Wer ist dein Kumpel? Ich, oder?«


    Cooper lachte. Er konnte nicht anders.


    »Dass du Bill Murrays Gesichtsausdruck aus Ich glaub’, mich knutscht ein Elch! perfekt draufhast, ändert leider nichts dran, dass wir pleite sind.«


    »Pleite hin, pleite her«, erwiderte Jeff. »Irgendwas wird sich ergeben. Man muss immer positiv ...«


    Aus Jeffs Hosentasche ertönte der Klingelton seines Handys: die drei einprägsamen Eröffnungsakkorde von AC/DCs Highway to Hell.


    Er hob ab. »JB-Seerettungen. Wir haben das Können, Sie haben die Scheine. Jeff höchstpersönlich am Apparat.« Er lauschte einige Sekunden. »Sie stehen draußen? Klar, kommen Sie rein.«


    Jeff steckte das Handy zurück in die Tasche und lächelte Cooper an. »Siehst du? Gott kümmert sich um die seinen, mein Sohn. Ein potenzieller Kunde kommt gleich rein, um mit uns zu reden.«


    Sie gingen in dem Moment in die Werkstatt, als sich der Haupteingang öffnete. Ein dünner, asiatischer junger Bursche trat ein. Vielleicht Anfang 20. Um die 1,70 Meter groß, glänzende schwarze Haare, die ihm als dichter Schopf bis fast über die Augen hingen. Auf der Brust seines dunkelblauen Kapuzensweatshirts stand in gelben Blockbuchstaben BERKELEY. Eine graue Computertasche baumelte über der linken Schulter. So tief, wie sich der Riemen in das Sweatshirt grub, konnte man meinen, er trage etwas wesentlich Schwereres als einen Laptop.


    Jeff und Cooper gingen dem jungen Mann entgegen, umkreisten dabei das Rennboot.


    »Hi«, grüßte Jeff. »Können wir dir helfen?«


    Der Junge lächelte unbehaglich. »Äh, ja. Sind Sie Mr. Brockman?«


    Cooper hatte mit einem Akzent gerechnet, Chinesisch oder Koreanisch, vielleicht auch Japanisch, aber es gab keine Spur davon.


    Jeff ließ das für ihn typische Grinsen aufblitzen. »Kommt ganz drauf an, wer das wissen will«, erwiderte er. »Falls du ein Schuldeneintreiber bist, heiße ich Hugo Chavez.«


    Der Junge starrte ihn an und blinzelte verwirrt. »Chavez?« Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein, ich bin kein Schuldeneintreiber. Mein Name ist Steve Stanton. Ich möchte Ihr Boot mieten.«


    Jeff sah Cooper an. Cooper wusste, was seinem Partner durch den Kopf ging: Dieser Junge entsprach definitiv nicht dem Typ Mann, der im Wasserbau oder in der Bergungsbranche arbeitete. Cooper zuckte mit den Achseln.


    Jeff streckte ihm die Hand hin. »Jeff Brockman.« Der junge Mann schüttelte sie und zuckte unter Jeffs übertrieben festem Griff ein wenig zusammen.


    »Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Jeff. »Manchmal unterschätze ich die eigene Kraft, weißt du, was ich meine? Das ist mein Partner, Cooper Mitchell.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, meldete sich Cooper zu Wort und gab dem Jungen ebenfalls die Hand. »Um was für einen Job geht es?«


    Stanton zog an seiner Computertasche. Sie schien so schwer zu sein, dass er sich leicht zur Seite beugen musste, um das Gleichgewicht zu halten.


    »Mein Boss sucht nach Flug 2501 der Northwest Airlines.«


    Cooper verspürte einen Anflug von Erregung, von Hoffnung – wenn dieser Boss so etwas wie ein Schatzsucher war, hatte er sicher genug Geld für den Auftrag. Niemand würde Flug 2501 finden, doch das spielte keine Rolle, wenn Mr. Stanton einen Scheck ausstellen konnte, der nicht platzte.


    »Die Maschine ist 1950 über dem Lake Michigan abgestürzt«, fuhr Stanton fort. »Es war eine DC-4, unterwegs von New York nach Minneapolis, aber sie musste ...«


    »Wegen des Wetters einen Umweg fliegen«, beendete Jeff den Satz. »Ist uns bekannt. 58 Tote, der damals schlimmste Absturz in der amerikanischen Luftfahrtgeschichte, bla-bla-bla, und so weiter und so fort. Ist so was wie der Fliegende Holländer der Great Lakes. Niemand hat das Wrack je gefunden.«


    Steve wirkte überrascht davon, dass Jeff über die Katastrophe Bescheid wusste. Falls der Junge glaubte, auf etwas Einzigartiges gestoßen zu sein, wusste er nicht das Geringste über das Terrain der Großen Seen.


    »Nein, niemand hat das Wrack je gefunden«, bestätigte er. »Oder die Leichen.«


    Jeff lächelte und blickte zur Decke. Allerdings sah es nicht nach seinem übereifrigen Lächeln aus, das besagte: Was immer notwendig ist, um deinen Auftrag zu bekommen. Es erinnerte mehr an das Lächeln, aus dem sprach: Ich wittere Bullshit und du verschwendest meine Zeit. Am liebsten hätte Cooper seinen Freund erwürgt: Spiel einfach mit, du Idiot.


    »Da hab ich Neuigkeiten für dich«, meinte Jeff. »Nach all der Zeit wird es keine Leichen mehr geben.«


    Steve Stanton lachte, ein kurzes, abgehacktes und entschieden zu lautes Geräusch. »Genau darum geht’s«, sagte er. »Deshalb haben die Versicherungsgesellschaften nie etwas an die Hinterbliebenen der Absturzopfer ausgezahlt – weil keine Leichen gefunden wurden.«


    Also ging es hier um eine Versicherungsprämie?


    Coopers Hoffnung stieg noch höher. »Sie sehen nicht wie ein Anwalt aus, Mr. Stanton.«


    »Bin ich auch nicht, aber mein Boss schon«, erwiderte Steve. »Er hat einen Haufen Nachkommen zusammengeschart und bereitet für sie eine gewaltige Klage vor. Mit Zinseszinsen und allem Drum und Dran wird es um einen irren Batzen gehen.«


    Einen irren Batzen? Cooper schaute Jeff an. Jeff zuckte mit den Schultern: Er wusste auch nicht, was das bedeuten sollte.


    »Um Geld«, stellte der Junge klar. »Um eine Menge Geld.«


    Das verstand Cooper.


    »Aber Northwest Airlines gibt es doch gar nicht mehr.«


    Steve nickte. »Richtig. Aber Delta schon. Die haben Northwest gekauft und sie haben tiefe Taschen.«


    Jeff fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, hob sie an und ließ eine Strähne nach der anderen fallen. »Es suchen seit Jahrzehnten Leute nach Flug 2501«, warf er ein. »Experten. Leute, die mich wie einen Amateur aussehen lassen, und glaub mir, Kumpel, ich weiß eine Menge. Außerdem ... wenn sich das Wrack im tiefen Wasser befindet, unterhalb der 90-Meter-Grenze, verfügen wir nicht über die notwendige Ausrüstung.«


    Cooper verspürte Schmerzen im Kiefer – so krampfhaft knirschte er mit den Zähnen. Konnte Jeff nicht ausnahmsweise ein wenig flunkern?


    Steve Stanton lächelte. »Sie müssen es für mich weder finden noch runtertauchen und es bergen. Ich bin Ingenieur. Ich habe ein ferngesteuertes Fahrzeug entwickelt, das große Flächen schneller und besser als alles absuchen kann, was es vorher gegeben hat. Sie bringen mich einfach für ein paar Tage, vielleicht für eine Woche raus, wir lassen das Fahrzeug eine Zeit lang den Grund erkunden und finden raus, ob wir Glück haben und meinem Boss eine Freude bereiten.«


    Jeff seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Er legte den Kopf ein wenig schief nach rechts – eine Geste, die Cooper nur allzu gut kannte. Jeff stand kurz davor, Stanton zur Tür hinauszukomplimentieren. Cooper musste etwas unternehmen, und zwar schnell – etwas, damit Jeff es sich anders überlegte.


    »Das wäre teuer«, gab Cooper zu bedenken. »Jeffs weithin bekannter Ruf als Navigator, seine Fachkenntnisse über den See und natürlich das Wetter sind dabei zu berücksichtigen und ...«


    Steve Stanton fasste in sein Shirt und zog eine hübsche Banderole mit 100-Dollar-Scheinen hervor. Er hielt es hoch.


    »Reicht das für den Anfang?«


    Cooper starrte darauf. Genau wie Jeff. Das platzte mit Sicherheit nicht. Die Scheine rochen wie neu. Sie dufteten sogar noch besser als der grüne Tomatenparmesan. Allein dieses Bündel deckte die Ratenzahlung für die Mary Ellen und drei Monate Rückstand für die Versorgungskosten ab.


    »Lass mich raten«, meldete sich Jeff zu Wort. »Ist das ein irrer Batzen?«


    Steve lachte sein zu lautes Lachen. »Dieser Batzen hier ist nicht mal ein kleines bisschen irre, Mann. Was wird es kosten, Sie anzuheuern?«


    Bevor Cooper das Wort ergreifen konnte, nannte Jeff eine Zahl, die ihrem dreifachen Normaltarif entsprach. Cooper erstarrte – Stanton konnte auf der Stelle kehrtmachen und für die Hälfte der Summe ein Boot von einem der großen Konkurrenten mieten. Jeff versuchte doch tatsächlich, JBS über den Preis um den Auftrag zu bringen.


    Steve Stanton schluckte und leckte sich über die Lippen. Er wirkte nervös. Vielleicht war der Junge nicht befugt, eine so hohe Zahlung zu autorisieren.


    »In Ordnung«, willigte er ein. »Wenn wir heute Abend aufbrechen können, sind Sie engagiert. Ich bezahle die erste Woche im Voraus.«


    Cooper Mitchell war ein lausiger Pokerspieler und er wusste es. War er schon immer gewesen. Er bemühte sich zwar, vollkommen ruhig zu wirken, dennoch fragte er sich unwillkürlich, ob irgendetwas an ihm verriet, wie sehr er diesen Auftrag wollte.


    Jeff hingegen war ein erstaunlicher Pokerspieler. Wahrscheinlich, weil er gar nicht wusste, wie viel Scheiße in ihm steckte, und er selbst glaubte, was zum jeweiligen Zeitpunkt aus seinem Mund drang.


    »Heute Abend?«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Es zieht gerade ein Unwetter auf. Heute Abend ist keine gute Idee. Pass auf, ich weiß wirklich zu schätzen, dass du uns anheuern willst, aber ich muss dir ehrlich sagen, du wärst besser bedient, wenn du ...«


    »Ich verdopple Ihren Tarif«, fiel Steve ihm ins Wort. Er sah aus, als beginne er jeden Moment zu hyperventilieren. »Aber nur, wenn wir heute Abend aufbrechen.«


    Das Sechsfache ihres üblichen Tagessatzes? Und er bezahlte eine volle Woche im Voraus? Das war er – der Auftrag, der eine echte Wende herbeiführen konnte.


    Cooper schielte zu Jeff und wartete darauf, dass sein Partner den Auftrag akzeptierte.


    Stattdessen schüttelte Jeff den Kopf.


    »Ich denke, du suchst vielleicht lieber nach jemand anderem«, sagte er.


    Cooper streckte die Hand aus und packte seinen besten Freund am Ellbogen.


    »Jeff, kann ich kurz im Büro mit dir reden?« Die Worte drangen frostig über seine Lippen. Jeff blickte auf Coopers Hand hinab.


    Cooper ließ ihn los und deutete mit dem Kopf in Richtung Büro. »Sofort.«


    Jeff seufzte und lächelte Steve an. »Entschuldigst du uns bitte einen Moment?«


    Die beiden Partner gingen in den Waschbetonverschlag innerhalb des Gebäudes. Cooper schloss die Tür.


    »Brockman, was zum Teufel soll das, Bro?«


    Jeff schüttelte den Kopf. »Kumpel, der Auftrag ist Bullshit.«


    »Was meinst du damit, er ist Bullshit?«


    »Ich hab ihm einen beschissenen Wucherpreis genannt und er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt«, erklärte Jeff. »Für so viel Knete könnte er die größeren Firmen an der gesamten Küste bekommen. Und dann noch in bar? Und Flug 2501? Komm schon, Mann, das Wrack ist nie gefunden worden und wird nie gefunden werden. Es ist, als versuche er uns mit, ich weiß auch nicht, mit dem zu ködern, was am meisten Ruhm verspricht, falls uns das Geld nicht reicht.«


    »Wen juckt’s? Ruhm hin, Ruhm her, irgendjemand will das kleine Spielzeug dieses Computerfreaks draußen im Wasser haben. Vielleicht weiß Mr. Stanton nicht, wie hoch der normale Tarif ist.«


    Jeff stieß eine Mischung zwischen Schnauben und Lachen aus. »Mr. Stanton? Der Typ ist halb so alt wie wir, Mann.«


    »Darum also geht es? Dass ein 25-jähriges Bürschchen mit genug Kohle antraben und uns nach seiner Pfeife tanzen lassen kann?«


    Jeff wandte den Blick ab und kratzte sich am stoppeligen Kinn. Ja, da lag der Hund begraben. Zumindest teilweise. Sowohl Cooper als auch Jeff gingen auf die 40 zu. Jeden Tag wurde ihnen bewusster, dass sie kein Geld auf der Bankhatten. Keine Ehefrauen. Keine Kinder. Seit zwei Jahrzehnten arbeiteten sie zusammen in dieser Branche. Sie hatten aufs College verzichtet, um Kapitäne ihres eigenen Schiffs zu werden, und es trennte sie nur ein Schreiben von der Bank davon, nichts mehr vorzuweisen zu haben. Ihre großen Pläne von einer ganzen Flotte hatten sich nie verwirklicht.


    Cooper hatte seinen Lebensstil bereits angepasst: Er feierte weniger, achtete mehr auf die Bücher, widmete sich dem Geschäft, hatte seine Ernährung umgestellt ... was immer notwendig war, um erwachsen zu werden und sich damit abzufinden, dass er die Jugend hinter sich gelassen hatte. Jeff hingegen klammerte sich stur an seiner Jugend fest. Cooper war nicht mal sicher, ob der Mann überhaupt loslassen konnte.


    Widerwillig nickte Jeff. »Ja, na schön, das wurmt mich. Aber das ist nicht der Grund, warum wir ablehnen müssen, Bro. Die Sache ist zu gut, um wahr zu sein. Sie ist ranzig.«


    ›Ranzig.‹ Jeffs Ausdruck für die abergläubische Überzeugung, dass etwas zwangsläufig falsch sein musste, wenn es sich nicht richtig anfühlte.


    »Du schlägst dich ja nicht mit den Büchern rum«, konterte Cooper. »Wir stecken in einer Menge Schwierigkeiten, Mann. Wir brauchen diesen Job.«


    Jeff biss sich auf die Unterlippe. »Ich sag dir, wir sollten lieber einen anderen Job annehmen.«


    »Du willst einen anderen Job? Wie wär’s damit, Tische im Big Boy abzuräumen? Denn dort werden wir landen, wenn wir diesen Auftrag sausen lassen.«


    Jeff senkte den Blick und starrte auf seinen Arbeitsstiefel, mit dem er einen Kreis auf dem Betonboden schabte.


    »Die Sache ist ranzig«, wiederholte er. »Ich sag’s dir.«


    So lange Cooper zurückdenken konnte, hatte er den Instinkten seines Freundes vertraut. Obwohl sie an sich als Partner zusammenarbeiteten, war Jeff de facto ihr Anführer– nur wohin hatte sie das gebracht?


    Cooper legte Jeff die Hand auf die Schulter. »Kumpel, ich fleh dich an. Kannst du nur dieses eine Mal mir vertrauen?«


    Jeff sog langsam einen Atemzug ein, der zu groß für seine Lunge zu sein schien. Dann blies er ihn abrupt und geräuschvoll aus.


    »Na schön, ich bin dabei«, gab er nach. »Wir werden einen Dritten brauchen. Bei so viel Knete könnten wir sogar darauf verzichten, jemanden schwarz anzuwerben.«


    Cooper schüttelte den Kopf. »Nehmen wir José. Den haben wir für die letzten zwei Jobs immer noch nicht bezahlt. Wir schulden ihm was.«


    Jeff legte den Kopf in den Nacken. »Verdammt, ich hatte völlig vergessen, dass wir ihn nicht bezahlt haben.«


    Natürlich hatte Jeff es vergessen. Aber Cooper bekam, was er wollte, also hätte es keinen Zweck erfüllt, Jeff dafür an den Karren zu fahren.


    Jeff lächelte, klatschte in die Hände und rieb sie eifrig.


    »José also«, sagte er. »Gehen wir und teilen wir Mr.Stanton mit, dass er gerade ein Boot angeheuert hat.«


    Der Einfluss des Hurensohns


    Entscheidungen waren gefällt worden.


    Der Orbiter hatte nie über echte Empfindungen verfügt. Das bedeutete jedoch keineswegs, dass er keinen logischen Prozessen folgte. Immerhin musste er denken. Er musste Gleichungen aufstellen, die Gleichungen lösen, hypothetische Strategien formulieren und die ihm zur Verfügung stehenden Daten nutzen, um die Wahrscheinlichkeit der Ergebnisse auszuwerten.


    Dafür standen dem Orbiter nur begrenzte Ressourcen zur Verfügung. Ein Teil davon wurde für den Versuch aufgewendet, neue Waffen und neue Strategien zu entwickeln. Die Logik gebot jedoch, dass einige Ressourcen auch für drei bestehende, bewährte Konstruktionen abgezweigt werden mussten: Nestlinge, Crawler und Mommys.


    Nestlinge bewegten sich schnell. Sie konnten Verteidigungseinrichtungen aufbauen oder einreißen. Sie konnten ausschwärmen und angreifen. Sie konnten töten.


    Crawler verwandelten Menschen in Mörder, die ihresgleichen abschlachteten. Von Crawlern infizierte Menschen konnten nach wie vor Waffen, Fahrzeuge und Werkzeuge benutzen. Sie konnten zusammenarbeiten, Befehle erteilen und befolgen, als organisierte Streitmacht funktionieren. Und vielleicht noch wichtiger: Ein von Crawlern infizierter Mensch konnte andere anstecken.


    Mommys waren von Chelsea erschaffen worden, nicht vom Orbiter, aber das spielte keine Rolle. Diese Konstruktion verwandelte Menschen in mit Sporen gefüllte Gasballons. Mommys konnten zwar weder kämpfen, noch etwas konstruieren, aber dafür eigneten sie sich als extrem effiziente Multiplikatoren für die Masseninfektion.


    Diese Konstruktionen erfüllten jeweils bestimmte Zwecke. Die letzte Salve des Orbiters umfasste alle drei. Allerdings genügte das nicht.


    Der Orbiter brauchte neue Truppen, neue Waffen. Er musste etwas ... Besseres erschaffen.


    Die schiere brutale Gewalt des ›Hurensohns‹ hatte die vorherigen Versuche des Orbiters vereitelt. Der Orbiter hatte daraus gelernt und wollte sich ähnliche Taktiken bei einer seiner letzten Konstruktionen zunutze machen. Diese vierte Konstruktion sollte nicht nur das Gehirn des Wirts beeinträchtigen, sondern den gesamten Körper übernehmen, ihn verwandeln, mit Stärke, Wut, Aggression, Widerstandsfähigkeit und Brutalität ausstatten ... ein passendes Monument für den einzigen Menschen, der sich Nestlinge aus dem eigenen Körper gerissen hatte. Wäre der Orbiter zu Emotionen fähig gewesen, hätte jene vierte Konstruktion ein Produkt seiner Boshaftigkeit sein können. Oder vielleicht von Hass.


    Aber nicht nur brutale Gewalt hatte die Bemühungen des Orbiters vereitelt, sondern auch Intelligenz. Die fünfte Konstruktion sollte daher auf den menschlichen Intellekt aufsetzen, ihn formen und in eine Waffe verwandeln. Die brillantesten Menschen sollten in Anführer konvertiert werden, in Generäle, die den Krieg leiten konnten, lange nachdem der Orbiter bereits vernichtet war.


    Um einen solch entscheidenden strategischen Aktivposten zu schützen, hatte der Orbiter einen Großteil der ihm verbleibenden Tage dafür aufgewendet, eine Möglichkeit zu finden, diese Anführer zu tarnen – sie konnten nicht nur eine wachsende Armee steuern, sondern auch verdeckt agieren und unter den Menschen abtauchen, bis eine günstige Gelegenheit zum Zuschlagen kam.


    Drei bewährte Konstruktionen. Zwei weitere waren noch unerprobt, als der Orbiter schließlich in den Lake Michigan stürzte. Der Orbiter sollte nie erfahren, ob sich jene beiden letzten Konstruktionen als erfolgreich erwiesen.


    Der Kontrollraum


    Murray Longworth hatte einen Traum.


    Jener Traum wurde von einem riesigen Feuer beherrscht– einem Feuer, das der lange, schwere Holztisch nährte, der im Kontrollraum des Weißen Hauses stand. Samt der Holztäfelung, die würde auch ziemlich gut brennen, glaubte er. Nicht jedoch die Videomonitore an den Wänden – die wollte er rings um das Feuer anordnen und darauf Scheiße laufen lassen, die rein gar nichts damit zu tun hatte, die Welt zu retten: ein Led-Zeppelin-Konzert, irgendwelche Play-offs einer gerade angesagten Sportart, ein paar Zeichentrickfilme und – unbedingt – auf mindestens drei Bildschirmen verfassungsrechtlich geschützte, gute altmodische amerikanische Pornos. Er wollte ein großes Fass aufmachen, einige Stripperinnen engagieren, die seine Enkelinnen sein könnten, damit sie herumsaßen und über seine Witze lachten. Er wollte sich die müden alten Knochen an der Hitze des Feuers wärmen, sich besaufen und die Zerstörung des Raums feiern, den er so sehr hasste.


    »Murray?«


    Mit einem Blinzeln kehrte er in die Realität zurück. Er befand sich in eben jenem Kontrollraum aus seinem kurzen Tagtraum, nur gab es momentan weder ein Feuer noch ein Fass oder Pornos. Stattdessen flimmerten Bilder des Lake Michigan über die Bildschirme. Und statt Stripperinnen sah er einige der wenigen Menschen, die über die gesamte Tragweite der Situation Bescheid wussten: angefangen bei Perry Dawseys nacktem Kampf um Freiheit bis hin zum Untergang der Los Angeles.


    »Murray?«


    Die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika hatte seinen Namen gerufen. Zweimal. Sandra Blackmon starrte ihn an. Sie trug ein rotes Kostüm. Die Frau trug ständig rot. Sie wirkte nicht besonders glücklich darüber, ihn zu sehen. Allerdings wirkte sie generell nur dann glücklich, wenn Kameras von Nachrichtensendern auf sie gerichtet wurden. Im Kontrollraum gab es keine solchen Kameras.


    Murray setzte sich aufrechter hin. »Ja, Ma’am.« Er wartete, bis seine geistige Wiedergabeschleife die Frage abrief, die seiner bewussten Wahrnehmung entgangen war. Diese Technik hatte er in 40 Jahren Ehe perfektioniert: eine Fähigkeit, durch die ein Teil seines Gehirns Worte selbst dann registrierte und aufzeichnete, wenn er ihnen überhaupt keine Beachtung schenkte. Wenn seine Frau fragte: »Hörst du mir überhaupt zu?«, konnte Murray die letzten zehn bis 15 Sekunden ihres Monologs aus einer Art internem Speicher abrufen. Diese Gabe erwies sich als überaus praktisch bei Besprechungen wie dieser.


    Seine Wiedergabeschleife spielte die letzte Frage der Präsidentin ab: Haben Sie Montoya geholt?


    »Ja, Madam President«, antwortete Murray. »Doktor Montoya ist unterwegs zum Einsatzkommando. Sie wird sich auf der Carl Brashear einfinden, wo sich die Überreste von Lieutenant Walker und Petty Officer Petrovsky befinden.«


    Präsidentin Blackmon nickte knapp. Murray fand, dass sie durch die Geste wie ein Papagei wirkte.


    »Ausgezeichnet«, meinte sie. »So Gott will, findet Montoya vielleicht etwas, das dieser anderen Person entgangen ist, die Sie den Laden schmeißen lassen. Wie heißt der Mann noch gleich?«


    »Cheng«, antwortete Murray. »Doktor Frank Cheng.«


    Wieder nickte Blackmon knapp. »Ja, Doktor Cheng. Warum ist er nicht bereits auf der Brashear?«


    Murray biss unwillkürlich die Zähne zusammen. »Doktor Cheng ist auf Black Manitou Island und beaufsichtigt die Vorbereitungen der Lieferung etwaiger Proben, die Montoya für eine detailliertere Analyse hinschickt.«


    Blackmons Mund verzog sich nach links, ein Zeichen dafür, dass sie ihm die Begründung nicht abnahm. Die meisten Menschen kauften Cheng seinen aufgeblasenen, selbstgefälligen Quatsch ab. Murray nicht. Anscheinend auch Präsidentin Blackmon nicht.


    »Na schön«, meinte sie. »Dann soll er dort bleiben und sich vorbereiten. Ich wollte ohnehin Montoya auf die Sache ansetzen, und sie kümmert sich darum, also setzen wir unser volles Vertrauen in sie.«


    Murray wusste, könnte er seine Feuerfantasie ausleben, würden sich einige der Personen in diesem Raum mit Freuden dabei anschließen. Andere hingegen nicht. Dazu gehörten die mächtigsten Menschen des Landes: der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, der nationale Sicherheitsberater, der Verteidigungsminister, der Heimatschutzminister, der Außenminister ... die Entscheidungsträger der Nation, versammelt, um Präsidentin Blackmon zu unterstützen, einen sicheren Kurs durch diese gefährlichen Zeiten zu steuern.


    Blackmon wandte sich an den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, Admiral Samuel Porter.


    »Admiral, sind Sie absolut sicher, dass die Los Angeles kein Opfer feindlicher Handlungen geworden ist? Unserer gewöhnlichen Feinde, meine ich damit. Die Welt soll wissen, dass wir bereit sind, gegen jeden zurückzuschlagen, der uns für schwach hält.«


    Sam Porter holte tief Luft. Er senkte den Blick. Ganz egal, wie schlimm es stand, er ließ sich Zeit, auf Fragen mit weitreichenden Konsequenzen zu antworten. Seine blasse Haut ließ Murray vermuten, dass der Mann mal selbst auf einem U-Boot gedient und sein Körper nach längerem Entzug von Sonnenlicht beschlossen hatte, jegliche Bräune als unnötigen Ballast abzuwerfen. Vielleicht hatte Porter sogar Zeit an Bord der Los Angeles verbracht, während er sich die Karriereleiter hocharbeitete.


    »Madam President«, antwortete der Admiral schließlich, »wir haben keinerlei Hinweise auf feindliche Landstreitkräfte im Gebiet der Great Lakes oder sonst irgendwo auf US-Territorium. Dafür liegen uns Berichte aus erster Hand von der Pinckney vor. Es besteht kein Zweifel daran – amerikanische Streitkräfte haben amerikanische Streitkräfte angegriffen. Wir haben es offiziell mit dem ersten Fall von Beschuss durch eigene Streitkräfte in der Geschichte der Vereinigten Staaten zu tun.«


    Blackmon schürzte die Lippen und hielt diese Miene aufrecht, während sie überlegte. Vor 15 Jahren hätte derselbe Gesichtsausdruck unter Umständen verführerisch gewirkt. Nun betonte er die Fältchen um ihren Mund und ihre Augenwinkel.


    Wie Porter nahm sich Blackmon Zeit, um alles gründlich zu durchdenken. Sie überstürzte nichts. Deshalb kamen die beiden gut miteinander aus. Beobachtete man jedoch als Außenstehender ein Gespräch zwischen den beiden, fühlte sich das an, als sähe man Farbe beim Trocknen zu.


    Blackmon hatte die Macht inmitten einer stark antidemokratisch ausgeprägten Gesinnung erlangt, die sich gegen Präsident Gutierrez gerichtet hatte, dem der fatale Fehler unterlaufen war, auf die Intelligenz des amerikanischen Volkes zu vertrauen. Ein außerirdischer Erreger hatte Durchschnittsbürger in Psychopathen verwandelt und eine albtraumhafte Version kleiner grüner Männchen hervorgebracht, und Gutierrez hatte den Menschen die Wahrheit gesagt.


    Was für ein Idiot!


    Damals hatte ihm das halbe Land nicht geglaubt. Mittlerweile glaubten ihm noch weniger Menschen. Blackmon hatte einen gnadenlosen Wahlkampf geführt, immer wieder Gutierrez’ Unfähigkeit angeführt, für die Sicherheit der Nation zu sorgen, und war darauf herumgeritten, dass er als Präsident die schlimmste Katastrophe in der amerikanischen Geschichte ›zugelassen‹ habe. Allein das hätte genügen sollen, doch sie war noch einen Schritt weiter gegangen. Ohne sich näher zu erklären oder es tatsächlich laut auszusprechen, hatten ihre Anspielungen und unterschwelligen Hinweise ihre Haltung unmissverständlich zum Ausdruck gebracht: Da Gott alles erschaffen hatte, die Bibel das unabänderliche Wort Gottes darstellte und die Bibel kein Wort von Außerirdischen erwähnte, konnte es keine Außerirdischen geben – und somit musste Gutierrez lügen.


    Verblüfft hatte Murray beobachtet, wie ein Mann, der stets die Wahrheit gesagt hatte, von seinem Volk förmlich aus dem Amtssessel geschubst wurde, weil niemand glauben wollte, dass die Menschheit nicht allein im Universum war. Blackmon hatte nicht nur die Bibelfanatiker um sich geschart. Nein, gewinnen konnte man in Amerika nicht mehr, indem man ausschließlich dem religiösen rechten Flügel Beachtung schenkte. Man brauchte auch die Koranfanatiker, die Talmudfanatiker sowie die Fanatiker aller angeschimmelten alten Bücher, die für ihren Glauben über Leichen gingen. Blackmon fand einen Weg, all diese Menschen unter ihrer Flagge zu versammeln, ohne ihre christliche Stammwählerschaft zu vergraulen. Als Gegenpol zu ihrer Strategie hatte sich praktisch jeder Wissenschaftler des Landes unverrückbar hinter Gutierrez gestellt. Sie kramten Dokumente und Studien und Formeln hervor, die belegten, dass er die Wahrheit sagte, doch es hatte letztlich keine Rolle gespielt.


    Wenn es um Politik und Tragödien ging, brauchte das Volk am Ende einen Sündenbock.


    Eine von Verlust gepeinigte und vor Ungläubigkeit taumelnde Nation hatte sich bei den nächsten Wahlen für Blackmon entschieden. Frömmigkeit und ultrakonservative Ansichten fühlten sich wie der perfekte Konter auf den wissenschaftlich gesinnten Liberalen an, der das Ruder in der Hand gehalten hatte, als ein Atompilz über Detroit aufgestiegen war.


    Als die Ergebnisse festgestanden hatten, ein wahrer Erdrutschsieg für Blackmon, hatte Murray gehofft, ihre religiöse Rhetorik sei bloß Mittel zum Zweck gewesen, um an die Macht zu gelangen. Immerhin ging es hier um Politik – da sagte man, was man sagen musste, um gewählt zu werden. Allerdings wusste Murray mittlerweile, dass ihre brillante Wahlkampfstrategie keine Show gewesen war.


    Sandra Blackmon glaubte wirklich daran.


    Bei Besprechungen wie dieser, die hinter verschlossenen Türen geführt wurde, gestand Präsidentin Blackmon zumindest ein, dass Amerika fast von so etwas wie einer fremden Macht überrannt worden wäre. Sie räumte weiterhin ein, dass Gutierrez die einzige ihm zur Verfügung stehende Karte ausgespielt hatte, um eine Katastrophe abzuwenden, die sonst den gesamten Mittleren Westen, unter Umständen die ganze Nation oder sogar die ganze Welt ausgelöscht hätte. Das Problem bestand darin, dass sie nicht glaubte, diese fremde Macht könnte von einem anderen Ort als der Erde stammen. Zumeist tat sie so, als sei der Angriff von einem anderen Land ausgegangen: Russland, China, eventuell auch Indien, eine Nation, der sie einen unerklärlichen Hass entgegenbrachte.


    Manchmal jedoch gab die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika Sätze von sich, die so klangen, als glaube sie, der Angriff sei satanischer Natur gewesen. Beim Gedanken daran, dass sie das wirklich glaubte und den Finger am berüchtigten Knopf hatte, schrumpften Murrays Eier – oder was davon noch übrig war – zu verängstigten kleinen Erdnüssen zusammen, die in seinen Bauch kriechen und sich dort verstecken wollten.


    Blackmon wandte sich an André Vogel, einen Mann, der Murrays bescheidener Meinung nach eigentlich mit einer Schleimschicht am gesamten Körper und an der schicken Kleidung herumlaufen müsste.


    »Direktor Vogel«, fragte sie. »Was ist mit Spionen? Liegen weitere Informationen über Lieutenant Walkers Hintergrund vor? Könnte sie infiltriert worden sein?«


    »Die Möglichkeit besteht«, gab Vogel zurück. »Allerdings liegen uns in dieser Hinsicht bisher keine konkreten Erkenntnisse vor.«


    Murray wusste, dass es manchmal hieß, seine eigene Abteilung – die Abteilung für besondere Bedrohungen – sei die zweitwichtigste Regierungsorganisation, von der man wahrscheinlich noch nie gehört hatte. Die Wichtigste? Der Special Collections Service, kurz SCS. Eine Mischung aus NSA und CIA, ausschließlich über ein geheimes Budget finanziert, die weit außerhalb des Rahmens offizieller Regierungsgeschäfte operierte. André Vogel verkörperte einen verschlagenen Mistkerl genau der Art, die man brauchte, um eine solche Einrichtung zu leiten.


    »Walker scheint so patriotisch gewesen zu sein, wie man es nur sein kann«, fuhr Vogel fort. »Die Marineaufklärung und das FBI nehmen derzeit die gesamte restliche Besatzung der Los Angeles unter die Lupe, Madam President. Das ist eine gewaltige Aufgabe. Aber falls eine fremde Macht die Wurzel allen Übels ist, werden wir es herausfinden.«


    Typisch für Vogel: eine beiläufige Erwähnung der Schwierigkeit der Aufgabe, zugleich ein Zusichern von konkreten Ergebnissen.


    Blackmon lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Was ist mit den Chinesen? Die NSA hat gemeldet, dass es kurz nach dem Angriff ein Grundrauschen auf diplomatischer Ebene gab. Können wir sicher sein, dass die Chinesen nicht die Finger im Spiel hatten?«


    Vogel schüttelte den Kopf. »Nein, Madam President, sicher können wir nicht sein. Wir hören sie ab. Sie wissen, dass vor fünf Jahren etwas in den Lake Michigan gestürzt ist. Präsident Gutierrez hat der ganzen Welt mitgeteilt, dass wir Besucher hatten, daher war es für die Chinesen denkbar einfach, zwei und zwei zusammenzuzählen. Unabhängig davon können sie mit diesem Wissen aber nichts anfangen. Selbst wenn sie im Umkreis von 100 Kilometern zu unserer Küste ein U-Boot hätten, können sie es unmöglich durch die Saint-Lawrence-Passage in die Großen Seen schmuggeln.«


    »Sie haben Geld«, gab Murray zu bedenken. Köpfe drehten sich zu ihm um und Augenbrauen hoben sich, weil er unaufgefordert das Wort ergriffen hatte. Er ignorierte alle anderen und starrte nur Vogel an.


    »Die Chinesen haben so viel Geld, dass sie gar nicht wissen, was sie damit anfangen sollen«, fuhr Murray fort. »Wissen wir wirklich mit Bestimmtheit, dass sie nicht klammheimlich Ortsansässige dafür anheuern, abzutauchen und das Wrack zu holen?«


    Vogel lächelte und setzte eine selbstgefällige Miene auf. »Die wahrscheinliche Absturzstelle ist 200 bis 270 Meter tief. Dafür braucht man eine Spezialausrüstung. Sämtliche Nachrichtendienste überwachen konstant alle heimischen Unternehmen, die über solches Equipment verfügen, selbstverständlich mit besonderem Augenmerk auf Firmen am Lake Michigan. Auch kanadische und mexikanische Unternehmen haben wir im Blick. Und das Einsatzkommando der Navy hat ganze Arbeit dabei geleistet, Filmemacher, Reporter, Forscher und sogar Verschwörungstheoretiker davon abzuhalten, sich in ein maritimes Sperrgebiet vorzuwagen.«


    Er lehnte sich zurück und rieb sich über den feuchten kahlen Schädel. »Die einzige Möglichkeit, wie jemand unsere außerirdische Technologie entwenden könnte, die wir selbst noch nicht sichergestellt haben, bestünde darin, in die Vereinigten Staaten von Amerika einzumarschieren und Michigan, Wisconsin und Minnesota zu besetzen.«


    Der Mann verstand sein Handwerk, daran bestand kein Zweifel, dennoch erkannte er nach all den Jahren immer noch nicht die großen Zusammenhänge.


    »Ich rede gar nicht davon, dass dieses Objekt gestohlen werden könnte«, widersprach Murray. »Ich rede davon, dass es berührt werden könnte. Wir haben gerade ein Atom-U-Boot, einen Zerstörer, einen Kutter und über 400 tapfere Männer und Frauen verloren. Das ist nicht zufällig passiert. Wenn die Wracks irgendwie mit der ansteckenden Scheiße kontaminiert wurden, die uns gezwungen hat, eine Atombombe auf Detroit abzuwerfen, müssen die Chinesen das Teil gar nicht außer Landes schaffen. Es reicht, wenn sie dumm genug sind, abzutauchen und es zu versuchen. Das allein genügt, um uns kräftig in den Arsch zu ficken.«


    »Das reicht«, schaltete sich Präsidentin Blackmon ein.


    Murray wusste nicht, ob sie diese Stimme unanfechtbarer Autorität bereits besessen hatte, bevor sie als Oberbefehlshaberin das Kommando übernahm. Jetzt jedenfalls besaß die Frau sie eindeutig.


    »Diese Besprechung ist zu Ende«, verkündete sie. »Ich finde, Direktor Vogel hat hinlänglich dokumentiert, dass der Absturzort gegen Spionage geschützt ist. Er erledigt seine Arbeit. Murray, erledigen Sie Ihre. Finden Sie heraus, was die Besatzung der Los Angeles zu Verrätern gemacht hat, und zwar schnell.«

  


  
    TAG DREI


    Nachtflug


    Margarets Magen wollte sich entleeren, aber Margaret hatte das Ganze fest im Griff und ließ nicht zu, dass dieser Helikopterflug sie dazu brachte, sich zu übergeben.


    Den Großteil der vergangenen drei Jahre hatte sie abgekapselt zu Hause verbracht. Nun saß sie um vier Uhr morgens in einem höllisch lauten Hubschrauber, der über die schwarze Oberfläche des Lake Michigan flog, fest an einen unbequemen Sitz geschnallt und mit einem Helm auf dem Kopf, der ihr nicht passte. Ihr künftiger Exmann saß neben ihr und erinnerte sie die ganze Zeit an ihre Unzulänglichkeiten als Ehefrau.


    Wie hatte Murray es nur geschafft, sie zu überreden?


    Vielleicht war es gar nicht Murray gewesen. Vielleicht lag es einfach daran, dass die Infektion zurückgekehrt war und Margaret sich nicht länger im Hintergrund halten konnte, während andere für sie gegen die Bedrohung kämpften.


    Vor Projekt Tangram, noch ehe Amos und sie über etwas gestolpert waren, das sich als eine der größten und zugleich schlimmsten Entdeckungen der Menschheit herausgestellt hatte, war sie Epidemiologin bei der Seuchenschutzbehörde gewesen, beim CDC. Zwar hatte man sie damals beileibe nicht als Nobody bezeichnen können, dennoch hatte niemand wirklich etwas über sie gewusst.


    All das änderte sich, als die Infektion ausbrach.


    Margaret war aus einem Hinterzimmer an die vorderste Front gerückt. Sie war zur zentralen Person geworden, zu derjenigen, die alles durchschaut und die Katastrophe schließlich aufgehalten hatte. Das hatte so viele Leben gekostet und auch ihr eigenes zerstört.


    Eigentlich hätte sie eine gefeierte Berühmtheit sein sollen, eine Heldin. Eine Ikone in der Welt der Wissenschaft. Stattdessen musste sie in den vergangenen fünf Jahren so viel durchmachen. Verlor so vieles, was ihr etwas bedeutete. Sie wollte nicht zulassen, diese Opfer umsonst erbracht zu haben.


    Ihr werdet nicht gewinnen. Ich WERDE euch besiegen.


    Die Stimme des Piloten meldete sich über die integrierten Helmkopfhörer.


    »Wir nähern uns dem Einsatzkommando«, verkündete er. »Wir sind in hoher Alarmbereitschaft, deshalb fliegen wir langsam, damit sie sich erst vergewissern können, dass mit uns alles in Ordnung ist. Wenn Sie auf der Steuerbordseite rausschauen, werden Sie das Einsatzkommando gleich sehen.«


    Margaret rückte den losen Helm zurecht, während sie hinausblickte. Regen prasselte auf die Windschutzscheibe des Hubschraubers. Sie sah keine Sterne, nur Schwärze über und unter ihr, bis sie in der Ferne das Schimmern von Lichtern bemerkte.


    Kriegsschiffe auf den Großen Seen. Und das Konzept dieser Seen wollte ihr nicht recht in den Kopf – sie erblickte in keiner Richtung Land, nicht einmal das entfernte Funkeln von Städten oder kleineren Ortschaften.


    Als der Helikopter weiterflog, zeichnete sich die trübe Beleuchtung von vier grauen Schiffen deutlicher ab. Die Schiffe waren groß ... so groß, dass ihnen die hohen schwarzen Wellen nichts auszumachen schienen, die kleinere Boote mit Sicherheit zum Kentern gebracht hätten. Der längste der grauen Kolosse wirkte kastenförmig wie ein Frachter. Zwei andere waren beinah so groß, wiesen aber die schnittigen Linien von Schlachtschiffen auf. Eines der beiden ragte hoch aus dem Wasser, makellos und beeindruckend, während das andere, dessen Aufbau sich teilweise geschwärzt und beschädigt präsentierte, leicht nach Steuerbord krängte. Margaret brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich um identische Schiffe handelte, die wie ein Vorher-Nachher-Vergleich die Auswirkungen eines Gefechts veranschaulichten. Das kleinste der vier Objekte glich keinem Schiff, wie sie es je zuvor gesehen hatte.


    Margaret zupfte an Clarences Ärmel und deutete auf das unbeschädigte der beiden identischen Schiffe. Sie wollte sich zu ihm hinüberbeugen und krachte dabei mit dem Helm gegen seinen. Er hob die Hand und tippte auf das Mikrofon des Helms, das sich unmittelbar vor Margarets Mund befand.


    »Oh«, sagte sie. »Tut mir leid.« Sie brauchte den Lärm des Helikopters nicht zu übertönen, um sich Gehör zu verschaffen. Abermals zeigte sie hinaus. »Was ist das?«


    »Die Pinckney«, antwortete Clarence. »Ein Lenkwaffenzerstörer der Arleigh-Burke-Klasse. Das Flaggschiff der Flottille. Das andere, das krängt, ist die Truxtun. Und das dahinter, das man für ein Tankschiff halten könnte, ist die Carl Brashear. Dorthin fliegen wir. Sie ist ungefähr 200 Meter lang. Sobald wir an Bord sind, sollte sich also deine Reisekrankheit legen.«


    Margaret hatte ihm nicht gesagt, dass ihr schlecht war. Er wusste es einfach.


    Sie deutete auf das letzte Schiff, das kleinste der vier. Der lange, dünne, spitze Bug weitete sich nach oben hin zum Aufbau, der sich seinerseits zu einem flachen, rechteckigen Achterdeck hin erstreckte. Die steil geneigten Seiten des Gefährts erinnerten Margaret irgendwie an die alten Panzerschiffe aus dem Bürgerkrieg, doch das Gesamtbild entsprach eher einem Raumschiff aus einem Science-Fiction-Streifen. Auf dem Achterdeck fielen ihr zwei abflugbereit wartende Helikopter auf.


    »Das ist die Coronado«, erklärte Clarence. »Sie ist neu. Wird als Küstenkampfschiff bezeichnet.«


    »Für den Einsatz an der Küste?«


    »Genau«, bestätigte er. »Sie kann nah ans Festland ran. Auf ihr ist SEAL-Team Zwei stationiert.«


    Lenkwaffenzerstörer. Küstenkampfschiffe. SEALs. All das glich einer riesigen, mitten auf dem Lake Michigan treibenden Flagge, die dem Rest der Welt signalisierte: Das hier gehört uns, und wenn ihr auch nur in die Richtung schaut, bekommt ihr ein blaues Auge verpasst.


    So typisch. Vor gerade mal fünf Jahren hatte die gesamte Menschheit kurz vor der Ausrottung gestanden und jetzt entschied ihre Regierung sich für Säbelrasseln, statt mit anderen Ländern zu kooperieren und die wichtigste wissenschaftliche Entdeckung aller Zeiten mit ihnen zu teilen.


    Und dennoch: So beeindruckend drei der vier Schiffe auch aussehen mochten, Margaret wusste, dass es noch vor einem Tag insgesamt sieben gewesen waren, zwei weitere auf dem Wasser, eines unter der Oberfläche. Irgendwie hatte die Infektion die restlichen Truppen aus dem Verkehr gezogen.


    Ich werde euch besiegen.


    Plötzlich sackte der Helikopter in die Tiefe wie ein Fahrstuhl, dessen Kabel gerissen war. Genauso jäh endete der Fall mit einem heftigen Ruckeln, das sie auf dem Sitz durchschüttelte und ihren zu großen Helm verrutschen ließ.


    »Tut mir leid«, ertönte die Stimme des Piloten durch ihre Kopfhörer. »Der Wind ist ziemlich tückisch. Wird heftige Turbulenzen geben, wenn wir zur Landung ansetzen. Halten Sie sich gut fest.«


    Etwas schien gegen die linke Seite des Hubschraubers zu klatschen. Margarets Magen rumorte: eine kurze, aber intensive Vorwarnung, dass sie jeden Augenblick spucken musste. Sie hielt nach etwas Ausschau, in das sie sich übergeben konnte, da hielt ihr Clarence bereits eine geöffnete Kotztüte hin.


    Margaret hob sie an den Mund und stellte dabei fest, dass es mit ihrer Kontrolle über den eigenen Körper wohl doch nicht so weit her war. Sie kotzte sich die Seele aus dem Leib, während der Helikopter der Carl Brashear entgegenschwebte.


    Gegenseitig zugesicherte Zerstörung


    Steve Stanton stand an der Reling der Mary Ellen Moffett und fragte sich, ob der Ausdruck ›sich die Eier abfrieren‹ nicht doch mehr als eine Redewendung darstellte und womöglich ein real existierendes biologisches Phänomen beschrieb.


    Er starrte auf die schier endlose schwarze Wasseroberfläche hinaus, obwohl um fünf Uhr früh an einem sternenlosen Morgen die Sicht nicht besonders weit reichte. Der Novemberwind zerrte an seinem Regenmantel. Anderthalb Meter hohe Wellen klatschten gegen den Rumpf und spritzten ihm eisige Gischt ins Gesicht. Er war im Rahmen der Testfahrten der Platypus Dutzende Male auf den Seen gewesen, doch bis zu diesem Moment hatte er sich nie zuvor in seinem Leben an einem Ort befunden, an dem sich weit und breit kein Land erkennen ließ. Steve fühlte sich wie ein schauderndes Pünktchen mitten im Nirgendwo, wie ein Satellit inmitten der unendlichen Weiten des Alls.


    Bo Pan stand neben ihm. Der alte Mann hatte sich bereits über die Reling übergeben. Und er sah aus, als werde er es bald wieder tun.


    Schwer zu glauben, dass sich Steve noch vor zwölf Stunden auf einem Gartenstuhl gesonnt hatte. Kaum hatte die Mary Ellen Moffett das Dock verlassen, sackte die Temperatur um zehn Grad ab. Der zunehmende Wind zog sie um mindestens sieben weitere Grad nach unten. Die Schlechtwetterausrüstung aus Gore-Tex, die sich Steve –mit Bo Pans Bündel Bargeld, herzlichen Dank – gekauft hatte, war für deutlich tiefere Temperaturen ausgelegt. Trotzdem fühlte sich Steve völlig durchnässt und fror. Er nahm sich vor, direkt nach der Rückkehr einen gepfefferten Beschwerdebrief an den Kundendienst des Herstellers abzusetzen.


    Steve stellte fest, dass sein Gemütszustand zwischen Erregung und Angst pendelte. Trotz jahrelanger Vorbereitungen konnte er kaum glauben, dass er jetzt tatsächlich hier war – um unter Umständen etwas zu bergen, das eine außerirdische Rasse erschaffen hatte.


    »Bo Pan«, sagte Steve mit einer flüsternden Stimme, die vom Wind verweht wurde. Er beugte sich näher und sprach lauter. »Bo Pan, glaubst du wirklich, dass die Koordinaten stimmen?«


    Der ältere Asiate zuckte die Achseln. Er wirkte, als sei ihm hundeelend, zugleich jedoch schicksalsergeben wie ein nasses Schaf, das geduldig das Ende eines Hagelschauers abwartete. Bo Pan räusperte sich und spuckte über die Seite des Schiffs aus. Falls auf dem Markt überhaupt eine Nachfrage für hochgewürgten Schleim bestand, wurde sie derzeit ganz klar übererfüllt.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schließlich. »Mir wurde aufgetragen, dich herzubringen und deine Erfindung in diese Richtung abzusetzen.« Er zeigte nach Steuerbord, Richtung Norden.


    Steve starrte auf das Wasser. Vielleicht wartete dort draußen seine Bestimmung, fast 300 Meter unter der Oberfläche. Möglicherweise gelang es ihm tatsächlich, das Alien-Relikt zu finden und zur Mehrung von Chinas Ruhm in die Heimat zu bringen. Falls das, was da auf dem Grund des Sees lag, seinem Volk eine neue Technologie bescherte, falls es eine Waffe darstellte oder man damit eine Waffe herstellen konnte, musste er es in ihren Besitz bringen. Der Welt standen harte Zeiten bevor. Amerika gab seinen Platzan der Spitze ganz sicher nicht kampflos auf. Die Volkspartei hatte sich jahrzehntelang auf eine mögliche globale Vormachtstellung vorbereitet – es wäre nicht fair, wenn ein zufälliger Fund Amerika einen unverhofften Vorteil verschaffte.


    Steve kannte genügend Beispiele aus der Geschichte: Wenn Amerika einen Vorteil bekam, nutzte es diesen auch aus. Die Atombombe gegen Japan. Logistik und Fabrikation gegen Deutschland. Eine überlegene Luftstreitmacht gegen den Iran, Libyen und Bosnien. Die Überraschungs- und Einschüchterungstaktiken gegen den Irak. Wenn Amerika mit einer auf dem Rücken festgebundenen Hand kämpfen musste wie in Vietnam und Korea, verlor es. Wenn Amerika hingegen alles in die Waagschale werfen konnte, was es besaß, wenn es seine Generäle über die Strategie entscheiden ließ, gewannen sie immer.


    China machte zwar in rasantem Tempo Boden gut, dennoch verfügten die Vereinigten Staaten von Amerika nach wie vor über die besten Panzer, die besten Flugzeuge und die besten Schiffe. Die chinesischen Streitkräfte beanspruchten technische Überlegenheit für sich, aber als Techniker wusste Steve, dass solche Behauptungen in etwa so solide waren wie ein dampfender Haufen Hundekacke. Obwohl China den größten Produktionsstandort der Welt darstellte und die gesamte Regierung hinter der Entwicklung von Hightech-Militärgerät stand, musste sich das Reich der Mitte noch ein Jahrzehnt gedulden, um den USA ebenbürtig zu sein. Kam es zum Krieg, schickte Amerika alles ins Gefecht, was zur Verfügung stand – auch außerirdische Technologie; schlimmstenfalls sogar diese Psychokrankheit, von der Präsident Gutierrez gesprochen hatte.


    Gutierrez hatte alle Bürger dazu aufgerufen, nach Symptomen Ausschau zu halten. Steve erinnerte sich gut an die Dauerberieselung mit TV-Spots des Präsidenten, die unter dem Motto ›T.E.A.M.S.‹ gestanden hatten, jener Abkürzung, mit der die Bevölkerung angehalten wurde, sich vor Personen zu hüten, die Trigone, exzessive Aggressivität und massive Schwellungen aufwiesen. Die Menschen wussten also, worauf sie achten mussten, doch die Krankheit hatte sich nie wieder blicken lassen – jedenfalls nicht, soweit die Öffentlichkeit davon wusste. Hatte Amerika das Virus irgendwo eingelagert wie Anthrax oder die Pocken, die es eigentlich nicht in Besitz haben sollte?


    Wenn Amerika eine Waffe besaß, setzte Amerika sie jedenfalls auch ein.


    Die einzige Chance, das Gleichgewicht der Kräfte zu wahren und das Land seiner Ahnen zu schützen, bestand darin, dafür zu sorgen, dass China über ähnlich mächtige Waffen verfügte. Wenn Steve etwas fand, das seine Nation benutzen könnte, um sich zu verteidigen, machte er sich damit zu einer Legende. In Amerika konnte er zwar ein reicher Mann werden, allerdings würde man dort nie etwas anderes in ihm sehen als diesen intelligenten Asiaten. In China hingegen würde man Statuen von ihm aufstellen. Er konnte zum Nationalheld aufrücken.


    Bo Pan würgte, dann beugte er sich über die Reling und übergab sich erneut. Steve packte seinen älteren Gefährten am Mantel, um zu verhindern, dass er vornüberkippte und ins Wasser fiel. Nach mehreren Kotzattacken zog er Bo Pan zurück.


    Der alte Mann wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Tut mir leid.«


    Steve wünschte sich, er hätte allein aufbrechen können. Oder wenn man ihm schon unbedingt jemanden zur Seite stellen musste, dann etwas Besseres als diesen nutzlosen, seekranken Laufburschen.


    Von weiter hinten auf dem Deck ertönten Geräusche. Cooper Mitchell und ein kleiner Mexikaner namens José folgten Jeff Brockman über das Deck. Bo Pan hatte es sichtbar aus der Fassung gebracht, dass Cooper und Brockman ein weiteres Besatzungsmitglied mitnahmen. Steve konnte sich nicht so ganz erklären, woran das lag – man brauchte schließlich genügend Leute, um ein solches Boot zu bemannen.


    José war gerade mal 1,65 Meter groß und drahtig. Mit seinen dichten schwarzen Haaren und dem ungemein fröhlichen Gesicht schien er sichtlich Mühe zu haben, etwas anderes als ein Lächeln zustande zu bringen. Und er schaute offenbar zu Brockman auf, sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinn.


    Brockman war immer der Erste, der lachte, der Erste, der finster dreinschaute, der Erste, der redete, als verspüre er den Zwang, Triebfeder hinter jeder Unterhaltung und jeder Aktion zu sein. Er war ein unterhaltsamer Zeitgenosse, doch Steve vermutete, dass Brockman es allein Cooper zu verdanken hatte, dass er ein eigenes Unternehmen besaß.


    Die drei Männer überprüften die Riemen, die zwei von Hand gezimmerte Frachtkisten sicherten. Die Größere der beiden maß in Höhe und Breite je anderthalb Meter, in der Länge viereinhalb. Darin befand sich Steves Baby, die Platypus. Die zweite, mit einem Meter Kantenlänge deutlich kleinere, quadratische Kiste ragte kaum über die Reling hinaus. Sie enthielt eine weitere von Steves Kreationen – eine, von der er hoffte, dass er nicht darauf zurückgreifen musste.


    Auch Bo Pan beobachtete das Treiben. »Wann können wir deine Maschine zu Wasser lassen?«


    Steves Gehirn kramte automatisch nach einem Grund, es nicht zu tun, nach etwas, das er übersehen oder vergessen haben mochte, doch es gab nichts. Er fühlte sich bestens vorbereitet.


    »Sofort, würde ich sagen.«


    Steve beobachtete Brockman und Cooper. Er wartete darauf, dass irgendetwas passierte. Nach einigen Minuten wurde ihm klar, worauf er eigentlich wartete: darauf, dass Bo Pan zu Brockman sagte, er solle anfangen. Aber Bo Pan führte nicht das Kommando.


    Sondern Steve.


    Es hing alles an ihm – an ihm allein. Plötzlich wünschte er sich wirklich, Bo Pans Verbindungsmänner hätten einen anderen geschickt. So merkwürdig es klang, Steve verkörperte auf einmal einen waschechten Spion. Die Zukunft seines Landes konnte tatsächlich davon abhängen, wie er die Situation meisterte. Er spürte den Druck, der auf ihm lastete, überdeutlich.


    Er legte die Hände an den Mund und rief: »Hey!« Die Männer schauten zu ihm herüber. »Können wir das Teil ins Wasser schaffen?«


    Brockman blickte zum Horizont, als wolle er Wind und Wellengang überprüfen, dann sah er Cooper an. Der andere nickte.


    Brockman gab Steve mit dem Daumen nach oben das Zeichen, dass es klarging. »Schon dabei, Boss!«


    Sie begannen, die Riemen um die Kiste zu lockern.


    Steve sagte etwas und gleich drei Männer gingen sofort ans Werk?


    Möglicherweise gefiel es ihm doch ganz gut, das Kommando zu haben.


    Kleine grüne Männchen


    Clarence Otto saß auf einem Stuhl vor dem Kapitänsschreibtisch und wartete auf das Eintreffen von Captain Gillian Yasaka. Margaret hatte auf einem Stuhl zu seiner Linken Platz genommen. Sie schwieg, behielt ihre Gedanken für sich. Clarence konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen.


    Der Weg vom Landedeck zu diesem ordentlichen Büro war verstörend gewesen, um es vorsichtig auszudrücken. Es schien schier unzählige Verwundete zu geben. Überall lagen Seeleute auf Tischen, auf Pritschen, sogar auf dem Boden mit lediglich einer dünnen Decke als Unterlage. Einige der Verwundeten schliefen. Andere stöhnten, warfen und wälzten sich herum, geplagt von abscheulichen Verbrennungen an den Händen, an den Armen und in den Gesichtern. Manche dieser Männer blieben voraussichtlich für den Rest ihres Lebens mit Narben geschlagen.


    Margaret hatte unterwegs ein halbes Dutzend Mal anhalten wollen, weil sie durch ihre Jahre als Ärztin den Drang verspürte, etwas zu unternehmen und denen zu helfen, die Schmerzen litten. Clarence musste sie zum Weitergehen drängen, indem er sie mit sanftem Nachdruck anstieß, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht die größere Aufgabe aus den Augen verlieren durfte. Sie hatten zu wenig Zeit, um auch nur einem dieser Männer zu helfen, geschweige denn allen.


    Die Überbelegung der Brashear machte Clarence nervös. Menschen so eng zusammenzupferchen, begünstigte die Ausbreitung jeder ansteckenden Krankheit. Aus einem Infizierten wurden so in Windeseile erst zehn, dann 100 Menschen. Vielleicht schwieg Margaret deshalb – weil sie dieselben Gedanken beschäftigten.


    Von wegen.


    Falls die Frau, die er geheiratet hatte, noch irgendwo in diesem Körper steckte, wusste Clarence nicht, wie er sie finden sollte. Probiert hatte er wahrlich alles, um sie zu verstehen, ihr zu helfen, mit den Jahren des Weinens, der ständigen Traurigkeit, des zwanghaften Lesens von Blogeinträgen und -kommentaren zurechtzukommen. Er hatte sich bemüht, ruhig zu bleiben, während sie ihn endlos als Sandsack zum Abreagieren benutzte, als Zielscheibe für eine Wut, die sie nicht kontrollieren konnte. Er hatte versucht, für sie da zu sein, sie über diese schwere Phase hinwegzubringen.


    Wann durfte ein Mann sagen: Ich habe genug?


    Musste er jede Chance auf Glück opfern und sein kurzes Leben damit verbringen, sich anzusehen, wie sie verwelkte? In guten wie in schlechten Zeiten. Im strahlenden Licht des Trausaals klang das toll. Sobald man sich jedoch raus in die düsteren Straßen der Realität begab, wurde daraus eine völlig andere Geschichte.


    Er konnte nicht für Margaret kämpfen, wenn sie nicht für sich selbst kämpfen wollte.


    Sie hockte auf ihrem Stuhl und starrte stur geradeaus. Liebte sie ihn überhaupt noch? Nein, wahrscheinlich nicht– die Wahrheit sah vielmehr so aus, dass sie seit Jahren überhaupt nichts und niemanden mehr geliebt hatte. Margaret brauchte ihn nach wie vor, daran bestand kein Zweifel, allerdings eher so, wie ein Verkrüppelter eine Krücke oder ein Säufer die Flasche brauchte. Aber so verkorkst ihr Zustand auch sein mochte, Clarence wusste, dass Margaret Montoya die Richtige für die bevorstehende Aufgabe war. Die Einzige. Seine Liebe für sie mochte verblasst sein, nicht jedoch sein Glaube an ihre Fähigkeiten. Margaret konnte dieser kritischen Lage Herr werden und die Bedrohung aufhalten.


    Er selbst war bereit, seine Rolle zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass sie regelmäßig aß und schlief. Sie neigte dazu, beides zu vergessen, wenn sie sich in ihre Forschungsarbeit vertiefte. Er holte ihr Kaffee, wenn sie Durst hatte. Er wusch ihre Wäsche, wenn sie dreckig war. Wozu auch immer er gebraucht wurde. Wenn die Kacke dann richtig dampfte, gehörte die Bühne ganz allein Margaret Montoya. Clarence hatte kein Problem damit.


    Captain Yasaka betrat den Raum. Clarence stand sofort auf, schneller, als er es eigentlich gewollt hatte – ein Überbleibsel aus seinen Tagen im Dienst. Wenigstens salutierte er nicht.


    Margaret blieb sitzen.


    Captain Yasaka – die eigentlich den Rang eines Commanders bekleidete, aber wie der Befehlshaber jedes Schiffes der Navy den Ehrentitel Captain trug – präsentierte sich genauso adrett und gepflegt wie ihre Kabine. Das ergrauende schwarze Haar trug sie zu einem festen Dutt am Hinterkopf zusammengebunden. Der dunkelblaue Overall sah aus, als sei er frisch gebügelt und anschließend auf eine Schaufensterpuppe gehängt worden. Nur ihre Gürtelschnalle glänzte noch stärker als ihre Schuhe. Sie war knapp unter 1,70 Meter groß, dennoch spürte Clarence, dass sie über genug Ausstrahlung verfügte, um große Männer in ihren Stiefeln schlottern zu lassen, falls sie ihre Pflichten vernachlässigten.


    Doch all die gewissenhafte Pflege konnte nicht ihre Erschöpfung kaschieren, eine gewisse Schlaffheit der Gesichtszüge. Yasaka sah aus, als habe sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Was wahrscheinlich den Tatsachen entsprach.


    »Doktor Montoya.« Erst schüttelte sie Margaret die Hand, dann Clarence. »Agent Otto.«


    Clarence nickte. »Captain.«


    Yasaka deutete auf Clarences Stuhl: Setzen Sie sich und entspannen Sie.


    Clarence nahm Platz, Captain Yasaka ebenfalls.


    »Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ. Wir sind in voller Alarmbereitschaft und es gab Entwicklungen, die meine Aufmerksamkeit erfordert haben.«


    Clarence wartete darauf, dass Margaret etwas sagte. Immerhin war das ihre Show; er mimte nur ihren Assistenten. Als sie schwieg, sprach er für sie beide.


    »Ja, Ma’am«, sagte Clarence. »Das verstehen wir.«


    »Ich muss mich kurz fassen«, kündigte Captain Yasaka an. »Ich habe ein Schiff voller Verwundeter und ich muss Captain Tubberville auf der Pinckney Bericht über diese Besprechung erstatten. Er ist der Befehlshaber des Einsatzkommandos. Ich beantworte gerne Ihre Fragen, aber lassen Sie uns sofort damit anfangen.«


    Margaret nickte. »Ich muss wissen, was passiert ist«, ergriff sie endlich das Wort. »Und ich brauche Informationen über den genauen zeitlichen Ablauf. Diese Faktoren spielen eine äußerst wichtige Rolle.«


    Yasakas Kiefermuskeln zuckten. »Vor sechs Tagen um 21:14 Uhr stieß eine ferngesteuerte Unterwassersonde der Los Angeles auf ein interessantes Objekt. Der Befehlshaber des Schiffes schickte einen Taucher los, um es zu bergen. Der Taucher trug einen ADS 2000, einen atmosphärischen Tauchanzug, wie er für solche Tiefen erforderlich ist. Der Ausstieg erfolgte von einem für Dekontaminationszwecke umgebauten Dry Deck Shelter aus. Der Taucher holte den Gegenstand und kehrte anschließend zum DDS-Modul zurück. Noch im ADS 2000 wurde er mit Bleichmittel abgesprüht, um jede etwaige äußere Kontamination abzutöten, bevor er das eigentliche Schiff wieder betrat.«


    Margaret beugte sich vor. »Hat die Sonde irgendetwas Besonderes aufgefangen? War es ungewöhnlich, einen Taucher hinauszuschicken?«


    »Überhaupt nicht«, antwortete Yasaka. »Es handelte sich vielmehr bereits um das 652. Mal, dass ein Taucher von der Los Angeles mit einer entsprechenden Aufgabe losgeschickt wurde. Im Schnitt entdeckte das ferngesteuerte Fahrzeug alle zwei bis drei Tage etwas, das die Besatzung an Bord nicht identifizieren konnte. Wann immer das vorkam, schickte Captain Banks einen Taucher raus.«


    Clarence fragte sich, ob die Taucher durch die monotone Natur ihrer Aufgabe womöglich nachlässig geworden waren.


    Yasaka fuhr fort. »Um 21:55 Uhr am selben Tag gab uns die Los Angeles Bescheid, dass es sich bei dem Objekt um eine bedeutende Entdeckung handle.«


    Margaret sah erst Clarence an, dann Captain Yasaka. »Wenn man es für so bedeutend hielt, warum wurde der Fund dann nicht hinauf zur Brashear geschafft? Mir wurde gesagt, auf dem Schiff gäbe es ein vollwertiges BSL-4-Forschungslabor.«


    Biosicherheitsstufe 4 ... Clarence hasste diese Bezeichnung. Sie stand für die rigorosesten der Menschheit bekannten Sicherheitsabläufe, die man im Umgang mit tödlichen, hochgradig ansteckenden, durch die Luft übertragbaren Krankheiten wie Marburg und Ebola verwendete– brutale Scheiße, die Millionen Menschen töten konnte. BSL-4-Anzüge, wie Margaret sie getragen hatte, um die außerirdische Infektion zu untersuchen, wiesen einen positiven Innendruck auf: Falls es zu einer Beschädigung des Anzugs kam, wurde die Luft hinausgepresst statt hereingesaugt, weil bereits der Kontakt mit einem einzigen, mikroskopisch winzigen Erreger den sicheren Tod bedeutete.


    »Die Vorrichtungen meines Schiffes sind absolut ausreichend«, erklärte Yasaka. »Wir haben im Verlauf der letzten fünf Jahre 15 Objekte aus dem Wasser geholt. Größtenteils Trümmerteile des Orbiter-Rumpfs. Potenziell kontaminierte Objekte aus einer Tiefe von fast 300 Metern an die Oberfläche zu schaffen, ist gefährlich, Doktor Montoya, und kostspielig. Aus diesem Grund wurde die Los Angeles nachträglich mit einem eigenen Labor ausgerüstet. Das Standardverfahren sieht vor, zunächst zweifelsfrei festzustellen, dass es sich um etwas handelt, das nicht irdischen Ursprungs ist, bevor es raufgeschickt wird.«


    Margaret wirkte gereizt, sogar leicht verärgert. »Man ist also auf ein außerirdisches Objekt gestoßen und hat es einfach ein paar Tage lang behalten?«


    Yasaka nickte. »Hätte man eine außerirdische Leiche oder etwas gefunden, das eindeutig von kleinen grünen Männchen angefertigt wurde, hätte die Sache anders ausgesehen. Aber was man fand, glich eher einer Art Getränkedose. Aus diesem Grund wurde das Objekt zunächst analysiert und abgewartet, bis man über ausreichend Daten verfügte, um die kostspieligen Verfahren zu rechtfertigen, die nötig sind, um etwas an die Oberfläche zu schicken.«


    Margaret wurde nicht als Einzige wütend. Clarence merkte, dass es Yasaka nicht gefiel, mit welcher Eindringlichkeit Margaret auftrat. Immerhin schlug sich die Befehlshaberin mit einem Schiff voller Verwundeter herum. Ihre Besatzung musste Hunderte Tote von der Forrest Sherman und der Stratton geborgen haben. Kein günstiger Zeitpunkt, um ihr wegen Verfahrensfragen an den Karren zu fahren. Clarences Aufgabe, Margaret zu helfen, beinhaltete, dass er rechtzeitig einschritt, bevor unnötig böses Blut entstand.


    »Es war also Routine«, warf er ein. »Wahrscheinlich wäre später noch befohlen worden, das Objekt hinaufzuschaffen, nur blieb dazu keine Gelegenheit mehr. Was ist als Nächstes passiert?«


    Margaret lehnte sich auf dem Stuhl zurück und versuchte, sich zu entspannen. Sie hatte Clarences Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und wusste, dass sie einen Gang zurückschalten musste.


    Yasaka faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Vor drei Tagen hat die Los Angeles auffällige Verhaltensweisen innerhalb der Besatzung gemeldet. Eine Schlägerei mit einigen Verletzten. Ich fürchte, viel mehr Details gibt es nicht. Captain Banks gab seinen täglich eingeplanten Bericht ab, nur hat er dabei ... seltsam gewirkt. Aufgewühlt, aber nicht zornig. Er hat keine der üblichen Verhaltensweisen an den Tag gelegt, die gemeinhin mit der Detroit-Krankheit in Verbindung gebracht werden, und keines der Besatzungsmitglieder ließ uns eine Nachricht zukommen, dass bei ihm eine Infektion vermutet wurde.«


    Das überraschte Clarence. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Captain, aber wollen Sie damit andeuten, dass die Besatzung die Brashear ohne Wissen des Captains kontaktieren könnte?«


    Yasaka nickte. »Die Navy weiß, was dort unten möglicherweise schlummert, Agent Otto. Es wurden Abläufe eingerichtet, die es jedem einzelnen Crewmitglied ermöglichen, Alarm zu schlagen, falls etwas mit einem anderen nicht zu stimmen scheint, einschließlich des Captains.«


    »Aber niemand hat Alarm geschlagen.«


    »Nein, niemand«, bestätigte Yasaka. »Inzwischen glauben wir, dass der Captain tatsächlich infiziert war und entweder das Alarmsystem sabotiert hat, bevor es jemand benutzen konnte, oder Wachen an den verschiedenen Stationen postiert hat, damit keiner Verbindung mit der Außenwelt aufnehmen konnte. Seine Meldung über die Kampfhandlungen ist die letzte Mitteilung, die wir von der Los Angeles erhalten haben.


    Um zwölf Uhr am Tag des Gefechts haben wir einen Versuch unternommen, unsere täglich eingeplante Verbindung mit der Los Angeles aufzunehmen. Wir erhielten keine Antwort. Das Sonar zeigte uns, dass sich die Los Angeles bewegungslos in einer Tiefe von 243 Metern aufhielt.«


    Yasaka verstummte kurz. Sie leckte sich über die trockenen Lippen, bevor sie fortfuhr. »Wir überlegten gerade, was wir tun sollten, als die Los Angeles das Feuer auf die Forrest Sherman eröffnete. Ohne Vorwarnung. Auf diese Entfernung hatte die Sherman keine Chance. Die Pinckney reagierte als Erstes. Tubberville ordnete Gegenfeuer an, aber die Los Angeles konnte zwei weitere Torpedos absetzen, bevor sie in die Tiefe tauchte. Einer traf die Stratton und versenkte sie, der andere beschädigte die Truxtun.«


    Die Kommandantin lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Eine Weile starrte sie auf etwas Unsichtbares in der Kabine. »Seither wird ohne Unterbrechung geborgen und geholfen, so gut es geht.« Ihre Stimme klang leise und gequält. »Ich habe einen Laderaum voll mit toten Seeleuten, die sich stapeln wie verfluchtes Feuerholz. Wir haben angeordnet, die Leichen zu verbrennen. Ihre Angehörigen können sich nicht mal von ihnen verabschieden.«


    Yasaka schüttelte den Kopf, blinzelte einige Male und setzte sich aufrechter hin. »Eine meiner Bergungsmannschaften – mit vollwertiger BSL-4-Ausrüstung, bevor die Frage aufkommt – hat die Leichen von Lieutenant Walker und Petty Officer Petrovsky gefunden und an Bord gebracht. Die Taucher des Teams befinden sich zur Beobachtung in Quarantänezellen und werden erst daraus entlassen, wenn Sie grünes Licht dafür geben. Walker und Petrovsky sind die einzigen Besatzungsmitglieder der Los Angeles, die bislang geborgen wurden, was bedeutet, dass noch über 100 Leichen auf dem Grund des Sees liegen. Ich bete zu Gott, dass wir keine übersehen haben.«


    Clarence hielt sich nicht für einen religiösen Menschen, doch diesem Gebet schloss er sich gerne an. Eine abgetrennte Hand, die unbemerkt zur Oberfläche aufstieg und zum Ufer trieb ... sollte das geschehen, wären alle Eindämmungsversuche umsonst gewesen.


    »Wir haben unbemannte Sonden runtergeschickt, um die Los Angeles zu untersuchen«, fuhr Yasaka fort. »Sie kamen gerade dicht genug für eine visuelle Bestätigung heran, dass sie zerstört ist. Die Brashear hat zwei atmosphärische Tauchanzüge an Bord. Morgen schicken wir einen Taucher runter, der versuchen soll, das Objekt zu bergen.«


    Clarence drehte sich der Magen um. Margaret stand eine Autopsie der infizierten Leichen bevor. Sollten Yasakas Taucher erfolgreich sein, musste sie sich zusätzlich mit dem Gegenstand auseinandersetzen, der dieses Blutbad ausgelöst hatte.


    Captain Yasaka stand auf. Clarence folgte sofort ihrem Beispiel und Margaret schloss sich an.


    »Ich muss zurück zu meiner Besatzung«, erklärte Yasaka. »Doktor Tim Feely erwartet Sie im Forschungslabor unter Deck.«


    »Ist er Arzt?«, erkundigte sich Margaret.


    »Er hat Abschlüsse in Genetik und Bioinformatik«, antwortete Yasaka. »Aber der Mann versteht eindeutig was von Medizin. Er hat nach dem Gefecht eine Menge Leben gerettet. Und er ist als ziviler Forscher in der Abteilung für besondere Bedrohungen tätig, Doktor Montoya, genau wie Sie. Hoffentlich kommen Sie gut miteinander aus, denn Sie werden wohl beide eine Zeit lang hier sein. Mir wurde gesagt, dass es zu riskant ist, Walker und Petrovsky – und das Objekt, sofern wir es bergen – zum Festland zu bringen.«


    »Das stimmt. Bei jedem Transport und jedem Kontakt besteht die Gefahr, dass etwas schiefgeht. Ein Flugzeugabsturz, ein Autounfall, eine Helikopternotlandung ... gelangt auch nur eine winzige Probe des Erregers nach draußen, verbreitet sich die Seuche vermutlich zu schnell, um erfolgreich eingedämmt zu werden.«


    Yasaka seufzte. »Und dann fangen wir wieder an, Atombomben abzuwerfen.«


    Clarence sah, wie Margaret den Blick senkte. Ihr Gesicht lief rot an. Er wusste, dass sie die Äußerung in den falschen Hals bekommen hatte und glaubte, Yasaka gebe ihr die Schuld daran, was in Detroit passiert war, so wie es der Rest der Welt tat.


    »Richtig«, sagte Margaret schließlich. »Wenn die Seuche ausbricht, fangen wir wieder an, Atombomben abzuwerfen.« Sie schaute auf und begegnete eindringlich Captain Yasakas Blick. »Das ist fünf Jahre her. Wenn die Seuche dazu fähig wäre, diesen Ort zu verlassen, hätte sie es inzwischen längst getan. Dieses Einsatzkommando ist ein schwimmendes Isolationslabor. Wir müssen dafür sorgen, dass nichts an die Umgebung gelangt.«


    Yasaka nickte langsam und mit verkniffenem Gesicht. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Clarence erkannte den Ausdruck in den Augen der Frau sofort: Yasaka ging davon aus, nie wieder einen Fuß aufs Festland zu setzen.


    Clarence hoffte, dass sie sich irrte. Andernfalls starben Margaret und er zusammen mit ihr.


    Casa de Feely


    Margaret stellte fest, dass die unteren Ebenen der Carl Brashear stark dem oberen Bereich ähnelten – dem Deck, oder wie immer man es nennen wollte. Eine Menge grauer Farbe, eine Menge Metall, überall säuberlich beschriftete Warnschilder.


    Nach der Besprechung mit Captain Yasaka hatte ein knapp über 20-jähriger Lieutenant auf Clarence und sie gewartet. Der Mann führte sie aus Yasakas Kabine, vorbei an den überall zusammengepferchten Verwundeten, und begleitete sie mittschiffs zu einer Tür, die von zwei jungen Männern mit Gewehren bewacht wurde. Die beiden überprüften sorgfältig Margarets Ausweis, den von Clarence und sogar den des Lieutenants, obwohl sie ihn offensichtlich kannten.


    Äußerst gewissenhaft, äußerst diszipliniert.


    Der Lieutenant hielt ihnen die Tür auf.


    »Von hier an übernimmt Doktor Feely«, verkündete er. »Gehen Sie einfach die Treppe runter.«


    Clarence bedankte sich bei dem Mann. Margaret schwieg. Clarence ging voraus. Auch auf einem sicheren Schiff wollte er sich persönlich davon überzeugen, dass keine Gefahr für Margaret bestand.


    Die steilen, serpentinenartig verlaufenden Stufen glichen eher einer Leiter als einer Treppe. Dieselben grauen Wände wie überall, aber keine Verwundeten, weil es nirgendwo einen Platz gab, um sie unterzubringen. Margaret empfand den Abstieg als gespenstisch still.


    Die letzte Treppenflucht mündete in einen kleinen Raum. Graue Wände begrenzten drei Seiten. Die vierte bestand aus einer weißen Schleusentür. Durch ein dickes Fenster in der Mitte sah Margaret, wie ein kleiner Mann die Hand ausstreckte und einen unsichtbaren Knopf betätigte. Sie hörte seine Stimme durch die oberhalb der Schleuse angebrachten Lautsprecher.


    »Willkommen, willkommen, willkommen. Die Casa deFeely freut sich, Sie begrüßen zu dürfen, Doktor Montoya.«


    Feely besaß dichtes, blondes Haar, das in einem militärischen Umfeld fehl am Platz wirkte. Danach zu urteilen, wie es in ungekämmten Büscheln vom Kopf abstand, hatte er es seit Tagen nicht gewaschen. Vielleicht besaß er genau wie Margaret eine löchrige Jogginghose. Falls nicht, passte ihm vermutlich ihre – sie schienen beide in etwa gleich groß zu sein, obwohl sie wahrscheinlich ein paar Kilo mehr auf die Waage brachte als er. Seine schlanke Statur rührte von Schlafmangel und zu wenig Essen her, nicht von sportlicher Betätigung. Was Margarets Aufmerksamkeit besonders auf sich lenkte, waren seine Augen: wach, aber irgendwie leer und blutunterlaufen.


    Solche Augen hatte sie schon viele Male gesehen, nämlich bei einem Blick in den Spiegel nach einer 48-Stunden-Schicht in ihrer Zeit als Ärztin oder nach den Marathonsitzungen, die Amos und sie auf der Suche nach einem Heilmittel gegen die Infektion abgehalten hatten.


    Clarence klopfte mit den Knöcheln an die Glasscheibe.


    »Lassen Sie uns rein?«


    »Auf jeden Fall«, erwiderte Feely. »Sobald Sie meinen kleinen Nadeltest hinter sich haben.«


    Clarences Miene verfinsterte sich. »Wie bitte?«


    Tim deutete nach unten. »Zu Ihren Füßen«, erklärte er. »Zellulosetest. Seien Sie so gut, ja?«


    Vor der Tür lagen zwei kleine weiße Behälter, jeweils in etwa so groß wie eine Zigarettenschachtel. Clarence hob einen davon auf und öffnete ihn. Er betrachtete kurz den Inhalt, bevor er ihn Margaret zeigte: versiegelte Alkoholtupfer und eine Tüte aus Metallfolie.


    Sie öffnete die Tüte und rechnete damit, die Wangenabstrich-Analysevorrichtung vorzufinden, die Amos und sie erfunden hatten. Stattdessen erblickte sie ein schlichtes, 15Zentimeter langes Kunststoffröhrchen, weiß, mit drei farbigen LEDs: gelb, grün und rot.


    Margaret hob es fragend hoch. »Wird der Abstrichtest nicht mehr verwendet?«


    »Sie waren offenbar ziemlich lange im Urlaub«, erwiderte Tim. »Ihr Test war anfällig dafür, falsche positive Ergebnisse anzuzeigen, wenn die getestete Person unlängst pflanzliche Substanzen zu sich genommen hatte. In Anbetracht der Anspannung, die hier an Bord herrscht, wollte ich nicht, dass irgendein armer Tropf abgeknallt wird, weil ihm Spinatreste zwischen den Zähnen hängen. Was Sie da in der Hand halten, ist ein Bluttest. Federbelastete Nadel. Einfach gegen die Fingerspitze drücken.«


    Clarence schnaubte. »Ist das Ihr Ernst? Wir sind gerade erst angekommen.«


    »Ich mag durch mein unverschämt gutes Aussehen rüberkommen wie der Moderator einer witzigen Late-Night-Show, aber ich versichere Ihnen, ich meine es absolut ernst. Ich selbst bin negativ und habe vor, es auch zu bleiben.«


    Clever. Margaret erinnerte sich an einen Satz, den sie einmal in einem Buch gelesen hatte: Perfekte Paranoia ist die perfekte Wachsamkeit. Sie mochte Tim schon jetzt.


    Margaret riss die Versiegelung eines Alkoholtupfers auf, rieb sich damit über den Daumen und drückte anschließend die Spitze des Röhrchens dagegen. Sie hörte ein leises Klicken und spürte einen Stich. Dann hob sie das Röhrchen an und betrachtete es: Die Nadel hatte sich automatisch zurückgezogen. Am flachen Ende der Vorrichtung blieb ein kleiner Blutfleck zurück.


    Das gelbe Lämpchen begann zu blinken. Ein kurzer, intensiver Anflug von Angst überkam sie ... Was, wenn ich mir die Krankheit schon eingefangen habe? Was, wenn das rote Lämpchen aufleuchtet? Das gelbe Blinken verlangsamte sich. Schon durch einen winzigen Fehler konnte sie sich verändern, sich in eine Mörderin verwandeln und ...


    Das grüne Lämpchen leuchtete auf.


    Margaret stieß gedehnt den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Damit stand ihrem Comeback mitten im Epizentrum des Geschehens nichts mehr im Weg.


    Clarence hob die zweite Schachtel auf und folgte Margarets Beispiel. Innerhalb weniger Sekunden leuchtete auch sein Teströhrchen grün auf.


    Die Schleusentür öffnete sich mit einem leisen Zischen. Der blonde Mann trat heraus. Clarence ignorierte er in seinem Eifer, Margaret die Hand zu schütteln, praktisch völlig.


    »Ich bin Tim Feely«, stellte er sich vor. »Vorwiegend Biologie, aber bei Bedarf auch gute, alte Medizin.«


    Seine Hand fühlte sich weich an.


    »Margaret Montoya.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ein herzliches Lachen, das besagte: Mir doch egal, was andere denken. In einer Bar oder bei einem Date ging dieser Mann vermutlich als ziemlicher Herzensbrecher durch.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er. Dann wandte er sich Clarence zu. »Als ob ich nicht wüsste, wer sie ist, was?« Er wandte sich erneut an Margaret. Seine Bewegungen wirkten abgehackt wie die eines Vogels. »Jeder weiß das. Sie sind die Frau, die vor fünf Jahren die Welt gerettet hat. Übrigens danke dafür.«


    Er meinte es nicht sarkastisch, sondern ernst, sprach es mit aufrichtiger Bewunderung aus. Im Internet und in Talkshows dankte Margaret niemand. Aber dieser Mann hatte es gerade getan.


    Tim verbeugte sich elegant und deutete auf die Schleuse. »Kommen Sie, immer rein in die gute Stube. Scheiße, bin ich froh, hier unten etwas Hilfe zu bekommen.«


    »Danke«, sagte Margaret. »Das nenn ich mal eine herzliche Begrüßung.«


    »Ich geb mir Mühe, ich geb mir Mühe«, erwiderte Tim. Er deutete mit dem Kopf in Clarences Richtung. »Wer ist der steife Typ da?«


    Margaret fiel auf, dass sich Tim – vergeblich – bemühte, nicht auf ihre Brüste zu glotzen.


    »Agent Clarence Otto«, stellte sie vor. »Mein Ehemann.«


    Tim musterte Clarence von oben bis unten, allerdings völlig anders, als er Margaret begutachtet hatte.


    »Schicker Anzug«, meinte Tim. »Bei Laborarbeit hat man’s nicht oft mit Anzugträgern zu tun. Ich vermute mal, Sie können uns hier unten nicht wirklich hilfreich zur Hand gehen, oder?«


    »Man kann nie wissen«, gab Clarence zurück. »Manchmal ist es eine durchaus nützliche Fähigkeit, Leute abknallen zu können.«


    Tim verdrehte die Augen. »Na toll, ein Actionheld. Das wird bei all den Toten hier so richtig praktisch sein. Kommen Sie rein. Ich führ Sie rum. Nach Ihnen, Mylady.«


    Margaret trat in die Schleuse und sah sich mit einer Innenluke konfrontiert. Clarence und Tim folgten ihr. Margaret schaute sich um und registrierte Abflüsse im Boden sowie die vertrauten Düsen und Entlüftungsschlitze. Die Schleuse wurde offenbar auch als Dekontaminationskammer genutzt.


    »Im Laborkomplex herrscht ein geringfügig negativer Innendruck«, erklärte Tim, als er die Außentür schloss und die Schleuse aktivierte. »Schlägt irgendetwas ein Loch in die Wand, kommt die Luft von außen rein und etwaige Erreger, die wir hier drin haben, können nicht raus. Und wenn man sich ganz besonders sauber fühlen möchte, verpasst einem dieses Teil hier eine kleine Dusche mit etwas Chlor, einer Prise Natrium und ein bisschen Sauerstoff ... alles, was ein Junge braucht, um groß und stark zu werden.«


    Clarence rümpfte verwirrt die Nase. »Wovon reden Sie?«


    »Bleichmittel«, schaltete sich Margaret ein. »Die Düsen versprühen Bleichmittel.«


    Clarence wirkte verärgert. Vielleicht kam er sich dumm vor, weil er Tims sarkastische Anspielung nicht verstanden hatte. Clarence hasste es, nicht durchzusteigen.


    Die Innentür öffnete sich. Nach so viel Kriegsschiffgrau überraschte es Margaret, weiße Wände und Böden vorzufinden. Gerahmte Drucke sorgten ebenso wie Topfpflanzen für etwas Farbe.


    »Das ist der Wohnbereich«, verkündete Tim stolz. »Der Komfort eines trauten Heims, während man auf einem Binnenmeer treibt.«


    Der Raum erinnerte an die Lobby eines kleinen, aber noblen Hotels: Sofas, Stühle, ein Tisch mit einem spielbereiten Schachbrett, ein riesiger Flachbildschirm an der Wand. Durch die gedämpfte Deckenbeleuchtung wirkte die Atmosphäre irgendwie ... gemütlich. Man fühlte sich überhaupt nicht wie auf einem militärischen Schiff.


    Clarence schien das Dekor zu stören. »Hübsch«, kommentierte er sarkastisch. »Gut, dass Sie nicht dieselben Bedingungen wie die vereidigten Männer ertragen müssen, die auf Sie aufpassen.«


    Tim nickte. Der Zynismus in Clarences Anspielung entging ihm völlig. »Das können Sie laut sagen, Mann«, erwiderte er. »Das macht den Aufenthalt hier einigermaßen erträglich.«


    Er trat zu einem an der Wand befestigten Bild. Es handelte sich um einen Fluchtwegplan, ein langes, vertikales, in drei Quadrate unterteiltes Rechteck. Das obere Quadrat war mit Wohnquartier beschriftet, das mittlere mit Laborbereich, das untere mit Anlieferung und Isolation.


    Margaret fiel auf, dass sämtliche Fluchtwege durch die Schleuse führten, die sie gerade benutzt hatten. Nur ein Weg herein, nur ein Weg hinaus.


    Tim zeigte auf das oberste Quadrat.


    »Hier befinden wir uns im Moment«, erklärte er. »Das Wohnquartier besteht aus zehn kleinen Schlafzimmern, Gemeinschaftsbadezimmern, dem Raum, in dem wir gerade stehen – ich bezeichne ihn übrigens als Hobbyraum, denn wer wünscht sich keinen Hobbyraum –, einer Küche mit eigener Lebensmittelversorgung und einem Besprechungsraum, der zugleich als relativ anständiges Kino dient.«


    Er deutete auf ein grünes Symbol an der rechten Seite der Skizze oberhalb einer Linie, die das Wohnquartier vom darunter befindlichen Laborbereich trennte. Das Quadrat des Laborbereichs enthielt drei längliche, vertikale Rechtecke. Margaret erkannte die Symbole: Forschungscontainer, gebrauchsfertige Module, die sich von einem Sattelschlepper transportieren oder als Fracht verschiffen ließen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Wahrscheinlich ähnelten die Container dem Margo-Mobil, in dem ihr Freund Amos Braun einen grauenhaften Tod durch die hautlosen Hände von Betty Jewell gestorben war. Das Rechteck links wies die Beschriftung Leichenraum auf, das in der Mitte Analyse und das rechts Sonstiges.


    Tim tippte auf das grüne Symbol. »Das ist die zweite Schleuse, die in den Laborbereich führt, wo der Druck wiederum etwas niedriger ist. Keime sollen schön bleiben, wo sie hingehören, wie meine Großmutter zu sagen pflegte. In der Schleuse dort liegen Anzüge.« Er drehte sich zu Clarence um und lächelte. »Die richtigen Anzüge, mein Freund, die Anzüge, die wichtig sind.«


    Clarence ignorierte den Seitenhieb.


    Tim wandte sich erneut dem Übersichtsplan zu und fuhr mit dem Finger abwärts zu einem weiteren grünen Symbol. »Diese Schleuse führt vom Laborbereich in den Anlieferungs- und Isolationsabschnitt. Dorthin wurde jegliches Material gebracht, das man von der Los Angeles geborgen hat. Ist ziemlich cool, Sie werden drauf stehen. Außerdem verwahren wir dort alle lebenden Objekte, wozu auch die zwei Marinetaucher gehören, die Walker und Petrovsky geborgen haben.«


    Er rieb sich die Hände. »Also, sind Sie bereit loszulegen oder wollen Sie sich erst noch ein Nickerchen gönnen, bevor wir reingehen? Oder vielleicht die Nase pudern? Ich hätte auch ein wenig Single-Malt-Whisky im Kinoraum, falls Sie sich die Kiemen anfeuchten möchten.«


    »Nein«, entgegnete Margaret sofort. »Ich brauche keinen Drink. Sind die Leichen von der schwarzen Fäulnis betroffen?«


    Dabei handelte es sich um den Faktor, der die Arbeit mit Infektionsopfern so schwierig gestaltete. Die Crawler setzten eine Kettenreaktion in Gang, die das Absterben von Zellen in großem Stil auslöste. Ein ungekühlter Körper konnte sich innerhalb von nur 36 Stunden komplett zersetzen, bis kaum mehr als eine breiige Masse übrig blieb, die vom Skelett tropfte.


    Tim zuckte die Schultern. »Walkers Leiche ist in Ordnung, aber Petrovsky lässt bereits Anzeichen von Verflüssigung erkennen. Bis morgen dürfte er wohl nur noch aus blutigem Pudding bestehen.«


    Wie immer schwebte über allem eine tickende Uhr als Damoklesschwert.


    Margaret nickte. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit.«


    Kunstfell


    »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«


    Jeff Brockman war ja so wortgewandt – der zum Ausdruck gebrachten Verblüffung jedoch musste sich Cooper anschließen.


    Die Deckbeleuchtung der Mary Ellen Moffett schälte die Konturen von Steve Stantons seltsamer Maschine aus der Dunkelheit. Lange brauchten sie die Lampen nicht mehr. In wenigen Minuten stieg die Sonne über dem Horizont auf. Ihre Strahlen tünchten die tief stehenden Wolken bereits von unten mit Rosa- und Orangetönen. Immer noch brachte einebis zu anderthalb Meter hohe Dünung das Boot zum Schaukeln, aber zumindest war der Wind endlich abgeflaut. Cooper hoffte, dass die Temperatur nach Sonnenaufgang wenigstens in den zweistelligen Bereich kletterte.


    Atemwölkchen schwebten vor den Mündern, als Cooper, Jeff, José, Steve und dessen Begleiter Bo Pan in einem losen Kreis standen und auf die Fracht starrten, die sie mitten auf den Lake Michigan befördert hatten.


    Als Steve Stanton von einem ferngesteuerten Suchfahrzeug gesprochen hatte, war Cooper davon ausgegangen, dass er wusste, was ihn erwartete: ein kastenartiger Metallrahmen, knapp zwei Meter breit und hoch, maximal drei Meter lang, gelbe Ballasttanks oben, ein paar Turbinen hinten und zwei Roboterarme vorne. Dazu noch eine Kameraausrüstung und ein langes Kabel, schon befand man sich im Geschäft.


    Aber das hier?


    Zum einen war das Gehäuse nicht gelb. Stattdessen bedeckte es ein elefantengraues Material mit kleinen Spitzen, die an Akustikschaum erinnerten. Die drei Meter Länge trafen grob zu, allerdings haftete der Gerätschaft rein gar nichts Kastenartiges an. Das vordere Ende des ferngesteuerten Suchfahrzeugs verjüngte sich stromlinienförmig zu einer Spitze. Von dort verbreiterte es sich zu den Umrissen eines Fischs, bis es sich erneut zu einem Flossenpaar am Heck verjüngte. Die Flossen erinnerten an die eines südafrikanischen Seebären. Auf jeder Seite prangte eine weitere breite Flosse wie von einem Pinguin.


    Jeff glotzte die Vorrichtung an. Er verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.


    »Flauschig«, stellte er fest. Sein Blick heftete sich auf Stanton. »Du hast ein ferngesteuertes Suchfahrzeug mit Fell gebaut?«


    »Das ist ein turbulenzhemmendes Material«, erklärte Steve. »Trägt dazu bei, den Wasserfluss für höhere Geschwindigkeiten zu optimieren. Sobald es nass wird, sieht es völlig anders aus.«


    Cooper fasste hinab und stupste behutsam eine der pelzigen Spitzen mit dem Finger an. Es fühlte sich wie steifer Schaum an.


    Steves Hand schnellte geradezu panisch vor. »Bitte nicht anfassen!«


    Cooper richtete sich auf und hob abwehrend beide Arme. »Nur die Ruhe, tut mir leid.«


    Der Junge blinzelte, sah sich um und stellte fest, dass alle ihn anstarrten. Er zwang sich zu einem Lächeln.


    »Das Material ist bloß empfindlich, das ist alles«, erklärte er. »Mein Fehler. Ich hätte euch vorher bitten sollen, es nicht zu berühren.«


    Cooper spürte, dass Jeff ihn mit einem finsteren Blick musterte. Jeff hatte wieder seinen argwöhnischen Gesichtsausdruck aufgesetzt – dieses Suchgerät war mehr als der neueste Stand der Technik, nämlich etwas völlig Neuartiges, und das beunruhigte ihn. Unauffällig hob Jeff die Hand und rieb mit dem Daumen über die Fingerspitzen: Sieht nach fett Kohle aus.


    Cooper nickte. Natürlich verfügte Steve über Geld, immerhin gehörte er zum Team der Sammelklage eines Anwalts. Es standen Millionen von Dollar auf dem Spiel. Cooper taten die Leute fast leid, die mittlerweile Delta Airlines betrieben. Es versprach ein enorm kostspieliger Prozess zu werden.


    José drehte den Kopf mal hierhin, mal dorthin und untersuchte das Gefährt von allen Seiten.


    »Hey, Jefe Steve. Wo schließt man das Steuerungskabel an?« José bestand darauf, jeden mit Jefe zu titulieren, dem spanischen Wort für Boss. Er ließ den Blick über das Deck wandern, als sei ihm plötzlich aufgegangen, dass er etwas übersehen hatte. »Und wo ist das Kabel überhaupt? In der anderen Kiste?«


    Er setzte sich in Richtung der kleineren von Steves Kisten in Bewegung, die noch am Deck verzurrt war.


    »Bitte fassen Sie das ebenfalls nicht an«, stieß Steve hervor. Wieder klangen die Worte überhastet, regelrecht panisch.


    Jeffs Blick verfinsterte sich. Cooper wurde unbehaglich zumute. Dieser Kunde verhielt sich in der Tat äußerst seltsam.


    Steve schüttelte den Kopf und rang sich ein weiteres gezwungenes Lächeln ab. »Es gibt kein Kabel. Die Platypus wird bis zu einem gewissen Grad ferngesteuert, agiert aber weitgehend autonom.«


    Autonom? Ein unbemanntes Unterwasserfahrzeug, ein Roboter. Cooper zuckte zusammen. Das bedeutete, es kostete deutlich mehr. Er schaute zu Jeff, der bereits den Kopf schüttelte und die Lippen in unterdrückter Wut aufeinanderpresste.


    »Du hast uns gesagt, du hättest ein ferngesteuertes Suchfahrzeug«, meldete sich Jeff zu Wort. »Jetzt erklärst du uns plötzlich, dass es ein unbemanntes U-Boot ist?«


    Steves Augen weiteten sich. Flüchtig spähte er zu Bo Pan hinüber, der jedoch konzentrierte sich stur aufs Deck.


    Cooper verlor allmählich die Geduld. Jeff konnte diesen Auftrag immer noch vermasseln, wenn er unbedingt Stress machen wollte.


    »Jeff, ist schon in Ordnung«, redete Cooper auf ihn ein. »Unbemannt, ferngesteuert, ist doch egal. Schaffen wir es einfach ins Wasser, okay?«


    Jeff sah erst Cooper an, dann die Maschine.


    »Ja, okay«, gab er leise zurück. Dann kehrte seine dröhnende Stimme zurück, aus der sprach: Ich bin der Boss. »Cooper, bemann den Kran. José, mach dich bereit, baden zu gehen. Steve, wenn du uns zeigst, wie wir deine Maschine anpacken können, ohne sie zu beschädigen, verfrachten wir sie ins kalte Nass und du kannst dein Ding durchziehen.«


    Alle machten sich an die Arbeit. Alle mit Ausnahme von Bo Pan. Als Cooper auf den Kran der Mary Ellen zusteuerte, fiel ihm auf, dass der ältere Asiate erst Jeff beobachtete, dann José. Schließlich begegnete sein Blick dem von Cooper.


    Einen Moment lang wirkte Bo Pan nicht mehr wie der alte Mann, der an Bord gekommen war. Seine Augen vermittelten etwas Hartes, Kaltes ... Gefährliches. Direkt danach verflog dieser Ausdruck. Bo Pan schaute wieder hinaus aufs Wasser, räusperte einen riesigen Schleimpfropfen hoch und spuckte ihn über die Reling.


    Nur ein alter Knacker, der mitfuhr. Richtig?


    Cooper verspürte einen Schauder, der nichts mit der herrschenden Kälte zu tun hatte. Er schüttelte das Gefühl ab und machte sich ans Werk.


    Schwierige Rechnung


    Die Testvorrichtungen blieben nicht das Einzige, was sich innerhalb der vergangenen fünf Jahre verändert hatte.


    Margaret stand mit Tim und Clarence in der zweiten Schleuse. Alle drei trugen BSL-4-Anzüge.


    Anfangs hatte der Anzug vertraut gewirkt. Wie jene, die Margaret zuvor getragen hatte, bestand er aus luftdichtem Tyvek, einem synthetischen Material. Eine robuste Dichtung sicherte den überdimensionierten Helm am Anzug. Der Helm besaß ein hohes, breites Visier, gekrümmt und transparent, das eine umfassende Rundumsicht ermöglichte.


    Das Visier selbst glich eher der Requisite aus einem Science-Fiction-Film.


    »Das ist irre«, entfuhr es ihr. »So viele Informationen.«


    »Man gewöhnt sich dran«, beruhigte Tim. »Ehe Sie sich versehen, geht es Ihnen in Fleisch und Blut über.«


    Margaret blickte zu ihm, sah aber viel mehr als nur den Mann. Gleichzeitig versuchten ihre Augen, die Vielzahl von Informationen zu verarbeiten, von denen es im Inneren wimmelte – das Visier erwies sich als vollwertiges Display, das laufend aktualisierte Daten über die Schleuse sowie einen medizinischen Bericht über die beiden unter Beobachtung stehenden Taucher einblendete. Im Wesentlichen trug sie einen Computermonitor vor dem Gesicht.


    »Meine Augen haben Schwierigkeiten, sich auf zwei Sachen gleichzeitig zu konzentrieren«, klagte sie. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen. Wie kann ich das vorläufig loswerden?«


    »Fassen Sie einfach nach oben und greifen Sie die Daten«, antwortete Tim. »Dann zur Seite wischen.«


    Margaret hob die Hand, um etwas zu ergreifen, das gar nicht vorhanden war, und kam sich lächerlich dabei vor, doch sowie sich ihre Hand um das Anzeigefenster mit den Schleusendaten ›schloss‹, vibrierte das Fenster leicht, um zu signalisieren, dass es sich manipulieren ließ. Sie bewegte die Hand nach rechts aus dem Sichtbereich und ließ los. Die Einblendung verschwand. Sie wiederholte den Vorgang für den medizinischen Bericht.


    »Wow«, murmelte sie. »Das ist ja einfach.«


    Tim nickte. »Ein bisschen später gehe ich die Menüstruktur mit Ihnen durch. Was wir an Daten im System haben, können Sie direkt aufrufen. Es gibt sogar einen Augensteuerungsmodus. Wenn Sie die Hände voll haben, können Sie trotzdem verändern, was gerade nötig ist. Mit einem festgelegten Blinzelmuster lässt sich ein Video aufzeichnen, mit einem anderen können Sie es zu mir schicken. Sie können mir sogar schmutzige Filmchen senden – natürlich nur, wenn die Filmchen wissenschaftliche Relevanz haben.« Er grinste.


    Wie nett: Sogar mitten im Nirgendwo mit einem Wissenschaftler, der Margaret eindeutig respektierte, wurde sie noch mit sexuellen Anzüglichkeiten belästigt. Sie beschloss, es einem schrägen Sinn für Humor zuzuschreiben. Was blieb ihr sonst schon für eine Wahl? Tim arbeitete für eine ungewisse Zeit an ihrer Seite. Mit so einem Mist hatte sie sich ihr gesamtes Berufsleben lang herumgeschlagen. Wenn er noch mehr davon vom Stapel ließ, nahm sie sich vor, etwas zu sagen. Vorerst jedoch wollte sie sich mit voller Konzentration dem anstehenden Problem widmen. Margaret sah fürs Erste darüber hinweg, Clarence hingegen nicht.


    »Spitzenbemerkung, Feely«, ätzte er. »Sie wissen aber schon, dass ich direkt neben Ihnen stehe?«


    »Als ob sich das übersehen ließe«, konterte Tim. »Na schön ... Zeit, sich das ganze tolle Spielzeug anzusehen.«


    Er öffnete die innere Schleuse und sie traten hindurch. Im nächsten Bereich fiel es noch schwerer, in Erinnerung zu behalten, dass sie sich an Bord eines Schiffes befanden.


    Zu ihrer Rechten erblickte Margaret die drei langen, modularen Laborcontainer. Sie standen längs nebeneinander, Seite an Seite. Versiegelte Korridore verbanden sie an allen Enden miteinander. Ein weiterer Container war quer über die drei gestellt worden.


    Tim wies auf die drei unteren Container und nannte dabei verschiedene Bezeichnungen. »Uns am nächsten ist das Allgemeinlabor, das ein bisschen von allem beherbergt. Das in der Mitte ist für chemische, metallurgische und Gewebeanalysen vorgesehen. Das Prunkstück am Ende dient der Aufbewahrung von Leichen. Ich bezeichne es liebevoll als Endstation. Dort werden die Leichen von Candice Walker und Charlie Petrovsky aufbewahrt.


    Walker war schon so gut wie tot, als man sie herbrachte. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Aber ich konnte Crawler aus ihr isolieren und einige davon sind noch am Leben. Die von Petrovsky sind allesamt tot, trotzdem habe ich Proben für Sie isoliert.«


    Er deutete auf den Container, der quer über den anderen dreien lag. »Das ist ein Kontrollraum. Von dort aus kann man in die drei anderen reinsehen. Der Kontrollraum verfügt über eine eigene Minischleuse und ein winziges Badezimmer. Falls also Ihr Göttergatte von Secret Agent unbedingt dableiben will ... aber dann legt er bitte seinen Anzug ab ... kann er es sich dort gemütlich machen. Wollen wir mit den Leichen anfangen?«


    Drei Container, in denen jeweils bequem vier bis fünf Personen arbeiten konnten, dennoch war Tim bis vor Kurzem der Einzige gewesen. Darüber hinaus verfügte die Einrichtung über insgesamt zehn Schlafzimmer – neun davon hatten bis zu Margarets und Clarences Eintreffen leer gestanden.


    »Doktor Feely«, fragte Margaret, »wo ist der Rest des Personals?«


    Tim warf verärgert die behandschuhten Hände in die Höhe. »Die frönen alle ihren jeweiligen Fachgebieten in anderen Einrichtungen oder im Forschungsstützpunkt auf Black Manitou Island. Als ich hier ankam, war ich noch Teil eines zehnköpfigen Teams. Als die Navy Jahr für Jahr nichts Bedeutendes entdeckte, ließ sie sich Möglichkeiten einfallen, ihre Forschung weitgehend vom Schiff abzuziehen. Aber ob Sie’s glauben oder nicht, die meisten Routinearbeiten kann hier unten einer allein bewältigen. Ein Großteil der Ausrüstung ist automatisiert und das Equipment ist das Beste, was man für sein Geld kriegen kann.«


    »Sie sind noch hier«, meinte Margaret zu Tim. »Warum sind Sie nicht auf Black Manitou Island?«


    Seine blutunterlaufenen Augen verengten sich. Er schaute zur Wand. »Ich habe vor Jahren dort gearbeitet, als es noch eine zivile Biotech-Einrichtung gewesen ist, bevor die Abteilung für besondere Bedrohungen die Anlage übernommen hat. Ich darf nicht darüber sprechen, woran wir gearbeitet haben. Es ging dabei um Technologien für rasantes Wachstum, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es gab ... Unfälle.« Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, da will ich nie wieder hin. Hier ist es sicherer.«


    Sicherer? Hier? Bei einem Einsatzkommando, das sich der Arbeit an einem Vektor widmete, der das Potenzial besaß, die gesamte menschliche Rasse auszulöschen? Margaret fragte sich, von Unfällen welcher Art Tim da redete. Was immer der Grund sein mochte, er hatte sich dafür entschieden, hier unten zu bleiben, die meiste Zeit allein. Genau wie sie war er jemand, der sich gerne abkapselte.


    »Woran haben Sie zuletzt gearbeitet?«


    »An einer Menge gleichzeitig. Vorwiegend an meiner Bräune. Oh, und am Versuch, einen neuen Hefestamm zu züchten, Saccharomyces feely, um den selbstzerstörerischen Katalysator der Infektion zu separieren, damit wir über eine wirksame Waffe verfügen, falls die Krankheit je wieder zuschlägt.«


    »Saccharomyces feely«, wiederholte Margaret. »Nach Ihnen selbst benannt?«


    Tim grinste. »Hassen Sie nicht den Spieler, gute Frau, hassen Sie das Spiel.«


    Der Mann schien schrecklich selbstüberzeugt zu sein.


    Aber unabhängig davon, wie er den Stamm benannt hatte: Der Ansatz klang vielversprechend. Wenn ein Opfer starb, setzte die Infektion zwei chemische Kettenreaktionen in Gang, die den Wissenschaftlern am Ende nichts hinterließen, was sie analysieren konnten.


    Die erste Reaktion: unkontrollierte Apoptose. Die Apoptose stellt den normalen Prozess der Zellzerstörung dar. Wies eine Zelle Schäden an der DNA oder in anderen Bereichen auf, beging sie praktisch Selbstmord und entfernte sich aus dem Organismus. Die Infektion veränderte den Prozess so, dass er nicht automatisch stoppte. Eine Zelle schwoll an und zerplatzte, breitete die Zerstörung in Form einer Kettenreaktion auf die umgebenden Zellen aus, die ihrerseits anschwollen und zerplatzten. Innerhalb von ein bis zwei Tagen wurde so aus einer Leiche wenig mehr als ein schwarzer Brei, der von einem Skelett tropfte.


    Die zweite Kettenreaktion hatte dieselbe Wirkung auf die Zellulosestrukturen der Infektion. Statt Apoptose riefen die Zellen der Infektion eine Zellulase hervor. Bei einer Zellulase löste sich das Gewebe der Zelle auf. Auch in diesem Fall schwoll die Zelle an und platzte, breitete sich der Zellulase-Katalysator mit hoher Geschwindigkeit aus.


    Der Orbiter kaperte menschliche Systeme. Tim bemühte sich nun, den Spieß umzudrehen und dasselbe mit den Schöpfungen des Orbiters zu tun.


    »Jetzt kommt möglicherweise eine dumme Frage, aber ich bin ja auch bloß Fußsoldat«, meldete sich Clarence mit einem verspäteten Seitenhieb auf Margarets Beleidigung zu Wort. »Was bedeutet Saccharomyces?«


    »Hefe«, erklärte Margaret. Sie spürte, wie ihr Schamesröte ins Gesicht stieg. Ganz gleich, wie sehr Clarence und sie sich stritten, es gab keine Entschuldigung für die Andeutung, er sei nicht klug und seine Arbeit unwichtig. Wenn sie rational dachte, wusste sie das auch. Problematisch war, dass sie der Mann häufiger in einen irrationalen Zustand versetzte, als sie sich das selbst eingestehen wollte.


    Sie schüttelte den Gedanken ab und wandte sich an Tim. »Hefe, das ist raffiniert. Die Keimbahn-DNA so modifizieren, dass nachfolgende Generationen den Zellulase-Katalysator produzieren, und schon erhält man endlosen Nachschub von etwas, das die Infektion beseitigt. Schon Glück damit gehabt?«


    Tim schüttelte den Kopf. »Bin nah dran, aber noch hab ich keinen Volltreffer gelandet. Es ist mir gelungen, die Hefe den Katalysator produzieren zu lassen, nur ist der Katalysator auch für die Hefe toxisch. Die künstliche Hefe stirbt ab, bevor sie sich reproduzieren kann, also kommt es nicht mal zu einer zweiten Generation, geschweige denn zu den zahllosen Kolonien, die nötig wären, um die Menge an Katalysatoren zu produzieren, die wir benötigen.«


    Clarence zappelte in seinem sperrigen Anzug und zerrte genervt an dem blauen Material, um es bequemer an seinen Körper anzupassen.


    »Also sind hier unten nur Sie, Doktor Feely«, sagte er. »Captain Yasaka hat erwähnt, dass Sie auch bei der Versorgung der Verwundeten geholfen haben. Wie viel haben Sie in letzter Zeit geschlafen?«


    Tim runzelte die Stirn und rechnete theatralisch mit den Fingern. »Mal sehen, geteilt durch vier bleibt eins, dann noch minus ... tja, die Frage zur Antwort lautet: Was ist null?«


    Das überraschte Margaret angesichts der Zahl der Verwundeten auf den oberen Decks nicht im Geringsten.


    »Kein Schlaf«, sagte Clarence. »Sind Sie auf Drogen oder so?«


    »Wenn Sie mit Drogen Adderall, Deprenyl und/oder Sudafed meinen ... vorwiegend ›und‹, nicht ›oder‹ ... dann bin ich auf Drogen, ja.«


    Margaret beobachtete, wie Clarence tief und missbilligend Luft holte. Sie legte ihm die behandschuhten Finger auf den Arm.


    »Entspann dich, Clarence. Jeder Arzt, der dreifache Schichten schiebt, täte vermutlich dasselbe.«


    Ungläubig drehte er sich zu ihr. »Hast du das auch gemacht?«


    »Öfter, als ich zählen kann. Weißt du, ich hatte auch ein Leben, bevor wir uns kennengelernt haben. Und anscheinend werde ich auch danach ein Leben haben.«


    Wenn Clarence beißende Seitenhiebe anbringen wollte, konnte sie das auch. Die Worte trafen ihn unerwartet und verletzten ihn. Und sie weckten Tims Interesse. Margaret hätte sich für den Ausrutscher, mit dem sie zu einem denkbar unpassenden Zeitpunkt persönliche Probleme anklingen ließ, am liebsten selbst einen Tritt in den Hintern verpasst. Sie musste konzentriert bleiben.


    Tim grinste Margaret an. »Kommen Sie, es ist laut Plan an der Zeit, die beiden Taucher meinem kleinen Nadeltest zu unterziehen. Danach können wir Körper befummeln. Wenn auch tote Körper.«


    Clarence seufzte erneut und Margaret konnte ihm keinen Vorwurf machen.


    Gottes Auserwählte


    Chief Petty Officer Orin Nagy hatte immer davon geträumt, bei der Navy zu dienen. Die großen Schiffe, auf Kosten von Vater Staat über die Weltmeere schippern, der Dienst, die Laufbahn – all das hatte er sich gewünscht.


    Was er sich hingegen nicht gewünscht hatte, war das Töten von Menschen.


    Bis heute.


    Denn heute wollte er eine Menge Menschen töten. Genau genommen: jede einzelne Person, die ihm über den Weg lief.


    Der Bioschutzanzug brachte ihn zum Schwitzen. Außerdem hallte seine eigene Stimme beim Sprechen zu ihm zurück, was sich seltsam anhörte.


    »Lattimer, John J.«, las er laut von der Liste auf dem Klemmbrett ab, wie man es ihm aufgetragen hatte. »Zellulosetest.«


    Vier verwundete Männer lagen in der Ecke der Koje auf dem Boden. Sie waren zu schwer verwundet, um zu arbeiten, aber weniger schwer als jene, die auf den Pritschen lagen. Verbrennungen zweiten Grades bedeckten den Arm eines Mannes. Ein weiterer Matrose trug einen rotfleckigen Verband um den Kopf wie in einem miesen Kriegsfilm.


    Orin wollte sie alle erschießen. Sie erstechen. Ihnen vielleicht auf die Kehlen trampeln und dabei zusehen, wie sie erstickten. Vorerst jedoch musste er den Schein wahren.


    »Lattimer, John J.«, wiederholte er. »Wer von euch ist Lattimer, John J.?«


    Der mit dem Kopfverband hob die Hand.


    Orin zog ein Zellulosetest-Set aus dem über die Schulter geschlungenen Beutel und gab es weiter. Orin wusste, dass er nicht länger ein Mensch war, dennoch entging ihm nicht die Ironie, dass ausgerechnet er zu den Seeleuten gehörte, die andere darauf testeten, ob sie sich infiziert hatten.


    Er selbst kam schon noch früh genug an die Reihe. Es war ihm gelungen, seinem letzten Test aus dem Weg zu gehen. Damals war ihm bereits klar geworden, dass Gott ihn auserwählt hatte. Orin hatte so getan, als falle er hin, und im Sturz rammte er das Nadelende des Teströhrchens in einen Schlafenden. Es hatte funktioniert: Der Testleiter war abgelenkt gewesen, hatte Namen auf der Liste abgezählt und gedanklich bereits nach der nächsten Testperson Ausschau gehalten. Wäre an Bord der Brashear alles wie üblich abgelaufen, hätte der Administrator den Testergebnissen größere Sorgfalt gewidmet und sie sorgfältig überprüft. Aber es lief eben nicht wie üblich. Gott hatte dafür gesorgt, dass sich Hunderte zusätzliche Männer an Bord befanden, viele davon schwer verwundet. Das stiftete Verwirrung und zog eine gewisse Schlampigkeit nach sich.


    Allerdings wusste Orin, dass es ihm beim nächsten Mal wahrscheinlich nicht gelang, den Test zu manipulieren. Sie, die Menschen, würden die Wahrheit über ihn herausfinden und versuchen, ihn zu töten. Bereits in zwei Stunden war eine weitere Blutentnahme angesetzt.


    In einer halben Stunde endete seine Schicht im Schutzanzug.


    Somit blieben ihm 90 Minuten, um so viele Menschen wie möglich zu berühren und die Gabe zu verbreiten, die ihm zuteilgeworden war.


    Danach konnte er endlich jenem brennenden Verlangen in seiner Brust nachgeben.


    Er konnte endlich töten.


    Ganz schön gereizt


    Die letzte Schleuse öffnete sich. Clarence trat als Erster hinaus und ließ den Blick durch einen großen, von den mittlerweile vertrauten weißen Wänden umschlossenen Bereich wandern. Vor ihm erstreckten sich zwei Reihen hoher Glaszellen mit einer Grundfläche von drei mal drei Metern bis zum hinteren Ende des Raums.


    In den beiden vorderen Zellen stand jeweils ein Mann: ein Schwarzer links, ein Weißer rechts. Beide trugen graue Krankenhauskittel. An sich hielten sie sich lediglich zur Beobachtung darin auf, dennoch handelte es sich um ein Gefängnis. Beide Männer wirkten fit und gesund. An ihren drahtigen Armen zeichneten sich Muskeln ab.


    Jede Zelle verfügte über einen kleinen Schreibtisch aus Stahl mit einem Stuhl, ebenfalls aus Stahl, ferner über eine mit Kunststoff überzogene Matratze auf einem Bett aus Edelstahl. Auf jedem Schreibtisch lag ein Tablet – vermutlich zur Unterhaltung und zum Lesen für die Taucher. Abgesehen davon enthielten die Zellen lediglich eine Toilette aus Metall, die an ein erhöhtes Loch ohne Rohrleitungen erinnerte.


    In einer dritten Zelle hinter dem Weißen bemerkte Clarence einen regungslos auf dem Bett liegenden Asiaten. Medizinische Geräte umgaben den Mann wie ein technisches Monster, das die Klauen in Form von Drähten und Sensoren in ihn geschlagen hatte und durch Schläuche in der Nase und Infusionsleitungen in den Armen in den Patienten hineinblickte.


    Die beiden stehenden Insassen sahen Clarence, Margaret und Tim durch die Zellenwände an. Die Männer wirkten verängstigt. Sie beobachteten. Warteten ab.


    Rechts von Clarence, jenseits der Reihe der Glaskäfige, befand sich ein offener Bereich, gesäumt von schimmernden Stahltischen, Klemmen, Sägen, Roboterarmen ... Ausrüstung zur Aufbereitung von Material, das vom Grund des Sees heraufgeschafft wurde, wie er vermutete. Das Material wurde aus einer weiteren Schleuse entgegengenommen, der größten, die er je gesehen hatte. Sie wies die Breite einer Garage für zwei Fahrzeuge auf. Düsen und Lüftungsschlitze überzogen die Decke. Alles in diesem Raum ließ sich einsprühen und mit einem Regen aus Bleichmittel zügig desinfizieren.


    Margaret schritt in den Gang, der zwischen den beiden Zellenreihen verlief. Die Zellentüren öffneten sich zum Gang hin – falls man sie je öffnete. Clarence ahnte, dass diese Männer in ihren Kerkern durchaus sterben mochten. Links von jeder Zellentür war ein Flachbildschirm angebracht. Auf dem Display nahm Clarence die vertrauten Linien eines EKGs wahr. Außerdem wurden zahlreiche weitere Daten über den körperlichen Zustand der Person im Inneren erfasst.


    Wie viel wussten diese Männer? Verstanden sie überhaupt, weshalb sie hier festgehalten wurden?


    »Sie sehen in Ordnung aus«, meinte Clarence.


    »Das sind sie auch«, erwiderte Tim. »Sie werden alle drei Stunden getestet, bisher sind alle negativ. Von der restlichen Besatzung werden alle sechs Stunden Proben genommen. Was mich mit einschließt. Und jetzt auch Sie beide.«


    Er deutete zur Zelle mit dem liegenden Mann. »Dieser Bursche dagegen ist bedauerlicherweise hirntot. Ensign Eric Edmund. Bei ihm kann man nicht behaupten, er sei in Ordnung.«


    Margaret trat dichter an die Zelle heran. »War Edmund auch Taucher?«


    »Nein«, erwiderte Tim. »Im Gefecht verwundet. Er ist ein Geschenk von Captain Yasaka für den Fall, dass ich für meine Hefeexperimente ein lebendes Versuchsobjekt benötige.«


    Clarence spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Er fuhr zu Tim herum.


    »Experimente? Hirntot hin, hirntot her, das da drin ist ein Soldat, kein Geschenk.«


    Tim gab sich keine Mühe, einen geringschätzigen Blick zu verbergen. »Agent Otto, Ensign Edmund wacht nicht mehr auf. Läge er nicht in dieser Zelle, hätte man ihn längst zusammen mit den anderen Leichen in den Verbrennungsofen geschoben. Das Einzige, was ihn am Leben erhält, sind Maschinen.«


    »Am Leben für Ihre Forschung«, konterte Clarence anklagend. »Die, wie Sie uns ja bereits verraten haben, ein Fehlschlag ist.«


    Tim verdrehte die Augen. »Wie wär’s, wenn Sie Ihren Riesenschädel zur Abwechslung mal nicht nur als Hutständer benutzen? Wir haben keine Ahnung, was wir später noch brauchen. Falls wir experimentieren müssen, dann mit Edmund oder einem anderen Seemann, im schlimmsten Fall sogar mit einem, der nicht hirntot ist.«


    »Was denn, Feely? Zu wenig Mumm in den Knochen, um an sich selbst rumzudoktern?«


    Feely zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich nicht zum Militärdienst verpflichtet, mein großer Freund. Wenn man so dumm ist, Vater Staat sein Leben zu überschreiben, entscheidet Vater Staat eben, was mit einem passiert.«


    Clarence trat einen Schritt näher und starrte auf den kleineren Mann hinab. »Ich war so dumm, mich zu verpflichten, Sie Arschloch.«


    Clarence hatte vermutet, seine Größe schüchtere Feely ein und sein Posten in der Abteilung für besondere Bedrohungen veranlasse den Mann dazu, seine Meinung über Soldaten zu überdenken. Feely aber setzte lediglich ein arrogantes Lächeln auf.


    »Wirklich wahr? Sie waren Soldat? Und ich dachte, das ist ein Diplom in Teilchenphysik, das Ihre Hose so ausbeult. Na, vermutlich freuen Sie sich ja nur, mich zu sehen.«


    »Das reicht«, ging Margaret scharf dazwischen. Sie sprach so laut, dass die Lautsprecher in Clarences Helm knisterten. Er drehte sich um, sah sie an und kam sich schlagartig albern vor – es war der falsche Zeitpunkt, um sich von jemandem wie Feely provozieren zu lassen.


    Margaret durchbohrte beide Männer mit vernichtendem Blick. »Wenn ihr zwei unbedingt Schwanzlängen vergleichen wollt, hebt euch das für später auf. Doktor Feely, ohne Agent Otto wären Sie gar nicht hier. Wissen Sie, ich habe die Welt nämlich nicht im Alleingang gerettet. Bringen Sie ihm gefälligst den Respekt entgegen, den er verdient.«


    Clarence blieb nur ein kurzer Moment, um Befriedigung zu verspüren und das Gefühl zu genießen, Margaret stärke ihm den Rücken, bevor sie ihre Wut auf ihn richtete.


    »Und du, Clarence, wach auf! Bevor alles ausgestanden ist, müssen wir unter Umständen noch viel Schlimmeres tun, als an einem Mann zu experimentieren, der ohnehin längst tot ist. Falls ihr zwei dann fertig seid, euch aufzublasen, können wir uns bitte an die Arbeit machen?«


    Clarences Zorn schlug jäh in Verlegenheit um. Er nickte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Tim. »Ab jetzt werde ich lammfromm sein, großes Indianerehrenwort.«


    Feely ließ zwar immer noch den Klugscheißer raushängen, dennoch vermeinte Clarence, eine Spur von Aufrichtigkeit in seiner Stimme zu hören.


    Margaret streckte die Hand aus und tippte auf den Monitor links neben der Zellentür. »Die Männer sind seit ...« Sie berührte den Touchscreen erneut. »... 38 Stunden da drin.«


    »Richtig«, bestätigte Tim. »Ihre Aufzeichnungen, Margaret, beschreiben eine Inkubationszeit von 24 bis 48 Stunden, bevor die Opfer erste Symptome zeigen. Wenn wir also Glück haben, bleiben die Männer noch zwei Tage da drin, bis wir auf der sicheren Seite sind.«


    Der schwarze Taucher meldete sich zu Wort. »Ich finde, Ihre Definition von Glück lässt extrem zu wünschen übrig, Doktor Feely.«


    Der weiße Taucher lehnte die Stirn an die Wand seiner Zelle. »Oh Mann ... noch zwei Tage?«


    Tim ging zurück zur Schleuse und öffnete einen unmittelbar links daneben montierten Schrank. Er holte zwei Zellulosetestschachteln heraus und kehrte damit zur Zelle des schwarzen Tauchers zurück.


    »Master Diver Kevin Cantrell, das sind Doktor Montoya und Agent Otto«, stellte Tim vor. »Wie wär’s, wenn Sie den beiden unser kleines Stück mit dem Titel Es muss die Lotion in den Korb legen aufführen?«


    Tim schob die Schachtel in eine winzige, in die transparente Tür eingebaute Drehschleuse, dann bewegte er in der Luft die Hände. Clarence brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass Tim auf diese Weise die Blickfeldanzeige in seinem Helm bediente und die Steuerung vornahm. Die Schleusenvorrichtung drehte sich. Cantrell öffnete die weiße Schachtel und nahm die Folientüte heraus.


    Der Taucher starrte sie an wie etwas Lebendiges, das reglos verharrte, bis es bereit war, ihn zu beißen.


    »Sie haben den falschen Titel verwendet«, sagte Cantrell. »Ich bevorzuge Der Kaufmann von Venedig.«


    »Venedig«, wiederholte Tim. »Was soll das jetzt bedeuten?«


    Die Antwort kam von Margaret. »Das ist Shakespeare. ›Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht?‹«


    Cantrell richtete den Blick erst auf sie, dann auf die Testvorrichtung. Schließlich schaute er abermals zu ihr auf und starrte sie eindringlich an.


    »Ma’am, sind Sie ... sind Sie hier, um mich zu töten?«


    Eine direkte Frage, nur schien sie keinen Sinn zu ergeben. Clarence bemerkte ein leichtes Schimmern auf Cantrells Stirn. Er schwitzte ein wenig ... hatte er Fieber?


    Margaret antwortete in ruhigem, gemessenem Tonfall. »Mr. Cantrell, warum glauben Sie, dass ich Sie töten will?«


    Clarence verstand auf Anhieb: Sie vermutete, dass Cantrell Anzeichen von Paranoia aufwies, einem der Hauptsymptome der Infektion.


    Cantrell blinzelte hektisch und schniefte. Er zwang sich zu einem Lächeln und deutete auf die Wände rings um ihn.


    »Ich bin ein Versuchskaninchen, Ma’am«, antwortete er. »Da ist das eine logische Frage.«


    Bevor Margaret nachhaken konnte, pfriemelte Cantrell das weiße Plastikröhrchen aus der Tüte und presste es gegen die Spitze seines rechten Zeigefingers. Sofort begann das gelbe Lämpchen zu blinken.


    Clarence beobachtete es. Vor lauter Anspannung beugte er sich dabei vor. Seine Hand juckte es, die Waffe zu ziehen– eine Waffe, die er nicht einmal bei sich trug, wodurch er sich nackt fühlte. Er musste sich unbedingt etwas besorgen, womit er über dem Anzug ein Halfter tragen konnte. Schlug Cantrells Leuchtanzeige gleich in Rot um? Trennte nur eine dicke Glasscheibe Margaret von einem Infizierten?


    Das Blinken der gelben LED verlangsamte sich, bevor es aufhörte und erlosch.


    Das grüne Lämpchen leuchtete auf.


    Clarences Körper entspannte sich ein wenig wie eine Feder, deren Belastung nachließ. Möglicherweise hatten diese Burschen doch noch eine Chance.


    Cantrell trug seinen Test samt Schachtel und Tütchen zur Toilette. Er warf alles in die Öffnung hinein. Clarence hörte das gedämpftes Wusch, mit dem die Verbrennungsanlage zum Leben erwachte.


    Der andere Taucher trommelte gegen das Glas seiner Zellenwand und ließ Margaret dadurch zusammenzucken.


    »Ma’am, Sie müssen mich hier rausholen«, sagte er zu ihr. »Es geht uns gut. Die Tests fallen jedes Mal negativ aus. Es geht uns gut.«


    Tim genügten zwei Schritte, um den Gang zu durchqueren. Er legte die andere Schachtel in die Schleuse und versetzte sie in Bewegung.


    »Und dieser nette Gentleman ist Diego Clark«, stellte Tim vor. »Clark, was halten Sie davon, mit dem Jammern aufzuhören und sich stattdessen zu piksen?«


    Clark betrachtete den Testbehälter, als sei er giftig. Dann richtete er den Blick nach oben zu den zahlreichen, in die hohe Decke seiner Zelle montierten Düsen. Einige davon bestanden aus Edelstahl, andere aus Messing. Die Messingdüsen erinnerten Clarence an etwas, allerdings konnte er es im Augenblick nicht einordnen. Jene aus Edelstahl erkannte er, sie hatte es auch im Margo-Mobil gegeben: Düsen für Betäubungsgas, gedacht für Fälle, in denen Tim und Margaret hineingehen und an einem gefährlichen Infektionsopfer arbeiten mussten.


    Clark schlug erneut gegen das Glas. »Lassen Sie mich raus! Wir haben nur unsere Arbeit erledigt. Wir sollten hier nicht eingesperrt sein! Das ist doch Scheiße! Wo ist mein befehlshabender Offizier? Wo ist mein Anwalt?«


    »Sie sind ganz schön gereizt«, sagte Tim, »konzentrieren Sie sich mal lieber auf den Test.«


    Clark öffnete die Verpackung und holte das Folientütchen heraus, warf die Schachtel zu Boden und trampelte darauf herum.


    »Wenn ich hier rauskomme, Feely«, drohte er, »ramme ich Ihnen eines von den Teilen in den Arsch.«


    »Aber vorher will ich zum Abendessen eingeladen werden«, erwiderte Tim. »Und jetzt machen Sie endlich den verdammten Test.«


    Clark starrte erneut an die Decke, bevor er den Kopf schüttelte.


    »Mich werdet ihr nicht verbrennen«, stieß er hervor.


    Verbrennen. Das Wort löste etwas in Clarences Gedächtnis aus. Er schaute abermals zur Zellendecke und begriff, weshalb ihm die Messingdüse so bekannt vorkam: Sie sah aus wie ein Flammenwerfer. Clark hatte allen Grund, sich zu fürchten. Sein Käfig konnte sich schlagartig in einen mit Feuer gefüllten Ofen verwandeln, in dem er bei lebendigem Leib verbrannte.


    Tim seufzte, sichtlich genervt von der dramatischen Ader seines Patienten. Langsam hob er einen Finger und bewegte ihn auf den Steuerungsmonitor von Clarks Zelle zu.


    »Sie werden getestet«, stellte Tim klar. »Entweder bei vollem Bewusstsein oder ich betäube Sie und führe den Test an Ihnen selbst durch. Das ist allein Ihre Entscheidung.«


    Sofort schüttelte Clark den Kopf. Was immer Tim als Betäubungsgas benutzte, hatte offensichtlich unangenehme Nebenwirkungen. Clark riss das Tütchen auf, nahm sich Zeit, den Alkoholtupfer zu verwenden – was sich Cantrell erspart hatte – und stach sich anschließend mit dem Ende des Röhrchens in den Finger.


    Das gelbe Lämpchen blinkte erst schnell, dann langsamer.


    Es erlosch.


    Das rote Lämpchen ging an.


    Niemand sprach ein Wort. Clarence starrte verdutzt hin, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Mann wirkte völlig in Ordnung.


    Cantrell brach das Schweigen. »›Wenn ihr uns vergiftet‹«, fragte er leise, »›sterben wir nicht?‹«


    Clark hob die Testvorrichtung auf Kopfhöhe an und starrte mit geweiteten Augen auf das kontinuierlich rote Licht.


    Margaret schüttelte den Kopf. »Nein«, presste sie hervor. »Nein ... wir haben doch gewonnen.«


    Schließlich reagierte Tim. Er bewegte die Hände vors Gesicht, griff über die Blickfeldanzeige in seinem Helm auf etwas zu.


    »Clark, Diego L., positiv auf Zellulose getestet«, sagte er. »Betäubungsmittel wird verabreicht.«


    Er tippte in die Luft. Von oben ertönte ein Piepton. Clark schaute mit geweiteten Augen und zitterndem Körper hinauf.


    »Zünden Sie mich nicht an, Mann«, bettelte er, »zünden sie ... mich nicht ...«


    Er sackte zu Boden. Und rührte sich nicht mehr.


    Drogenschmuggel


    »Hey, Jefe Cooper.«


    José sprach mit leiser Stimme, dennoch verstand Cooper die Worte klar und deutlich. Er wollte sie ignorieren. Immerhin schlief er gerade.


    »Hey, Jefe Cooper.«


    Widerwillig hob Cooper den Kopf und öffnete die Augen. José kniete lächelnd neben dem Bett. Er befand sich direkt neben ihm, war förmlich über Cooper gebeugt, aber die winzige Halbkabine ließ ihm kaum eine andere Wahl. Schon für eine Person ging es darin beengt zu, aber erst recht für zwei.


    José hielt ihm eine dampfende Tasse Kaffee hin. »Ah, Sie sind wach«, sagte er, als handle es sich um eine glückliche Fügung.


    »Jetzt schon«, bestätigte Cooper. »Obwohl ich’s nicht sein will. Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan, Mann. Ist alles in Ordnung?«


    José hob die Schultern. »Wahrscheinlich schon. Aber ... kann ich Ihnen was zeigen?«


    Cooper ließ das Gesicht zurück auf das Kissen plumpsen. »Muss ich dafür aufstehen?«


    José lachte, allerdings klang es gezwungen. »Was denn, würden Sie gern was von mir sehen, während Sie im Bett liegen?«


    »Gutes Argument. Solltest du nicht auf der Brücke sein?«


    »Ja«, gestand José. »Aber ich glaube, das hier ist wirklich wichtig.«


    Rasch setzte sich Cooper auf. »Ist Jeff ...«


    Mitten im Satz verstummte er. Er wollte gerade fragen, ob Jeff am Ruder stand, doch das laute Schnarchen von der anderen Seite der dünnen Wand verriet ihm, dass Jeff tief und fest schlief. Nach dem Kauf der Mary Ellen hatte Jeff eine Wand in die drei mal drei Meter große Kapitänskabine einziehen lassen und sie in zwei gleich große Kabinen mit jeweils anderthalb mal drei Metern unterteilt. Er hatte eine weitere Tür eingebaut und sogar ein zweites Waschbecken installiert, damit jeder von ihnen ein eigenes benutzen konnte. Partner, immer halbe-halbe, wie schon seit ihrer Kindheit. Wenngleich Cooper dadurch den Luxus von etwas Privatsphäre genoss, hörte er alles, was in Jeffs Kabine vor sich ging. Und was Jeff in seiner Kabine am häufigsten tat, war schnarchen. Laut.


    Cooper nahm die Kaffeetasse entgegen. »Du hast die Brücke unbeaufsichtigt gelassen. Es sollte also besser wirklich verdammt wichtig sein, Kumpel.«


    José nickte rasch und beschwichtigend. »Ja, Jefe Cooper, ich weiß. Vielleicht ist es auch gar nichts. Kommen Sie trotzdem rauf auf die Brücke, ja? Und ... bitte wecken Sie Jefe Jeff nicht auf, okay?«


    »Wieso nicht?«


    Wieder zuckte José mit den Schultern. »Ich brauche das Geld für diesen Job. Wenn ich es nicht bekomme, wird meine Familie aus unserem Haus geworfen.«


    Demnach hatte das Problem etwas mit Stanton zu tun. Jeff schien nur noch auf einen weiteren Zwischenfall zu lauern, bevor er darauf drängte, dass sie umkehrten, den Vertrag annullierten und sowohl Stanton als auch Bo Pan am Ufer absetzten. José brauchte das Geld. Genau wie Cooper, genau wie Jeff.


    »Na schön«, gab sich Cooper geschlagen. »Aber dir ist schon klar, wie lächerlich Jefe Jeff klingt, oder?«


    José lächelte stumm und zwängte sich aus der Kabine in den Gang.


    Cooper trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf dem notdürftigen Schreibtisch ab. Dann stand er auf und schob die Füße in seine Schuhe. Angezogen war er bereits – bei schlechtem Wetter musste man immer darauf gefasst sein, schnell handeln zu müssen.


    Nachdem er die Kabine verlassen hatte, hielt er vor der Koje seines besten Freunds inne. Es fühlte sich falsch an, Jeff nicht zu wecken, ihn nicht einzubeziehen, aber Jeff dachte im Augenblick nicht klar. Cooper wollte sich allein darum kümmern. Sollte sich herausstellen, dass es sich tatsächlich um etwas Wichtiges handelte, konnte er Jeff immer noch wecken.


    Cooper kletterte hinauf. José erwartete ihn auf der kleinen Brücke der Mary Ellen. Sie bot kaum mehr Platz als seine Kabine. An Bord war alles überschaubar.


    »Also, worum geht’s?«


    »Um Jefe Stantons Roboterschiff«, antwortete José. »Etwas vom Start, das Sie sich ansehen müssen.«


    Er wandte sich dem Sonar zu und rief eine Aufzeichnung ab.


    »Du hast mich geweckt, um mir die Sonaraufnahme vom ferngesteuerten Suchgerät des Kunden zu zeigen?«


    »Unbemannten Suchgerät«, berichtigte ihn José.


    »Schon gut, wie auch immer.«


    Jose hatte die Aufzeichnung geladen und spielte sie ab. Cooper beugte sich vor, um die Sonaranzeige zu betrachten. Was er sah, machte ihn wütend.


    Die Platypus war drei Meter lang und maß an der breitesten Stelle nicht ganz 60 Zentimeter, ein langer dicker Aal von einer Maschine mit Flossen am Ende und an den Seiten. Es handelte sich um etwas Künstliches – Metall und Kohlenstofffasern, Materialien, die vom Sonar laut und kräftig reflektiert wurden. Das Bild der Sonaraufzeichnung wirkte alles andere als künstlich.


    »Gottverdammt, José, das ist eine Sonarsignatur von einem verfluchten Fisch. Das hat man davon, wenn man einen illegalen Filipino mit teurer Ausrüstung herumspielen lässt.«


    »Putang ina mo«, sagte José.


    »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass Sie schöne Augen haben, Jefe Cooper.«


    »Ich bin mir ganz sicher, dass es das nicht heißt«, entgegnete Cooper. »Nur weil du nicht weißt, wie man die Ausrüstung bedient, brauchst du mich noch lange nicht zu beleidigen.«


    »Und mich als Illegalen zu beschimpfen, ist das etwa keine Beleidigung? Ich bin eine undokumentierte Arbeitskraft.«


    José stoppte die Wiedergabe. Er streckte den Finger ausund wies auf die Zeitanzeige des Bildschirms. Cooper stellte in Gedanken die Verbindung her: Die Aufzeichnung stammte vom Start an diesem Vormittag.


    Cooper beugte sich näher. »Und weiter?«


    »Da hat sich die Platypus direkt neben dem Boot befunden«, erklärte José. »Beobachten Sie, wie sie sich entfernt ...«


    Er drückte auf Wiedergabe. Das Sonarsignal wurde schwächer und verschwand vom Schirm. Cooper schielte zur Zeitanzeige: Lediglich zehn Sekunden waren verstrichen.


    »Da kann was nicht stimmen«, protestierte er. »Zehn Sekunden, nachdem sich das Gefährt in Bewegung gesetzt hat, war es doch noch keine zehn Meter von uns entfernt.«


    Auf eine Entfernung von knapp zehn Metern hätte sich etwas Künstliches in der Größe der Platypus als grellweißes Signal abzeichnen müssen.


    José hielt die Wiedergabe an. Er schaute zu Cooper. Diesmal lächelte der Mann ausnahmsweise nicht.


    »Das ist nicht nur teure Ausrüstung, Jefe Cooper. Das ist Tarnkappentechnik. Vermutlich sogar militärisch. Schmuggelt Stanton Drogen oder so? Was, wenn die Küstenwache zu uns rauskommt?«


    Endlich verstand Cooper die Besorgnis des kleinen Filipinos.


    »Steve Stanton schmuggelt keine Drogen«, wiegelte Cooper ab. »Wir werden nicht von der Küstenwache hochgenommen. Du wirst nicht deportiert. Es ist alles in Ordnung.«


    José betrachtete das eingefrorene Signal. Er drückte auf Wiedergabe und ließ es weiterlaufen. Nichts zu sehen. Noch einmal sah er Cooper an.


    »Und auch kein Bandenkrieg? Niemand wird auf uns schießen?«


    »Kein Bandenkrieg«, beteuerte Cooper. »Uns passiert nichts. Versprochen. Nur ...« Cooper richtete den Blick unwillkürlich erneut auf den Monitor und stellte fest, dass erst 30 Sekunden seit Abfahrt der Platypus vergangen waren– das Sonar hätte wie verrückt darauf ansprechen müssen. »War schon richtig von dir, mir Bescheid zu geben. Jeff würde sich bestimmt fürchterlich darüber aufregen, obwohl es vollkommen harmlos ist. Also bleibt das unter uns, ja?«


    José hob die Hände zu einer Geste, die verriet: Sie haben mir genau das gesagt, was ich hören wollte.


    »Okay, Jefe Cooper. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.« Er stand auf und lief zur Tür.


    »Kein Problem«, gab Cooper zurück. »Geh und schlaf ein wenig. Ich übernehm das Ruder.«


    José ging.


    Cooper setzte sich. Gemischte Gefühle suchten ihn heim.


    Tarnkappentechnik. Militärisch.


    Wenn Jeff das herausfand ...


    Cooper schüttelte den Kopf. Jeff würde es nicht herausfinden. Der Kunde besaß also teure Ausrüstung, irre teuer sogar. Na und? Das ging Cooper nichts an und Jeff genauso wenig. Sie wurden fürstlich dafür bezahlt, Steve Stanton die Suche nach dem Fliegenden Holländer der Großen Seen zu ermöglichen.


    Durch Jeffs Instinkte und Entscheidungen wäre das Unternehmen um ein Haar den Bach runtergegangen. Nun war Cooper an der Reihe, die Initiative zu ergreifen. Noch ein paar Tage, höchstens eine Woche, dann konnten sie diesen Auftrag als erledigt abhaken.


    Die Leichen


    »Margo, geht es dir gut?« Clarence wirkte besorgt.


    Margaret hörte seine Stimme sowohl durch die Lautsprecher im breiten Helm als auch von außerhalb des Anzugs. Er befand sich unmittelbar hinter ihr, trug selbst einen BSL-4-Anzug.


    Sie hatte abgeschaltet, sich in ihren Erinnerungen verloren. Amos ... Dew ... Betty Jewell ... Chelsea ... Perry. Das Grauen überstieg ihren Verstand. Nein, es ging ihr nicht gut. Nicht mal annähernd.


    »Alles bestens«, gab sie zurück. »Gib mir nur ’ne Minute.«


    Erst seit wenigen Stunden befand sie sich an Bord der Carl Brashear und schon hatten sie es mit einem Infizierten zu tun. Die Taucher mussten einen Fehler begangen und sich irgendwie dem Erreger ausgesetzt haben.


    Margaret fiel im Laufen bereits weit zurück.


    Um sich zu sammeln, musterte sie den Container, den Tim als Endstation bezeichnete. Man hatte den Ort auf ein Massenaufkommen ausgelegt. Zehn Metalltische reihten sich über die gesamte Länge des Containers aneinander. Jeder Tisch verfügte über ein eigenes Gestell mit Analyseausrüstung. Sicher hatten die Techniker angenommen, die Carl Brashear habe ein volles Aufgebot an Wissenschaftlern an Bord, wenn die Kacke zu dampfen anfing.


    Sie griff nach oben und überprüfte den an ihrem Helm angeschlossenen Schlauch: fest gesichert, keine Probleme. Bewegte man sich von einem Container zum anderen, kam die interne Luftversorgung der Anzüge zum Tragen. Hielt man sich zum Arbeiten innerhalb eines Bereichs auf, sorgten dagegen an der Decke montierte Schläuche für Atemluft.


    Zwei der Metalltische beherbergten die Leichen von Candice Walker und Charlie Petrovsky. Tim arbeitete bereits an Petrovsky, entnahm Proben vom gesamten Körper.


    Margaret konnte es nicht länger vor sich herschieben: Sie musste ebenfalls anfangen und herausfinden, wie es zu dem Vorfall gekommen war. Eine dieser Leichen – oder beide – hatte Diego Clark infiziert.


    »Clarence, du musst für mich mit Cantrell reden«, sagte sie. »Clarks Tauchausrüstung erfüllt die BSL-4-Norm. Wir müssen herausfinden, wie er sich angesteckt hat.«


    »Kann ich machen«, gab Clarence zurück. »Ich hab seinen Bericht gelesen, scheint alles in Ordnung gewesen zu sein.«


    Auch Margaret hatte den Bericht überflogen und keine offensichtlichen Fehler bemerkt. »Vielleicht hat er was übersehen. Möglicherweise hatten die Anzüge einen Defekt.«


    »Möglich«, räumte Clarence ein. »Ich find’s raus. Brauchst du noch was, bevor ich gehe, um mich mit ihm zu unterhalten?«


    Margaret schüttelte den Kopf. Durch die Helmlautsprecher hörte sie Clarence atmen. Er war wie immer bei ihr, wie schon seit Beginn der ganzen Katastrophe vor fast sechs Jahren, als er ihr zugeteilt worden war. Wie mochte das Leben ohne ihn sein? Und wie hatte sie nur zulassen können, dass sich ihr ein solcher Mann entzogen hatte?


    Margaret musste die Gedanken auf die Gegenwart konzentrieren. Sie durfte sich nicht länger auf Clarence als Stütze verlassen.


    »Ich brauche nichts. Geh einfach, Clarence. Red mit Cantrell.«


    Margaret trat auf die Leichen zu.


    Candice Walker hatte schrecklich gelitten, Charlie Petrovsky jedoch noch schlimmer. Ein Großteil seiner Eingeweide fehlte ebenso wie die linke Hüfte und das Bein, das daran angeschlossen hätte. Sein linker Arm sah in Ordnung aus, sein rechter hingegen glich einem Fleischband, in dem sich durch die gebrochenen Knochenteile kleine Höcker abzeichneten.


    Die rasante Verwesung hatte bereits eingesetzt und verlieh seiner Haut eine graue Blässe. Große schwarze Flecken sprenkelten das aufgerissene Gewebe. Kleinere schwarze Punkte übersäten den gesamten Körper – Tim hatte recht, innerhalb der nächsten 24 Stunden verwandelte die unaufhaltsame Kettenreaktion Petrovsky unweigerlich in ein klecksiges Skelett und eine Pfütze aus schwarzem, mit hauchdünnen Fäden von grünlichem Schimmel durchzogenem Schleim.


    Candice Walkers nackter Körper ließ diese schwarze Verwesung noch nicht erkennen. Offensichtlich war sie später als Petrovsky gestorben, dennoch setzte bald auch bei ihr der rapide Zerfall ein. Margaret fielen einige kleine Pusteln an Walkers linkem Oberschenkel, an der rechten Brust und der rechten Schulter auf.


    Ähnliche Pusteln hatte sie bei Carmen Sanchez bemerkt,dem Polizeibeamten aus Detroit, den sie untersucht hatte, während die Infektion durch seinen Körper wütete. Vermutlich waren die Pusteln mit Crawlern gefüllt, dergestalt modifiziert, dass sie vom Wind verweht werden konnten, wenn die Haut aufbrach. Landeten die Crawler auf einem Wirt, gruben sie sich unter die Haut und begannen, Stammzellen zu verändern, um Nachschub zu produzieren.


    Ohne ihre Uniform wirkte Walker kaum älter als 20. Sie hätte eine lebensfrohe Collegeanfängerin sein können, bei einem Autounfall unter Alkoholeinfluss während des Spring Break ums Leben gekommen. Vom abgesägten Arm mal abgesehen.


    Margaret schloss die Augen, als eine Erinnerung in ihrem Kopf aufflammte, so kraftvoll und heiß und real, dass es sich anfühlte, als sei es erst vor wenigen Atemzügen passiert.


    Amos ... die behandschuhten Finger nach dem Hals krallend, aber wegen des Anzugs aus Tyvek außerstande, ihn zu erreichen ... aus einem Loch im Anzug sickerndes und gegen die Innenseite seines Visiers spritzendes Blut aus einer durchtrennten Arterie ... Amos, der fällt, als sich Betty Jewell von ihrem Untersuchungstisch erhebt und an der Manschette zerrt, mit der sie fixiert ist, bis sich ihre Haut schält und ihre blutige Hand herausrutscht ...


    »Doktor Montoya«, sprach Tim sie an. »Alles in Ordnung?«


    Margaret schlug die Augen auf. Tim sah sie an, hielt in einer behandschuhten Hand ein Skalpell, in der anderen eine Petrischale.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Es geht mir gut.«


    »Und ich bin ein zwei Meter großer Power Forward für die Knicks. Sie dürfen mich Baron Slam Dunk nennen.«


    Margaret starrte den Mann einen Moment lang an, dann lachte sie. Auch wenn es ein verhaltenes, lahmes Lachen blieb. Eigentlich sogar nur ein halbes Lachen – dennoch ein Laut, den sie seit Jahren nicht mehr von sich gegeben hatte.


    »Sie sind ein lustiger Kerl, Baron Slam Dunk«, meinte sie schließlich. »Sie haben erwähnt, dass Sie lebende Crawler gesammelt haben, richtig?«


    »Aber so was von richtig«, bestätigte Tim. »Von Walker. Ich hatte nicht viel Zeit, als die Leichen hergebracht wurden. Es gab zu viele Verwundete, die auf meine Hilfe angewiesen waren. Aber ich habe 50 Crawler aus ihr isoliert. Vier davon sind noch am Leben.«


    Margaret war beeindruckt; in einer Krisensituation, bei der auf den Decks über ihm Seeleute starben, hatte Tim dennoch an den Toten erledigt, was nötig gewesen war, bevor er sich der Lebenden annahm. Er mochte mit unangemessenen Äußerungen um sich werfen, aber wenn es hart auf hart ging, konnte man sich auf diesen Mann verlassen.


    »Nehmen wir uns zuerst Petrovsky vor«, schlug sie vor. »Wir fangen mit dem Gehirn an.«


    »Klingt gut. Ich hole die Stryker. Knacken wir ein paar Schädel.«


    Erwachen


    Bewegung.


    Vibrationen von einer Knochensäge, das regelmäßige Tasten von Fingern und Händen – all das breitete sich durch den Körper aus.


    Diese Schwingungen, diese Bewegungen lösten eine tief verwurzelte, automatische Reaktion in den von den Zysten umhüllten Neutrophilen aus. Sie schalteten sich ein. Dadurch sonderten sie eine neue Chemikalie ab, die jene Hüllen auflöste, die sie vor den Kräften des Zerfalls bewahrten.


    Den somit den Chemikalien der Apoptose ausgesetzten Neutrophilen blieb nicht viel Zeit. Einige schafften es nicht: Gefangen in Pfropfen aggressiver Verwesung starben sie beinahe sofort. Andere kämpften sich nach oben und außen, krochen durch Charlies Muskelgewebe, durch seine Unterhaut, die Lederhaut, die Epidermis und sammelten sich schließlich unmittelbar unter dem Plattenepithel – der äußersten Hautschicht.


    Dort warteten sie, bis sie den Druck einer anderen Fläche spürten, die mit der Haut in Berührung kam.


    Sobald das geschah, dockten die Neutrophilen an jene neue Fläche an.


    Danach folgten sie einfach ihrer Programmierung und taten das, wofür man sie erschaffen hatte.


    Das Vollstipendium


    Clarence hasste den Anzug. Er fühlte sich darin schwerfällig und linkisch. Außen an die Hüfte hatte er sich zwar ein Halfter geschnallt, aber sollte es hart auf hart kommen, wusste er nicht mal mit Sicherheit, ob er die behandschuhten Finger durch den Abzugsbügel seiner Waffe bekam. Für weitaus bedeutender hielt er allerdings, dass er sich nur einen winzigen Riss davon entfernt befand, dasselbe Schicksal wie Diego Clark zu erleiden.


    Den Anzug hasste er inständig, die Blickfeldanzeige allerdings fand er fantastisch. Cantrells Dienstakte schwebte unmittelbar vor ihm am linken Rand des Sichtfelds. Er brauchte nur den Kopf zu drehen, um darin zu lesen.


    Clarence verließ die Schleuse und ging zu Clarks Zelle. Er stellte sich vor die durchsichtige Tür und starrte hinein.


    Die Matratze war entfernt worden. Wahrscheinlich verbrannt. Clark lag mit dem Rücken auf der Metalloberfläche des Betts. Riemen aus Metallgeflecht über der Brust, den Hüften und Oberschenkeln fixierten ihn fest auf der Liegefläche, zusätzlich stabilisierten dicke Schellen die Hand- und Fußgelenke. Im Augenblick mutete das fast wieein Overkill an – in Clarks rechten Arm verlief eine Infusionsleitung, durch die ein steter Strom an Medikamenten dafür sorgte, dass er bewusstlos blieb.


    Von hinten ertönte eine Stimme: »Da möchte man sich doch gleich noch mal zum Dienst verpflichten.«


    Clarence drehte sich um und sah Kevin Cantrell an. Der Mann lehnte an der Wand seines Käfigs, Unterarm und Stirn gegen das Glas gepresst. Durch die transparente Vorderseite konnte er Clark genau beobachten.


    »Sehen Sie sich den armen Teufel nur an«, fuhr Cantrell fort. »Etliche Jahre treuer Dienst und er wird einen grauenhaften Tod sterben.« Der Taucher neigte den Kopf nach rechts in Edmunds Richtung, der ebenfalls auf dem Bett lag und nie wieder aufwachte.


    »Genau wie er«, sagte Cantrell. »Gut zu wissen, dass die verfickte Navy der Scheiße noch einen draufsetzen und unsere Körper benutzen kann, als seien wir Laborratten. Ich meine, weckt das alles nicht den Wunsch in Ihnen, sich sofort für den Dienst am Vaterland zu verpflichten?«


    »Das hab ich längst.«


    Cantrell zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja, richtig, Ihrkleiner Disput mit Doc Feely. Sie waren Soldat. Sie sindeiner von uns, richtig? Lassen Sie mich raten ... Marines?«


    »Rangers«, korrigierte Clarence. »Danach Special Forces. Auf mich ist reichlich geschossen worden, aber niemand hat mich je an einen Tisch geschnallt. Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Im Augenblick ist mein Terminkalender nicht gerade überfüllt.«


    Der Mann wirkte verändert. Ruhiger. Ausgeglichen. Auch vorhin war er nicht wirklich ausgeflippt, nichts dergleichen, doch er hatte einen angespannten, nervösen Eindruck hinterlassen.


    Clarence nickte mit dem Kopf zu Clark. »Tut mir leid wegen Ihrem Freund.«


    »Eine echte Sauerei«, meinte Cantrell. »Scheint allerdings unvermeidlich zu sein. Offensichtlich hatte der Erreger so etwas wie ein Reservoir, durch das er all die Jahre überleben konnte. Die Los Angeles ist vermutlich auf dieses Reservoir gestoßen. Clarkie hat dabei die Arschkarte gezogen.«


    Clarence zog die Augenbrauen hoch. »Sie scheinen ja ziemlich viel darüber zu wissen, was los ist. Zumindest glaube ich das, denn ich bin nicht sicher, ob ich ganz verstanden habe, was Sie gerade gesagt haben.«


    Cantrell hob die Schultern. »Ich kenne mich ein bisschen mit Biologie aus. Hab ’ne Weile Medizin an der Duke studiert.«


    »Donnerwetter. Nicht gerade der typische Lebenslauf eines Soldaten. Wie zum Teufel sind Sie bei der Navy gelandet?«


    »Durch Schlägereien, fürchte ich«, verriet Cantrell. »Ich war ein zorniger junger Schwarzer und habe mit den Ungerechtigkeiten des Lebens gehadert, obwohl ich in den Vororten aufgewachsen bin und ein Vollstipendium hatte.«


    »Sie hatten ein Vollstipendium für die Duke? Dann müssen Sie aber ein verflucht guter Basketballspieler gewesen sein. Point Guard?«


    Cantrell lachte. »Wären Sie weiß, müsste ich Sie jetzt als Rassisten beschimpfen. Es war ein akademisches Vollstipendium.«


    »Oh.« Clarence kam sich tatsächlich ein wenig rassistisch vor, was sich ziemlich merkwürdig anfühlte. »Was haben Sie gemacht, um ein akademisches Vollstipendium zu bekommen?«


    »Volle Punktzahl beim Eignungstest.«


    Clarence hatte nicht gewusst, dass das überhaupt ging. Er hatte den SAT selbst einmal absolviert. Von der vollen Punktzahl war er allerdings ein gutes Stück entfernt gewesen, um es freundlich auszudrücken.


    »Sie konnten also kostenlos studieren, sich aber nicht aus Ärger raushalten. Eine akademische Leuchte ohne gesunden Menschenverstand also?«


    »Irgendwie wusste ich nicht so genau, was ich mit meinem Leben anfangen sollte.«


    »Also sind Sie Soldat geworden?«


    »Richtig. Andere Optionen gab’s nicht mehr. Eigentlich hatte ich vor, mir die G.I. Bill zunutze zu machen und genug zu sparen, um das Studium selbst zu finanzieren, aber ich bin in der Tauchschule gelandet und hab mich dort in den Job verliebt. Bestimmt überrascht Sie das, Agent Otto, aber bei der Navy gibt es keine dummen Taucher. Man muss klug sein, um überhaupt erst reinzukommen, und noch klüger, um zu überleben. In unserem Job kann man durch einen einzigen Fehler sein Leben verlieren.« Er deutete mit dem Kopf zu Clarks Zelle. »Oder sich infizieren.«


    Clarence wusste, dass Cantrell ebenfalls infiziert und nur einen von Tims kleinen Nadeltests davon entfernt sein mochte, selbst die Todesstrafe zu kassieren.


    »Ich habe Ihren Bericht gelesen«, sagte Clarence. »Mir ist zwar keine Gelegenheit aufgefallen, bei der sich Clark infiziert haben könnte, aber es wäre hilfreich, wenn Sie mir noch mal schildern, was genau passierte, als Sie und er die Leichen bargen.«


    Cantrell überlegte kurz und kratzte sich abwesend am Hals.


    »Sicher, geht klar. Als der ganze Mist anfing, erhielten Clarkie und ich den Befehl, in die Tauchanzüge zu steigen und nach Opfern von der Los Angeles zu suchen. Wir wussten, dass dabei das Risiko bestand, mit Infektionsopfern in Berührung zu kommen. Unsere Anzüge sind für Wasserumgebungen adaptierte BSL-4-Ableger – Positivdruck, die gesamte Luftversorgung intern, solide Dichtungen, so ähnlich wie der, den Sie gerade tragen, nur für mehr Bewegungsfreiheit optimiert. Ein umgebauter Seahawk hat uns zu den Zielgebieten geflogen.«


    »Umgebaut? Inwiefern?«


    »Spezieller Transportkorb. Dasselbe Teil haben wir benutzt, um interessantes Material von der Los Angeles wegzuschaffen. Ferngesteuerte Fahrzeuge von der L. A. bringen die versiegelten, dekontaminierten Behälter nach oben, wir sammeln die Behälter ein, steigen damit in den Transportkorb und der Seahawk setzt den Korb später in der Nähe der Steuerbordseite der Brashear ab.«


    Cantrell deutete hinter sich durch die transparente Zelle und den Aufbereitungsbereich mit dessen Edelstahlinstrumenten zur breiten, horizontalen Schleuse.


    »Der Frachtkran der Brashear schnappt sich den Korb und setzt ihn genau dort drüben ab. Alles kommt rein: Taucher, Korb, ferngesteuertes Fahrzeug, sogar das Kabel, das der Kran benutzt, um am Korb anzudocken. Alles, was mit dem Probenbehälter oder mit etwas, das der Behälter berührt, in Kontakt kommen könnte, wird gründlich dekontaminiert. Die Schleuse wird versiegelt, füllt sich vollständig mit Bleichmittel, sämtliche Bioverunreinigungen werden abgetötet. Wenn das Bleichmittel abfließt, öffnet sich die innere Schleuse und wir schaffen den Behälter in den Aufbereitungsbereich. Dann gehen wir zurück in die Schleuse und bekommen eine weitere Dosis Bleichmittel verpasst, bevor uns der Kran rauf an Deck hievt.«


    Das Dekontaminationsverfahren schien umfassend zu sein. Dennoch war etwas schiefgegangen.


    »In der Nacht des Angriffs hat der Seahawk also Sie und Clark rausgebracht«, ergriff Clarence das Wort. »Was war anders?«


    »Sie meinen, abgesehen vom Geschrei, vom Blut und den Bränden?«


    Clarence schwieg einen Moment und nickte. »Abgesehen davon.«


    »Der Pilot des Seahawk hat einen Blinker an Walkers SEIE-Anzug gesichtet«, schilderte Cantrell. »Für uns hieß das: wieder rein ins Wasser. Sie hat noch gelebt, als wir sie fanden. Hat was davon gemurmelt, dass sie Menschen umgebracht und die Los Angeles sabotiert hat.«


    »Also haben Sie die Frau berührt?«


    Der Taucher verdrehte die Augen. »Nein, Agent Otto, wir haben uns zurückgelehnt und ihr gesagt, dass sie hübsche Titten hat. Herrgott, sie lebte noch. Wir haben alles getan, um sie zu retten.«


    »Erinnern Sie sich noch an ihre genauen Worte?«


    Cantrell begegnete Clarences Blick. »Sie haben meinen Bericht doch direkt vor sich. Lesen Sie’s halt nach.«


    Der Mann wollte die Worte nicht wiederholen. Warum nicht?

  


  »Aber Sie erinnern sich daran? Können Sie es mir sagen?«


  Cantrell seufzte.


  »Ja. Sie hat gesagt: ›Ich habe den Reaktor ausgeschaltet.‹ Dann schob sie hinterher: ›Sie haben mich gebissen. Ich hab sie umgebracht. Zwei der Mistkerle hab ich abgeknallt.‹«


  Clarence las sich die Aussage durch. Cantrell hatte den Text wortwörtlich zitiert.


  »Okay, und was ist danach passiert?«


  »Der Seahawk hat den Sammelkorb abgesetzt«, antwortete Cantrell. »Clark und ich haben Walker reingelegt und sind zu ihr reingestiegen. Wir wollten gerade zur Brashear zurück, als der Pilot einen zweiten Körper gesichtet hat. Clark und ich sind wieder ins Wasser. Petrovsky war ausgeweidet und hatte noch andere schwere Verletzungen. Wir haben ihn in den Transportkorb geladen.«


  Ein normalerweise für zwei Taucher und einen Behälter gedachter Korb hatte vier Personen befördert, zwei davon infiziert. Clarence fragte sich, ob darin der Hund begraben lag.


  »Haben Sie nach weiteren Opfern gesucht?«


  Cantrell schüttelte den Kopf. »Command wollte, dass der Seahawk zurückkehrt und nach Überlebenden von der Forrest Sherman Ausschau hält. Kein Teil des Helikopters ist mit uns oder den Leichen in Berührung gekommen, falls es das ist, was Sie sich fragen. Der Seahawk hat unseren Korb im Wasser abgesetzt, der Kran der Brashear hat uns aufgelesen, wir sind wie üblich in die Schleuse gehievt worden. Diesmal jedoch haben uns zwei mannsgroße, luftdichte Behälter erwartet. In die haben wir die Leichen verfrachtet. An der Stelle hat Feely mit uns geredet. Wir haben die Bleichmitteldusche durchlaufen und die Leichenbehälter anschließend in den Totencontainer getragen.«


  Clarence rief Feelys Bericht ab. Cantrells Erinnerung entsprach dem Bericht so exakt, als lese er direkt daraus vor. Abgesehen von einem Punkt.


  »Hier steht, dass Sie Bleichmittel gerochen haben, als Sie mit den Leichen reingekommen sind und die Dekontaminationsdusche durchlaufen haben.«


  Cantrell schwieg einen Moment. »Natürlich riecht man es«, sagte er schließlich. »Immerhin werden wir damit abgespritzt. Die Anzüge stinken danach, wenn wir fertig sind.«


  »Davon rede ich aber nicht. Im Bericht werden Sie wie folgt zitiert: Ich habe während der Dekontaminationsphase Bleichmittel gerochen. Vielleicht war eine Dichtung leck.«


  Cantrell verengte die Augen. Ein Ausdruck von ... Wut?


  »Das stimmt nicht«, behauptete er. »Da hab ich mich wohl vertippt.«


  »Also haben Sie kein Bleichmittel gerochen, als Sie und Clark in der Dekontaminationsdusche standen?«


  Cantrell schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich mich erinnere.«


  Clarence hob die Hand in die Luft, um Clarks Bericht auf die Blickfeldanzeige zu holen.


  »Clark hat ebenfalls angegeben, Bleichmittel gerochen zu haben«, sagte Clarence. »Er war besorgt, dass sich der Anzug damit füllen könnte.«


  Cantrell klatschte einmal in die Hände und breitete sie danach aus. »Da haben wir’s, Agent Otto. Clark hat mir das erzählt, nachdem wir fertig waren. Ich fühlte mich erschöpft und muss wohl fälschlicherweise seine Beobachtung aufgeschrieben haben.«


  Clarence musterte den Mann. Die Erklärung klang vollkommen logisch. Ein Gefecht, eine hochgradig riskante Bergung infizierter Leichen ... Stress dieser Art konnte durchaus zu beträchtlicher Erschöpfung und verschwommenen Erinnerungen führen. Allerdings schien Cantrell das Ereignis geradezu fotografisch im Gedächtnis zu haben ... abgesehen von diesem einen Detail.


  War der Vektor durch eine defekte Dichtung oder einen winzigen Riss zusammen mit einer geringen Menge Bleichmittel in Clarks Anzug gelangt? Wenn Cantrell jetzt abstritt, Bleichmittel gerochen zu haben, dann womöglich deshalb, weil er wusste, dass ein Beweis für einen Riss im Anzug seine Aufenthaltsdauer in der Zelle verlängerte. Oder bestand die Möglichkeit, dass er selbst infiziert war und sich schützen wollte? Bisher jedoch waren Cantrells Tests negativ ausgefallen.


  Clarence spürte, dass er etwas übersah ... nur was?


  »Gehen wir den gesamten Tag noch mal durch«, schlug er vor. »Sie haben doch nichts dagegen, oder? Wie Sie schon angedeutet haben, es ist ja nicht so, dass Sie irgendwohin müssten.«


  Photobombing


  Margaret hatte gedacht, wieder in diese Welt einzutauchen, wäre für sie die Hölle, weil die Arbeit an den Leichen von Infektionsopfern die allgegenwärtigen Erinnerungen an Amos Braun, Perry Dawsey, Dew Phillips, Detroit und alles, was ihr Leben sonst noch in einen Haufen Scheiße verwandelt hatte, zusätzlich aufwühlte.


  Doch in Wirklichkeit dachte sie überhaupt nicht darüber nach.


  Tatsächlich rückten diese Gedanken sogar weit in den Hintergrund, sobald sie mit der Arbeit anfing. Sie widmete sich ausschließlich den bevorstehenden Aufgaben. Und, was sie noch viel beruhigender fand, sie grübelte nicht wegen Clarence.


  Zumindest in dieser Hinsicht empfand sie das Anlegen eines BSL-4-Anzugs und das Stehen neben einer Leiche, die das Potenzial besaß, die menschliche Rasse auszurotten... na ja, irgendwie fast schon als angenehm.


  Langsam ließ Margaret die behandschuhten Finger über Candice Walkers Körper wandern. Eine gewissenhafte Suche. Tims Bericht hatte sie auf der rechten Seite ihres Visiers. Allmählich bekam sie den Bogen mit der Augensteuerung raus. Als sie aufgebrochene Pusteln und andere Male an Candices Leichnam entdeckte, überprüfte Margaret, ob Tim sie protokolliert hatte. Eventuell hatte er ja etwas übersehen. Oder etwas war erst nach Abschluss seiner Erstuntersuchung gewachsen.


  Margaret hörte ein Klappern – die schwere, kompakte Knochensäge Marke Stryker, die gegen eine Ablage stieß. Tim säuberte das Blatt gerade von Petrovskys Knochenmehl und jenem zähflüssigen Fäulnismatsch und bereitete es für den Einsatz an Candice Walkers Schädel vor. Petrovskys Verwesung beschleunigte sich unterdessen. Ein Großteil seiner Haut sah schwarz und nass aus. Von der linken Schulter triefte sie bereits herunter und gab den Blick auf das schlaffe, sich zersetzende Muskelgewebe darunter frei.


  Tim hielt inne und schaute auf. »Äh, Doktor Montoya? Wonach suchen Sie?«


  »Dreiecke«, erwiderte Margaret und richtete die Aufmerksamkeit zurück auf Walker. »Ich suche nach Hautgewächsen, die auf eine Dreiecksinfektion hinweisen.«


  »Das habe ich überprüft. Sie hat weder die dreieckigen Wucherungen noch Morgellonsfasern, die auf einen Misserfolg hindeuten.«


  Misserfolg – Amos’ Bezeichnung für eine Infektion, die am Wirt nicht ganz Halt fand, was zu roten, blauen oder schwarzen Fasern führte, die aus dessen Haut wuchsen.


  Margaret hielt ihrerseits inne und starrte Tim an. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich noch mal nachschaue, oder?« Dass Feely ihre Handlungen anzweifelte, wollte sie sich nicht bieten lassen. Sie wusste, dass sein Bericht keinerlei Wucherungen an Candice erwähnte, dennoch passte irgendetwas nicht zusammen. Dreiecksopfer fügten sich häufig selbst Schnittverletzungen zu, aber Candice wies keine dreieckigen Wucherungen auf. Sie hatte zwar Crawler, nur Crawler-Wirte verstümmelten sich nicht selbst. Warum also hatte sich Walker den Arm abgeschnitten?


  Tim begegnete Margarets Blick. Langsam hob er eine mit Körperflüssigkeiten verschmierte, behandschuhte Hand vors Visier und gab dabei einen monotonen Laut von sich. Als er sich die Finger vor die Augen hielt, ließ er das Geräusch eines Zusammenpralls folgen, dann hielt er die Hand ruhig.


  Die Welt ist in Gefahr und dieses Arschloch treibt Spielchen?


  »Tim, was machen Sie da?«


  »Meine Schutzschilde ausfahren«, antwortete er. »Dein Todesblick wird mich nicht kleinkriegen, Darth Vader.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag lachte Margaret. Auf den Tischen vor ihr lagen zwei Leichen, beide mit einem Erreger infiziert, der potenziell die Welt vernichten konnte, und Tim Feely brachte sie zum Lachen.


  Er senkte die Hand gerade so weit, dass seine Augen darüber hervorlugten. »Bin ich außer Gefahr?«


  »Vorläufig«, gab Margaret zurück. »Hören Sie auf herumzualbern.« Sie deutete auf den verheerten Stumpf von Walkers abgetrenntem Arm. »Aus Ihrem ersten Bericht geht hervor, dass sie sich das selbst angetan hat.«


  Er nickte.


  »Woher wissen Sie das?«


  Tim begann, in die Luft zu tippen. Er rief etwas in der Blickfeldanzeige auf und sah dabei denkbar merkwürdig aus. Der kleine Wissenschaftler erinnerte sie dabei an einen Verrückten.


  »Da haben wir es«, rief er. Feely fuchtelte in der Luft vor seinem Gesicht herum und vollführte eine Wurfgeste in Margarets Richtung. In ihrem Visier schrumpfte Tims Bericht auf ein winziges Symbol in der linken unteren Ecke zusammen. Der Rest ihres Blickfelds füllte sich mit einer Reihe von Detailaufnahmen: eine Stichsäge, ein längliches, auf Baustellen verbreitetes Gerät. Rot, der Kunststoffgriff gerade groß genug, um ihn mit einer Faust zu halten. Derselbe Kunststoff am dicken Gehäuse, wo man die Säge mit der anderen Hand von unten abstützen konnte. Blattabdeckung und das Blatt selbst, 20 Zentimeter lang, dafür geschaffen, sich so schnell auf und ab zu bewegen, dass man die scharfkantigen Zacken nicht einmal sah.


  Margaret fasste in die Luft und wischte von links nach rechts. Das nächste Bild zeigte Candice Walkers linke, um den Griff der Säge geschlungene Finger. Die Säge lag quer über ihrer Brust, das Blatt ruhte am Stumpf des abgetrennten rechten Arms. Margaret blickte durch das Visier auf die echte Leiche hinab, dann konzentrierte sie sich erneut auf das Bild: Wenn sich Candice den Arm selbst abgeschnitten hatte, passte der Winkel der Wunde exakt.


  Als drittes Motiv erwartete sie eine Großaufnahme von Kerben in Candices Elle – ein fehlgeschlagener Schnittversuch, bei dem der Knochen nicht vollständig durchtrennt worden war. Das Blatt der Säge ruhte in der Rille, passte perfekt hinein.


  Wieder wischte Margaret weiter, um sich die letzte Aufnahme anzusehen: ein lächelnder Tim Feely, der in seinem Bioschutzanzug die Säge hielt und sich neben Walkers Gesicht hinabbeugte. Mit der Linken reckte er triumphierend den Daumen nach oben.


  »Feely, Sie sind echt ein Arschloch. Sie spielen mit den Toten?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sonst hab ich keinen zum Spielen. Aber jetzt sind Sie ja da.« Er wackelte mit den Augenbrauen.


  Eine weitere krass anzügliche Anspielung. Vielleicht war das seine Art, mit Druck umzugehen. Oder ... oder er interessierte sich wirklich für sie. So oder so, Margaret hatte dafür keine Zeit.


  Die Gedanken an Tim Feelys Annäherungsversuche verblassten. Der fehlende Arm ergab nach wie vor keinen Sinn. Wenn Candice die Crawler hatte, und zwar Crawler, die ihr Gehirn übernahmen, warum hatte sie sich dann verstümmelt? Das hatte bisher schließlich kein anderer bekannter Crawler-Wirt getan.


  »Etwas an Walker ist anders«, dachte Margaret laut nach. »Sind Sie fertig mit Petrovskys Gehirn?«


  »Ja. Es verwandelt sich gerade in schwarzen Glibber, aber es ist noch genug vorhanden, um zu erkennen, dass es vom Crawler-Gewebe durchzogen war. Falls mir das je passiert, erledigt mich ihr Göttergatte hoffentlich wie die arme Sau, die ich in dem Moment auch bin.«


  Margaret vermochte nicht recht zu sagen, ob Tim die Äußerung ernst meinte oder bloß vor sich hin brabbelte, um die Anspannung zu kompensieren. Er konnte nicht wissen, dass Clarence genau das in der Vergangenheit mit Infektionsopfern getan hatte und nicht zögern würde, es noch einmal zu tun.


  Margaret streichelte über Candice Walkers Haar. In wenigen Augenblicken würde Tim mit einem Skalpell über ihren Hinterkopf schneiden und die Kopfhaut nach vorn über ihr Gesicht stülpen, damit er im Anschluss die Stryker-Säge benutzen konnte, um den Schädel zu öffnen.


  Sie hörte ein Klicken in ihren Helmlautsprechern, dann ertönte Clarences Stimme.


  »Margaret, können du und Doktor Feely mich hören?«


  »Ich schon«, bestätigte Margaret. Sie schaute zu Tim, der ihr mit einer Geste zu verstehen gab, dass er ebenfalls alles mitbekam. »Tim auch.«


  »Gut«, sagte Clarence. »Also, ich bin mit Cantrells Befragung fertig. Über ein paar Details möchte ich gern reden.«


  »Dann komm hier rein«, forderte Margaret ihn auf.


  »Äh, kann ich auch vom Kontrollraum aus berichten? Ich stecke seit zwei Stunden in diesem Anzug.«


  Tim verdrehte die Augen.


  »Ja, aber mach schnell«, gab Margaret zurück. »Wir arbeiten weiter, bis du bereit bist. Tim, rufen Sie die Bilder der Crawler sowohl von Petrovsky als auch von Walker auf. Werfen wir mal einen Blick darauf, während wir warten.«


  Rattenscharfe Mama


  Den Großteil der vergangenen fünf Jahre hatte sich Tim Feely darüber gefreut, einen fetten Gehaltsscheck einzustreichen und nicht allzu viel zu tun, um ihn sich zu verdienen. Zwar arbeitete er hart an allem, was man von ihm verlangte – zumindest ließ er es so aussehen, als arbeite er hart –, doch insgeheim hoffte er, dieser Infektionsmist sei für immer ausgestanden und er könne trotzdem noch jahrzehntelang aus dem inoffiziellen Budget seiner Arbeitgeber kräftig absahnen.


  Offensichtlich hatte er sich geirrt. Diese Scheiße war real. Falls die Infektion nach draußen gelangte, bedeutete das wahrhaftig das Ende der Welt. Und ob es ihm gefiel oder nicht: Er steckte mitten im Epizentrum des Geschehens fest.


  Aber nicht alles war düster und bedrohlich: Immerhin durfte er mit Margaret Montoya zusammenarbeiten. Mit der Margaret Montoya. Ihr schien gar nicht bewusst zu sein, zu was für einer Legende sie in Wissenschaftskreisen aufgestiegen war. Aus Gründen, die Tim nicht nachvollziehen konnte, bereitete ihr anscheinend Kopfzerbrechen, was Normalsterbliche von ihr hielten. Menschen, die nichts von Wissenschaft verstanden und einfach nicht begreifen wollten, dass Margarets Genie ihre ungebildeten Ärsche gerettet hatte.


  Und als Sahnehäubchen obendrauf war die Frau auch noch attraktiv. Margaret bemühte sich zwar, so zu tun, als führten Clarence und sie eine solide Beziehung, doch Tim spürte Spannungen. Eine Ehe, in der es an allen Ecken und Enden knirschte, wenn sie nicht längst in die Brüche gegangen war. Tim hatte ein Faible für ältere, intelligente und mächtige Frauen: Margaret erfüllte alle drei Kriterien. Klar, er musste helfen, die Welt zu retten, aber das hielt ihn doch nicht davon ab, ein wenig den Schürzenjäger zu spielen. Sich an eine sexy Frau ranzumachen, verschaffte ihm einen Kick und half, ihn von der Sorge über die Tatsache abzulenken, dass er dieses Schiff wahrscheinlich nicht lebend verließ.


  Während sich dieser Schlappschwanz Agent Otto aus dem Anzug schälte, nutzte Tim die Gelegenheit.


  »In Ordnung, Doktor Montoya. Ich habe die Bilder der toten Crawler von Petrovsky und Walker in den Speicher geladen. Bereit für einen Direktvergleich?«


  »Ja. Und bitte nennen Sie mich Margaret.«


  »Darf ich Sie auch ›rattenscharfe Mama‹ nennen?«


  »Nein, dürfen Sie nicht. Die Crawler bitte.«


  Tim navigierte mit der Augensteuerung durch die Menüs der Blickfeldanzeige, rief das vorbereitete Video auf, ergriff es und warf es zu Margaret, wodurch die Displays ihrer beiden Visiere dasselbe anzeigten: eine fortschreitende Abfolge nebeneinander angeordneter Aufnahmen von toten Crawlern. Die von Walker befanden sich links, die von Petrovsky rechts.


  Margaret schnalzte mit der Zunge, während sie nachdachte. »Walkers Crawler befinden sich in einem merkwürdigen Zustand des Verfalls. Fast so, als seien sie ... geschmolzen.«


  Auf den ersten Blick ähnelten alle Crawler überdimensionierten Nervenzellen: Jeder bestand aus einem großen rundlichen Ende mit Dendriten, die sich davon wegstreckten, teilten und teilten wie die Äste eines Baums. Ein langer, dünner Korpus in der Mitte, auch als Axon bezeichnet, und zu guter Letzt ein Hinterteil, das sich in dünne Axonterminale aufspaltete. Eine nähere Betrachtung offenbarte jedoch, dass die Crawler in Wirklichkeit aus modifizierten Muskelzellen bestanden, die sich strecken, die greifen und in der Folge auf das Gehirn zukriechen konnten.


  Tim war bisher viel zu beschäftigt gewesen, um eine Vergleichsanalyse anzustellen. Immerhin hatten Menschenleben auf dem Spiel gestanden. Als er die Bilder zum ersten Mal nebeneinander sah, fielen ihm auf Anhieb Unterschiede auf.


  »Die von Walker zerfallen nicht auf dieselbe Weise wie die von Petrovsky«, stellte er fest. »Petrovskys Crawler verfügen über sich ausbreitende Gruppen schwarzer Punkte, die klein anfangen und größer werden wie bei einer Banane, die schrittweise verdirbt. Bei Walker sieht der Schaden an den Zellen einheitlich aus, als seien sie alle gleichzeitig von etwas beeinträchtigt. Margaret, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen: Die sehen aus, als ob sie schmelzen. Ist Ihnen so etwas bei Ihrer früheren Arbeit nie untergekommen?«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Wir haben Carmen Sanchez während des gesamten Infektionsvorgangs der Crawler studiert. In ihm gab es nichts dergleichen, auch nicht in Betty Jewell, und sie befand sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Apoptose-Kettenreaktion. Das ... das ist neu.«


  Sie streckte die Hand aus und manipulierte die Darstellung. Tim navigierte mit der Augensteuerung durch sein Menü und veränderte den Anzeigemodus, damit er dasselbe wie sie sah. Margaret hatte Walkers Crawler vergrößert.


  »Gleichmäßiger Schaden«, murmelte sie. »Diese Crawler setzen sich lebend in Bewegung, dann ruft irgendetwas ihre Auslöschung hervor.« Sie streckte die Hand aus und wischte die Aufnahmen von Petrovsky weg. Nur die von Walker blieben. »Sie haben gesagt, dass Sie lebende Crawler aus Walker extrahiert haben. Kann ich die mal sehen?«


  Tim arbeitete sich durch die Menüstruktur zu dem Video, das er aufgezeichnet hatte. »Ich hole einen aufs Display.«


  Das Bild erschien. Stetig in Bewegung, stetig zuckend, stetig vorwärtsstrebend. Tim platzierte die Darstellung neben dem toten, geschmolzenen Crawler.


  Margaret starrte eine Weile auf beide Motive. »Walkers Crawler sind signifikant anders. Diese Form hab ich nie zuvor gesehen.«


  Tim spürte, wie er vor Verlegenheit rot wurde, weil er es nicht selbst bemerkt hatte. Im Gegensatz zu allen anderen Crawler-Bildern wies dieses keine sich verästelnden Axonterminale am hinteren Ende auf, nur einen langen, dünnen Körper und die Dendritenarme an der vermuteten Oberseite– und selbst dieser Teil wirkte ungewöhnlich. Während die Dendritenarme eines normalen Crawlers an einen stummeligen Baum mit zahlreichen Ästen erinnerten, wies die lebende Probe nur fünf Arme mit komplett unterschiedlicher Länge auf.


  Margarets Blick wechselte den Fokus. Statt die Bilder im Visier zu betrachten, starrte sie Tim an.


  »Feely, warum zum Geier haben Sie mir nicht gesagt, dass sie völlig anders aussehen?«


  Noch mehr Hitze stieg ihm ins Gesicht, diesmal jedoch vor Zorn. »Es ist mir nicht aufgefallen. Für eine genauere Analyse war keine Zeit.«


  Margaret stemmte die Hände in die Hüften, eine Geste, die bei jemandem, der einen sperrigen Bioschutzanzug trug, völlig fehl am Platz wirkte.


  »Sie hatten keine Zeit? Soll das ein Scherz sein?«


  Tim zeigte mit einem Finger zur Decke. »Vielleicht ist es bei Ihnen nicht angekommen, Montoya, aber da oben hat eine gottverdammte Schlacht getobt!«


  Margarets Hände glitten von den Hüften. Sie sah überrascht aus, als sei ihr nie der Gedanke gekommen, dass er aus der Haut fahren und jemanden anherrschen könnte. Tja, das hatte er aber getan und er konnte den ausbrechenden Vulkan nicht bremsen, der einen Lavaschwall aus Frustration und Kummer ausspuckte.


  »Ich habe getan, was ich konnte«, fuhr er fort. »Mehr als zwei Hände hab ich nun mal nicht. Ich musste spontane Entscheidungen treffen. Ließ ich mir zu viel Zeit damit, einen Mann zu retten, konnten drei andere sterben.«


  Die Schiffsärzte waren überfordert gewesen. Überall auf dem Deck hatte es von Körpern gewimmelt, überall an Tim klebte Blut ... dazu der Geruch von verbranntem Fleisch, die Schreie, die um Hilfe flehenden Menschen ... Sämtliche Drogen der Welt konnten diese zwei Tage nicht aus seiner Erinnerung verbannen. Seine Wut legte sich. Vor ihm tauchten die Gesichter von Männern auf, die ihn angestarrt hatten, die ihm direkt in die Augen gestarrt hatten, als er sie bereits abschrieb, weil sie zu schwer verwundet waren.


  Und dann war Murrays Befehl eingetroffen, einige Crawler zu sammeln und für den Transport nach Black Manitou zu versiegeln. Tim hatte das noch am Tag des Gefechts erledigt, sich ein paar Proben von Petrovsky geschnappt und sie weitergeleitet. Er wusste, dass er gegen den Befehl hätte protestieren sollen, aber er wollte Murray möglichst schnell zufriedenstellen, damit er zurück zu den Verwundeten konnte. Murray hatte Tim zur Verschwiegenheit verpflichtet – Tim durfte niemandem davon erzählen, und in Wahrheit schämte er sich so sehr dafür, nachgegeben zu haben, dass er gar niemandem davon erzählen wollte.


  »Ich habe zwei Tage durchgearbeitet, um so viele wie möglich zu retten. Ausgesetzt habe ich dabei nur einmal, als mich Yasaka von zwei Männern hier runterzerren – im wahrsten Sinne zerren – ließ, um eine grundlegende Bestandsaufnahme bei Walker und Petrovsky vorzunehmen. Und als ich runterkam, hab ich drauf geachtet, die Leichen nicht zu berühren, überhaupt nicht, um jedes Risiko auszuschließen, dass ich die Infektion bei der Rückkehr zu den Verwundeten mit nach oben schleppe. Ich hab nur Nadeln benutzt, um Proben zu sammeln, und diese Proben hab ich so schnell gesammelt, wie ich konnte. Wissen Sie auch, warum? Weil ich Wichtigeres zu tun hatte, als mit Leichen herumzuspielen. Daher: Nein, Margaret, ich habe den beschissenen Crawlern nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt.«


  Margaret seufzte. Sie wirkte traurig.


  »Ich entschuldige mich«, sagte sie. »Ich sollte es wirklich besser wissen. Uns steht für diese Arbeit einfach so wenig Zeit zur Verfügung. Ich bin sicher, dass ich selbst eine Menge übersehe, und es gibt Tests, die wir eigentlich durchführen sollten, die aber warten müssen, weil wir die Ressourcen dafür nicht haben. Alles läuft so überhastet und stressig ab, und Sie hatten es mit all den Verwundeten sogar noch schlimmer. Tut mir leid, dass Sie das durchmachen mussten.«


  Tim sah ihr an, dass sie es aufrichtig meinte. Ihre ehrliche Erwiderung ließ seine Wut restlos und so abrupt verpuffen, wie sie aus ihm hervorgebrochen war.


  Tim zuckte mit den Schultern und empfand dabei die Klobigkeit des Anzugs als ungemein störend.


  »Tut es Ihnen wirklich leid?«


  Sie nickte.


  »Leid genug für Versöhnungssex?«


  »Nicht so leid, nein.«


  »Was soll’s, den Versuch war’s wert.«


  Margaret schüttelte den Kopf, womit sie den lahmen Vorstoß traurig abschüttelte. Sie konzentrierte sich auf die Bilder ihrer Blickfeldanzeige.


  »Diese neuen Crawler von Walker ... wo genau steckten sie in ihrem Körper?«


  »In den Pusteln«, antwortete Tim. »Die haben die schnellste und einfachste Möglichkeit geboten, Proben zu entnehmen, deshalb hab ich dort angefangen. Ich hab auch Crawler aus anderen Bereichen extrahiert, aber die waren alle schon tot. Und wenn ich’s mir recht überlege, sehen alle toten Crawler genauso aus wie die von Petrovsky.«


  Margaret runzelte die Stirn. Sie streckte die Hand aus, drehte das Bild des lebenden Crawlers, begutachtete es aus mehreren Winkeln. »Sanchez hatte Pusteln, aber was sich in ihnen befand, hat nicht so ausgesehen. Wir wissen also, dass Walker definitiv mit der alten Sorte Crawlern zu tun hatte, denjenigen, die wir aus Detroit kennen; dieselben, die auch in Petrovsky stecken, nur tritt bei ihr zusätzlich diese neue Art in Erscheinung.«


  Tim betrachtete eingehend die Bilder auf seinem eigenen Display. Diese neuen Crawler erinnerten ihn an einen Mikroorganismus, der ihm schon mal im Studium untergekommen war.


  »Irgendwie ähneln sie Hydras«, meinte er.


  »Ja, ein wenig. Ist so gut wie jede andere Bezeichnung für diese Variante.« Ihr Blick blieb starr und konzentriert. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Also waren die Hydras und die Crawler gleichzeitig in Walker, aber nur die Crawler sind geschmolzen.«


  Tim beobachtete die Echtzeitaufnahme der Hydra, wie sie sich streckte und bewegte, nach etwas suchte, woran sie Halt fand. Walkers Crawler waren geschmolzen, die von Petrovsky, Sanchez und Jewell dagegen nicht. Die Hydras stellten die einzige bekannte Abweichung dar.


  »Vielleicht haben die Hydras die Crawler abgetötet«, schlug Tim vor. »Unter Umständen mit etwas, das sie abgesondert haben.«


  Darüber dachte Margaret einen Augenblick nach. »Möglich. Aber ... warum? Crawler und Hydras stehen doch sozusagen auf derselben Seite.«


  »Vielleicht ist es eine neue Konstruktion«, spekulierte Tim. »Bei der ersten Runde der Infektionen – der mit Perry Dawsey und den anderen frühen Opfern – gab es nur die dreieckigen Wucherungen. Aber später, als es in Detroit drunter und drüber ging, haben Sie die auf Crawlern basierenden Infektionen und sogar diese Frau gesehen, von der Sie meinten, sie sei wie ein Bovist explodiert.«


  Der Ausdruck in Margarets Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich an diesen Moment nicht erinnern wollte.


  »Die Krankheit schien sich damals anzupassen«, sagte sie. »Die Dreiecke haben wir aufgehalten. Beim darauffolgenden Ausbruch der Seuche hat sie sich in mindestens zwei neuen Varianten präsentiert.«


  Tim schloss die Augen, ließ sein Gehirn die Einzelheiten verarbeiten und hoffte, auf einen Funken von Inspiration zu stoßen. »Seit der Orbiter abgeschossen wurde, gab es keine neuen Aktivitäten. Jetzt finden wir ein Stück vom Orbiter und zack, schon stolpern wir über eine dritte neue Form. Man kann also mit Fug und Recht die Hypothese aufstellen, dass der Ursprung aller Konstruktionen im Orbiter zu suchen ist. Den ersten Versuch, die Infektionen der Ära Dawsey, haben Sie vereitelt, also hat der Orbiter sie umgestaltet und mit den Versionen, die Sie in Detroit gesehen haben, einen neuen Anlauf unternommen. Auch die haben Sie aufgehalten, daher wollte er womöglich weitere Veränderungen vornehmen, als er abgeschossen wurde. Denkbar, dass die Hydras diese neue Konstruktion sind.«


  Margaret biss sich auf die Unterlippe. »Denkbar. Nur erklärt es nicht, warum die Hydras die Crawler abtöten. Wieso hätte der Orbiter etwas erschaffen sollen, das etwas anderes, ebenfalls von ihm Erschaffenes tötet?«


  Darauf wusste Tim keine Antwort. Er spürte zwar, dass er sich auf der richtigen Spur befand, nur konnte er noch nicht erkennen, wo sie endete.


  »Die Hydras sind jedenfalls kein Unfall«, meinte er. »Die Infektion hat Walkers Körper gezielt umprogrammiert, um sie zu produzieren.«


  Margarets Augen starrten ins Leere, ihr Blick schien zu verschwimmen. Dabei bewegten sich ihre Lippen ein wenig, als rede sie leise mit sich selbst.


  »Ein Unfall«, murmelte sie. Sie schloss die Augen und flüsterte weiter in sich hinein wie eine Studentin, die sich abmühte, ein komplexes mathematisches Problem zu lösen. Tim überlegte, ob sie seine Anwesenheit überhaupt noch registrierte.


  »Tim, was ist, wenn es doch ein Unfall war? Oder eher eine spontane Mutation? Irgendetwas an Walkers Körper könnte anders sein. Zum Beispiel die Reaktion ihrer Zellfabriken auf die Umprogrammierung durch die Infektion.« Margaret blinzelte mehrfach und zog die Augenbrauen hoch. Ihr Blick heftete sich erneut auf ihn. »Kommen wir an Walkers Krankenakten ran?«


  »Natürlich. Was wollen Sie wissen?«


  »Fangen wir mit der Anamnese an. Vielleicht weist ihr Organismus etwas auf, das den übrigen Opfern fehlt.«


  Tim rief Walkers Untersuchungsberichte auf, überflog die übliche Liste der militärischen Checks, Impfungen, Tests ... und stieß schließlich exakt auf das, wonach Margaret suchte: auf eine Anomalie.


  »Sie hatte Hauttuberkulose.«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Das kann es nicht sein. Ich wüsste nicht, inwiefern eine Autoimmunerkrankung die Crawler beeinträchtigt. Sie kapern Stammzellen, um Kopien ihrer selbst herzustellen.«


  Tim tauchte tiefer in die Unterlagen ein. Als er auf die nächste Auffälligkeit stieß, spürte er, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Großer Gott, Margaret ... Walker hat sich zur Behandlung der Hauttuberkulose einer HAC-Therapie unterzogen.«


  Margaret verengte die Augen, setzte einen ratlosen Blick auf. »Was ist eine HAC-Therapie?«


  Die Frage überraschte Tim. Offenbar hatte sie sich zuletzt nicht nur völlig vom Leben, sondern auch restlos vom medizinischen Fortschritt abgewandt. Sie las offenbar nicht mal mehr wissenschaftliche Fachzeitschriften.


  »HAC steht für Human Artificial Chromosome, künstliche Chromosomen. Es ist eine experimentelle Methode zur Behandlung genetischer Defekte. Dabei wird ein neues Chromosom in Stammzellen eingebracht. Das Endergebnis sind Stammzellen mit 47 Chromosomen statt der 46, die alle Zellen haben sollten. Das 47. Chromosom weist wahrscheinlich etliche Immunsystemmodulatoren auf, die dafür gedacht sind, Zellen so umzuprogrammieren, dass sie die Autoimmunauswirkungen von Hauttuberkulose aufhalten: neue Transkriptionsfaktoren, genetische Codierung zur Beeinflussung der DNA-Reaktion und so weiter. In manchen Fällen kommen durch HAC sogar komplette künstliche Gensequenzen zum Tragen.«


  Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie sehr der Vorgang der Infektionsstrategie des Orbiters ähnelte: zielgerichtete Änderungen an der DNA von Wirten, um Prozesse zu beeinflussen, die Millionen Jahre der Evolution hervorgebracht hatten. Stand die Menschheit gar nicht so weit davon entfernt, sich dieselbe Technologie zunutze zu machen, die drohte, sie für immer auszulöschen?


  Wieder verengte Margaret die Augen. Ihre Nasenflügel blähten sich. Normalerweise sah sie aus, als könne sie keiner Fliege etwas zuleide tun, nun jedoch glich ihre Miene der eines gefährlichen Raubtiers.


  »Ein künstliches Chromosom in Stammzellen«, murmelte sie. »Vielleicht kann die Technologie des Orbiters das 47. Chromosom nicht richtig einbauen.«


  Margaret nickte, zuerst langsam, dann schneller.


  »Diese Therapie. Wo hat Walker sie bekommen?«


  »Ich seh gleich mal nach.« Tim blätterte durch Walkers Krankenakte. »Anscheinend in einer Klinik innerhalb des Spectrum Health Systems in Grand Rapids, Michigan. Topmodern, nur zehn Personen im Versuchsprogramm.«


  Margaret überlegte kurz. Ihre Erregung schien sich zu steigern.


  »Korrelation ist zwar nicht gleichbedeutend mit Kausalität, aber das ist schon ein verdammt überzeugender Fall von Korrelation«, meinte sie. »Wir müssen überprüfen, ob diese neuen, größeren Crawler in Walkers Gehirn Kolonien gebildet haben, so wie die älteren in Petrovskys Gehirn. Lassen Sie uns das auf der Stelle rausfinden.«


  Tim ging zu seiner Ablage, ergriff die kompakte Stryker-Säge und bereitete das Werkzeug darauf vor, Walkers Schädel aufzuschneiden.


  Vorprogrammierung


  Um die 1000 der modifizierten Neutrophilen hatten Charlie Petrovskys Plattenepithel erreicht. Die meisten starben dort, ausgelöscht von der sich stetig ausbreitenden Apoptose-Kettenreaktion, die Charlie nach und nach in eine Masse aus schwarzem Brei verwandelte.


  Manche jedoch klammerten sich am Leben fest – lang genug, bis behandschuhte Finger über Charlies Haut strichen.


  Als sich die Hand entfernte, nahm sie ein Dutzend Neutrophile mit.


  Sie sonderten eine neue Chemikalie ab, ein durch die Luft übertragenes Signal, das ihre Gegenwart etwaigen anderen Neutrophilen ankündigte, die sich in der Nähe befinden mochten. Stellte ein Neutrophil fest, dass diese Chemikalie vorwiegend aus einer Richtung kam, bewegte es sich dorthin: fließen, strecken, ziehen ... fließen, strecken, ziehen. Erkannte es ungefähr dieselben Mengen der Chemikalie aus mehreren Richtungen, blieb es an seiner aktuellen Position. Dieser einfache Prozess schuf eine konstante, als Quorum Sensing bezeichnete Zellkommunikation, wobei ein initialer Reiz als Signal für die Verständigung mit den einzelnen Zellen genügte.


  Die mikroskopischen Neutrophile hatten einen relativ großen Bereich abzudecken. Vergleichbar mit einem Dutzend Mäusen auf einer Fläche, die einem Dutzend Footballfeldern entsprach. Viel Platz, doch die Neutrophile waren genau zu diesem Zweck konstruiert worden.


  Drei waren zu schwach, um die Reise zu bewältigen. Sie starben unterwegs ab, wodurch neun verblieben, die einander fanden; amorphe Kleckse, die sich zusammenballten.


  In der Mitte dieses sich regenden Haufens vollzogen drei Neutrophile einen rasanten physischen Wandel. Sie veränderten ihre inneren Abläufe, um eine ätzende Chemikalie zu produzieren: eine Chemikalie, die der Orbiter vor etwa fünf Jahren speziell vorprogrammiert hatte. Dieses Trio drückte sich flach an das Tyvek-Material der Handschuhe, auf denen sie sich befanden. Die drei schwollen an, füllten sich mit Flüssigkeit, bis sie sich – gemäß derselben vorprogrammierten Anweisung – opferten, indem sie die eigenen Zellwände aufrissen.


  Die ätzende Chemikalie ergoss sich auf das Tyvek, nur ein mikroskopisch kleiner Tropfen, mit bloßem Auge nicht sichtbar. Dennoch genügte es, um das Material entscheidend zu schwächen und eine winzige Vertiefung entstehen zu lassen.


  Ein anderes Neutrophil floss in die Vertiefung hinein, bevor es den Vorgang wiederholte und die Vertiefung ausweitete. Dann noch eins und noch eins.


  Der Chemikalienausstoß des letzten Neutrophils reichte aus, um endgültig ein Loch zu schaffen.


  Druckluft strömte heraus, eine verschwindend kleine, nahezu nicht messbare Menge, vorbei an den flachen Körpern der siebten und achten Neutrophilen, die sich durch das mikroskopische Loch zur Innenfläche des Handschuhs schoben. Dann vollzogen auch sie einen Phasenwandel: Ihre Körper teilten sich rasch in Dutzende winziger autarker Partikel auf.


  Die Partikel bröckelten ab, verteilten sich wie ein unsichtbarer Schauer auf der Haut der Person, die den Handschuh trug. Nun begannen die Partikel, sich einzugraben.


  Der Orbiter hatte beobachtet. Der Orbiter hatte gelernt. Er hatte die primitive, aber wirkungsvolle Technologie verstanden, die Menschen entwickelt hatten, um sich vor Infektionen zu schützen. Mithilfe der Kenntnisse einer haushoch überlegenen Technologie hatte der Orbiter eine Möglichkeit geschaffen, diesen Schutz zu umgehen.


  Das letzte Neutrophil empfing die Information, dass der Einsatz seiner Ablegermikroben erfolgreich verlaufen war. Es trat in den letzten Abschnitt des vorprogrammierten Tanzes ein. Das Neutrophil glitt in das mikroskopische Loch und schwoll an, blähte sich auf, bis es gegen die Seiten drückte.


  Die Luft hörte auf, aus dem Handschuh zu strömen.


  Jenes letzte Neutrophil verhärtete sich und starb ab, erfüllte seine Rolle, in der es als Stöpsel für ein so winziges Loch diente, dass es sich lediglich mit einem Elektronenmikroskop aufspüren ließ, sollte überhaupt jemand den Blick darauf richten.


  Und das würde in diesem Fall nie jemand tun.


  Es geht um Cantrell


  Clarence brauchte dringend eine Dusche. Wenigstens steckte er nicht länger in dem Anzug. Ungeachtet der eingebauten Klimatisierung schwitzte er darin wie eine Hure in der Kirche – wahrscheinlich weniger vor Hitze, sondern eher vor Beklommenheit, weil er wusste, was außerhalb des dünnen Materials lauerte.


  Er saß in dem kleinen Kontrollraum, aus dem man durch die transparenten Dächer der drei Wissenschaftsmodule hinabblicken konnte. Die Konsole vor ihm und die Wände zu beiden Seiten strotzten vor Computern, Monitoren und Kommunikationsausrüstung – geordnetes, platzsparendes Militärdesign. Durch das Mikrofon vor sich konnte er mit Personen in den Modulen sprechen, durch Lautsprecher in der Konsole konnte er hören, was sie sagten.


  Er beobachtete Margaret und Tim durch das Glas des Kontrollraums bei der Arbeit. Sie hatten Candice Walker die Kopfhaut nach vorn über das Gesicht gestülpt. Das von innen nach außen gekehrte Gewebe sah knochenweiß aus, verschmiert mit klebrigem Blut. Tim schnitt gerade mit einer Handsäge in den Schädel.


  Insgesamt hatte Clarence ungefähr zwei Stunden in dem BSL-4-Anzug gesteckt und die Minuten gezählt, bis er endlich rauskonnte. Ihm war schleierhaft, weshalb Margaret und Feely darin so gut zurechtkamen. Die beiden verbrachten wahrscheinlich noch mindestens weitere acht bis zehn Stunden in der Montur. Sowohl Feely als auch Margaret hatten sich für Zusatzvorrichtungen entschieden, die es ermöglichten, in den Anzügen große und kleine Geschäfte zu verrichten.


  Du hast ihr vorgeworfen, sie sei keine Soldatin. Dabei hältst du es kaum 90 Minuten in deinem Anzug aus, aber sie kann darin pissen und kacken und ihn 24 Stunden am Stück tragen, wenn es sein muss.


  Natürlich hatte auch Clarence schon reichlich grauenhafte Bedingungen überstanden. Im Irak war seine Einheit in die Enge getrieben worden und saß tagelang fest. Während des Wartens auf Unterstützung hatten sich sein Kumpel Louis Oakley und er hinter Felsbrocken versteckt, bei über 40 Grad geschwitzt und ständig gefürchtet, dass der nächste feindliche Schuss sie traf. Lou-Lou kassierte schließlich tatsächlich eine Kugel in den Schädel. Er war auf der Stelle tot gewesen. Fast einen Tag lang hatte Clarence dort gelegen, dem Leichnam nicht von der Seite weichen können, hatte versucht, den Körper fester gegen den Boden zu pressen. Louis hatte blicklos vor sich hingestarrt.


  Clarence schüttelte den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück. Keine Zeit, um sich in jenen Erinnerungen zu verlieren.


  Er schloss die Notizen zu seinem Gespräch mit Cantrell ab. Margaret bevorzugte Informationen in zusammengefasster Form mit einer schlagwortartigen Aufzählung derwichtigsten Punkte gleich zu Beginn. Wenn sie mehr brauchte, als die Zusammenfassung hergab, fragte sie einfach nach.


  Manchmal fand er die Beziehung mit einer Frau, die eindeutig viel, viel intelligenter als er war, ein wenig einschüchternd. Im Alltagsleben machte sich das kaum bemerkbar– sieals Frau, er als Mann: Es funktionierte einfach. Aber wenn über Politik, Wirtschaft, Geschichte oder – Gott bewahre – Wissenschaft diskutiert wurde, tat sich die gewaltige Kluft zwischen ihren jeweiligen Intelligenzquotienten auf. Wenigstens verstand er von Football mehr als sie. Oder zumindest ließ sie ihn in dem Glauben. In diesem Punkt war er sich bis heute nicht ganz sicher.


  Clarence schaltete das Mikrofon ein. »Margo, ist noch Zeit?«


  Tim und sie hielten inne und schauten auf. Margaret nickte.


  Tim hatte ein fieses Grinsen im Gesicht. »Bisschen stickig im Anzug, was, Kumpel? Soll ich in die Küche gehen und Ihnen ein großes Glas Limonade zum Abkühlen holen?«


  Clarence knirschte verlegen mit den Zähnen.


  »Oder Talkumpuder«, schlug Tim vor. »Vielleicht ist Ihr Hintern feucht.«


  Margaret streckte die Hand aus und schlug Tim leicht gegen die Schulter. Er verstummte zwar, das Grinsen jedoch blieb. Spielte sich der Mann etwa auf, um seine Frau zu beeindrucken? Wagte er es unter diesen Umständen tatsächlich, sie anzubaggern?


  Du solltest besser hoffen, dass wir zwei nie in den Ring steigen, du Wicht. Dann zeigt sich nämlich, wer mehr draufhat.


  »Margo«, fragte Clarence, »mündlich oder soll ich dir den Bericht auf die Blickfeldanzeige schicken?«


  Sie tippte aufs Visier. »Blickfeldanzeige. Auf die von Tim bitte auch.«


  Clarence kam der Aufforderung nach.


  Sowohl Tim als auch Margaret lasen die Informationen, die auf dem Display erschienen.


  »Na spitze«, befand Tim. »Liest sich wie ein Schlagwortkatalog zum Thema Heilige Scheiße, die Welt geht den Bach runter. Aufzählungspunkte und Schlagworte? Meine Güte, Agent Otto, verschwenden Sie bloß keine Zeit damit, auf Einzelheiten einzugehen.«


  »Tim, hören Sie auf damit«, meldete sich Margaret zu Wort, die immer noch las. »So will ich meine Daten aufbereitet haben. Clarence weiß, wie ich es brauche.«


  Das brachte Tim zum Schweigen. Mit finsterem Blick schielte er hinauf in den Kontrollraum. Clarence wusste, dass Margaret mit ihrer Äußerung nicht auf etwas Sexuelles angespielt hatte, dennoch konnte er es sich nicht verkneifen, Tim mit einem flüchtigen Nicken zu verstehen zu geben: Oh ja, ich weiß, was sie mag, und du wirst es nie herausfinden.


  Margaret tippte in die Luft, schloss den Bericht.


  »Die Sache mit dem Bleichmittel ist interessant«, sagte sie. »Überprüft schon jemand die Anzüge auf Löcher oder Defekte?«


  »Ich habe Captain Yasaka gefragt, ob jemand das erledigen kann«, gab Clarence zurück. »Sie lässt die nicht unter Quarantäne stehenden Taucher einen Druckabfalltest durchführen, sobald es möglich ist, wahrscheinlich gleich morgen früh. Die Taucher setzen den Anzug unter Druck und beobachten die Anzeigen, überprüfen sie auf unerwartet hohen Druckverlust. Mit anderen Worten: Sie füllen ihn mit Luft und schauen gleichzeitig, ob Luft austritt.«


  »Die Löcher könnten klein sein«, gab Tim zu bedenken. »Die Crawler-Sporen sind winzig. Wir reden hier von Beschädigungen im Mikrometer-Bereich. Bei etwas von dieser Größe zeigen Messgeräte unter Umständen gar keinen Druckverlust an.«


  Clarence nickte. »Richtig. Wenn auf diese Weise kein Leck auftritt, ist deshalb ein umfassender Tauchtest geplant. Dafür wird unsere Schleuse gebraucht, die große, die aus dem Schiff führt.«


  Margaret schwenkte wegwerfend die Hand. »Ein so kleines Loch, dass es sich bei einem Drucktest nicht zeigt, ist zu winzig, um uns Sorgen zu machen. Ich meine, Sporen oder Crawler müssten zufällig auf dem winzigen Loch landen, irgendwie durch das Loch fallen, obwohl die Anzüge unter Druck stehen und die Luft nach außen dringt, und dann müssten sie auch noch auf die Haut gelangen.«


  Ihre Augen konzentrierten sich weiter auf den Bericht.


  »Du betonst Cantrells Intelligenz. Warum?«


  »Als er mir erzählt hat, was passiert ist, hat er fast wortwörtlich wiedergegeben, was in seinem eigenen Bericht über den Vorfall steht«, antwortete Clarence. »Er konnte sich perfekt an alles erinnern, außer daran, Bleichmittel gerochen zu haben. Es erscheint mir merkwürdig, dass ihm alles außer diesem Detail so tadellos im Gedächtnis geblieben ist.«


  »Sie glauben also, dass Cantrell lügt«, warf Tim ein.


  Clarence war nicht sicher, ob er das glaubte. Jedenfalls passte hier einiges nicht zusammen.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Noch etwas an seinem Bericht kam mir merkwürdig vor. Als Clark und er Walker erreichten, hat sie unter anderem gesagt: Sie haben mich gebissen. Habt ihr irgendwelche Bissmale an ihrem Körper gefunden?«


  »Nein«, meinte Tim. »Aber dass wir keine gefunden haben, heißt noch lange nicht, dass Clark und Cantrell lügen, dass sie davon gesprochen hat.«


  Clarence rieb sich das Gesicht. Schon jetzt fühlte er sich verdammt müde. »Ja, das ist ein triftiges Argument. Aber die Sache mit dem Bleichmittel macht mir trotzdem Sorgen. Ich finde, Tim sollte den Mann noch mal testen.«


  Margaret las erneut in dem Bericht, dann schloss sie die Datei mit einem Tippen.


  »Es ist 36 Stunden her, seit Cantrell dem Risiko ausgesetzt gewesen ist«, sagte sie. »Hätte er sich infiziert, wäre sein Test inzwischen längst positiv ausgefallen. Und selbst wenn er eine längere Inkubationszeit hat, als wir es aus der Vergangenheit kennen, wird er alle drei Stunden getestet. Wir finden es also früh genug heraus. Sein nächster Test steht in 20 Minuten an. Clarence, kannst du das übernehmen? Ich brauche Doktor Feely hier bei mir.«


  Clarence sah Tim an.


  Der nickte: Oooh ja.


  Clarence knirschte mit den Zähnen. »Sicher, Margo«, willigte er ein. »Ich sorge dafür, dass Cantrell alle drei Stunden getestet wird.«


  Margaret wandte sich dem Tisch zu. Tim machte sich an die Arbeit; Clarence hörte den schrillen Laut der Knochensäge sogar durch das Sicherheitsglas des Kontrollraums.


  Dann drehte sich Margaret noch einmal um und starrte nach oben zu Clarence.


  Er hatte diesen Ausdruck schon früher in ihrem Gesicht bemerkt. Sie hatte sich etwas Wichtiges zusammengereimt oder stand kurz davor.


  »Margo, was ist?«


  Ihr Blick senkte sich auf Walkers Leichnam. Margaret hob den Stumpf des abgetrennten Arms an und betrachtete ihn eindringlich.


  »Der Biss«, sagte sie. »Walker hat behauptet, gebissen worden zu sein, aber ihr Körper weist keine Bissspuren auf. Was, wenn sie in den Arm gebissen wurde?«


  Tim hielt beim Sägen in den Schädel inne. »Sie glauben, die Frau hat sich den eigenen Arm im Gegensatz zu Dawsey nicht abgeschnitten, weil sie infiziert war, sondern weil sie dachte, sie könne dadurch verhindern, sich zu infizieren?«


  »Wäre doch möglich«, erwiderte sie.


  Tim legte die Säge auf eine Ablage. Er fasste in die Luft und fing an, Informationen aufzurufen.


  Clarence versuchte, sich in Walkers Lage zu versetzen. Ein U-Boot voller Menschen, von denen sich einige in Mörder verwandelten. Mörder, die zusammenarbeiteten wie die Soldaten in Michigan beim letzten Ausbruch ... und es gab keine Möglichkeit, irgendwohin zu fliehen.


  »Könnte es sich durch einen Biss ausbreiten?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich schon«, entgegnete Margaret. »Einige der Infektionsopfer hatten Wucherungen auf der Zunge, durch die sich die Seuche ausbreitete. Aber was wirklich zählt, ist, ob Walker geglaubt hat, die Infektion könne sich durch einen Biss ausbreiten. Eventuell hat sie ja miterlebt, wie sich ihre Freunde in Mörder verwandelten, und wollte deshalb alles Erdenkliche unternehmen, um nicht selbst so zu enden.«


  »Wie in einem Zombiefilm«, meinte Clarence. »Glaubst du, sie wurde gebissen, geriet in Panik und hat getan, was ihrer Hoffnung nach verhinderte, dass sie zu einer der Bösen wurde?«


  Tim schüttelte den Kopf. »Das ergibt zeitlich keinen Sinn«, gab er zu bedenken. »Sie hat sich den Arm vor rund 38 Stunden abgeschnitten. Aus dem Zustand ihrer Crawler lässt sich ableiten, dass sie zu dem Zeitpunkt bereits stark infiziert gewesen ist. Sie war bereits ... wie sag ich’s am besten ... oh ja, verwandelt. Warum sollte sie sich den eigenen Arm abschneiden, wenn einer ihrer Artgenossen sie gebissen hat? Verdammt, Margaret, warum sollte einer von denen sie überhaupt gebissen haben? Die Verwandelten arbeiten doch alle zusammen wie Ameisen einer Kolonie.«


  »Das sehe ich genauso«, pflichtete Margaret bei. Ihr Blick wurde konzentriert, erfüllt von einer plötzlichen Überzeugung. »Die Verwandelten. Das ist ein treffender Ausdruck. Candice Walker hat unbestreitbar Crawler gehabt, aber sie ist nicht verwandelt worden. Feely, holen Sie das Gehirn raus, und zwar sofort.«


  Frühstück für Helden


  Steve Stanton hatte genug von der kalten Witterung. Die kleine Kabine, die er sich mit Bo Pan teilte, ließ sich selbst bei großzügigster Interpretation nicht als angenehm bezeichnen, aber zumindest war es darin locker 15 Grad wärmer als oben auf dem Deck. Und es wehte kein Wind. Und es gab keine eiskalte Gischt.


  Er hätte doch ein größeres Boot anwerben sollen! Die Übernachtungsgelegenheit war mickriger als seine damalige Studentenbude in Berkeley. Schon eine Person hätte sie als beengt empfunden – sich den Platz mit Bo Pan zu teilen, sorgte für elende Verhältnisse. Bo Pan tat nicht allzu viel. Vorwiegend hockte er auf seiner Pritsche. Er hockte da und beobachtete Steve beim Programmieren.


  Auf dem kleinen, in die Wand integrierten Tisch befanden sich zwei von Steves drei Laptops. Der andere lag auf den Decken seiner Pritsche – er hatte sich für die obere entschieden, immerhin verkörperte er bei dieser Fahrt den ›Boss‹.


  Cooper hatte ihn davor gewarnt, dass es zu Seekrankheit führen konnte, zu viel Zeit unter Deck zu verbringen, aber bislang spürte Steve keine negativen Auswirkungen. Das konstante Schaukeln machte ihn höchstens hungrig. Er kaute Doritos, die er mit Cola Light runterspülte. Steve registrierte, dass Bo Pan ihn anstarrte. Er tippte weiter und bemühte sich, seinem Kabinengenossen keine Beachtung zu schenken.


  »Widerlich«, meinte Bo Pan. »Ich weiß nicht, wie du solchen Müll essen kannst. Wir haben dafür bezahlt, dieses Boot zu mieten. Die lassen mich sicher die kleine Küche benutzen. Ich könnte dir etwas kochen.«


  Steve hielt dem älteren Mann die Tüte mit Doritos hin. »Ein Frühstück für Helden, Bo Pan. Willst du was abhaben? Blazin’ Buffalo & Ranch. Damit kann man gar nicht falsch liegen.«


  Bo Pan verzog angewidert das Gesicht. Er wandte den Blick ab.


  Steve fasste in die Tüte, um sich Nachschub zu nehmen. Was für ein Widerspruch: Bo Pan, der König des hochgerotzten Schleims, hielt etwas anderes für widerlich.


  »Deine Maschine«, erkundigte sich Bo Pan. »Hast du schon ihren Twat erhalten?«


  Steve zog die Augenbrauen hoch. »Äh ... ihren was?«


  Bo Pan lehnte sich zurück. Er wirkte verwirrt. »Twat. Heißt das nicht so? Die Twatter-Mitteilungen, die deine Maschine absendet?«


  »Ah.« Steve begriff. »Twitter. Es nennt sich Tweet, nicht Twat. Das ist ein großer Unterschied.«


  Der alte Mann schwenkte die Hand: eine Geste, die ohne Weiteres als Zeichensprache für Lass mich gefälligst zufrieden durchging. »Hast du schon welche erhalten?«


  »Noch nicht. Aber ich bin sicher, es wird jeden Moment lostwattern.«


  Twitter zum Senden und Empfangen von Mitteilungen der Platypus einzusetzen, war ein Geniestreich, so viel Eigenlob gestand Steve sich zu. Bei dem Dienst wurden täglich über 500 Millionen weltweite Benutzerkonten bis zu 300 Millionen Tweets abgesetzt. Das ergab eine überwältigende Flut von Daten, die mit jeweils 140 Zeichen durch das Internet rasten. Dieser Wirbelsturm an Inhalten bot das perfekte Versteck für verborgene Mitteilungen, vor allem, wenn die Korrespondenz mittels eines Codes erfolgte, den nur der Empfänger und der Absender kannten. So, und jetzt gehe ich in die Küche und pinkel auf den Fisch! mochte auf den ersten Blick ein harmloses Filmzitat sein, aber wenn Steve den Text von seinem Konto, @MonstaMush, an @TheMadPlatypus schickte, wusste seine bezaubernde Maschine, dass es höchste Zeit wurde, zum Startpunkt zurückzukehren.


  Der Speicher der Platypus enthielt über 1000 solcher auf Tweets beruhenden Befehlsketten. Steve hatte sein Baby darauf programmiert, in regelmäßigen Abständen aufzutauchen und sich mit einer überall in den Vereinigten Staaten allgegenwärtigen Kommunikationsmethode ins Internet einzubuchen: per Mobilfunk.


  Obwohl das unbemannte Unterwasserfahrzeug durch sein ›Fell‹ praktisch unsichtbar für die Sonarerfassung wurde, blieb jedes Auftauchen aufgrund der überall in der Gegend stationierten Ausrüstung der US-Navy gefährlich. Steve musste die Anzahl der Ausflüge der Platypus an die Oberfläche deshalb strikt begrenzen.


  Er rief eine Bathymetriekarte des Lake Michigan auf. Verschiedene Farbcodierungen standen für unterschiedliche Tiefen: Rot und Gelb für null bis 15 Meter, Grün bis Grünblau für bis zu 45 Meter, Blautöne für bis zu 90 Meter. Für Tiefen über 90 Meter hatte es bisher keine Farbe gegeben, weil die Durchschnittstiefe des Lake Michigan lediglich 85 Meter betrug. Deshalb hatte Steve sie selbst festgelegt: Blau-Violett für 90 bis 150 Meter, Violett bis Dunkelviolett für 151 bis 240 Meter, Dunkelviolett bis Schwarz für die tiefsten Stellen, die der See zu bieten hatte.


  Das Ziel der Platypus: der schwärzeste Punkt auf der Karte. Bo Pans Koordinaten befanden sich an einer Stelle, die als Chippewa Basin bezeichnet wurde. Hier lag der Grund in einer Tiefe von 281 Metern.


  »Wie zuverlässig sind diese Koordinaten?«, hakte Steve nach. »Ich programmiere ein Suchfeld. Dafür wäre es hilfreich zu wissen, welchen Radius ich abdecken muss.«


  Der alte Mann zuckte mit den Schultern. Er zuckte ziemlich oft mit den Schultern.


  »Ich weiß nur, was man mir gesagt hat«, meinte er. »Es sind dieselben Koordinaten, die der amerikanischen Marine vorliegen. Das bedeutet, dass sich ferngesteuerte Suchgeräte und Taucher in dem Gebiet aufhalten werden. Du solltest besser hoffen, dass die Maschine wirklich nahezu unsichtbar ist, wie du behauptest.«


  Steve schaukelte vor und zurück. Er hatte Mühe, seine Anspannung im Griff zu behalten. Und nicht nur Anspannung, sondern auch Angst, Stress und eine gewisse Erregung. Er war fest davon überzeugt, das fortschrittlichste unbemannte Unterwasserfahrzeug konstruiert zu haben, das je ein Mensch entwickelt hatte. Spezialfirmen aus einem Dutzend Länder hatten Bauteile geliefert und ihm unwissentlich geholfen, die Platypus zu bauen. Zwar hatte ihm für seine Schöpfung ein riesiges Budget zur Verfügung gestanden, allerdings gab es eine andere Organisation mit einem noch dickeren Scheckbuch: die amerikanische Marine.


  Die US-Navy verfügte über ferngesteuerte Fahrzeuge. Die US-Navy konnte auf unbemannte Fahrzeuge zurückgreifen. Die US-Navy verfügte für Planung, Konstruktion und Umsetzung über einige der klügsten Köpfe der Welt. Allerdings gab es bei der Navy auch eine Beschränkung, die Steve nicht ausbremste: die Navy selbst. Angebotsvorgaben, Finanzierung, Genehmigungen, Ausschreibungen, Konstruktionsprüfungen, Probeläufe unter Aufsicht ... Dutzende Verwaltungsebenen und unzählige bürokratische Hürden, die den Kreativprozess verlangsamten. Mit alldem hatte Steve sich nicht herumschlagen müssen.


  Die Platypus enthielt nur die besten Komponenten. Bei einigen handelte es sich um Prototypen anderer Konstrukteure, die noch keine Betatests durchlaufen haben, geschweige denn bereits auf dem freien Markt erhältlich waren. Andere hatte Steve sogar selbst konstruiert. Der größte Vorteil jedoch bestand darin, dass Steve die Platypus für einen einzigen Zweck entwickelt hatte. Lieferanten des Militärs mussten Maschinen hingegen auf Multifunktionalität auslegen, damit sie von mehreren Heeresabteilungen genutzt werden konnten.


  Wenn Steves Schöpfung gegen mit inoffiziellen Budgets finanzierte Maschinen der Defense Advanced Research Project Agency des US-Verteidigungsministeriums in den Ring stieg, wer mochte den Sieg davontragen? Konnte er als Erfinder wirklich den größten Waffenkäufer der Welt übertrumpfen?


  Bo Pan räusperte einen Schleimpfropfen hoch und spuckte ihn mit einem feuchten Klatschen in die Tasse. Er lächelte. »Du scheinst nervös zu sein.«


  Steve fühlte sich beleidigt. »Nervös? Nein, nur aufgeregt. Na ja, ein bisschen nervös vielleicht. Immerhin wissen wir nicht, was die Navy hat. Wenn mit der Platypus etwas schiefgeht und sie nicht auftauchen kann, um ein Signal abzusetzen, hören wir nie wieder was von ihr. Dann erfahren wir auch nicht, was mit ihr passiert ist.«


  Das Lächeln des alten Mannes verpuffte. »Weißt du eigentlich, wie viel Geld für deine Maschine ausgegeben wurde?«


  Steve schüttelte den Kopf.


  »Rate«, forderte Bo Pan ihn auf. »Ich bin neugierig, ob du auch nur annähernd an die Summe herankommst.«


  Steve wollte für den Fall, dass seine Maschine versagt hatte und mittlerweile auf dem Seeboden lag, eigentlich nicht darüber nachdenken, wie viel Geld er verschwendet hatte. Trotzdem schloss er die Augen und ging im Geiste durch, was er über die Bauteile und die für ihre Herstellung verwendeten Materialien wusste.


  »Äh ... 18 Millionen?«


  Bo Pan lachte. Das Geräusch machte Steve noch nervöser. Etwas an diesem Lachen sorgte dafür, dass sich sein Magen verkrampfte. Es jagte ihm Angst ein.


  »18 Millionen«, wiederholte Bo Pan kopfschüttelnd. »Du hast wirklich keine Ahnung. Die Kosten belaufen sich auf 110 Millionen. Abgerundet.«


  Eine schwindelerregende Summe. Sie klang nicht einmal real. Eher wie Monopoly-Geld.


  »110 Millionen«, wiederholte Bo Pan. »Wenn deine Maschine nicht zurückkommt, Steve, hast du nicht nur unsere Investition in dich verschwendet, sondern auch eine Menge Geld.«


  Steve wandte sich dem Computer zu. Immer noch kein Tweet von der Platypus.


  110 Millionen Dollar ...


  »Ich programmiere noch etwas dazu«, kündigte Steve an. »Und sorge dafür, dass wir nicht entdeckt werden.«


  Bo Pan nickte. »Das ist gut. Während du das machst, erledige ich ein paar Anrufe.«


  Der alte Mann zog sein Handy aus der Tasche. Er legte sich auf die Pritsche und überließ Steve seiner Arbeit.


  Geistesblitz


  Margaret bemühte sich, normal zu atmen, während sie beobachtete, wie Tim Feely in Candice Walkers Gehirn eindrang. Sie hatte recht, sie musste recht haben; sonst passte es nicht zu den ermittelten Daten.


  Tim trennte die linke und die rechte Hemisphäre voneinander, dann führte er horizontale Schnitte über beide Hälften durch. Anschließend lag das, was Walkers Persönlichkeit ausgemacht hatte, ihre Erinnerungen gespeichert und alles beinhaltete, was sie gewesen war, vor ihnen auf dem Seziertablett wie zwei seltsame gräuliche Scheiben aufgeschnittenes Brot.


  Tim schaute auf. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Bei den anderen Infektionsopfern, auch bei Petrovsky, haben die Crawler Faserstrukturen im Gehirn geschaffen. In Walkers Gehirn finde ich Hydras, aber keine derartigen Strukturen. Sie hat auch keine Crawler hier drin – weder geschmolzene noch sonstige. In Petrovskys Gehirn hat es von den Biestern gewimmelt. Abgesehen von den Hydras scheint Walkers Gehirn völlig normal zu sein.«


  Margaret verspürte einen knisternden Anflug von Möglichkeiten, so stark, dass es ihre Finger und Zehen zum Kribbeln brachte. Sie beugte sich vor, bediente mit den Augen die Steuerung ihrer Blickfeldanzeige und rief Vergrößerungen, Erläuterungen und den Modus für Bildoptimierung auf. Das Visier zeigte Candices Gehirn in weitaus mehr Einzelheiten, als Margaret sie jemals mit bloßem Auge zu erkennen vermocht hätte.


  Sie hielt Ausschau nach den sichtbaren, verräterischen Anzeichen einer Gehirninfektion – einem Geflecht von Crawler-Fäden, jeder dünner als ein menschliches Haar, ausgebreitet durch den orbitofrontalen Kortex, Amygdala und Hippocampus.


  Es gab keine.


  Tim wirkte perplex. »Walkers Zellulosetest fiel positiv aus. Allein in ihrem Rückgrat bin ich auf Hunderte von Crawlern gestoßen. Warum sind sie nicht ins Gehirn vorgedrungen?«


  Margaret wusste es nicht, aber eine Hypothese drängte sich auf. Ihr Herz hämmerte wie wild, ihr Gesicht fühlte sich gerötet an. Sie hörte, dass sich ihre Atmung beschleunigte.


  »Tim, gibt es in Walkers Gehirn Anzeichen auf schwarze Verwesung?«


  Der gedrungene Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Nein, keine.« Er betrachtete Walkers Körper. »Tatsächlich ist mir bei ihr überhaupt keine Apoptose aufgefallen – entsprechend dem normalen zeitlichen Ablauf sollte sie mittlerweile aber erkennbar sein. Sie verwest nicht wie Petrovsky und die anderen infizierten Opfer.«


  Geschmolzene Crawler ... keine Verwesung ... keine Wucherungen im Gehirn ...


  Die Beobachtungen deuteten auf eine offensichtliche Schlussfolgerung hin, eine wunderbare Schlussfolgerung.


  »Candice war zwar mit Crawlern infiziert, wurde aber nicht von ihnen kontrolliert«, fasste sie ihre Beobachtungen zusammen. »Die Hydras sind eindeutig anders und wir müssen davon ausgehen, dass sie die Crawler davon abgehalten haben, in ihrem Gehirn Kolonien zu bilden.«


  »Ganz sachte, rattenscharfe Mama. Sie sehen aus, als könnten Sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Immer schön langsam.«


  Margaret drehte sich so schnell zu ihm um, dass sie beinahe gestolpert wäre.


  »Ich kann mich nicht beruhigen, Tim. Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet?«


  Margaret sog scharf die Luft ein, hielt sie an und versuchte, ihren Körper vom Zittern abzuhalten. Jahrelang hatte sie mit der brutalen Tatsache gehadert, dass es keine bekannte Methode gab, um zu verhindern, dass die außerirdische Infektion in neue Wirtskörper eindrang. Danach kaperte sie dort Stammzellen, um zu produzieren, was immer sie an Biobestandteilen benötigte. Sollte sich ihre Hypothese über Candice Walker als zutreffend erweisen, gab es endlich eine Möglichkeit, das zu unterbinden.


  »Ihre gezüchtete Hefe«, sagte Margaret. »Sie haben den Crawlern genetische Informationen entnommen und der Hefe eingepflanzt. Sie können Ihre Hefe dazu bringen, den Katalysator zu produzieren, der die Crawler abtötet.«


  »Klar«, bestätigte Tim. »Aber wie ich schon sagte: Der Katalysator tötet auch die Hefe ab. Deshalb ist es eine Sackgasse.«


  »Es war eine Sackgasse. Die Hydras überleben in einer Umgebung, die für die Crawler den Tod bedeutet, Tim. Wenn es uns gelingt, herauszufinden, wie sie überleben ...«


  »Dann können wir dieses ›Überlebens-Gen‹ in die Hefe integrieren«, führte Tim ihren Satz zu Ende. Seine Augen weiteten sich und er wirkte fast ein bisschen enthusiastisch. »Wir könnten riesige Hefekolonien anlegen, die den Katalysator produzieren ... einen endlosen Vorrat von etwas, das die Crawler abtötet.«


  Margaret streckte die Hand aus und packte Tim an der Schulter. Ohne die lästigen Anzüge hätte sie den Mann in diesem Moment geküsst.


  »Tim, ich glaube, die Hydras haben Candice immun gegen die Infektion, gegen die Crawler, gegen alles gemacht. Wir wissen zwar immer noch nicht, was diese Hydras genau sind und was sie bei einem Wirt sonst noch bewirken, aber wenn wir herausfinden können, wie sie überleben, während die Crawler sterben, und wenn es uns gelingt, diese Fähigkeit zu reproduzieren ... dann schaffen wir es möglicherweise, uns alle zu immunisieren.«


  Abgeleckt


  Chief Petty Officer Orin Nagy wusste nicht viel über die ursprüngliche Infektion.


  Wie jeder auf der Welt hatte er gebannt die Nachrichten verfolgt, als die Katastrophe über sie hereinbrach. Er hatte sich Berichte über Detroits Paukenschlag von einem Ende und die Nachwehen angesehen. Er hatte die endlose Berieselung mit Spots ertragen, die den Menschen die Abkürzung ›T.E.A.M.S.‹ einbläuten. Wie jeder Mensch kannte er die Übertragungsarten: Infiziert wurde man durch eine Spore oder indem man von einem Wirt abgeleckt – ja, tatsächlich: abgeleckt – wurde.


  Allerdings hatte Gott seit damals neue Vektoren erschaffen.


  Orin brauchte keine Menschen abzulecken. Er brauchte sie nur zu berühren. Allerdings hatte er keine Ahnung, woher er das wusste – er wusste es einfach. Eine Berührung und wenige Tage später gehörten die Berührten seiner Art an.


  Eine noch größere Demonstration von Gottes Perfektion und Macht? Manchmal brauchte er Menschen nicht einmal direkt zu berühren – wenn er eine Fläche anfasste, die jemand anderer kurz nach ihm berührt hatte, genügte allein das, um Gottes Liebe zu verbreiten.


  Bald würden die Menschen kommen und einen dieser Zellulosetests von ihm fordern. Aber er würde nicht dort sein, wo sie ihn vermuteten. Es wurde Zeit, auf Wanderschaft zu gehen. An Bord eines Schiffes voller Menschen, die ihn töten wollten, schien es am ratsamsten zu sein, so gut wie möglich außer Sicht zu bleiben. Er wollte es vermeiden, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Je länger er durchhielt, ohne gefasst zu werden, desto mehr Menschen konnte er berühren.


  Chemie


  Bevor Tim herausfinden konnte, wie die Hydras überlebten, während die Crawler schmolzen, musste er den Auslöser für das Schmelzen der Crawler identifizieren.


  Um das Rätsel zu lösen, wollte er zunächst die zentralen Unterschiede zwischen zwei menschlichen Leichen ermitteln. Beide Leichen stammten aus einer identischen Umgebung: der Los Angeles. Obwohl es beträchtliche Variablen gab – einmal männlich, einmal weiblich, unterschiedliche Körpergröße, unterschiedliche genetische Herkunft –, glichen sich die Leichen im Wesentlichen. Und doch: Bei einer hatte sich die Gehirnmodifikation in der Endphase der Infektion vollzogen, bei der anderen nicht.


  Theoretisch gestaltete das Tims Aufgabe einfach: Er brauchte nur in Candice Walker einen Faktor zu entdecken, der bei Charlie Petrovsky nicht existierte.


  Im Augenblick stand er allein im Analysemodul und führte Tests an Blut, Gewebe, Organen und sogar Knochenmark durch. Chemische Aufschlüsselung, Massenspektrometrie, DNA-Analyse ... jeder Test, der Margaret und ihm einfiel und für den sie über die notwendige Ausrüstung an Bord verfügten – und sie verfügten über eine Menge Ausrüstung.


  Alle 15 bis 20 Minuten kam Margaret, um nach ihm zu sehen: eine hyperaktive Latina mit der neu erlangten Energie eines Streifenhörnchens auf Meth. Sie arbeitete an den Hydras und mühte sich ab herauszufinden, worum es sich dabei handelte. Nur eine weitere Waffe des Orbiters? Oder womöglich etwas ganz anderes?


  Margaret glich nicht länger der Person, die ursprünglich auf dem Schiff eingetroffen war. Lag das wirklich gerade mal 15 Stunden zurück? Natürlich hatte sie von Anfang an einen gewissen Arbeitseifer an den Tag gelegt, aber nicht derart extrem. Nun schien sie ihre Seele gegen einen Atomreaktor eingetauscht zu haben. Sie wirkte unermüdlich und unaufhaltsam.


  Tim begehrte sie mehr als je zuvor. Schon aus der Ferne hatte er Margaret Montoya angebetet, fasziniert vom Intellekt, der aus den Worten und Aufzeichnungen ihrer Forschungsarbeit in Detroit sprach. Die Bezeichnung Genie wurde ihr nicht gerecht.


  Auf seinem Visierdisplay fing ein Symbol zu blinken an, das rote Ausrufezeichen eines Alarms. Tim steuerte es mit den Augen an und rief die Einzelheiten ab.


  Vier Stunden, nachdem er seine Vergleichsanalyse zwischen Petrovsky und Walker begonnen hatte, war der Computer der Brashear auf eine bedeutende Diskrepanz in der Massenspektrometrie gestoßen. Walkers Blut wies eine große Menge einer nicht identifizierten chemischen Verbindung auf, die bei Petrovsky nicht vorhanden war, nicht einmal in Spuren.


  Worum auch immer es sich dabei handeln mochte: Es gab Unmengen davon in ihrem Organismus. Hatte diese Verbindung etwas mit den Hydras zu tun? Erklärte das, warum die Hydras überlebten und die Crawler abstarben? Oder warum Walker nicht an der schwarzen Verwesung litt?


  Und warum trat diese geheimnisvolle Chemikalie derart konzentriert in ihrem Blut auf?


  Ihr Blut ...


  Petrovskys Gewebe ...


  »Scheiße«, entfuhr es Tim. »Warum habe ich daran nicht schon früher gedacht?«


  Er aktivierte seine Kommunikation. »Margo, sind Sie da?«


  Sie antwortete sofort. »Ja, Tim. Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut«, erwiderte er. »Ach was, es geht mir mehr als gut. Sie müssen für mich den am wenigsten verwesten Teil von Petrovsky finden.«


  »Äh ... klar«, sagte sie. »Verraten Sie mir auch, warum?«


  »Das sehen Sie noch früh genug.«


  Zumindest hoffte er das.


  Die Los Angeles


  Die Kabine fühlte sich eiskalt an, dennoch hörte Steve Stanton nicht auf zu schwitzen.


  Er saß an dem winzigen Tisch, trank Cola Light, aß Doritos und hoffte, dass seine zwei Laptops irgendein Signal empfingen. 110 Millionen Dollar ... ruhte diese Investition demoliert auf dem Grund des Lake Michigan?


  Bo Pan verbrachte seine Zeit entweder mit Schlafen oder am Handy. Steve wusste nicht, mit wem Bo Pan redete, aber die Unterhaltungen drehten sich um deutlich mehr Onkel, Tanten, Neffen und Nichten, als ein einzelner Mensch sie überhaupt haben konnte. Man musste kein Raketenwissenschaftler zu sein, um sich zusammenzureimen, dass Bo Pan Informationen über Steves Arbeit weitergab und Einzelheiten über die Aktivitäten der in der Nähe befindlichen Schiffe der Navy abfragte – Steve und die Platypus hatten ihren eigenen Code, Bo Pan und seine Verbindungsmänner offenbar auch.


  »Steve, es ist spät«, wandte sich Bo Pan an ihn. »Du hast schon vor einer Stunde angekündigt, deine Maschine nähme bald Kontakt mit uns auf.« Der alte Mann lag mitdem Spuckbecher in der Hand auf der Pritsche. Buschige Brauen wucherten über schwarzen, emotionslosen Augen.


  »Entspann dich«, gab Steve zurück. Dabei versuchte er, selbstsicher zu wirken. »Es ist gut denkbar, dass sie wegen starker Aktivitäten der Navy unter Wasser bleibt. Manchmal ist das eher eine Kunst als eine Wissenschaft.«


  Bo Pan bohrte in der Nase. »Ich verstehe«, raunte er, als er sich einen Popel an der Jeans abwischte. »Dann hätten wir das Geld lieber ausgeben sollen, um dir einen Abschluss in Kunst zu verschaffen.«


  Die Kälte in Bo Pans Stimme brachte Steve zum Schlucken, wobei ihm ein Dorito-Brocken quer im Hals stecken blieb. Steve versuchte, es mit Cola Light hinunterzuspülen, musste jedoch husten, bevor es ihm gelang. Er konnte gerade noch den Kopf wegdrehen, um die Wand anstelle seines Rechners mit karamellfarbenem Schaum zu bespritzen.


  Bo Pan schnaubte. »Von wegen Frühstück für Helden. Ich kann’s kaum erwarten, dir zuzusehen, wie du dein Abendessen runterkriegst.«


  Steve zeigte dem älteren Asiaten den Mittelfinger, während er sich abmühte, sein Husten unter Kontrolle zu bekommen.


  Bo Pan wirkte ... verändert. Er hatte sich immer wie ein desillusionierter Arbeiter verhalten, ein Mann, auf dem sein Leben lang herumgetrampelt worden war. Aber seit dem Auslaufen der Mary Ellen aus dem Hafen schien er selbstsicherer zu sein, entschlossener.


  Nein, nein ... Steve stand bloß unter Druck und bildete sich das ein. Bo Pan blieb ganz der alte Bo Pan. Definitiv. Es war Steve, der sich verändert hatte. Während seiner jahrelangen Schufterei, bei der er jeder Entwicklung nachgegangen war, von der er glaubte, sie könne die Effektivität der Platypus steigern, hatte er sich unverwundbar gefühlt. Er hatte sich brillant gefühlt. Nichts als Illusion. Besser, er stellte sich der momentanen Realität: ein Boot, das keine Sekunde ruhig verharrte, ein alter Mann, der jede seiner Bewegungen beobachtete, eine Maschine, die einfach nicht antwortete, die Investition einer ganzen Nation, die den Bach runterzugehen drohte.


  Mittlerweile fühlte er sich gar nicht mehr so brillant. Vielmehr fühlte er sich unfähig.


  Bo Pan stützte sich auf einen Arm.


  »Steve, ich habe den Eindruck, du willst mir sagen, dass du keine Ahnung hast, wo deine Schöpfung steckt, aber ich weiß, dass du das nicht wirklich zugeben kannst.«


  In der Stimme schwangen Kälte und Stahl mit. Diesmal gab es kein Tut mir leid, tut mir leid. Steve schauderte.


  »Die Sensoralgorithmen bestimmen, wohin die Platypus steuert. Sie bewegt sich also nicht zwingend in gerader Linie fort«, erklärte er. »Wenn sie etwas umfahren muss, verursacht das Verzögerungen, und wenn sie amerikanische Unterwassersuchgeräte oder Taucher aufspürt, weiß sie, dass sie wegschwimmen und zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren muss. Es könnte jede Minute so weit sein. Oder es dauert noch Stunden. Die Maschine ist darauf programmiert, nicht geortet zu werden, Bo Pan. Ich kann nicht ...«


  Der Laptop gab einen Piepton von sich. Bo Pan setzte sich aufrechter hin. Steve legte die Chipstüte weg, wischte sich die mit orangefarbenem Krümelstaub bedeckten Fingerspitzen am Hemd ab und zog den Laptop näher zu sich heran.


  Ein Tweet.


  @TheMadPlatypus: Geht drunter und drüber.


  Steve erschlaffte auf seinem Sitz und spürte, wie die Anspannung unter einem Wasserfall der Erleichterung aus ihm abfloss.


  »Es ist die Platypus«, verkündete er. »Sie übermittelt Signale.«


  Er konnte förmlich zusehen, wie eine stete Abfolge von Tweets eintraf. Scheinbar normaler Sprachgebrauch – der sich vorwiegend um ›heiße Tussen‹ und ›Saufspiele‹ drehte– erzählte ihm die ganze Geschichte.


  Bo Pan beugte sich vor. »Funktioniert es?«


  Steve lächelte. »Scheiße, ja, das tut es.« Die Platypus hatte den Ort gefunden. Steve las die Tweets, um festzustellen, warum es so lange gedauert hatte. Da war es auch schon:


  @TheMadPlatypus: Fiese AT-ATs überall.


  Verfluchtes Imperium.


  Ferngesteuerte Suchgeräte der Navy.


  Heilige Scheiße, es passierte wirklich.


  @TheMadPlatypus: Das Stöckchen im Schlamm ist groß wie eine Gurke.


  Allerdings ging es nicht nur um die anderen Suchgeräte... die Platypus war auf ein großes Objekt auf dem Grund des Sees gestoßen. Zu groß.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er. »Als das außerirdische Objekt abstürzte, gab es genug abgefangene Daten, um die Größe ungefähr auf die eines kleinen Kühlschranks einzugrenzen, wie ich ihn in meiner Studentenbude hatte. Aber die Platypus hat etwas wesentlich Größeres entdeckt.«


  Bo Pan nickte langsam. Seine Augen wirkten wie elektrisiert.


  »Hast du Bilder?«


  Steve schnaubte. »Scheißt ein Bär im Wald?«


  Der alte Mann runzelte verwirrt die Stirn. »Wovon redest du da?«


  »Ja, ich habe Bilder.«


  »Zeig sie mir«, befahl Bo Pan. »Und mach dich bereit. Es gibt noch weitere Informationen, die ich dir bisher vorenthalten habe.«


  Steve seufzte. Der alte Mann wollte also den Geheimnisvollen spielen? Sollte er doch!


  Jedenfalls schwand das Gefühl, versagt zu haben. Steve hatte es geschafft – er fühlte sich wie neugeboren, bereit für den nächsten Schritt.


  Videomaterial konnte die Platypus nicht direkt übermitteln. Das hätte zu viel Bandbreite in Anspruch genommen; selbst wenn seine Verschlüsselung standhielt, bestand die Gefahr, dass die Schiffe der Navy aufgrund der Größe und des Ausgangspunkts des Signals auf die Gegenwart der Platypus aufmerksam wurden. Deshalb arbeitete die Maschine mit niedrig aufgelösten Schnappschüssen, die wenig Bandbreite in Anspruch nahmen – eine Aufnahme alle 20 Sekunden –, und sie leitete jedes Bild über einen anderen, sicheren Server.


  »Geht los«, kündigte Steve an und holte das eingehende Material auf den Monitor.


  Das erste Bild zeigte verschwommen etwas Grünes. Das bedeutete, dass es sich in Wirklichkeit um eine helle Farbe handelte, die grell die schwache Beleuchtung der Kamera reflektierte.


  »Das kann ich nicht erkennen«, sagte Steve. »Sehen wir uns das nächste an.«


  Er rief den zweiten Snapshot auf und erstarrte: das Gesicht und der Rumpf einer Leiche.


  Ein Seemann. Ein Seemann der US-Navy.


  Aufgedunsenes Gesicht. Schwarze Höhlen dort, wo sich die Augen befinden sollten, wahrscheinlich von Fischen rausgepickt, die auch an der Haut genagt hatten, wovon Löcher und schwerelos im Wasser schwebende Gewebefetzen zeugten. Der Körper wirkte aufgeschwemmt, so angeschwollen, dass der Reißverschluss an Bauch und Hals aufgeplatzt war. Nur ein Stück in der Nähe des Kragens war noch geschlossen. Bleiche Haut schimmerte in einem unappetitlichen weißlich grünen Ton.


  »Bo Pan, was ist das?«


  »Zeig mir mehr Bilder.«


  Die nächste Aufnahme zeigte einen länglichen Umriss. Grau?


  Das nächste Bild: ja, grau – und gewaltig, bestimmt drei Meter hoch oder mehr. Es ragte in schrägem Winkel nach oben. Definitiv etwas künstlich Erschaffenes.


  Als Steve das nächste Foto erblickte, rutschte ihm das Herz in die Hose. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, was für ein gefährliches Spiel sie hier trieben.


  Die graue Form ragte verwinkelt auf. Flach, mit leicht gekrümmten Seiten. Auf der oberen Fläche zeichnete sich grün schimmernd eine dreistellige weiße Zahl ab: 688.


  »Ein U-Boot-Turm«, entfuhr es Steve. »Ist das ... ist das ein Atom-U-Boot?«


  Bo Pan beugte sich näher heran, so dicht, dass Steve den ungewaschenen Körper des anderen roch. Der alte Mann wirkte ... schadenfroh.


  »Die Los Angeles«, sagte Bo Pan. »Es hat ein Gefecht gegeben. Sie ist gesunken.«


  Steve hatte keine Fragen gestellt und gar nicht erst versucht, die Zusammenhänge zu erfassen. Sobald Bo Pandas Wort Koordinaten in den Mund genommen hatte, war Steve begeistert zur Tat geschritten. Wie naiv. Wie dumm!


  Der nächste Schnappschuss wurde eingeblendet. Die Platypus hatte sich näher an das U-Boot heranbewegt. Eine weitere Leiche. Eine bauchige, wurstförmige Metallkonstruktion hinter dem Turm, verbogen und geborsten. Eine mannshohe, runde, noch versiegelte Luke, die Konstruktion selbst jedoch zerstört. Und an den scharfkantigen Metallzacken haftete ein Bein – nur ein Bein, kein ganzer Körper. In der demolierten Konstruktion konnte Steve eine weitere offene Luke im Inneren erkennen.


  Das alles fast 300 Meter unter der Wasseroberfläche. Konnte es Überlebende geben?


  »Ein Gefecht«, wiederholte Steve mit belegter Stimme. »Wer war darin verwickelt?«


  »Die Amerikaner. Sie haben sich gegenseitig unter Beschuss genommen.«


  Steve konnte kaum klar denken. Warum hatte er nicht mehr Fragen gestellt?


  Das letzte Bild zeigte überwiegend Schwärze: die Platypus, die sich über das U-Boot hinweg auf die andere Seite bewegte. Dann eine Totale des gesunkenen Schiffs; aus diesem Blickwinkel präsentierte es sich verbogen wie ein Baguette mit einem Knick in der Mitte. Ein riesiges Loch mit gewaltsam nach innen gebogenen Metallzacken verunstaltete den Rumpf.


  Bo Pan zeigte auf die Öffnung.


  »Da«, sagte er. »Kann deine Maschine hinein?«


  Steve starrte hin. Was war nur geschehen? Warum hatte die Navy eines ihrer eigenen Fahrzeuge vernichtet? Wenn die Navy schon bereit war, jeden an Bord der Los Angeles zu töten, zögerte sie erst recht keine Sekunde, die Mary Ellen Moffett zu versenken. Steve begann zu zittern. Er schwebte in Gefahr. Dieser kleine Ausflug konnte ihn das Leben kosten.


  »Steve«, wiederholte Bo Pan ungeduldig. »Kann die Maschine hinein?«


  Steve bemühte sich, klar zu denken, konzentriert zu bleiben. Er überprüfte den Riss im Rumpf.


  »Nein, das ist eher keine gute Stelle«, gab er schließlich zurück. »Das Metall ist zu stark beschädigt, zu scharfkantig. Die Platypus könnte sich verheddern und hängen bleiben.«


  »Dann wechsel zurück zu der Aufnahme vom Dry Deck Shelter.«


  Steve wollte gerade fragen, was das sein sollte, dann jedoch ahnte er es: die wurstförmige Konstruktion hinter dem Turm. Er rief das entsprechende Foto auf.


  »Da«, sagte Bo Pan. »Kommt sie da hinein?«


  Ein Loch so groß, dass zwei Personen durchpassten ... die innere Luke offen ... weit genug vom Torpedoschaden entfernt, sodass die Gänge zwar geflutet, aber größtenteils intakt sein dürften ...


  Nur: Wenn die Platypus eindrang, im Inneren festsaß und von der Navy geborgen wurde, ließ sich die fortschrittliche, in der Maschine verbaute Technologie dann zu Steve zurückverfolgen? Und wenn ja: Welche Konsequenzen drohten ihm?


  »Wir können das nicht riskieren«, warnte er. »Die Daten zeigen, dass ferngesteuerte amerikanische Suchfahrzeuge in der Nähe sind.«


  Er spürte den schraubstockartigen Griff einer Hand an der Schulter. Steves Körper spannte sich unter dem abrupten Schmerz an.


  Bo Pan beugte sich erneut heran. Als er sprach, spürte Steve den Atem des alten Manns im Genick: »Ich fragte: Kann die Maschine rein?«


  »Ja, sicher«, stieß Steve atemlos hervor. »Aber da drin ist es wie in einem Labyrinth. Ohne exakten Grundriss sitzt die Platypus schnell fest. Dann bekommen wir sie nicht mehr zurück.«


  Bo Pan richtete sich auf und hob sein weites Sweatshirt der Detroit Lions an, um in die Jeanstasche zu langen. Dabei erhaschte Steve einen flüchtigen Blick auf den Griff eines kleinen Revolvers.


  Eine Schusswaffe?


  Bo Pan trug eine Schusswaffe bei sich?


  Steve wurde klar, dass er hinstarrte. Rasch ließ er den Blick zurück auf den Bildschirm des Laptops wandern.


  »Steve, was ist? Du scheinst erschrocken zu sein.«


  Der Tonfall in Bo Pans Stimme vermittelte deutlich: Ich weiß, dass du den Revolver gesehen hast, und du weißt jetzt, wer hier das Sagen hat, stimmt’s?


  »Alles bestens, Bo Pan. Alles bestens.«


  »Gut.«


  Der alte Mann hielt Steve einen Zettel hin.


  Steve nahm ihn entgegen und faltete ihn auseinander. Dabei ging ihm durch den Kopf, ob ein Blick darauf sein Ende bedeutete. Wusste er nach dem Lesen zu viel?


  Das Blatt entpuppte sich als detaillierter Deckplan der USS Los Angeles. Unter dem Titel standen die Worte ›Modifikation für Operation Wolfskopf‹.


  Bo Pan schnippte gegen das Papier. »Das hat dein Land eine Stange Geld gekostet.« Er deutete auf die Nase des U-Boots. »Da. Die Startrohre für die Tomahawk-Raketen wurden entfernt. Man hat stattdessen ein Labor eingebaut.« Sein Finger wanderte zu einem kleinen, mit X gekennzeichneten Feld. »Und das ist der Isolationsbereich. Weis deine Maschine an, sie soll dort suchen und uns bringen, was immer sich dort befindet.«


  Steve drehte sich auf dem Stuhl herum und starrte den älteren Mann an. Bo Pan sah immer noch wie der Gärtner eines reichen Weißen aus, allerdings verfügte er über vertrauliche Informationen, deren Einstufung deutlich über Top-Secret-Level liegen musste.


  »Das außerirdische Artefakt«, wollte Steve wissen. »Das befindet sich im Isolationsbereich, oder?«


  »Hoffentlich«, erwiderte Bo Pan.


  »Das halte ich für eine schlechte Idee. Das U-Boot wurde von einem Torpedo getroffen. Selbst wenn das außerirdische Artefakt dort ist, könnte es in tausend Teile zerbrochen sein und jedes Bruchstück beherbergt im schlimmsten Fall diese ansteckende Krankheit, die Menschen in Mörder verwandelt. Wir sollten einfach verschwinden. Die Navy dürfte ziemlich sauer werden, wenn sie uns dabei ertappt, wie wir da drin rumstöbern und ...«


  Der Schlag ließ Steves Kopf zurückschnellen. Seine Augen weiteten sich, während er sich mit der Hand die brennende Wange hielt. Er hatte nicht einmal gesehen, wie sich Bo Pan bewegt hatte.


  Der alte Mann musterte ihn mit stechendem Blick. »Duverschwendest Zeit, Steve Stanton. Hast du ernsthaft geglaubt, du seist der einzige intelligente Mensch auf diesem Planeten? Das X auf dem Zettel steht für einen Aufbewahrungsschrank, der so konstruiert ist, dass er einem direkten Treffer von so gut wie jeder Waffe standhält. In dem Aufbewahrungsschrank befindet sich das Fragment eines außerirdischen Raumschiffs, verwahrt in einem luftdichten Behälter, der bereits dekontaminiert wurde. Falls der Schrank unbeschädigt ist, kann der Behälter ohne jede Gefahr für uns auf dieses Schiff gebracht werden.«


  Das Brennen des Schlags klang zu leichter Hitze ab. Vorsichtig rieb sich Steve die Wange. Sie schmerzte. Er hatte einen Fehler begangen, indem er Befehle befolgt hatte, ohne Fragen zu stellen, aber er wollte sich nicht dazu nötigen lassen, einen noch größeren Fehler zu begehen.


  »Nein«, widersprach Steve. »Ich bin raus aus der Sache.« Er wandte sich seinem Laptop zu. Seine Finger streckten sich den Tasten entgegen. »Ich sage der Platypus, sie soll zurückkommen und ...«


  Ein kalter Druck an der Schläfe. Er spürte ein mechanisches Klicken, das eine leichte Vibration durch seinen Schädel jagte – Bo Pan hatte den Revolver an seinem Kopf angesetzt und den Abzug gespannt.


  Steve tat keinen Mucks.


  »Wenn es der Behälter an Land schafft, schaffst du es auch an Land«, erklärte Bo Pan. »Verstanden?«


  Nur ein wenig Druck auf den Abzug, eine winzige Bewegung, und Steves Gehirn wurde über die Kabine verteilt. Steve verharrte völlig regungslos, um nicht durch ein Zusammenzucken oder ein leichtes Zittern Bo Pans Finger zum Abdrücken zu bewegen.


  »Ja, verstanden.«


  Der Druck wich von seiner Schläfe. Ein eiskaltes Gefühl blieb zurück.


  »Gut«, meinte Bo Pan. »Ist deine andere Maschine, die Schlange, in der Lage, ein ferngesteuertes Suchgerät der Amerikaner zu zerstören?«


  Die Schlange hatte sich in der zweiten Kiste befunden. Sie schwamm auf der Platypus mit wie ein Schiffshalter auf einem Hai. Die Schlange bestand aus neun mit Metall umhüllten, durch Gummidichtungen miteinander verbundenen Segmenten. Jedes einzelne enthielt einen batteriebetriebenen Motor. Die neun Motoren arbeiteten synchron, um eine Wellenbewegung zu erzeugen: An Land konnte der knapp einen Meter lange Roboter kriechen wie eine Schlange, im Wasser schwimmen wie ein Aal.


  Außerdem enthielt das Metallgehäuse jedes Segments 20Gramm C-4. Gelangte die Schlange in die Nähe eines bedrohlichen Objekts, konnte sie alle neun Sprengladungen gleichzeitig detonieren lassen.


  »Steve, ich habe dir eine Frage gestellt. Kann die Schlange ein ferngesteuertes Suchgerät der Amerikaner zerstören, wenn es sein muss?«


  Steves Körper schlotterte vor Angst.


  »Ja, natürlich«, antwortete er. In Wirklichkeit war er nicht sicher, ob es tatsächlich funktionierte, doch er hatte nicht vor, das einem wütenden alten Mann einzugestehen, der eine Pistole in der Hand hielt. »Wenn sich die Schlange um eins der Suchgeräte der Navy wickelt, kann sie detonieren und das gute Stück zerquetschen wie eine Getränkedose. Aber falls dir vorschwebt, sie für den Aufbewahrungsschrank einzusetzen, der das außerirdische Artefakt enthält, Bo Pan, kann ich nicht garantieren, dass sie nicht auch den Inhalt zerstört.«


  Bo Pan zuckte mit den Schultern. »Die Amerikaner werden versuchen, den Behälter zu bergen. Wenn sie das tun, öffnen sie den Aufbewahrungsschrank für uns. In dieser Situation wird deine Maschine zuschlagen. Ich werde dir sagen, was sie zu tun hat. Ich erteile Anweisungen, du programmierst, haben wir uns verstanden?«


  Steve wandte sich dem Computer zu, mit einem Mal erleichtert darüber, sich auf die Arbeit stürzen und seine rasenden Gedanken mit etwas anderem als Bo Pans Revolver beschäftigen zu können.


  Die Schranke


  Clarence saß im Beobachtungsmodul. Er starrte auf einen Monitor und versuchte, schlau aus dem Video zu werden, das Tim und Margaret ihm so aufgeregt zeigen wollten. Es handelte sich um Zeitrafferaufnahmen, zwei nebeneinander angeordnete Proben von Charlie Petrovskys verwesendem Gewebe. Durch das auf 15 Sekunden komprimierte Material von fünf Stunden erkannte selbst Clarence als Laie auf Anhieb einen deutlichen Unterschied.


  Er blickte über die Konsole hinweg in das Analysemodul. Tim und Margaret sahen erwartungsvoll zu ihm hoch.


  »Okay, ich hab’s mir angesehen. Die Probe auf der linken Seite verwest schneller als die auf der rechten. Was bedeutet das?«


  Tim drehte sich Margaret zu, verbeugte sich halb und vollführte mit dem Arm eine ausholende Geste: Nach Ihnen, Madame. Margaret deutete einen Knicks an, was in dem sperrigen Anzug einfach nur lächerlich aussah.


  Zu behaupten, ihre Stimmung hätte umgeschlagen, wäre eine Untertreibung gewesen. Die beiden glaubten eindeutig, einer großen Sache auf der Spur zu sein.


  »Die Probe links dient zur Kontrolle«, erklärte Margaret. »Das ist Petrovskys Gewebe, stark von der schwarzen Verwesung befallen. Das rechts ist ebenfalls sein Gewebe, allerdings mit einer Lösung behandelt, die Walkers Blut enthält.«


  Clarence sah sich die Aufnahmen noch einmal an. »Walkers Blut hält die schwarze Verwesung auf?«


  Diesmal drehte sich Margaret Tim zu, verbeugte sich und wiederholte die Nach Ihnen-Geste. Tim spielte mit und deutete seinerseits einen Knicks an – etwas eleganter als Margaret vorher, wie Clarence eingestehen musste.


  »Nicht wirklich Walkers Blut, sondern eine Chemikalie, die sich darin befindet«, stellte Tim richtig. »Ich habe in ihrem Blut eine Verbindung entdeckt, die bei Petrovsky nicht auftrat. Dann haben wir dieselbe Verbindung in den wenigen lebenden Hydras angetroffen, die wir noch haben. Ergo wird sie von den Hydras produziert. Die Verbindung dient als Katalysator, der den Prozess der schwarzen Verwesung verändert. Er schaltet den Teil inaktiv, der menschliche Körper eine exponentielle Apoptose durchlaufen lässt, aber er bewirkt nichts bei der Chemikalie, die dafür sorgt, dass infiziertes Gewebe und infizierte Mikroorganismen ihre eigene Kettenreaktion des Zerfalls erfahren.«


  Clarence musste die Worte in Gedanken zurückspulen, um sich zu vergewissern, dass er nicht zu stark vereinfachte, was er gerade gehört hatte. Konnte es wirklich so simpel sein?


  »Also ist es ein Heilmittel«, wagte er zu mutmaßen. »Es tötet die Infektion ab, aber es lässt unser Gewebe in Ruhe, richtig?«


  Tim überlegte kurz. »In gewisser Weise, ja. Es kommt darauf an, wie lange die jeweilige Person der Infektion ausgesetzt gewesen ist. Wissen Sie, der Katalysator ist ein wirklich großes Molekül. Ist Ihnen etwas über die Blut-Hirn-Schranke bekannt?«


  Clarence zögerte kurz und fragte sich, ob Tim ihn vor Margaret dumm aussehen lassen wollte, aber beide schienen viel zu aufgeregt zu sein, um alberne Spielchen zu treiben.


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Stell es dir wie ein Netzgeflecht vor«, schaltete sich Margaret in den Wortwechsel ein. »Es ist eine semipermeable Membran. Das bedeutet, Objekte unterhalb einer bestimmten Grenze können sie durchdringen, größere dagegen nicht. Sie hat sich entwickelt, um zirkulierendes Blut von der extrazellulären Flüssigkeit getrennt zu halten...« Kurz verstummte sie, vermutlich, weil sie erkannte, dass sie zu sehr ins Detail ging. »... um Blut und andere Substanzen vom eigentlichen Gehirngewebe abzukoppeln. Blut gelangt nicht durch die Schranke, von Blut verbreiteter Sauerstoff jedoch schon. Wenn also etwas klein genug ist, ist es in der Lage, durch das Netzgeflecht zu schlüpfen. Ist etwas zu groß, dann nicht. Kannst du mir bis hierhin folgen?«


  Clarence nickte.


  Tim breitete die Arme aus, als rede er über einen Fisch, der ihm entwischt war.


  »Der Hydra-Katalysator ist zu groß, um die Schranke zu durchdringen«, erklärte er. »Um Ihre Frage zu beantworten: Der Katalysator fungiert in erster Linie als Impfstoff. Wenn er sich bereits im Organismus befand, bevor dieser der Infektion ausgesetzt wird, stirbt jeder produzierte Crawler ab, ehe er das Gehirn erreichen kann. Der Katalysator macht also immun. Und wenn man bereits infiziert ist, aber die Crawler das Gehirn noch nicht erreicht haben, tötet der Katalysator auch diese Crawler ab. Das bedeutet, sobald sich jemand infiziert und wir den Katalysator innerhalb von 24 Stunden in den Körper des Betroffenen bringen, ist eine Heilung wahrscheinlich.«


  Schlagartig verstand Clarence die Erregung der beiden. Tatsächlich steckte sie ihn an.


  »Wenn man ihn also schnell genug einnimmt, ist er ein Heilmittel«, fasste er zusammen. »Was passiert nach 24 Stunden?«


  Tim zuckte mit den Schultern. »Die Crawler brauchen ungefähr 24 Stunden, um sich zu bilden, das Nervensystem zu lokalisieren und das Gehirn zu erreichen. Wenn es genügend von ihnen dorthin schaffen, modellieren sie das Gehirn in die auf Zellulose basierenden Strukturen um, die wir beobachtet haben. Dann ist es zu spät.«


  Clarence sah Margaret an. »Aber du hast gesagt, Walker hatte Hydras im Gehirn. Hydras gelangen demnach hinein?«


  »Ja, indem sie denselben Weg nehmen wie die Crawler. Wir haben im Augenblick noch nicht viele Belege, an denen wir uns orientieren können, aber es scheint möglich zu sein, dass sich die Hydras instinktiv zum Gehirn begeben, weil eine enge Verwandtschaft zu den Crawlern besteht. Allerdings gibt es einen wesentlichen Unterschied: Die Hydras scheinen Gehirngewebe nicht zu verändern. Sie sind einfach da.«


  Als Heilmittel empfand er außerirdische Organismen im Gehirn nicht gerade als ermutigend.


  »Nehmen wir an, die Crawler gelangen zuerst ins Gehirn«, spekulierte Clarence. »Sie verändern alles und dann treffen die Hydras ein. Was passiert in dem Fall?«


  Margaret schaute zu Tim.


  »Die Hydras würden wahrscheinlich weiterhin ihren Katalysator absondern«, erwiderte er. »Da sie sich auf der anderen Seite der Blut-Hirn-Schranke befinden und die Crawler auch, sterben alle dem Katalysator ausgesetzten Crawler ab. Die auf Zellulose basierenden Strukturen lösen sich wahrscheinlich auf.«


  »Und was bedeutet das für den Wirtskörper?«


  »Den Tod«, antwortete Tim. »Für ihn bedeutet das den Tod.«


  Ein paar Minuten lang hatte Clarence zu hoffen gewagt, es sei alles vorbei und jeder arme Teufel, der sich angesteckt hatte, lasse sich mit einer Injektion oder einer Pille retten. Doch so schien das Leben nicht zu funktionieren. Dennoch gab es wenigstens überhaupt etwas, womit man den Kampf aufnehmen konnte.


  »Beeindruckende Arbeit«, lobte Clarence. »Was passiert als Nächstes?«


  »Tim beschäftigt sich damit, eine Gensequenz der Hydras zu erstellen«, gab Margaret zurück. »Er isoliert den genetischen Code, der den Katalysator ausmacht, fügt diesen Codeabschnitt in das Genom seiner Hefe ein und die Hefe produziert den Katalysator.«


  Das klang unmöglich.


  »Feely, schaffen Sie das wirklich?«


  Tim zuckte mit den Schultern. »So wird Insulin für Diabetiker hergestellt. Die DNA, die Insulin ausmacht, wird in Bakterien eingefügt, die Bakterien sondern das Insulin ab, das abgeschöpft und gereinigt wird. Wenn sich die Bakterien reproduzieren, verfügen die nachfolgenden Generationen automatisch über dieselbe eingefügte DNA. Zack– schon verfügt man über eine dauerhaft Insulin produzierende Population.


  Das zugrundeliegende Prinzip wurde schon vor Jahrzehnten entdeckt. Ich habe die letzten zwei Jahre damit verbracht, den Crawler-Code in meine schnell wachsenden Hefekulturen einzufügen, also ist inzwischen sozusagen alles bereits vorgefertigt. Die einzige Frage, die bleibt, ist, ob meine Hefe die Neucodierung überlebt. Falls ja, kann Saccharomyces feely den Katalysator innerhalb von ein paar Stunden produzieren.«


  Ein paar Stunden? Clarence drängte seine spontane Reaktion zurück. So schnell wollte er sich keiner Euphorie hingeben.


  »Dann hoffen wir mal, dass Sie recht behalten«, meinte er. »Was brauchen Sie, um das umzusetzen?«


  Tim schaute zu Margaret. Sie senkte den Blick zu Boden.


  »Wir müssen weitere Hydras erzeugen«, sagte sie. »Und dafür gibt es nur eine Möglichkeit.«


  Humanexperiment


  Margaret hatte eine der Hydras getötet, um sie zu analysieren. Eine weitere war von selbst abgestorben. Margaret rechnete damit, dass die beiden letzten überlebenden Hydras in Kürze dasselbe Schicksal ereilte.


  Ihr lief die Zeit davon.


  Candice Walker war tot und dasselbe galt für alles in ihr. Es gab keine Hydras mehr, die sich aus ihrer Leiche extrahieren ließen.


  Margaret betrat die transparente Zelle von Eric Edmund. Bei sich trug sie ein kleines Tablett mit einem Alkoholtupfer und einer Spritze. Behutsam stellte sie das Tablett auf Edmunds Bauch. Sie musste sich vor Augen halten, dass der Mann bereits hirntot war und sich nie mehr erholte.


  Edmunds Ich, alles, was ihn je ausgemacht hatte, existierte nicht mehr ... aber sein Körper lebte weiter. Das Herz pumpte, das Blut floss, die Zellen teilten sich. Der menschliche Körper stellte die natürliche Lebensumgebung der Hydras dar. In ihm würden die Hydras hoffentlich Edmunds Stammzellen modifizieren und Kopien ihrer selbst herstellen – sich vervielfachen.


  Margaret ergriff den Alkoholtupfer und wischte Edmunds Schulter damit ab, reinigte den Zielbereich. Sie legte den Tupfer beiseite und bereitete die Spritze vor. Sie starrte durch das Visier. Lediglich ein Kubikzentimeter Kochsalzlösung, der allerdings zwei Passagiere beförderte.


  Nur noch zwei sind übrig.


  Ein Schlag gegen Glas ertönte. Margaret drehte sich um. Cantrell starrte sie an. Die hellere Haut seiner Handflächen ruhte auf der transparenten Wand. Seine Augen ... er vermittelte den Eindruck, seine Wut nur mit größter Mühe zu unterdrücken.


  »Doktor Montoya, was treiben Sie da?« Cantrell lächelte. Sein Blick heftete sich auf die Spritze. »Brauchen Sie für so etwas nicht eine Erlaubnis?«


  Woher konnte er wissen, was sie tat? Er wusste es nicht, wollte ihr nur Schwierigkeiten bereiten.


  »Das geht Sie nichts an.«


  Cantrell runzelte die Stirn und widersprach in zuckersüßem Tonfall. »Ach, Doc, natürlich geht es mich etwas an. Er liegt in der Zelle neben meiner. Was, wenn etwas daraus ausbricht? Was Sie da tun, könnte sich nachteilig auf mich auswirken.«


  »Sie haben nichts zu befürchten«, entgegnete Margaret. »Sie sind nicht infiziert, Cantrell.«


  Das Lächeln kehrte zurück. Ein Lächeln, das einem das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  »Dann lassen Sie mich raus«, verlangte er. »Meine Tests sind negativ ... lassen Sie mich gehen.«


  Dieser Blick ... so intensiv, so wütend, obwohl seine Stimme sanft und ruhig klang.


  Warum verschwendete sie ihre Zeit mit ihm?


  Nur noch zwei sind übrig ...


  Margaret stach die Nadel in Edmunds Schulter und drückte den Kolben durch. Die Kochsalzlösung sickerte in den Arm.


  Damit war es erledigt. Margaret konnte nur hoffen, dass sich die Hydras im Hinblick auf die Reproduktion als genauso effizient wie die Crawler erwiesen, die Betty Jewell, Carmen Sanchez und so viele andere übernommen hatten.


  Sämtliche Energie floss aus Margaret ab. Sie fühlte sich ausgelaugt. Der Bioschutzanzug erschien ihr mit einem Mal unsagbar schwer. Wenn sie ihn nur für eine kleine Weile ausziehen und ihren Augen etwas Ruhe gönnen könnte ...


  Abrupt hörte sie ein Klicken, als jemand ihren Funkkanal ansteuerte.


  »Margo«, meldete sich Clarences Stimme. »Wo steckst du?«


  »Im Isolationsbereich.«


  »Was treibst du dort?«


  »Ich bin gerade beschäftigt, Clarence. Was willst du?«


  »Der Taucher geht in 45 Minuten in die Los Angeles rein«, erwiderte er. »Ich dachte, das willst du dir ansehen.«


  Das wollte Margaret tatsächlich. Vielleicht stieß der Taucher ja auf das Motiv von Candice Walkers letzten Zeichnungen: die drei Männer in der Membran. Eine Dreiviertelstunde ... genug Zeit, um sich zu dekontaminieren, den Anzug abzulegen und sich ein 20-minütiges Nickerchen zu gönnen.


  Sie wandte sich zum Gehen, spürte Cantrells Blick auf sich lasten. Für einen Moment erstarrte sie – er sah aus, als wolle er sie umbringen. Schlagartig verflüchtigte sich der Eindruck.


  Cantrell ging zu seinem Bett und setzte sich hin.


  Margaret verließ Edmunds Zelle mit dem Tablett.


  Durchziehen


  Als Orin Nagy zehn Jahre alt war, hatte ihm sein Vater endlich gezeigt, wie man einen Baseballschläger richtig schwang. Die Bewegung kam vollständig aus den Hüften, hatte sein Vater ihm erklärt. Indem man sie im richtigen Moment einsetzte, wirbelte der Körper herum und maximierte die Schwunggeschwindigkeit. Natürlich spielte auch die Kraft in den Armen eine Rolle, aber die wahre Kraft kam aus den Hüften. Die Hüften einsetzen und durchziehen.


  Derselbe Rat funktionierte auch, wenn man eine Rohrzange schwang.


  Genau das tat Orin in diesem Moment: Er drehte die Körpermitte mit und brachte zehn Kilo gnadenloses Metall gegen den Scheißkerl zum Einsatz, der ihn zwingen wollte, eine Blutprobe für den Zellulosetest abzugeben.


  Der Bioschutzanzug des Mannes bot in diesem Fall denkbar wenig Schutz. Die schwere Zange dellte seine rechte Schläfe ein wie ein Hammer eine reife Melone.


  Und wie der gehorsame Junge, der er früher mal gewesen war, zog Orin ordentlich durch.


  Der Mann sackte zusammen wie ein nasser Sack voll Scheiße.


  Orins Vater wäre stolz auf ihn gewesen.


  Er hörte, wie Männer wütend brüllten, und sah, wie ein anderer Gegner eine Pistole hob. Er zog weiter durch und ließ sich vom eigenen Schwung rasant um 360 Grad im Kreis herumwirbeln. Als die Bewegung endete, holte er ansatzlos aus und schlug erneut zu, diesmal über Kopf wie beim Holzhacken statt seitwärts wie beim Baseballspielen. Das Ergebnis fiel ziemlich ähnlich aus: das feuchte Knirschen eines zertrümmerten Schädels.


  Die Pistole ging los. Zwei Körper rammten Orin und zerrten ihn zu Boden.


  Er kämpfte, weil Gott es ihm befohlen hatte und weil er, bevor er starb, wenigstens noch einen der schwanzlutschenden Pisser von Mensch umbringen wollte, die er so sehr hasste...


  140 Zeichen


  Knapp zehn Kilometer abseits der Flottille der Navy und 15Meter unter der leeren, wogenden Oberfläche des Lake Michigan trieb die Platypus: regungslos, abgesehen vom leichten Schaukeln durch den Wellengang hoch über ihr. Es hätte sich genauso gut um einen toten Fisch handeln können– oder um einen Baumstamm.


  Eine Klemmvorrichtung löste sich und gab ein faustgroßes Stück Plastik frei. Der Kunststoff stieg auf, gefolgt von einem dünnen Kabel. Noch zwölf Meter ... neun ... sechs ...


  Das Plastikteil erreichte die Oberfläche und schaukelte auf dem Wasser. Es fuhr eine Teleskopantenne aus, am Sockel kaum dicker als ein Bleistift, an der Spitze etwas mehr als einen Meter über dem Wasser, wenig mehr als ein steifer Draht.


  Die Platypus trieb passiv weiter, wartete auf Anweisungen.


  Ein Signal erreichte den Prozessor: ein Tweet. Dann noch einer. Insgesamt fünf aus 140 alphanumerischen Zeichen zusammengesetzte Nachrichten. Jede Nachricht rief im Speicher der Platypus hinterlegte Makros auf.


  Die Platypus zog erst die Antenne ein, dann holte sie den Plastikschwimmer zurück. Die Maschine neigte sich abwärts und tauchte ab. 30 Meter in die Tiefe, dann 60 Meter, 90 Meter.


  Drei Meter vom Grund des Sees entfernt schwenkte die Platypus in eine waagrechte Position. Sie rief den aufgezeichneten Kurs auf, der sie zurück zur Los Angeles führte, folgte den Konturen am Seeboden, sank tiefer und tiefer, während sie den Abstand kontinuierlich verringerte.


  Gleichzeitig scannte die Platypus nach etwaigen Signalen, etwaiger Kommunikation, bereit, den Kurs jederzeit anzupassen, sofern sich andere Fahrzeuge in der unmittelbaren Nähe befanden.


  Nach 800 Metern empfing sie Pings von einem leistungsstarken Sonar fast 300 Meter über ihr: Signale von einem Schiff an der Oberfläche, die zu Objekten in der Tiefe gesendet wurden. Die Platypus konnte die Nachrichten nicht auswerten – sie waren verschlüsselt –, aber die Signale warnten sie vor der Gefahr einer möglichen Entdeckung.


  Steve Stantons Schöpfung verlangsamte die Vorwärtsbewegung zu einem trägen Kriechen. Sie ließ ihre Unterseite in den zähen Schlamm des Lake Michigan eintauchen. Die Seitenflossen setzte sie eher wie Arme statt wie Paddel ein und presste sie gegen Steine, Sand und Schlamm, um ihren Korpus langsam vorwärtszubewegen.


  Dann erkannte sie Licht: ein Licht, das von gelben Schemen ausging. Die Platypus stellte jegliche Bewegung ein und ließ die visuellen Daten durch Musteranalyseprogramme laufen. Rasch identifizierte sie die Formen als ferngesteuerte Fahrzeuge der US-Navy.


  Die Platypus schaltete alles außer ihren Tastsystemen ab.


  Nach einer Weile entfernten sich die gelben Schemen und stiegen auf. Mit ihnen verschwand auch das Licht. Als die Resthelligkeit unter einen bestimmten Schwellenwert absank, startete die Platypus eine Subroutine. Falls das Licht nicht nach vier Minuten zurückkehrte, würde sie ihre Route fortsetzen.


  Infrarotkameras suchten nach beweglichen Objekten, die sie gemäß Programmierung meiden sollte, fanden aber keine. Zwar wurde der Bereich weiterhin vom Sonar abgetastet, aber die pelzige Beschichtung der Platypus absorbierte diese Signale und ließ so gut wie nichts davon abprallen. Was an spärlichen Echos verblieb, hielten Messtechniker höchstens für einen Fisch.


  Die Platypus bewegte sich weiter voran, robbte förmlich auf ihr Ziel zu.


  Bisher hatte die Maschine nichts Bemerkenswertes vollbracht: auf ein Hindernis zubewegen, freie Fläche lokalisieren, freie Fläche einnehmen, Vorgang wiederholen und auf diese Weise weiter auf die vorprogrammierten Zielkoordinaten zusteuern. Für einen Roboteringenieur glichen solche Manöver einem Kinderspiel, Stoff aus den Anfängerkursen der Robotik.


  Die Platypus schwamm dichter an die Los Angeles heran. Neben den 110 Metern Länge des gesunkenen U-Boots nahm sich Steve Stantons etwa drei Meter messender Roboter wie ein Fisch aus. Ein winziger Fisch.


  Die Heckflossen bewegten sich langsam, trieben die Platypus auf das Loch im Dry Deck Shelter zu. Kleine interne Motoren wurden aktiviert und zogen die seitlichen Sonden enger an das Gehäuse heran. Als sie durch das Loch glitt, prallte sie gegen etwas Weiches: das abgetrennte Bein, das einst Charlie ›Krass‹ Petrovsky gehört hatte.


  Vom schwarzen, nach wie vor verschnürten Schuh bis zur Mitte des Oberschenkels wirkte das Bein völlig normal. Nass, aber normal. Von der Mitte der Hüfte aufwärts jedoch glich es einem Musterbild der Zerstörung. Ein scharfkantiger Knochen ragte aus bleichem, blutleerem Muskelgewebe mit Hautfetzen. Wegen der Kollision mit der


  
    Platypus rotierte Charlies Bein langsam im Kreis. Die Hautfetzen folgten der Kurve wie morbide Kometenschweife.


    Als die Platypus daran vorbeiglitt, verfing sich die fleischige Masse von Charlies Oberschenkel im sonarabsorbierenden Schaum und wirbelte eine kleine Wolke aus Charlie-Gewebe auf, die im Fahrwasser des Roboters tänzelte.


    Das Bein prallte zurück.


    Die Platypus visierte die offene Luke an, die Bo Pan mehrere Stunden zuvor gesichtet hatte, und glitt hindurch. Sie schwamm an reglosen Körpern vorbei, manövrierte um Wrackteile herum, zwängte sich durch Türen, die durch die tödliche Schockwelle eines Torpedos verbogen und zerfetzt worden waren.


    Steve Stantons Schöpfung fand rasch den Weg zur Frontsektion des U-Boots und drang in den gewünschten Bereich ein. Sie stieß auf den Aufbewahrungsschrank, der ihr Zielobjekt beherbergte. Die jüngste Programmierung wies die Platypus an, hier zu verharren, bis jemand oder etwas kam, um den Schrank zu öffnen.


    Die Maschine setzte Infrarotimpulse ein, um den Raum abzutasten und zu vermessen, Berechnungen anzustellen, das bestmögliche Versteck zu bestimmen. Leere Regale säumten die Wände. Luftdichte Koffer, die einst auf den Regalen gelegen hatten, wogten gegen die Decke.


    Die Platypus brachte sämtliche ihrer Flossen behutsam, aber zielstrebig zum Einsatz und drehte sich dabei. Sie schwamm in die leeren Regale und zwängte sich in die Ablage in der Nähe des Bodens hinein. Ihre Nase wies für den Fall in den Raum, dass sie eine Bedrohung erkannte und schnell agieren musste.


    Eine Bedrohung oder eine Gelegenheit.


    Zum zweiten Mal deaktivierte die Platypus fast sämtliche Systeme. Keine Lichtsignale, keine Motoren, nur ein Kameraobjektiv, das – ironischerweise – die Form eines Fischauges aufwies.


    Sie beobachtete.


    Scary Perry


    Sie wusste, dass sie träumte, denn sie hatte diesen Traum schon öfter gehabt. Viele Male. Nur machte ihn das nicht weniger stressig.


    »Hallo, Perry.«


    Perry Dawsey lächelte.


    Sie standen auf einer verwaisten Straße in einem trostlosen, heruntergekommenen Viertel von Detroit. Es war die letzte Stelle, an der sie ihn lebend gesehen hatte. Der aufgedunsene Leib einer Frau, der an die kostümierte Gestalt auf einem Festwagen der Thanksgiving-Parade erinnerte, war gerade explodiert und hatte eine dichte Wolke versprengt, die sich in der leichten Brise ausbreitete. Die Wolke bestand aus löwenzahnartigen Sporen: kleinen, autarken Crawlern, die schlagartig jeden infizierten, den sie berührten.


    Perry hatten sie berührt.


    Er musste sterben. Das wusste er.


    »Hey, Margo.«


    »Hey«, erwiderte Margaret. Die Worte im Traum blieben immer dieselben, sowohl seine als auch ihre.


    »Ich hab Chelsea erwischt«, berichtete er. Sein Lächeln verblasste. »Die Stimmen sind endlich verstummt, aber ... ich glaub, mir geht’s nicht so gut. Ich hab diese Viecher in mir.«


    Ich hab diese Teilchen in mir, hatte er gesagt. Was er nicht sagte: schon wieder. Was er nicht sagte: Das ist nicht fair. Ich hab verbissen gekämpft. Ich hab gewonnen. Und ich werd trotzdem sterben.


    Seine Gesichtszüge knautschen sich zusammen, zuckten wegen der Schmerzen.


    »Es tut weh«, klagte er. »Beschissen weh. Ich glaub, sie bewegen sich auf mein Gehirn zu. Margaret, ich will nicht wieder die Kontrolle verlieren.«


    Sie: Die Crawler bahnten sich bereits den Weg durch sein Nervensystem zum Gehirn, um dort ihre ineinander verschlungenen Ranken auszubreiten. Sie übernahmen Perry, veränderten ihn und zerstörten dabei, wer er war.


    »Das wirst du nicht«, beteuerte Margaret. »Dafür haben sie nicht genügend Zeit.«


    Und nun ihr Geschenk an ihn, seine Belohnung dafür, dass er im Angesicht absoluter Zerstörung tapfer seinen Mann stand und als Einziger ernsthaft die Bereitschaft zeigte, ungeachtet der verheerenden Aussichten zu kämpfen.


    Margaret hörte ein anschwellendes Pfeifen: das Geräusch eines sich nähernden Artilleriegeschosses. Ein kleiner Schatten tauchte auf dem Boden zwischen ihren Füßen auf, ein wabernder schwarzer Kreis.


    Perry starrte sie an. Sein Lächeln kehrte zurück, ein Lächeln erschöpfter Ungläubigkeit.


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihm. »Wirfst du etwa eine Atombombe auf mich ab?«


    »Ja«, erwiderte sie, weil es sonst nichts zu sagen gab.


    Der Schattenkreis dehnte sich aus, verschlang ihre Füße und expandierte erneut, bis sie beide in seinem Zentrum standen.


    Ein feuchtes Lachen gesellte sich zu Perrys Totenkopflächeln. »Dew hat mal gesagt, ich sei wie eine Kakerlake. Nichts könne mich umbringen. Aber ich glaub, diesmal hab ich die Gesetze der Physik gegen mich.«


    Er war zum zweiten Mal so gut wie tot, trotzdem riss er in einer Tour Witze – für sie entsprach das dem letzten Versuch, ihr einen Teil der Schuld von den Schultern zu nehmen.


    Perry hustete. Kleine Nestlinge schossen aus seinem Mund und fielen zu Boden. Sie richteten sich auf und huschten davon, aus dem Schatten ins Licht.


    Sie entkamen nicht. Nichts und niemand entkam.


    Perry wischte sich den Mund ab. Der Blick seiner blauen Augen bohrte sich in Margaret.


    »Wie viel Zeit bleibt mir?«


    »Etwa 15 Sekunden«, antwortete sie.


    Dann trieb sie davon und ließ Perry hinter sich zurück.


    »Echt jetzt? Das ist irgendwie scheiße.«


    Der Schatten der Bombe breitete sich weiter aus, tauchte die Gebäude auf beiden Straßenseiten in tiefe Schwärze. Perry stand in der Mitte des Schattens. Seine blonden Haare und blauen Augen strahlten nach wie vor so stark, als scheine die Sonne herab und brachte sie zum Glänzen.


    Margaret stieg höher. Perrys Silhouette schien zunehmend kleiner zu werden.


    Er legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund und brüllte: »Margo?«


    Während sie in den Himmel raste, rief sie zurück: »Ja?«


    Mittlerweile konnte sie die Bombe sehen: so groß wie die Stadt selbst, ein absurdes Ding wie aus einem Zeichentrickfilm, das ganz Detroit allein durch den Aufschlag zu zerschmettern drohte, selbst wenn es gar nicht detonierte.


    Perry holte tief Luft und brüllte seine letzten Worte hinaus: »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast!«


    Die gewaltige Bombe explodierte. Der Atompilz schoss Margaret entgegen. Erreichen würde er sie nicht. Sie bekam die Auswirkungen nicht zu spüren.


    Margaret befand sich in Sicherheit. Nur die anderen Menschen starben.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«


    Margaret Montoya schlug die Augen auf. Sie hatte Perry im Stich gelassen. Sie hatte Dew Phillips im Stich gelassen. Sie hatte Amos Braun im Stich gelassen.


    Erschüttert setzte sie sich im Bett auf, um sich zu erinnern, wo sie sich überhaupt befand. Ein Bett, saubere Laken, die leicht nach Bleichmittel rochen, schwere Decken ... ihre Koje an Bord der Carl Brashear.


    Ein Nickerchen, ein kurzes Nickerchen, das ihre Erschöpfung in keiner Weise gelindert hatte.


    Eigentlich wollte sie dabei zusehen, wie der Taucher in die Los Angeles ging, aber es gelang ihr kaum, sich zu rühren. Es wurde wohl doch Zeit, auf Tims Angebot zurückzukommen, ihr Adderall zu geben. In den vergangenen 20 Stunden hatte sie nur vier Stunden geschlafen. Jede Stunde Schlaf entsprach verlorener Zeit für Analysen und Forschungen.


    Margaret stemmte sich aus dem Bett. Sie konnte sich die Bemühungen des Tauchers ansehen, während sie auf die ersten Ergebnisse von Tims Hefemodifikation wartete. Saccharomyces feely. Das war die Antwort. Nein, es musste die Antwort sein.


    Die Hydras stellten ein faszinierendes, aber weitgehend unbekanntes Phänomen dar. Welche Auswirkungen mochten sie auf einen lebenden Wirtskörper haben? Möglicherweise stellten sie sich als genauso schlimm wie die Crawler heraus, die sie abtöteten – oder sogar als noch schlimmer. Tim hatte die lebenden Hydras in Pusteln an Walker gefunden: eine der Möglichkeiten, wie sich Crawler ausbreiteten. Vermehrten sich auch die Hydras als Sporen – mikroskopisch kleine Teilchen, die durch die Luft wirbelten, bis sie auf einem neuen Wirt landeten?


    Falls ja, konnte auch aus den Hydras eine über die Luft übertragene Seuche werden.


    Tims Hefe hingegen barg keine solche Bedrohung in sich. Irgendwie hatte er die Wachstumsrate erhöht, wodurch sie sich zwei- bis dreimal schneller als die meisten Hefearten reproduzierte. Sie war nicht ansteckend – und selbst wenn sie es gewesen wäre, handelte es sich nur um Hefe mit einem Teil der Hydra-Codierung: keinerlei Bedrohung.


    Dennoch hatte Margaret an Murray eine Nachricht mit der Bitte geschickt, sie einen Blick in die HAC-Studie von Spectrum Health werfen zu lassen. Wenn eine Teilnehmerin an jener Studie Hydras produziert hatte, traf das unter Umständen auch auf andere Testkandidaten zu. Margaret konnte es sich nicht leisten, etwas zu übersehen, woraus eine potenzielle Waffe entstehen konnte.


    Sie stand auf, fühlte sich alt und klapprig. Sie nahm sich vor, zuerst den Tauchgang zu beobachten und anschließend eine von Tims Pillen einzuwerfen.


    Müdigkeit hin, Müdigkeit her. Sie durften keine Zeit verlieren.


    Positive Gedanken


    Tim Feely ging den weißen Korridor entlang und rubbelte sich unterwegs die Haare trocken. Verblüffend, welche Auswirkungen eine simple Dusche auf die seelische Verfassung hatte. Seine Flipflops klatschten über den Boden. Er trug einen dicken, weißen Bademantel aus Frottee, ein Geschenk von Captain Yasaka. Die arme, arme Frau. Tagein, tagaus befehligte sie ein ganzes Schiff voller Seeleute. Manchmal brauchte es eine Frau einfach, dass kurzzeitig jemand anders das Heft in die Hand nahm.


    Tim fragte sich, ob Margaret Montoya im Schlafzimmereine solche Frau war. Oder wilderte sie auch auf der Matratze in diktatorischen Gefilden? Er stufte Clarence Otto eindeutig nicht als Mann ein, der sich von seiner Frau herumkommandieren ließ. Vermutlich bestand genau darin das Problem. Sicher war Margaret zu aggressiv für den großen, dunkelhäutigen Macho, der unter keinen Umständen eine Bedrohung seiner Männlichkeit hinnahm. Tim hingegen hätte es nicht im Geringsten gestört, wenn Margo im Bett die Hosen anhaben wollte.


    Was die Damen mochten, mochte auch Tim: eine schlichte Philosophie, die ihm eine ganze Welt von Möglichkeiten erschloss.


    Ob er bei Margaret landen konnte? Warum eigentlich nicht? Er fühlte sich in ihrer Gegenwart wie ein König. Immerhin hatte er die den Katalysator produzierende Gensequenz der Hydras isoliert und in seine schnell wachsende Hefe eingefügt, die mittlerweile fröhlich vor sich hin brodelte. Allerdings blieb noch abzuwarten, ob die modifizierte Hefe den Katalysatorstoff tatsächlich produzierte und ob er wirklich genauso funktionierte wie das Original.


    Nach allem, was Tim bisher gesehen hatte, gab es keinen Grund, daran zu zweifeln. Was hieß, dass Tim Feely zum potenziellen Retter der Welt aufrückte.


    Und wenn man dafür nicht flachgelegt wurde, dann wusste er auch nicht weiter.


    Tim betrat den Besprechungsraum. Margaret saß auf einem der zehn kinoähnlichen Sessel. Clarence stand ein Stück abseits. Das Jackett hatte er Gott sei Dank abgelegt. Er trug eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ein in Tims Augen viel zu enges T-Shirt. Na ja, denkbar, dass Margaret diese Muskeln längst satthatte. Scheiße, aber verflucht gut in Form war dieser Clarence schon, das musste man ihm lassen.


    Margaret sah Tim eintreten und hob ihr Weinglas an. »Doktor Feely. Ich habe die Hausbar gefunden und mich bedient. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«


    Er schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. »Ganz und gar nicht.«


    Clarence bemerkte das Lächeln. Seine Miene verfinsterte sich.


    Tim schraubte das Lächeln ein paar Stufen zurück, von anzüglich auf etwas mehr als freundlich.


    Margaret deutete in den Raum hinein, unverkennbar in der Hoffnung, das Thema zu wechseln. »Dieses Kino ist nicht von schlechten Eltern.«


    Tim konnte nachvollziehen, dass der Raum Neuankömmlinge begeisterte. Neben den gepolsterten Sitzen vor einer Leinwand mit drei Metern Durchmesser gab es einen Kühlschrank mit reichlich Bier, jede Menge Snacks und eine Hausbar mit den besten Spirituosen, die man für Geld kaufen konnte.


    »Sie dürfen nicht vergessen, dass jahrelang ein vollständiges Team auf dem Schiff gewesen ist. Vater Staat wollte, dass seine Haus- und Hofwissenschaftler rundum glücklich und zufrieden sind.«


    Clarence schnaubte hörbar. »Genau. Und die Leute, die das Schiff selbst am Laufen halten? Was denken die über Ihr kleines Privatkino?«


    Tim schwenkte den Zeigefinger hin und her. »Nein, nein, nein«, sagte er. »Das gesamte Wissenschaftsmodul ist für das Fußvolk tabu. Ich bezweifle, dass Leute, die sich schichtweise abwechselnd ein und dieselbe Koje teilen, allzu erbaut darüber sind, dass wir Intelligenzbestien hier in Saus und Braus leben.«


    »Eben. Und das juckt Sie überhaupt nicht?«


    Tim ging an Clarence vorbei zur Hausbar. Ganz oben stand das halb geleerte Fläschchen Adderall. Korrektur: das halb volle Fläschchen. Immerhin stufte sich Tim selbst als Optimist ein. Er öffnete den Schrank und griff nach dem Oban 2000, einem Whisky vom Feinsten.


    »Clarence«, sagte Tim, während er sich ein Glas einschenkte, »es ist nicht meine Schuld, wenn andere Leute keinen Doktortitel haben.«


    »Nein, ist es wohl nicht«, räumte Clarence ein. »Genauso wenig, wie es Ihre Schuld ist, dass Sie in Freiheit leben.«


    Dieser Kerl musste einfach die amerikanische Flagge irgendwo auf dem Körper tätowiert haben.


    Margaret schwenkte eine Hand. »Meine Herren, versaut mir mit euren politischen Differenzen nicht die Stimmung, ja? Wenn Tims Hefekultur hält, was sie verspricht, haben wir diese Bedrohung bald im Griff. Mir ist gerade danach, meine Pause zu genießen, weil wir schon bald zurück an die Arbeit müssen.«


    Tim nickte. »Seh ich auch so. Morgen wird ein großer Tag.«


    Margaret schüttelte den Kopf. »Ich rede von heute Nacht, Doktor Feely. Sobald wir uns angesehen haben, wie der Taucher die Los Angeles betreten hat, geht’s weiter.«


    Einen Moment lang hoffte Tim, dass sie ihn verarschte. Der Ausdruck in ihren Augen verriet, dass sie es nicht tat.


    »Ah«, brummte er. »Verstehe.«


    Gut, dass er genug Aufputschmittel hatte, um sich über Wasser zu halten. Ein besseres Leben dank den Segnungen der Pharmazie.


    Er setzte sich auf den Sessel neben Margaret und konnte Clarences bohrenden Blick im Genick spüren. Tim nippte an seinem Oban.


    Die Leinwand zeigte einen kegelförmigen Ausschnitt schwach erhellten Wassers, in dem es nichts außer dem gelegentlichen Stück Treibgut zu sehen gab, das im Lichtschein des Tauchers erstrahlte wie ein winziger Stern, bevor es aus dem Bereich der Kamera verschwand. Am unteren Bildrand liefen Zahlen mit und gaben die wachsende Tiefe an, aktuell 243 Meter. Noch etwa 30 Meter, bis der Scheinwerfer das Wrack der Los Angeles erfasste.


    Bevor der ganze Mist mit den Infektionen losging, hatte Tim den Großteil der Zeit in diesem Raum verbracht, sich heruntergeladene Filme und Fernsehserien angeschaut, Videospiele gezockt, sich also auf die faule Haut gelegt und Steuergelder verplempert. Was hätte er sonst großartig tun sollen? Gut, er hatte an seiner Hefe gearbeitet und versucht, ein Genom zu kreieren, das erfolgreich eine kaum verstandene Zellulase produzierte. Bei dem Versuch war es geblieben. Allerdings hatte er damals auch keine Crawler gehabt, keine Proben, keine andere Ausgangsbasis als eine Massenspektrometrie, die eindeutig nicht 100-prozentig genau ausfiel. Er hatte ein sechsstelliges Jahresgehalt kassiert, sich irgendwelchen Quatsch für seine wöchentlichen Berichte aus den Fingern gesaugt und in der restlichen Zeit die Füße hochgelegt und das süße Leben eines Regierungsangestellten genossen, der unter dem Radar segelte.


    Nun jedoch hatte er etwas, das sich tatsächlich sinnvoll einsetzen ließ – eine richtige Zellulase, und zwar jede Menge davon. Einerseits machte es ihn stinksauer, im Nachhinein zu erkennen, wie kurz er bereits davor gestanden hatte. Andererseits: Wenn sich die neue Züchtung von Saccharomyces feely als erfolgreich herausstellte, konnte die menschliche Rasse dank seiner Forschungsarbeit immun gegen eine Krankheit werden, neben der sich die Pest wie ein besserer Schnupfen ausnahm.


    Tim hob das Glas an und hielt es Margaret entgegen. Sie runzelte zwar die Stirn, streckte ihm jedoch ihrerseits das Weinglas entgegen und stieß zu einem stummen Toast an.


    Genau wie er hatte sie geduscht. Das schwarze Haar hing ihr feucht und schwer um den Kopf, dennoch sah sie fantastisch aus. Bei ihrer Ankunft war sie förmlich in einer bizarren Form von Selbstmitleid ertrunken. Damit schien es nun vorbei zu sein. Ihre Augen strotzten vor Intelligenz und Leben und um ihre Mundwinkel hielt sich ein dauerhaftes unterschwelliges Lächeln. Sie machte bereits in einem BSL-4-Anzug eine tolle Figur. In zivilen Klamotten konnte man sie nur als schlichtweg atemberaubend bezeichnen.


    Tim konnte sich mehr als ein paar zügellose Wochenenden mit ihr vorstellen. Natürlich nur, solange Captain Yasaka nichts davon erfuhr. Als Faustregel empfahl es sich, nicht die Eifersucht einer Frau zu wecken, die Schlüssel zum Waffenarsenal im Schreibtisch hatte.


    »Ich sollte Popcorn machen«, meinte Tim. »Hat jemand Lust?«


    Weder Margaret noch Clarence antworteten. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich ausschließlich auf die Leinwand.


    Der eingeblendete Wert am unteren Rand erreichte 259 Meter.


    »Der Taucher wird bald ankommen«, sagte Tim. »Dann erhalten wir endlich einen deutlichen Blick auf das Debakel.«


    »Das ist nicht der Taucher«, stellte Clarence richtig. »Die Bilder stammen von der Kamera an der Nase eines Blackfish 12, dem modernsten unbemannten Unterwasserfahrzeug der Navy. Der Blackfish geht vor dem Taucher runter, um eine aktuelle Radarvermessung vorzunehmen.«


    Tim leerte sein Glas. Kurz spielte er mit dem Gedanken, Clarence aufzufordern, für ihn nachzuschenken, aber wenn er sich’s genau überlegte, hatte er keine Lust auf eine Tracht Prügel. Also schickte er sich an, selbst aufzustehen.


    Margaret schob ihm eine Hand auf den Arm. »Doktor Feely, Sie wollen sich doch nicht noch einen Drink holen, oder?«


    Tim zögerte. »Äh, doch, der Gedanke ging mir schon durch den Kopf.«


    Margaret bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das sein lassen. Wir gehen in Kürze zurück ins Labor.«


    Seufzend setzte sich Tim wieder hin und lenkte sich mit den Blackfish-Aufnahmen ab. Die Scheinwerfer schälten einen noch relativ weit entfernten, gespenstischen Umriss aus der Finsternis. Endlich: das U-Boot.


    Seine Hand verstärkte den Griff um das leere Glas. Das U-Boot ... Walker immun ...


    »Moment mal«, fiel ihm ein. »Wir glauben doch, Walker war immun, richtig?«


    Margaret nickte.


    »Warum hat sie dann die Triebwerke des U-Boots sabotiert? Warum hat sie es manövrierunfähig gemacht, wenn sie nicht den Verstand verloren hatte?«


    »Die Antwort ist einfach«, meldete sich Clarence zu Wort. »Nicht unbedingt für jemanden mit einem Doktortitel, aber ziemlich einfach für einen Veteranen wie mich.«


    Tim drehte sich Clarence zu und erwiderte das selbstsichere Lächeln des Mannes.


    »Klären Sie mich auf, Agent Otto. Erfreuen Sie mich mit Ihrer weltlichen Weisheit.«


    »Die Krankheit will sich ausbreiten, sie will sich immer ausbreiten«, begann Clarence. »Falls der Captain zu den Verwandelten gehört hat, war er bestimmt zum nächstgrößeren Hafen unterwegs, um die infizierte Besatzung auf ein dicht besiedeltes Gebiet loszulassen.«


    Margaret zog die Augenbrauen in die Höhe. »Chicago. Sie befanden sich auf dem Weg nach Chicago. Candice hat sie aufgehalten.«


    »Lieutenant Walker kannte ihre Pflicht. Sie wusste, was sie zu tun hatte, um ihr Land zu schützen.«


    Tim schnaubte. Offensichtlich hatte Clarence recht, was ihn ärgerte.


    Patriotismus konnte Menschen dazu treiben, sich selbst zu opfern. Auch das fand er verdammt ärgerlich, denn es spuckte dem uralten Prinzip vom Überleben des Tüchtigsten mächtig in die Suppe. Dumme Menschen konnte man davon überzeugen, für das übergeordnete Wohl zu sterben. Nur stand das übergeordnete Wohl immer für jemanden, der infolge eines solchen Opfers überlebte, und zwar noch lange. Soldaten starben, Generäle gingen in den Ruhestand.


    Auf der Leinwand geriet der zu einem falschen Winkel verbogene Turm der Los Angeles in Sicht. Der Lichtkegel erfasste weiteres Treibgut. Tim wusste, dass ein Großteil davon aus Überresten von Seeleuten bestand, aus Körpern, die entweder durch den Torpedoeinschlag in Stücke gefetzt oder von Aasfressern zerpflückt worden waren.


    Die Zahl 688 zeichnete sich grellweiß vor dem Hintergrund ab.


    Die Lautsprecheranlage erwachte mit einem Klicken zum Leben. Eine viel zu laute, mechanisch klingende Stimme zerstörte die Magie des Augenblicks.


    »Doktor Feely, Leitung eins für Captain Yasaka. Doktor Feely, Leitung eins für Captain Yasaka.«


    Tim spähte zu Margaret Montoya und ihren nassen Haaren hinüber und hatte das Gefühl, bei etwas Verbotenem erwischt worden zu sein. Ob Yasaka irgendwie spürte, dass er seine wissenschaftliche Kollegin gerade lüstern angeglotzt hatte? Er stand auf und ging zu einem an der Wand montierten Telefon. Als er den Hörer ergriff, staunte er wie immer über das altmodische Kabel, das ihn mit dem Wandapparat verband.


    Tim drückte auf die 1.


    »Doktor Feely.«


    »Hier spricht der Captain.« Yasakas Stimme. Allerdings nicht die Stimme, die in manchen Nächten hauchte: Nimm mich. Auch nicht die Stimme, die in ganz besonderen Nächten sagte: Bitte, Daddy! Im Augenblick hatte er es mit ihrem Befehlston zu tun.


    »Captain, was kann ich für Sie tun?«


    »Sind Sie bei Doktor Montoya?«


    »Ja.«


    »Ein Petty Officer hat gerade zwei meiner Besatzungsmitglieder umgebracht«, erwiderte die Kommandantin des Schiffs. »Sein Test fiel positiv aus, ebenso der von zwei weiteren Männern mit Kojen in seiner Nähe. Insgesamt haben wir drei Positive.«


    Ein frostiger Schauer lief Tim über den Rücken.


    »Drei ... Positive?«


    »Bisher«, bestätigte Yasaka. »Der Sicherheitsdienst liefert die Männer in den Zellen in Ihrem Labor ab. Ich vermute, es werden nicht die Letzten sein.«


    Gefährlich abgetaucht


    Clarence saß im Kontrollraummodul des Labors. Tim und Margaret trugen ihre Anzüge mit den großen Helmen und waren unter ihm mit Analysen beschäftigt.


    In aller Eile hatten sie den extravaganten Kinosaal verlassen und gar nicht schnell genug zurück an die Arbeit gehen können. Clarence beobachtete, wie seine Frau und der schmächtige Wissenschaftler einige Pillen einwarfen. In diesem Fall, musste er eingestehen, handelte es sich um einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt, um sich von körperlicher Erschöpfung überwältigen zu lassen.


    Er selbst hatte sich in seine Montur gequält und die Ankunft der neuen Gefangenen beaufsichtigt: Orin Nagy, der Mörder, sowie Conroy Austin und Lionel Chappas, deren Tests ebenfalls positiv ausgefallen waren, leisteten Cantrell ab sofort Gesellschaft.


    Der Deckkran hatte die Männer über die große Seitenschleuse der Brashear abgesenkt, begleitet von sechs Wachleuten in Biosicherheitsanzügen. Clarence bekam mit, wie alle der Prozedur des Absprühens mit Bleichmittel ausgesetzt wurden. Anschließend quartierten sie die Infizierten in den transparenten Zellen ein, bevor das Wachpersonal für eine neuerliche Dekontaminierung die Schleuse betrat.


    Die Seitenschleuse stellte die einzige sichere Möglichkeit dar, die Infizierten in den Isolationsbereich zu schaffen, aber sie wurde auch für die Tauchtests an Clarks und Cantrells Anzügen benötigt. Der erste Test – der Druckabfalltest – hatte keine undichten Stellen zutage gefördert. Falls die Anzüge überhaupt Beschädigungen aufwiesen, dann lediglich mikroskopisch kleine. Margaret schien sich deswegen keine allzu großen Sorgen zu machen, aber Clarence wollte Captain Yasaka trotzdem bitten, auch den Tauchtest durchzuführen. Da Yasakas Besatzung alle Hände voll zu tun hatte, um etwaige Infizierte aufzuspüren, konnte Clarence bestenfalls darauf hoffen, dass der Test in der nächsten Nacht oder sogar erst am übernächsten Morgen durchgeführt wurde.


    Die Stimmung war abrupt umgeschlagen, um es freundlich auszudrücken. In dem luxuriös eingerichteten Besprechungsraum hatte er Margarets verhaltenes Hochgefühl gespürt: Sie glaubte, die Infektion besiegt zu haben. Natürlich nicht schon heute, aber so bald, dass ein paar Wochen mehr keinen Unterschied machten. Nun jedoch hatte die Infektion auf die restliche Besatzung übergegriffen. Drei Positive drohten sich schnell zu vervielfachen. Yasaka konnte anstellen, was sie wollte, es gelang ihr garantiert nicht, die Ausbreitung zu verhindern. Nicht mit so vielen Menschen auf engstem Raum wie an Bord der Brashear und ohne die Möglichkeit einer schnellen Evakuierung. Die Kommandantin des Schiffes musste darauf hoffen, die Ansteckung zu verlangsamen, um Margaret und Tim Zeit zu verschaffen, eine Lösung zu finden.


    Was aber, wenn sie diese Lösung nicht fanden? Dann endete es mit ziemlicher Sicherheit damit, dass eine F-27 Eagle eine Feuerbombe auf das gesamte Einsatzkommando abwarf. Dann leistete die Carl Brashear bald am Grund des Lake Michigan der Forrest Sherman, der Stratton und der Los Angeles Gesellschaft. Ob sich Margaret und Clarence noch an Bord befanden, wenn es dazu kam? Denkbar. Wenn Murray Longworth nicht mit absoluter Sicherheit wusste, dass Margaret und er sauber waren, fackelte er sie ab, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Clarence konnte nichts tun, um Tim und Margaret zu helfen. Was er hingegen tun konnte, war, den Taucher nicht aus den Augen zu lassen, sobald dieser das Wrack der Los Angeles betrat.


    Auf der Ablage vor ihm lagen Übersichtspläne der Los Angeles. Auf den kleinen Monitoren der Konsole verfolgte er den Vormarsch des Tauchers. Die Bilder unterschieden sich komplett von Tiefseetauchgängen, wie er sie aus Dokumentationen im Discovery Channel kannte: kein Rost, keine bunten Grüppchen von Krebsen und Anemonen am Rumpf, keine Schwärme schillernder Fische. Die Los Angeles war erst vor drei Tagen gesunken und lag als kaputte graue Hülle auf dem leblosen Grund.


    Aus den Lautsprechern drang die Kommunikation zwischen dem Taucher und der Besatzung der Brashear.


    »Taucher eins, Status? Wie geht es Ihnen, Tom?«


    »Taucher eins okay«, ertönte die Antwort. »Ist verflucht kalt hier unten, ich kann’s durch den Anzug in den Gelenken spüren. Erbitte Erlaubnis, mit dem Schneiden anzufangen.«


    »Erlaubnis erteilt, Taucher eins.«


    Sekunden später füllte gleißende Helligkeit den Bildschirm aus. Clarence schaute zur Seite.


    Durch den sperrigen Hochdruckanzug wirkte der Taucher wie eine Mischung zwischen einem krankhaft Übergewichtigen und einem Käfer mit dicker Panzerung. Jeder Arm bestand aus fünf runden, blauen, mittels flexibler Ringe verbundenen Abschnitten, die seine Bewegungsfreiheit einschränkten. Die Hände ragten nicht einmal nach außen, stattdessen liefen die Ärmel in bläulichen Kugeln mit schwarzen Greifern an der Vorderseite aus.


    Die Beine ähnelten den Armen und schlossen ebenso wie der bauchige Helm an eine weiße, aus besonders stoßsicherem Material gefertigte Rumpfsektion an. Ein kartonartiger roter Rucksack beheimatete die Sauerstoffversorgung und den CO2-Wäscher, die den Taucher bis zu 48 Stunden am Leben hielten. Ein atmosphärischer Tauchanzug gehörte zu den wenigen Ausrüstungsgegenständen, neben denen sich ein Raumanzug geradezu elegant ausnahm.


    Der Anzug war viel zu sperrig, um durch eine der äußeren Luken der Los Angeles zu passen. Direkt in den Kegel an der Spitze des U-Boots zu schneiden, setzte wiederum das außerirdische Artefakt einem unnötigen Risiko aus. Deshalb benutzte der Taucher einen Unterwasserschneidbrenner, um durch den Rumpf einen Einstieg in den Torpedoraum freizulegen, bevor er durch diesen breiteren Bereich in den Kegel der Nase vorrückte.


    Das grelle Licht verblasste.


    »Hier Taucher eins. Schnitt abgeschlossen. Öffne Rumpf.«


    Ein großes, ovales Stück Metall fiel vom gekrümmten Rumpf des U-Boots ab, grub sich mit einem dumpfen Laut in den Grund des Sees und wirbelte dabei eine träge Wolke von Schwebeteilchen auf.


    »Taucher eins, vorrücken in Torpedoraum.«


    »Verstanden, Topside. Betrete Torpedoraum.«


    Clarence rückte näher an den Bildschirm heran.


    Beinahe sofort erfasste die Helmlampe des Tauchers drei uniformierte Kadaver, die bewegungslos im Wasser trieben. Wegen der Leichenstarre standen die Arme vom Körper ab, als wollten die Toten jemanden umarmen. Zumindest irgendwelche Tiere musste es auch in dieser Tiefe geben – obwohl im Augenblick keine Fische zu sehen waren, verriet das angenagte Gewebe der Hände und Gesichter ihre Präsenz.


    »Topside, seht ihr das?« Die Stimme des Tauchers klang blechern. Clarence hörte, wie sich seine Atmung beschleunigte.


    »Bestätigt, Taucher eins«, antwortete der Verantwortliche für den Tauchgang. »Niemand hat behauptet, dass es ein gemütlicher Ausflug wird. Sie sind fast da. Erledigen Sie einfach den Job.«


    »Verstanden«, gab der Taucher zurück. »Ich gehe rein.«


    Clarence konnte die Belastung, der sich der Taucher aussetzte, gut nachvollziehen. 270 Meter unter der Wasseroberfläche – in einer Tiefe, die ihn ohne Anzug sofort tötete– wurde er von Leichen umgeben, während auf dem Schiff über ihm Gewalt und Unsicherheit vorherrschten. Der Taucher – Tom– musste riesige Eier aus blankem Stahl in der Hose haben.


    Technisch gesehen repräsentierte Clarence in diesem Moment das wissenschaftliche Team. Bei Bedarf konnte er eine Überbrückungstaste drücken und direkt mit dem Taucher sprechen. Sollte sich etwas Wichtiges ergeben, konnte er außerdem die Bilder der Tauchkamera auf Margarets Blickfeldanzeige umleiten, um sie entscheiden zu lassen, was getan werden musste.


    Die Stimme des Tauchgangleiters drang laut und deutlich aus den Lautsprechern: »Taucher eins, durch den Torpedoraum zur Schleuse des Bugkegels vorrücken.«


    »Verstanden, Topside.«


    »Taucher zwei«, kommandierte der Leiter, »bringen Sie sich am Einstiegspunkt in Position und kontrollieren Sie die Sicherheit des Versorgungsschlauchs von Taucher eins.«


    »Hier Taucher zwei, bestätige«, ertönte eine weibliche Stimme.


    Natürlich setzte man einen Sicherheitstaucher ein. Seltsamerweise löste dieser Umstand bei Clarence ein ungutes Gefühl aus. Die Brashear verfügte nur über zwei ADS-2000-Anzüge. Sollte bei diesem Tauchgang etwas schiefgehen, gab es keine Möglichkeit, eine andere Person hinunter zum Wrack zu schicken, ohne zuvor zusätzliche Anzüge einfliegen zu lassen. Selbst bei einer Expressbestellung dauerte das einen oder sogar mehrere Tage.


    »Topside, hier Taucher zwei«, meldete sich die Frau. »Gebe mehr Spiel auf Versorgungsschlauch von Taucher eins.«


    Dank der integrierten Sauerstoffversorgung der atmosphärischen Anzüge benötigten die Taucher keine Luftschläuche. Was sie jedoch benötigten, war ein rund 300 Meter langes Kommunikationskabel – sollte Tom es versehentlich an einem scharfkantigen Wrackteil durchtrennen, empfing die Brashear keine Audio- und Videosignale mehr.


    Auf dem Bildschirm fielen Clarence Gestelle mit langen, grauen Torpedos auf. Ein Leichnam hockte mit dem Hintern auf dem Deck und dem Rücken an eins der Gestelle gelehnt da, das Kinn auf der Brust, als halte er lediglich ein kurzes Nickerchen.


    »Topside, hier Taucher eins«, meldete sich Tom. »Habe die Schleuse des Bugkegels erreicht. Sie steht offen.«


    Clarence nahm sich den Grundriss des U-Boots vor. Der Bugkegel verfügte über eine kleine Außenschleuse, um Material von außen direkt ins Minilabor zu verladen, das Negativdruck aufwies. Außerdem gab es eine innere Schleuse, durch die das Wissenschaftsteam das Labor vom Schiff aus betreten konnte.


    »Wir sehen es, Taucher eins«, bestätigte der Missionsleiter. »Weitermachen.«


    Die Bilder auf dem Monitor verschwammen: Der Taucher drehte sich, um seinen durchhängenden Versorgungsschlauch nachzuziehen. Dann rotierte er weiter und betrat durch die Schleusenluke den kleinen Bereich dahinter.


    Natürlich wirkte der Raum geneigt, und zwar in einem Winkel von etwa 30 Grad abwärts. Sämtliche Wände wurden von Regalen gesäumt. Die meisten davon erwiesen sich als leer – sie hatten dem Zweck gedient, kleine, luftdichte Kisten aufzubewahren, die nun an der Decke trieben. Die Kisten enthielten allerlei wissenschaftliche Ausrüstung: Mikroskope, Spannungsmesser, Härtetestvorrichtungen und ein Dutzend anderer Gerätschaften, die sich als hilfreich erweisen mochten, Material außerirdischen Ursprungs zu identifizieren.


    »Topside, keine Leichen hier, der Raum ist leer. Bewege mich auf das Zielobjekt zu.«


    Der Taucher drehte sich nach rechts. Seine Helmlampe strich an den leeren Regalreihen vorbei.


    Clarence fiel etwas auf. Abrupt schlug er auf die Überbrückungstaste.


    »Warten Sie! Schauen Sie noch mal nach links!«


    Die Stimme des Tauchgangleiters ertönte unwirsch undungeduldig. »Wer hat sich in diesen Kanal eingeschaltet?«


    »Hier spricht Agent Clarence Otto. Tut mir leid. Hören Sie, Tom ... ich meine Taucher eins ... können Sie sich noch mal nach links drehen?«


    Der Tauchgangleiter schaltete sich erneut ein. »Taucher eins, bereithalten! Agent Otto, das ist eine gefährliche Aktion. Wir schließen zuerst die Bergung ab. Taucher, halten Sie sich an die Missionspara...«


    Eine weibliche Stimme, die keinen Widerspruch duldete, schaltete sich zu. »Hier spricht Captain Yasaka. Kommen Sie jeglichen Aufforderungen von Agent Otto nach, solange sie nicht die Sicherheit der Taucher gefährden.«


    Clarence wartete, während eine kurze, aber ungemütliche Pause entstand.


    »Zu Befehl, Captain«, gab sich der Leiter der Mission geschlagen. »Taucher eins, kommen Sie Agent Ottos Aufforderung nach.«


    »Verstanden, Topside«, erwiderte Tom. »Taucher dreht sich nach links.«


    Das Bild auf dem Monitor schwenkte zurück.


    »Schauen Sie nach unten«, bat Clarence.


    Der Taucher tat es. Ein schwarzer Schuh erschien in der Kameraoptik.


    »Nur ein Schuh«, sagte Tom. »Er steckt in so einem braunen Zeug fest. Das sieht nach Sedimenten aus, die durch einen Riss eingedrungen sind.«


    Clarence erinnerte sich an Murrays Besuch in seinem Haus und das von Candice Walker gezeichnete Bild.


    »Gehen Sie näher ran«, forderte Clarence. »Schwenken Sie ein bisschen nach oben.«


    »Taucher bewegt sich näher hin«, bestätigte Tom. »Ich denke nicht ... halt, ich glaube, in dem Schuh steckt ein Fuß, und das Bein ist vergraben unter ... mein Gott. Seht ihr das?«


    »Äh ... ja«, bestätigte der Tauchgangleiter. »Bereithalten.«


    Clarence beugte sich näher zum Monitor. Eingekeilt zwischen zwei Regalen befand sich eine Leiche. Im Gegensatz zu dem Toten im Torpedoraum, der in sitzender Position zu schlafen schien, umgab diesen Körper eine Substanz, die auch am Rumpf und am Deck hing und die Regale verkrustete. Toms Licht erfasste eine bräunliche unebene Oberfläche, die den Rumpf und das halbe Gesicht des unbekannten Seemanns bedeckte, während Mund und Nase frei ausgespart blieben. Das rechte Auge starrte geweitet und bis in alle Ewigkeit geöffnet ins Leere. Eine linke Hand ragte aus der Masse hervor, die Finger krampfhaft zu einer Klaue des Todes verkrümmt. Dahinter zeichnete sich ein Stück blauer Ärmel ab. Clarence fiel eine zweite linke Hand auf. In der Schlacke schienen zwei Personen eingeschlossen zu sein. Mindestens. Genau wie auf der von Candice Walker angefertigten Zeichnung.


    »Taucher eins an Topside, was zum Teufel ist das?«


    Toms Stimme klang etwas zittrig, als werde er allmählich von der Situation überwältigt.


    »Ignorieren Sie es, Taucher eins«, wies ihn der Tauchgangleiter an. »Bewegen Sie sich weiter auf das Zielobjekt zu. Tom, bleiben Sie ruhig.«


    Clarence konnte kaum blinzeln, kaum atmen. Tom drehte sich nach rechts und wandte sich dem Aufbewahrungsschrank zu. Er ähnelte einer flachen Tiefkühltruhe, wie man sie in der Regel in einem Keller stehen hatte. Nur das militärische Grau unterschied ihn von der zivilen Variante. Clarence wusste, dass sich darin das dosengroße Objekt befand, das die Besatzung der Los Angeles vor einigen Tagen geborgen hatte.


    Langsam bewegte sich Tom darauf zu.


    Am Schrank schimmerte grün ein winziges Tastenfeld. Er verfügte über eine autarke Stromversorgung, die offensichtlich hervorragend funktionierte.


    »Topside an Taucher eins. Ausgezeichnete Arbeit, wir haben es fast geschafft. Vorbereiten für Eingabe des Zugangscodes.« Der Tauchgangleiter las den 16-stelligen Code vor. Tom wiederholte ihn zur Bestätigung. Clarence beobachtete, wie Tom die Greiferhand seines Anzugs ausfuhr. Der Greifer endete in einem steifen Gummistift, klein genug, um die Tasten zu betätigen.


    Die letzte Taste entlockte dem Schrank einen Piepton, der stumpf aus den Lautsprechern drang. Die Beleuchtung des Tastenfelds wechselte von Grün zu Orange.


    Langsam hob sich der Deckel des Schranks auf den hinteren Angeln, hochgedrückt von stählernen Kolben auf beiden Seiten. Der Scheinwerfer des Tauchers beleuchtete einen schwarzen zylindrischen Behälter. Kaum größer als eine Thermoskanne.


    Darin verborgen ruhte das Fragment eines außerirdischen Raumschiffs.


    »Topside, hier Taucher eins, ich habe das Zielobjekt vor mir.«


    »Sichtkontakt bestätigt, Taucher eins. Bergen Sie das Zielobjekt und verlassen Sie anschließend das Schiff.«


    Die harten blauen Kugeln, in denen Toms Hände steckten, näherten sich dem schwarzen Behälter. Die Greifer öffneten sich weit, bereiteten sich darauf vor, den Zylinder zu packen, hielten dann aber inne.


    »Taucher eins an Topside, ich weiß, dass mir gesagt wurde, es sei ungefährlich, aber ... na ja, sind Sie sicher?«


    »Taucher eins, bergen Sie das Objekt«, wiederholte der Tauchgangleiter. »Es ist ungefährlich, Tom. Behandeln Sie es nur nicht unbedingt so, als wollten Sie James Bond einen Martini mixen, alles klar?«


    Darüber musste Tom tatsächlich lachen. Ein Laut, der von der Elektronik zwar blechern wiedergegeben wurde, aber trotzdem von dankbarer Erleichterung kündete.


    »Ja, geschüttelt, aber nicht gerührt. Ist gut.«


    Die Greifer des Tauchers schlossen sich um den Behälter. Die Gummibeschichtung bekam Kontakt mit der gekrümmten schwarze Oberfläche. Tom hob es aus dem Aufbewahrungsschrank.


    »Topside, hier Taucher eins – Zielobjekt geborgen.«


    Etwas Schwarzes huschte über den Bildschirm, ein flüchtiges Aufblitzen von etwas, das Clarence unwillkürlich an Schlangen, Würmer oder Aale denken ließ.


    Das Bild auf dem Monitor verschwamm. Der Taucher drehte sich um, so schnell er konnte.


    »Was zum Geier war das?« Toms Stimme überlastete sein Mikrofon, weshalb ein statisches Knistern seine Worte durchsetzte.


    »Taucher eins, ruhig bleiben«, meldete sich der Tauchgangleiter in nüchternem, gefasstem Tonfall – natürlich, er befand sich ja auch nicht in einem dunklen Grab 270 Meter unter der Wasseroberfläche, umgeben von lauter Toten.


    Clarence ballte die Hände unbewusst zu Fäusten. Am liebsten hätte er in die Tiefe gefasst und Tom gepackt, um den Taucher in Sicherheit zu bringen.


    Das Bild neigte sich, als Tom nach der Quelle der unbekannten Bewegung Ausschau hielt. Der Lichtkegel erhellte dieselben leeren Regale und leicht schaukelnden Kisten wie vorher, dieselben von verkrustetem Braun überzogenen Toten.


    »Topside, hier Taucher eins – ich glaube, ich habe mitbekommen, wie sich hier drin etwas bewegt hat, möglicherweise ein Fisch. Ich gehe jetzt zum ... Es ist auf meinem Anzug! Gottverdammt, das darf nicht ...«


    Der Bildschirm verwandelte sich in weißes Rauschen.


    »Taucher eins, Statusbericht.«


    Keine Antwort.


    Clarence schloss die Augen und bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. So dicht dran ... was mochte da nur passiert sein?


    Die körperlose Stimme des Tauchgangleiters drang aus den Lautsprechern im Kontrollraum. »Taucher eins, Statusbericht? Reden Sie mit mir, Tom.«


    Nach wie vor keine Antwort.


    »Taucher zwei, wir haben den Kontakt zu Taucher eins verloren«, sagte der Tauchgangleiter, dessen Stimme nach wie vor unglaublich gefasst klang. »Begeben Sie sich umgehend zur Position von Taucher eins. Rücken Sie vorsichtig vor – es besteht die Möglichkeit, dass Taucher eins eine Sprengfalle ausgelöst hat.«


    »Topside, hier Taucher zwei. Betrete U-Boot.«


    Der Tauchgangleiter erteilte mit stoischer Ruhe seine Befehle, schickte die verbliebenen unbemannten Unterwasserfahrzeuge zur Los Angeles und brachte Rettungstaucher ins Wasser.


    Das Bild auf Clarences Monitor schaltete von statischem Rauschen auf das Eintrittsloch und dann zum Torpedoraum um. Die Kamera von Taucher zwei übertrug nahezu exakt dieselben Motive wie wenige Minuten zuvor die ihres Kollegen.


    Eine jähe Erschütterung. Blasen und nach unten schwebende Metallteile. Die Taucherin schwenkte nach links, die Ansicht kippte.


    »Topside! Heftige Explosion im Bugkegel! Wrack instabil!«


    »Taucher zwei, sofort abrücken. Wiederhole, sofort abrücken.«


    Clarence hörte, wie die Taucherin aufschrie, und sah etwas aufblitzen, das von oben herabstürzte. Das Bild rotierte, aus horizontal wurde vertikal, aus vertikal horizontal, als die Taucherin auf die Seite geschleudert wurde. Grauenhaft laut ertönte ein Knirschen aus den Lautsprechern.


    »Taucher zwei, raus da«, rief der Leiter der Mission, in dessen Stimme endlich ein Anflug von Dringlichkeit und Emotion mitschwang. »Sofort abrücken!«


    »Topside ... ich stecke fest ... Oh mein Gott, mein Visier ist gesprungen, Wasser dringt ein ... Schickt mir Hilfe, schickt irgendjemanden hier runter ...«


    Ein weiteres Knirschen, wesentlich lauter als beim ersten Mal, dann kein Geräusch mehr.


    Die gekippte Ansicht blieb, wie sie war. Die Taucherin schien zerquetscht worden zu sein, aber ihre Helmkamera funktionierte und schickte weiterhin Signale über den Versorgungsschlauch zur Brashear.


    Clarence ließ sich kraftlos auf den Stuhl fallen. Ihm war kalt und er fühlte sich, als ereigne sich das alles an einem völlig anderen Ort. Zwei Taucher tot. Beide Druckanzüge zerstört.


    Und das Schlimmste von allem: Das Artefakt befand sich noch dort unten.

  


  
    TAG VIER


    Fremde Mächte


    Murray hasste den Kontrollraum, aber zumindest fühlte man sich dort in einer behaglichen, vertrauten Umgebung. Auf das private Wohnzimmer der Präsidentin traf das überhaupt nicht zu. Zweimal war er bei früheren Anlässen hier gewesen, jedes Mal, um ehemaligen Präsidenten schlechte Neuigkeiten von der Sorte zu überbringen, die nicht bis zum nächsten Morgen warten konnte.


    Das Zimmer hätte sich in jedem beliebigen Haus befinden können, dessen Besitzer Geld und einen gewissen Status hatte. Murray und Admiral Porter saßen auf einer bequemen Couch. Murray wusste, dass er zerknittert und zerzaust aussah – beim Eintreffen der Nachricht hatte er gerade auf einer Pritsche gedöst. Das Personal hatte ihm zwar frische Kleidung gebracht, aber er hatte kaum mehr getan, als sie in aller Eile anzuziehen. Porter saß natürlich geschniegelt und gebügelt vor ihm, keine einzige Falte in der makellosen Uniform.


    Das Wohnzimmer schloss unmittelbar an das Schlafzimmer der Präsidentin an. Blackmon wirkte verschlafen, was keine Überraschung darstellte: Man hatte sie erst vor einer Viertelstunde geweckt.


    »Eine Explosion«, murmelte sie. »Was hat sie ausgelöst, Admiral?«


    »Das wissen wir noch nicht. Unter Umständen Sabotage oder eine Sprengfalle, die von der infizierten Besatzung der Los Angeles gelegt wurde.«


    Blackmons müder Blick richtete sich auf Murray. »Glauben Sie das auch?«


    »Die Möglichkeit besteht, Madam President. Als die Triebwerke der Los Angeles im Eimer waren, musste die infizierte Besatzung davon ausgehen, dass früher oder später Taucher herunterkommen, um das Artefakt zu bergen. Bis zu einem gewissen Grad passen Sprengfallen zur Mentalität der Infizierten, obwohl ihr Hauptinteresse dem Verbreiten der Krankheit gilt. Jedenfalls ist es definitiv eine Explosion gewesen, was Sabotage durch die Besatzung zur wahrscheinlichsten Ursache macht.«


    Er stand auf – langsam, denn etwas anderes ließen seine pochenden Hüften und ein stechender Schmerz im Rücken nicht zu – und reichte der Präsidentin ein Foto, das eines der unbemannten Blackfish-Unterwasserfahrzeuge geschossen hatte. Der Bug der Los Angeles war explodiert wie eine Zigarre im Cartoon.


    Blackmon musterte die Aufnahme eingehend. »Admiral, wurde das Artefakt dadurch zerstört?«


    »Möglich«, räumte Porter ein. »Der letzten Meldung des Tauchers zufolge hatte er es bereits aus dem gehärteten Aufbewahrungsschrank entnommen. Wenn das stimmt, sind Zweifel angebracht, ob der kleinere Behälter mit dem Artefakt eine solche Explosion überstanden haben kann.«


    Blackmon legte das Foto auf den Schoß. »Wann wissen wir es mit Sicherheit?«


    »Ein weiterer atmosphärischer Tauchanzug ist unterwegs zur Carl Brashear«, sagte Porter. »Es wird mindestens zwölf Stunden dauern, bis wir erneut jemanden runterschicken können. Die unbemannten Unterwasserfahrzeuge haben den Bereich abgesucht, aber keine Spur von dem Behälter gefunden. Was in Anbetracht des Schadens wenig überraschend ist.«


    Wieder blickte die Präsidentin auf das Foto. »Könnten es Überlebende gewesen sein? Die Los Angeles hatte doch Tiefseeanzüge an Bord, richtig? Oder jemand hat in einer Lufttasche überlebt. Genauso gut ist denkbar, dass die Krankheit die menschliche Biologie ausreichend verändert, sodass jemand dort unten überlebt hat.«


    Porter schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. In der Tiefe ist der Druck um den Faktor 28 höher als auf Meereshöhe – Stickstoffnarkose tötet ziemlich schnell jeden, der sich nicht in einen versiegelten Bereich zurückgezogen hat oder einen atmosphärischen Tauchanzug trägt. Solche Anzüge sind mit einer integrierten Sauerstoffversorgung für 48 Stunden ausgerüstet und die Los Angeles ist bereits vor vier Tagen gesunken. Jeder Normalsterbliche der Besatzung ist definitiv tot.«


    Porter schaute zu Murray und wartete darauf, dass dieser den letzten Teil der Frage beantwortete.


    »Die Krankheit kann zwar die Physiologie verändern, aber nicht in diesem Ausmaß«, ergriff Murray das Wort. »Druck bleibt Druck, Madam President.«


    Sie nickte. »Na schön. Dann zur offensichtlichen Frage – könnte es sich um einen vorsätzlichen Angriff ausländischer Agenten handeln, um das Artefakt zu erbeuten?«


    Murray hatte gewusst, dass die Frage kam. Um ehrlich zu sein, interessierte ihn die Antwort selbst.


    Porter überlegte sorgfältig.


    »Das ist absolut möglich, wenngleich unwahrscheinlicher als eine durch die Besatzung ausgelegte Sprengfalle. Es sind rund um die Uhr Aufklärungsflieger in der Luft. Schiffe der Küstenwache wurden angefordert und patrouillieren in einem Radius von acht Kilometern um das Einsatzgebiet. Es ist stark zu bezweifeln, dass irgendein Unterwasserfahrzeug unerkannt in das Gebiet vordringt, und an der Oberfläche kommt nichts an den Patrouillen vorbei, ohne gesichtet zu werden. Die Pinckney hat keine entsprechenden Sonarmessungen gemeldet, weder die unbemannten noch die ferngesteuerten Unterwasserfahrzeuge haben etwas entdeckt und auch den beiden verstorbenen Tauchern ist bis zum Betreten des Bugkegels nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


    Murray war zwar kein Marineexperte, aber Porter schien überzeugt von der Wirksamkeit der getroffenen Maßnahmen zu sein.


    Blackmon lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Also Sabotage. Das ist die wahrscheinlichste Erklärung. Wenn aber doch etwas durch unsere Abschirmung gedrungen ist ...«


    Die Präsidentin führte den Gedanken nicht laut zu Ende. Das brauchte sie auch nicht.


    »Jede Behörde ist in Alarmbereitschaft«, sagte Porter. »Der Heimatschutz, die Transportsicherheit, einfach alle. Nicht dass das etwas Neues wäre – sie befinden sich bereits seit dem Untergang der Los Angeles in Alarmbereitschaft.«


    Murray hegte Zweifel. Wer raffiniert und einfallsreich genug war, ein Artefakt aus einer Tiefe von 270 Metern zu erbeuten – und das vor der Nase der US-Navy –, den stellte es keinesfalls vor Probleme, die Sicherheitskontrollen an Flughäfen auszutricksen oder das gute Stück einfach auf einen Laster zu verfrachten und nach Mexiko zu schicken.


    An jedem Punkt jedes beliebigen Transportwegs konnte die Infektion potenziell auftreten.


    »Tja«, ergriff Blackmon das Wort, »ich muss zugeben, dass ich in diesem Fall ausnahmsweise Sabotage bevorzugen würde.«


    Murray klatschte ihr innerlich Beifall.


    Willkommen an Bord


    Zehn transparente Zellen. Vier davon leer. Sechs besetzt.


    Drei neue Versuchspersonen. Margaret bemühte sich, sie als solche zu bezeichnen – als Versuchspersonen. Aber sofern Tims Zellulase absondernde Hefe nicht wie ein Wundermittel wirkte, verkörperten diese Männer in Wahrheit Insassen von Todeszellen.


    Margaret stand in der Schleuse, die vom Laborbereich zum Isolationsabschnitt führte. Durch das Fenster in der Luke starrte sie zu den Männern in den Zellen. Clarence stand zu ihrer Rechten, Tim zu ihrer Linken. Still warteten beide ab, während Margaret überlegte.


    30 Stunden, seit Clarence und sie auf der Carl Brashear gelandet waren. Kaum mehr als ein Tag und schon brach alles zusammen.


    Die Männer in den transparenten Zellen waren nicht die Einzigen – auch an Bord der Pinckney hatten sich zwei Positive gefunden. Man entdeckte die Infizierten, weil sie das Feuer auf ihre Kameraden eröffnet, drei davon getötet und zwei weitere verwundet hatten. Anders als auf der Brashear gab es jedoch an Bord der Pinckney keine Isolationsvorrichtung: Kapitän Tubberville hatte deshalb die umgehende Exekution der Infizierten und die Verbrennung der Leichen angeordnet.


    Offensichtlich waren Petrovsky und Walker nicht als Einzige von der Los Angeles nach oben gelangt. Andere –oder zumindest Teile von anderen – mussten zur Oberfläche aufgestiegen sein, und offenbar war ihr ansteckendes Gewebe mit schwimmenden Überlebenden der Forrest Sherman und der Stratton in Berührung gelangt. Oder konnte es an etwas anderem gelegen haben? War vielleicht eine mit Gas gefüllte Bovistenleiche an die Oberfläche gelangt und aufgeplatzt, um ihre Sporen innerhalb des Einsatzkommandos zu verbreiten?


    Die Ursache spielte quasi keine Rolle: Unter dem Strich zählte nur, dass sich das Einsatzkommando infiziert hatte. Was nach ihrer Befürchtung mit einem riesigen Feuerball endete. Die einzige Frage, die sich stellte, lautete: Überlebt überhaupt jemand?


    »Der Mörder, Orin Nagy, ist bei den Tests nicht aufgefallen«, sagte Margaret. »Ich hätte nicht erwartet, dass falsche negative Ergebnisse möglich sind.«


    »Sind sie auch nicht. Er muss einen Weg gefunden haben, den Test auszulassen oder das Blut von jemand anderem zu verwenden.«


    Margaret drehte sich Clarence zu. »Yasaka hat rigorose Verfahrensweisen angeordnet. Wie soll da jemand einen Test umgehen?«


    »Ich kenne zwar keine Einzelheiten«, erwiderte er, »aber im Augenblick halten sich Hunderte zusätzliche Männer an Bord des Schiffs auf. Oben herrscht Chaos, da kann Yasakas Besatzung noch so diszipliniert sein. Wenn jemand intelligent ist und es wirklich darauf anlegt, kann er sich vor einem Test drücken. Vielleicht sogar vor zwei.«


    Dadurch wurde der Zellulosetest zwar nicht völlig wertlos, dennoch minderte es die Verlässlichkeit.


    »Vielleicht entziehen sich ihm auch noch andere«, überlegte Margaret. »Es muss eine andere Möglichkeit geben, die Bevölkerung des Einsatzkommandos als Ganzes zu betrachten und eine Vorstellung zu erhalten, wie sehr wir im Arsch sind.«


    Tim hob eine behandschuhte Hand. »Ich kann Yasaka dazu bringen, mir Zugriff auf die medizinischen Aufzeichnungen an Bord einzuräumen. Ich richte einen Bioüberwachungsalgorithmus ein. Vielleicht gibt es gemeinsame, frühzeitig gemeldete Symptome, die zutage treten, bevor die Infektion eine Phase erreicht, in der sie erkennbar und ansteckend wird. Falls es statistische Auffälligkeiten bei einem bestimmten Symptom gibt – beispielsweise Kopfschmerzen–, bekommen wir unter Umständen eine Vorstellung davon, wie viele Personen infiziert, aber noch nicht getestet sind.«


    Bioüberwachung ... daran hatte Margaret noch gar nicht gedacht. Möglicherweise verschaffte ihnen Tims Background in Bioinformatik tatsächlich einen Vorteil.


    »Tun Sie das«, forderte Margaret ihn auf. »Aber räumen Sie Ihren Hefekulturen trotzdem weiterhin höchste Priorität ein. Wie sieht es mit denen eigentlich aus?«


    »Die modifizierte Hefe wächst wie Unkraut«, erwiderte Tim. »Aus Populationssicht ist es ein voller Erfolg, allerdings bleibt abzuwarten, ob sich damit auch die gewünschte Wirkung erzielen lässt.«


    Tim klang nicht mehr so enthusiastisch. Das Leuchten war aus seinen Augen gewichen. Auch er hatte Ahnung von Wahrscheinlichkeitsrechnung und die Zahlen besagten, dass er womöglich gerade in einem Raum stand, der schon bald zu seiner Grabkammer wurde.


    »Wir müssen Ihre Kulturen aufteilen«, sagte Margaret. »Sobald wir hier fertig sind, geben Sie die Hälfte an Clarence weiter, damit er sie nach Black Manitou Island schicken lässt.«


    Tim antwortete nicht sofort. Margaret wusste, dass er zwischen den Zeilen lesen konnte – im Wesentlichen bestätigte sie mit ihrer Aufforderung seine Befürchtung, dass sie alle dem Untergang geweiht waren.


    »Sicher«, sagte er schließlich. »Klingt sinnvoll.«


    Clarence räusperte sich. »Je früher, desto besser, vermute ich, richtig?«


    »Gestern war schon eine Woche zu spät«, bestätigte Margaret. »Setz dich mit Murray in Verbindung, leite es in die Wege. Im Augenblick sind Tims Kulturen das Wertvollste, was wir haben.«


    »Wird erledigt. Was ist mit den neuen Crawlern, die du Edmund injiziert hast? Den Hydras. Müssen wir die auch nach Black Manitou Island schaffen?«


    Margaret schielte in den Isolationsbereich zur Zelle, in der Edmund lag.


    »Das wird sich bald zeigen. Ich entnehme ihm auf der Stelle Proben, um zu klären, ob sich die Hydras vermehrt haben.«


    Abgesehen von Tims Hefekulturen stellten die Hydras die einzige echte Hoffnung dar. Die Hefe würde sich im Darm einnisten und Zellulase in den Blutkreislauf absondern – Zellulase, die hoffentlich eine etwaige Infektion zum Erliegen brachte. Allerdings überlebte Tims Hefe sicher nicht dauerhaft. Die normale Darmflora schlug sie früher oder später aus dem Feld, die Beschaffenheit des Darms tötete sie ab, was auch immer. Um die Wirksamkeit des Impfstoffs aufrechtzuerhalten, benötigten Betroffene regelmäßige Impfungen.


    Hydras hingegen reproduzierten sich selbsttätig. Wie die Crawler kaperten sie Stammzellen und veranlassten sie dazu, weitere Hydras zu produzieren. Soweit es Margaret möglich war abschätzen, konnten Hydras für dauerhafte Immunität gegen die Infektion sorgen – ohne die Notwendigkeit von Auffrischungen.


    Nur ging mit der möglichen dauerhaften Immunität ein noch größeres Problem einher: Margaret hatte nach wie vor keine Ahnung, was die Hydras sonst noch anrichteten. Sie einzusetzen, konnte durchaus darauf hinauslaufen, ein bekanntes Übel gegen ein unbekanntes einzutauschen.


    »Also gut«, sagte sie. »Gehen wir rein.«


    Margaret öffnete die Schleusentür und betrat den Isolationsbereich. Vier Gefangene in Krankenhauskitteln glotzten ihr entgegen.


    Clark lag ruhiggestellt auf seiner Pritsche. Bei ihm zeigten sich erste Anzeichen von Dreiecken: hellblaue Konturen unter der weißen Haut.


    Edmund stand sowieso nie wieder auf.


    Cantrell starrte aus seiner Zelle, den Blick ausschließlich auf Margaret gerichtet. Sie hatte dem Mann zwar nichts getan, doch er konnte nicht verbergen, welchen Hass er auf sie empfand. Den Grund dafür kannte sie nicht, aber ihr fehlte die Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


    Margaret betrachtete die drei neuen Männer.


    Männer? Natürlich handelte es sich um Männer, wenngleich zwei davon eher wie Jungen aussahen. Vor allem einer, der leise vor sich hin weinte. Tränen kullerten ihm über die feucht schimmernden Wangen.


    Er befand sich in der Zelle neben Edmund. Wie alt mochte der Bursche sein? 19? Allerhöchstens 20. Hätte Margaret im Leben andere Entscheidungen getroffen, wäre er jung genug gewesen, um ihr Sohn zu sein – und Candice Walker wäre jung genug gewesen, um ihre Tochter zu sein.


    Margaret schloss kurz die Augen und sammelte sich. Auf solche Gedanken durfte sie sich nicht einlassen.


    »Clarence, welcher war der Mörder?«


    Clarence deutete auf einen fassbrüstigen Mann in der zweiten Zelle der linken Reihe, der Zelle unmittelbar hinter dem ausgestreckt auf der Pritsche liegenden Clark.


    »Chief Petty Officer Orin Nagy«, antwortete Clarence. »Hat zwei Männer mit einer Rohrzange erschlagen. Sie haben versucht, ihn dem Zellulosetest zu unterziehen.«


    Nagy stand schnurgerade da, die Fäuste an den Seiten, während er Margaret mit wuterfüllten Augen und einem Lächeln anstarrte, das Schmerzen versprach. Er hatte einen grau melierten Bürstenschnitt. Blut sickerte aus einem violetten Striemen an der Stirn. Unter den kurzen Ärmeln seines Kittels ragten mit langen Muskeln bewehrte Arme hervor, übersät mit verblassten Tätowierungen. Er glich verdächtig einem Marinesoldaten aus einem Kinofilm der 60er-Jahre.


    Die Wunde an seinem Kopf schien er gar nicht wahrzunehmen. Allein beim Anblick des Mannes und seines toten, psychotischen Starrens verspürte Margaret nackte Angst.


    »Wir werden ihn betäuben und seine Wunde verbinden müssen«, sagte sie, bevor sie auf den weinenden Jungen zeigte. »Und er?«


    »Conroy Austin«, identifizierte Clarence ihn. »Der andere ist Lionel Chappas. Beide wurden beim selben Testlauf entdeckt, der Nagys Angriff provozierte.«


    Margaret wandte sich an Tim. »Beschränkt sich der Ausbruch auf die Pinckney und die Brashear? Gibt es Infizierte auf den beiden anderen Schiffen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Truxtun und die Coronadohaben keine positiven Ergebnisse gemeldet. Beider Coronado ist das allerdings kaum überraschend – der Besatzung und den SEALs an Bord ist keinerlei Kontakt mit Personen von außerhalb gestattet. Sie durften nicht einmal helfen, nach dem Gefecht Leute zu retten. Das Einsatzkommando hat den Abstand der Zellulosetests auf alle zwei Stunden verringert. Laut Captain Yasaka werden gerade Nachschublieferungen der Test-Kits eingeflogen, um sicherzustellen, dass sie uns nicht ausgehen.«


    Die Pinckney hatte 380 Besatzungsmitglieder. Allein dort brauchte man nunmehr täglich 4500 Tests. Auf den Schlafrhythmus der Besatzung wirkte sich das ohnehin verheerend aus. Die Leute mussten völlig übermüdet sein, gereizt ... nachlässig. Aber falls durch die erhöhte Testfrequenz andere Infizierte erkannt werden konnten, bevor eine Ansteckungsgefahr von ihnen ausging, bestand womöglich noch eine Chance.


    Margaret bezweifelte es insgeheim.


    »Tim, sobald Sie die Kultur für Clarence aufgeteilt haben, nehmen Sie noch eine weitere Aufteilung vor. Vierfach. Eine behalten wir als Startkultur – die anderen drei setzen wir bei den drei neuen Männern ein und prüfen, was passiert.«


    Sie hatte keine Ahnung, was die Einnahme der Hefe bei jemandem bewirkte, der sich bereits infiziert hatte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie die Infektionen abtöteten, die in den Männern heranwuchsen, und das war Grund genug, es zu versuchen.


    »Drei Dosen für die oder drei Dosen für uns? Die sind schon infiziert – wir wissen nicht mal, ob die Hefe ihnen großartig helfen kann. Aber wenn wir diese Hefe jetzt sofort in unseren Organismus bringen, haben wir in wenigen Stunden genug Zellulase im Blut, dass sich die Infektion wahrscheinlich nicht mehr festsetzen kann. Falls wir damit in Berührung kommen, wird die Infektion aufgehalten, bevor sie überhaupt anfängt. Eine jetzt eingenommene Dosis müsste wohl etwa eine Woche anhalten, und bis zum Ende dieser Woche werde ich viel mehr Kulturen haben und wir können auffrischen. Es ergibt viel mehr Sinn, die Hefe selbst einzunehmen, Margo.«


    Hatte er recht? Wäre es tatsächlich sinnvoll, sich selbst als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen? Margaret hatte mit eigenen Augen gesehen, was die Krankheit bei Menschen bewirkte: Eher beging sie Selbstmord, als eine solche Verwandlung zu riskieren. Tim bot ihr eine zweite Alternative an. Nur gab es im Augenblick nicht genug Hefe, um selbst eine Dosis einzunehmen und herauszufinden, ob sie sich auch als Heilmittel für bereits Infizierte eignete. Jede Sekunde zählte.


    »Diese Männer sind jetzt infiziert«, erwiderte sie. »Wenn die Chance besteht, dass die geringe Menge Hefe, die uns derzeit zur Verfügung steht, ihnen hilft, müssen wir sie ihnen geben. Außerdem sind das Daten, die wir erheben und nach Black Manitou Island schicken müssen, bevor ...«


    Bevor es zu spät ist, wollte sie sagen.


    Tim verengte frustriert die Augen zu Schlitzen. »Für die ist es eh schon zu spät. Wir sind diejenigen, die diese Bedrohung aufhalten können, Margaret. Wir sind diejenigen, die überleben müssen – nicht ein Haufen Fußsoldaten.«


    Sie zuckte zusammen, als sie das letzte Wort hörte. Genauso hatte sie Clarence bezeichnet. Margaret schaute zu ihrem Ehemann und registrierte die Traurigkeit in seinen Augen – aber er erhob keine Einwände gegen Tims Äußerung. Sie wusste, dass Clarence in Gedanken seine eigene Kalkulation anstellte: die militärische Berechnung akzeptabler Verluste im Verhältnis zum übergeordneten Wohl. Ebenso wusste sie, dass er nicht an sich selbst dachte, doch offensichtlich wollte er, dass Tim und sie geschützt wurden, um so lange wie möglich weiterarbeiten zu können.


    Margaret hatte den weinenden Jungen komplett ausgeblendet, aber ohne Vorwarnung plärrte er los. Die Kommunikation in den Anzügen lief auf einem geschützten Kanal ab, der junge Seemann konnte Tims Äußerung, die ihn dem Tod weihte, also nicht hören. Sie hielt es aber für möglich, dass er den Ausdruck ins Clarences Gesicht bemerkt hatte.


    Zwei Möglichkeiten, von denen keine Erfolg garantierte: sich selbst retten oder einen Versuch unternehmen, diese Männer zu retten. Mit verbissenen Kiefermuskeln traf Margaret eine Entscheidung.


    »Vergasen Sie die Zellen, betäuben Sie die Männer«, ordnete sie an. »Wir wissen, dass die Infektion mutiert ist. Einer oder mehrere dieser Männer könnten über den Stamm verfügen, der diese merkwürdigen Kokons hervorbringt. Wir setzen sie außer Gefecht und nehmen Proben von allen, bevor wir ihnen die Hefe verabreichen.«


    Tim schüttelte den Kopf. »Wir müssen schleunigst von diesem Kahn runter. Das müssen wir tun. Noch sind wir sauber. Kann Ihr Göttergatte vom Geheimdienst nicht eine Evakuierung für uns anfordern? Verschwinden wir von hier, bevor irgendein Irrer die Tür eintritt und uns mit einer Rohrzange die Schädel einschlägt!«


    Margaret trat zwei Schritte auf den kleinen Wissenschaftler zu. Sie wollte sich von Angesicht zu Angesicht dicht vor ihm aufbauen, vergaß dabei jedoch die Visiere, die mit einem dumpfen Knall gegeneinanderstießen.


    »Feely, wir müssen exakt bestimmen, mit welchen Stämmen diese Männer infiziert sind. Wir besorgen uns von jedem Gewebeproben, danach teilen Sie die Hefe auf, wie ich es Ihnen gesagt habe. In ein, zwei Tagen ist genug Hefe vorhanden, um sie auch uns zu verabreichen. Wir müssen sofort handeln, weil diese Männer nicht warten können.«


    »Wir müssen unsere eigenen Hintern retten, Margaret.«


    »Was halten Sie davon, wenn wir stattdessen die Welt retten, Feely? Können Sie lange genug damit aufhören, ein egoistisches Arschloch zu sein, um sich darauf zu konzentrieren?«


    Tim wich ihrem Blick aus. Er schniefte und nickte schließlich.


    »Sprachbefehl«, sagte er. »Feely, Tim. Gas in den Zellen drei, fünf und sechs aktivieren.«


    Die Männer konnten ihn zwar nicht hören, dennoch wussten sie, dass etwas im Busch war. Austin und Chappas standen auf. Chappas hämmerte gegen die Glasscheibe und verlangte schreiend seine sofortige Freilassung. Das Geschrei dauerte nicht lange. Farb- und geruchloses Gas füllte die Zellen. Innerhalb von Sekunden sackten Chappas und Nagy zusammen.


    Margaret richtete den Blick auf Austin Conroy. Der Junge weinte immer noch, die Wangen gebläht, die Lippen runzlig zu einem Spitzmund zusammengepresst. Er hielt den Atem an. Feuchte, flehentliche Augen starrten Margaret an.


    Tim drehte sich weg, Margaret nicht.


    Der Junge hielt fast 30 Sekunden durch, dann jedoch öffneten sich durch sein Weinen die Lippen und er atmete instinktiv ein. Sein Schluchzen verlangsamte sich, verstummte dann vollends. Er sackte auf die Pritsche zurück.


    »In Ordnung«, sagte Margaret. »Machen wir uns an die Arbeit.«


    Zeitverlauf


    Dieses Miststück tickte doch nicht ganz richtig.


    Tim bereitete die Hefekultur für Clarence vor. Keine Frage, das musste getan werden. Auch er hielt es für vernünftig, eine Probe nach Black Manitou Island zu schaffen. Vielleicht gelang es ja jemandem, allein anhand von Daten an seine Arbeit anzuknüpfen, vielleicht auch nicht – manchmal kam es eher einer Kunst als einer Wissenschaft gleich, jenen ersten künstlichen Organismus zu erschaffen. Er hatte Jahre damit verbracht, seine Fertigkeiten und die Technik zu perfektionieren. Dieser Trottel Cheng vermasselte es vermutlich, wenn er ganz von vorn anfangen müsste, deshalb schien es völlig richtig zu sein, ihm eine bereits erfolgreich angesetzte Kultur zu schicken.


    Aber die verbleibenden Kulturen an einem Haufen armer Teufel zu testen, die sich längst infiziert hatten, statt sie selbst einzunehmen ... verrückt. Margaret war bereit, ihre eigene Sicherheit für den Versuch aufs Spiel zu setzen, diesen Männern zu helfen. Tim schien sich in ihr getäuscht zu haben. Sie und Mr. Fahnenschwinger gehörten wirklich zusammen, um bis an ihr Lebensende im Land des Idealismus und der Plattitüden zu leben. Er versiegelte den faustgroßen Kanister für Clarence. Darin befand sich genug lebende Hefe, um mindestens 100 neue Kolonien anzusetzen.


    Blieb noch, den Rest zu vierteln: eine Dosis, um die Stammkolonie fortzupflanzen, drei weitere für Nagy, Austin und Chappas.


    Tim hielt inne. Warum wollte Margaret nichts für Clark abzweigen: den Mann, der bereits Dreieckswucherungen zeigte? Clarks Infektion war deutlich weiter fortgeschritten als bei allen anderen. Oder hatte sie etwa vor, die Hydras aus Edmund abzuzapfen und Clark zu injizieren?


    Mit der Augensteuerung scrollte er durch das Menü in seinem Visier und rief das Überwachungsvideo aus Clarks Zelle auf. Ein Blick verriet ihm, dass es nicht mehr lange dauerte. Sechs bläuliche Dreiecke mit etwa zwei Zentimeter langen Schenkeln zeichneten sich deutlich unter der Haut ab, an jeder Ecke ein Schlitz, der zur Mitte hin verlief.


    Vier Tage seit Clarks Infektion. Der zeitliche Verlauf schien bei jedem Opfer leicht zu schwanken. Offenbar reagierte jeder Wirtskörper anders, aber wenn es im Großen und Ganzen wie sonst üblich ablief, schlüpften diese Dreiecke noch heute. Clarks Isolationszelle drohte zur Heimat von sechs Nestlingen mit zweieinhalb Zentimeter hohen, dreieckigen Körpern auf langen, schwarzen Tentakelbeinen zu werden.


    Und was dann? Jemand musste hineingehen und die Nestlinge in kleinere Käfige stecken. Die Käfige würde man nach Black Manitou Island schicken, damit Chengs Gruppe sie studierten und nach Schwächen suchten.


    Und Clark? Der war bis dahin schlicht und ergreifend tot.


    Tim leckte sich über die Lippen. Er verspürte den überwältigenden Drang, von diesem Schiff zu verschwinden. Nur wenn er das täte, was dann? Falls die Infektion das Festland erreichte, hatte Tim so oder so verloren. Alle hatten dann verloren.


    Er betrachtete seine Hefe, das Ergebnis jahrelanger Arbeit, gekrönt vom Glück des Tüchtigen in Form von Candice Walkers bizarrer Immunität. Seine Hefe sonderte die mörderische Zellulase ab, die durch die Darmbarriere direkt in den Blutkreislauf eindrang. Theoretisch jedenfalls– Saccharomyces feely musste erst noch den Praxistest bestehen.


    Ein Versuch am Menschen. Das ließ sich nicht vermeiden. Ein Versuch an einem nicht infizierten Menschen.


    Er konzentrierte sich erneut auf das Überwachungssignal aus Clarks Zelle. Tim wollte nicht so enden – mit Kreaturen, die in ihm heranwuchsen, aus seinem Körper ausbrachen und ihn in Stücke rissen.


    Er bediente mit der Augensteuerung die Menüs und ließ die Kamera an das Dreieck in Clarks rechter Schulter heranzoomen. Ein knorriges, abscheuliches Etwas. Ein lebendiges schwarzblaues Krebsgeschwür direkt unter der Epidermis.


    Dann zuckten die Schlitze ... und öffneten sich.


    Drei Augen, schwarz wie polierte Kohle, schienen geradewegs in die Kamera zu starren und Tim zu analysieren. Außerirdische Augen, dämonische Augen – Augen voller Mordlust.


    Tim nickte.


    »Jawohl, das reicht«, murmelte er. Er streckte die Hand aus, wischte von rechts nach links und ließ das Video von der Blickfeldanzeige verschwinden.


    »Jawohl, das reicht auf jeden verfickten Fall. Fick dich, Scheißdreieck, fick dich in eins deiner verfickten Knie, verfickt noch mal, und verfickten Dank auch.«


    Tim konzentrierte sich erneut auf das Vorhaben, die Hefe in vier Kulturen gleicher Größe aufzuteilen. Er wusste, was er zu tun hatte. Und wenn das Margaret nicht gefiel, tja, dann hatte sie schlicht und ergreifend Pech.


    Twatter


    40 Kilometer südlich des Einsatzgebiets schaukelte die Mary Ellen Moffett sanft in der knapp einen Meter hohen Dünung. Im Vergleich zum Großteil der Reise seit dem Aufbruch aus Benton Harbor empfand Steve Stanton das als geradezu ruhiges Fahrwasser.


    Er behielt seine Laptops im Auge. Bo Pan lag auf dem Bett. Steve wollte ihn nicht ansehen. Vielleicht hielt der alte Mann die Pistole auf Steves Rücken gerichtet. Er fand es besser, es gar nicht so genau zu wissen. Steve war übel und er fühlte sich zappelig. Der Stress setzte ihm zu.


    Falls die Platypus nicht zurückkam ...


    Ein Laptop gab einen Piepton von sich.


    »Kontakt«, meldete Steve.


    Bo Pan erhob sich wieselflink von der Pritsche und baute sich rechts von Steve auf. Steve lehnte sich ein wenig zur Seite, eine instinktive Reaktion, die er rasch ausbremste, bevor er vom Rand des Stuhls kippte.


    Der alte Mann kam näher. »Hat die Maschine den Behälter?«


    Steve zeigte auf den Bildschirm.


    @TheMadPlatypus: Flasche für Linkshänder am Mikrofonständer.


    »Sie hat ihn«, bestätigte Steve aufgeregt. »Heilige Scheiße, sie hat ihn.«


    Bo Pan klopfte ihm auf den Rücken. »Genie! Steve, du bist ein Genie!«


    Steve lachte. Das berauschende Gefühl, das ihn durchströmte, ließ sich weder leugnen noch unterdrücken. Für einen Moment vergaß er den alten Mann mit der Pistole und die Gefahr des Ausbruchs einer außerirdischen Seuche. Hatte er wirklich gerade die gesamte US-Navy gelinkt? Alles lief nach Plan. Die Platypus hatte den kleinen Behälter mit dem außerirdischen Artefakt erbeutet und rund fünf Kilo C-4 zurückgelassen, um den Bug des U-Boots in Stücke zu sprengen und ihre Spuren zu verwischen.


    Bo Pan klopfte ihm erneut auf den Rücken. »Das ist sehr gut. Gibt es Filmmaterial? Kann uns Twatter zeigen, was die Platypus gesehen hat?«


    Zum ersten Mal hatte der alte Mann den richtigen Namen für Steves Schöpfung benutzt.


    »Ja, aber wir sollten es nicht übertragen«, erwiderte Steve. »Du hast mir doch gesagt, die Navy habe ihre Überwachungsaktivitäten erhöht, erinnerst du dich?«


    Bo Pan nickte. Er hatte mit dem Handy mehrere kurze, aber intensive Telefonate über einen wütenden Onkel aus Cleveland geführt, was der Codebezeichnung seines Verbindungsmanns für Schiffe der Navy entsprach.


    »Deshalb sollten wir lieber damit warten«, erklärte Steve. »In ein paar Stunden trifft die Platypus ohnehin bei unserem Boot ein. Das Militär hört bestimmt jede Art von Kommunikation ab. Wenn wir etwas senden, bevor die Platypus hier ist, besteht die Gefahr, dass unser Signal vom Militär abgefangen wird.«


    Und wenn es dazu kam, was dann? Konnten sie eine Dreiecksortung vornehmen und die Mary Ellen Moffett aufspüren? Steve war amerikanischer Staatsbürger ... Bisher war ihm nie in den Sinn gekommen, dass ihm eine Anklage wegen Hochverrats drohte.


    Sein Enthusiasmus platzte wie eine Seifenblase. Er hatte sein Ziel zwar erreicht, aber was jetzt? Bo Pan stand nach wie vor unmittelbar neben ihm. Bo Pan, der Mann mit der Schusswaffe. Und was die Sache mit dem Besiegen der bedeutendsten Supermacht der Welt anging ... Sicher ließ sich diese Aktion trotz allem auf ihn zurückverfolgen, ganz gleich, für wie sicher er seine Verschlüsselung hielt.


    Steve sehnte sich zum ersten Mal in seinem Leben nach dem Restaurant seiner Familie. Er wollte seine Mutter sehen und seinen Vater klagen hören, wie hart die Zeiten für ihn als Kind gewesen waren. Steve wollte Messer und Gabeln in Servietten einwickeln und mit Freuden die Stängel Tausender grüner Bohnen abknipsen. Er wollte nie wieder in die Nähe seiner Schöpfung.


    »Bo Pan, wenn du den Behälter hast ... kann ich dann nach Hause?«


    Der alte Asiate lachte. »Bald, mein junger Held. Geh und sag den Besitzern dieses Bootes, dass wir losfahren, sobald die Platypus zurück ist.«


    »Wir fahren los? Nach Benton Harbor?«


    Bo Pan schüttelte den Kopf. »Nein. Nach Chicago.«


    Risiko


    Clarence stand in der Schleuse des Kontrollraums und quälte sich mit den komplizierten Dichtungen und Verriegelungen des Biosicherheitsanzugs herum. Er wollte nur noch raus aus dem Teil und sich für ein paar Minuten setzen.


    Clarence hatte den Kanister mit der Hefe aus dem Wohnquartier getragen, die lange Treppe zum Oberdeck erklommen und dabei die ganze Zeit den Anzug getragen. Yasaka hatte ihn von bewaffneten Wachen begleiten lassen und sogar eine Tabuzone rings um ihn eingerichtet: Wer sich Agent Clarence Otto näherte, sollte ohne Vorwarnung erschossen werden. Er hatte die Hefe zum Helikopterlandeplatz gebracht und dort an einen Mann in ähnlicher Montur übergeben, der ihn in einem Seahawk-Hubschrauber erwartete. Der Kerl hatte Clarence im Tausch ebenfalls etwas überreicht: ein graues, luftdicht verschlossenes Kästchen.


    Erst nachdem der Seahawk in die Luft aufstieg, hatte sich Clarence umgesehen und Dutzende Männer und Frauen bemerkt – alle ungeschützt der Luft ausgesetzt –, die ihn anstarrten wie einen Besucher aus einer anderen Welt. Im Prinzip trug er ja sogar einen Raumanzug. Sie hatten ihn angestarrt, weil sie wussten, dass er sich in Sicherheit befand, was auf sie nicht zutraf.


    Mit der Kiste in der Hand hatte sich Clarence zurück unter Deck begeben. Dekontamination in der Schleuse zum Wohnquartier, immer noch im Anzug beim Betreten des Laborbereichs, eine weitere Dekontamination, weiter hoch zur Schleuse des Kontrollraums, eine dritte Dekontamination, erst danach hatte er es hinter sich gebracht.


    Er fiel förmlich auf den gemütlichen Stuhl vor der Konsole. An der grauen Box hafteten noch einige Tröpfchen Bleich- und Desinfektionsmittel. Clarence wischte die Restfeuchtigkeit ab und öffnete sie.


    Ein klobiges Mobiltelefon lag darin.


    »Oh, Murray, das hätten Sie nicht tun sollen.«


    Er hatte Geräte dieses Typs schon einmal gesehen. Die Klobigkeit rührte von der darin verbauten Verschlüsselungshardware her. Das Telefon umging die komplette Schiffskommunikation und griff auf das normale Mobilfunksignal zurück, selbst hier draußen. Meistens nutzte Spionagehardware streng geheime Satelliten oder Ausrüstung, die Millionen kostete, manchmal jedoch auch vergleichsweise primitive Ressourcen, die ohnehin vorhanden waren.


    Er klappte das Gerät auf. Im Speicher befand sich nur eine Nummer. Clarence wählte.


    Am anderen Ende der Leitung klingelte und klingelte es. Geduldig wartete er. Dabei schloss er die Augen, schlief um ein Haar ein, stand entschlossen auf und stampfte auf der Stelle, um die Müdigkeit abzuschütteln.


    Schließlich meldete sich am anderen Ende Murray Longworth.


    »Hat ja ziemlich lange gedauert«, ätzte Clarences Boss. »Haben Sie sich vor dem Anruf erst noch einen von der Palme gewedelt?«


    »Zweimal«, konterte Clarence.


    »Ist der Impfstoff unterwegs nach Black Manitou Island?«


    »Es ist kein Impfstoff«, korrigierte Clarence. »Aber ja, die Lieferung ist unterwegs.«


    »Gut. Ich habe die Berichte von Yasaka und Tubberville gelesen. Das Einsatzkommando ist kompromittiert. Ich will es von Ihnen hören, Otto – wie schätzen Sie die Chancen ein, dass der Ausbruch vollständig eingedämmt werden kann?«


    Clarence schloss die Augen. Er tastete nach dem Stuhl und setzte sich. Murray verkörperte den Henker und er gewährte Clarence gerade genug Seil, um die Schlinge zu knoten. Murray trieb keine Spielchen. Er würde nicht zögern, das gesamte Einsatzkommando auf den Grund des Sees zu schicken, wenn sich dadurch die Ausbreitung der Infektion stoppen ließ. Dass Murray ihn fragte – nicht Tubberville, nicht Yasaka, sondern ihn –, empfand er als große Ehre, als Zeichen höchsten Vertrauens. Murray vertraute darauf, dass Clarence Otto ihm definitiv die Wahrheit sagte.


    »Die Chancen stehen bei null«, antwortete Clarence wahrheitsgemäß. »Margaret und Doktor Feely sind beide davon überzeugt, dass der Geist aus der Flasche entkommen ist und sich nicht mehr einsperren lässt. Selbst wenn der Impfstoff wirkt, besteht keine Möglichkeit, rechtzeitig ausreichend große Mengen herzustellen, um die drohende Flut einzudämmen.«


    Clarence brauchte Murray nicht zu sehen, um zu wissen, dass der alte Mann den Kopf hängen ließ und sich wahrscheinlich die Augen rieb, während er die schlechten Neuigkeiten verarbeitete.


    »Verdammt«, stieß der Leiter der Abteilung für besondere Bedrohungen hervor. »Ich hatte aufrichtig gehofft, das bliebe uns erspart.«


    Weiter näherte sich Murray Longworth einer Entschuldigung ganz bestimmt nicht an. Und überhaupt: Wofür sollte er sich eigentlich entschuldigen? Er hatte den richtigen Anruf getätigt. Befehlsführer zu sein, bedeutete zwangsläufig, dass man andere einem Risiko aussetzte. Manchmal schickte man Untergebene im vollen Bewusstsein los, dass sie von einem Einsatz nicht zurückkehrten.


    »Es muss sein, Sir«, sagte Clarence. »Möglich, dass uns Yasaka und Tubberville doch noch überraschen, aber Sie müssen auf den schlimmsten Fall vorbereitet sein.«


    »Ich treffe Vorkehrungen«, beteuerte Murray rasch, was bedeutete, dass ihm längst ein Notfallplan vorlag. Wahrscheinlich schon, bevor er in Clarences und Margarets Wohnzimmer Platz genommen und Margaret um Hilfe gebeten hatte.


    »Jetzt die harte Frage«, fuhr Murray fort. »Was ist mit Ihnen und Margaret? Sind sie beide ...«


    Das war noch nie vorgekommen. Murray fehlten die Worte. Dass der Mann ein echtes Gefühl zum Ausdruck gebracht hatte, nämlich Besorgnis, empfand er fast schon als rührend.


    »Bisher negativ«, sagte Clarence. »Feely auch. Wenn der Mist richtig anfängt, müssen wir die beiden hier wegschaffen, damit sie ihre Forschungen fortsetzen können.«


    »Jetzt kommen Sie mir nicht dumm.« Murrays Tonfall klang harsch, wie ein mechanischer Tadel. Deutlich sanfter fuhr er fort: »Sie wissen, dass ich niemanden, der dem Risiko ausgesetzt war, zum Festland zurückfliegen lassen kann.«


    »Dann behalten sie Margaret auf dem Wasser«, schlug Clarence vor. »Hat die Coronado ihre Befehle befolgt, Abstand von allen anderen Schiffen und Mitarbeitern des Einsatzkommandos zu wahren?«


    Murray verstummte. Dass keine Erwiderung kam, beantwortete Clarences Frage: Die Coronado bot nach wie vor einen infektionsfreien Ort, um Margo und Feely dorthin zu evakuieren.


    Schließlich ergriff Longworth wieder das Wort. »SEAL-Team Zwei ist kein Taxidienst für Ihre Frau, Otto. Die SEALs sind meine Versicherungspolice. Wenn die Befehlsstruktur eines Schiffs infiziert wird, besteht ihre Mission darin, diese Leute zu liquidieren. Glauben Sie, ich gehe das Risiko ein, dass sie kompromittiert werden könnten, nur um Margarets Leben zu retten?«


    Erneut schloss Clarence die Augen. All dieses Gerede von Leben und Tod – wenigstens lief er nicht länger Gefahr, vor Übermüdung einzuschlafen.


    »Sir, Margaret ist zu wertvoll, um sie zu opfern. Sie arbeitet an weitaus mehr als nur an einem Impfstoff. Wenn Sie Margaret nicht verlieren wollen, verschaffen Sie mir direkten Kontakt zur Coronado. Falls die Lage eskaliert, lasse ich sie von der Brashear wegschaffen.«


    »Und was, wenn sie infiziert ist und es gar nicht weiß? Besser noch, was, wenn Sie infiziert sind und die Coronado für Ihre Zwecke missbrauchen, das Festland zu verseuchen?«


    »Ich fürchte, dieses Risiko müssen Sie eingehen.«


    Murray schnaubte, ein Geräusch, das in ein verächtliches Lachen umschlug. »Risiko. Ein Risiko bei einer Krankheit, die uns ausrotten kann?«


    »Genau«, bestätigte Clarence. »Sie wissen, dass Margaret es wert ist.«


    Eine lange Pause schloss sich an.


    »Na schön, Otto. Ich stelle den Kontakt zwischen Ihnen und der Coronado her. Aber die Evakuierung gilt für eine saubere Margaret Montoya. Falls Sie herausfinden, dass sie infiziert ist ...«


    Clarence leckte sich über die trockenen Lippen. In guten wie in schlechten Zeiten.


    »Direktor Longworth, falls es dazu kommt, eliminiere ich uns beide.«


    »Guter Mann«, lobte Murray. »Ich melde mich.«


    Neue Hoffnung


    Margaret überprüfte erneut die Zeit in der Blickfeldanzeige ihres Visiers, um zu bestätigen, was sie eigentlich bereits wusste: Ja, es waren tatsächlich erst acht Stunden vergangen, seit sie zwei mikroskopisch kleine Hydras in den Körper von Eric Edmund injiziert hatte.


    Sie hatten sich vervielfältigt.


    Aus dem Rückenmark entnommene Proben zeigten wiezu erwarten einige Hydras. Am meisten überraschte Margaret allerdings Edmunds Blut: In seinem Kreislauf befanden sich bereits Tausende dieser Biester. Sie gediehen ganz prächtig darin, reproduzierten sich mit einer Geschwindigkeit, die jeder Logik trotzte und selbst die Grenzen von Margarets Vorstellungskraft auf die Probe stellte. Die Hydras programmierten Stammzellen so um, dass sie weitere Hydras erzeugten, die ihrerseits zusätzliche Stammzellen umprogrammierten, was zu einem exponentiellen Anstieg der Population führte. Wenn Edmund innerhalb von acht Stunden Tausende Hydras in sich hatte, dürften es innerhalb von 24 Stunden Millionen sein.


    Und was dann? Vermehrten sie sich weiter, bis es Milliarden wurden? Billionen? Breitete sich die Hydra-Population in seinem Körper so lange aus, bis sie ihn überwältigte und schließlich schädigte?


    Margaret wusste es nicht. Ihr blieb nur die Möglichkeit, Edmund unter ständiger Beobachtung zu behalten.


    Was waren die Hydras? Freund? Feind? Oder keins von beidem? Nur ein Parasit, der sich des menschlichen Körpers bediente? Und durfte sie zu hoffen wagen, dass die Hydras doch keinen Parasiten darstellten, sondern etwas Symbiotisches, das im menschlichen Körper koexistierte, ohne ihn zu schädigen, und ihn gleichzeitig vor einem Ausbruch der Seuche schützte?


    Die Hydras hatten zwar verhindert, dass Candice Walker zu einer der Infizierten, einer der Verwandelten geworden war, allerdings bedeutete das keineswegs, dass es sich bei diesen neuen Mikroorganismen um etwas Harmloses, ausschließlich Vorteilhaftes handelte. Immerhin bahnten sie sich den Weg ins Gehirn des Wirtskörpers – und das menschliche Gehirn hatte sich nicht mit Freiraum für ungebetene Passagiere entwickelt.


    Charlie Petrovsky war letztlich von der schwarzen Verwesung verzehrt worden. Außer dem Skelett blieb von ihm nichts übrig, was sich noch analysieren ließ. Vollständige Verflüssigung nur drei Tage nach Eintritt des Todes.


    Candice Walker hingegen ließ immer noch keine Anzeichen auf den rasanten, mit der Infektion einhergehenden Zerfall erkennen.


    Margaret griff mit der Augensteuerung auf die Menüs ihrer Blickfeldanzeige zu. Sie richtete ein Mikroskop auf eine der Hydras in Edmunds Blutprobe aus. Die wabernden Ranken des Organismus streckten sich, tasteten blind nach etwas, woran sie sich festklammern konnten, um den Körper in Bewegung zu versetzen.


    Walkers Stammzellentherapie hatte ein neues Element ins Spiel gebracht, etwas, das dem Orbiter zuvor nicht untergekommen war. Ihre Infektion modifizierte einige der normalen Stammzellen, die wahrscheinlich die Crawler produzierten, die Margaret schon so oft begegnet waren. Einige der gekaperten Stammzellen jedoch mussten dieses künstliche Chromosom aufweisen – entstanden die Hydras etwa auf diesem Weg? Eine so stark abgewandelte Variante, dass sie in den ursprünglichen Crawlern ihre eigene Herkunft nicht länger erkannte?


    Der neue Hydra-Stamm reproduzierte sich mit phänomenaler Geschwindigkeit, schien jedoch den Wirt zumindest bisher in keiner Weise zu beeinträchtigen. Walker trug die Hydras erst seit drei, höchstens vier Tagen mit sich herum. Es ließ sich unmöglich abschätzen, was passierte, wären sie weiter in ihr gewachsen.


    So viele Unbekannte in dieser Gleichung. Eine Tatsache jedoch konnte Margaret nicht verleugnen: Die Hydras sonderten einen Katalysatorstoff ab, der die früheren Stämme der Infektion abtötete. Stämme, die den menschlichen Wirt schädigten, ja sogar umbrachten.


    »Ihr schützt eure Umgebung«, richtete sie sich an die Aufnahme des Mikroskops in ihrer Blickfeldanzeige, als könne das Virus sie hören, als könne es über ihre Worte nachdenken. »Walker war eure Welt ... als sie gestorben ist, sind auch die meisten eurer Art gestorben. Ihr seid etwas Neues. Ihr seid kein Mittel zum Zweck des Orbiters, oder?«


    Die von ihr beobachtete Hydra antwortete nicht. Sie streckte sich nur weiter, zog sich in die Länge.


    Margaret spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Hatte sie sich eine zu viel von Tims Adderalls eingeworfen? Oder lag es an ihrer Aufregung über die Entdeckung einer neuen Lebensform? Oder daran, dass das Potenzial der Hydras weit über das von Tims Hefe hinausging? Walkers Pusteln hatten Hydras enthalten – Hydras, die sich über die Luft von einer Person zur anderen übertrugen, gegebenenfalls über den gesamten Erdball, was dauerhafte Immunität gegen die vom Orbiter freigesetzte Infektion versprach.


    Eine Pandemie völlig anderer Art.


    Margaret schüttelte den Kopf. Zu riskant. Zu viele Unbekannte. Immerhin handelte es sich trotz allem um etwas, das die außerirdische Technologie des Orbiters hervorgebracht hatte.


    Ein Anrufsymbol tauchte auf der Anzeige auf: Tim Feely rief an. Sie visierte das Symbol mit der Augensteuerung an und stellte die Verbindung her. Sein Gesicht wurde in einem kleinen Fenster links oben eingeblendet.


    »Margaret, ich bin mit dem Verarbeiten der Proben fertig, die wir den drei neuen Opfern entnommen haben. Können Sie zu mir ins Analysemodul kommen? Ich finde, das sollten Sie sich selbst ansehen.«


    »Schon unterwegs.«


    Tims Gesicht verschwand.


    So wenig Zeit ...


    Der Mann mit dem markanten Kinn


    Eines wusste Tim: Sollte er lebend aus dieser Sache herauskommen, dann wechselte er umgehend den Beruf. Er konnte sich gut vorstellen, als Hausmeister anzuheuern. In einer Grundschule. Böden wischen, Toiletten schrubben, Kotze wegmachen – er wäre der glücklichste Mitarbeiter weit und breit.


    Zwei Doktortitel. Lebenslanges Forschen auf höchstem Niveau. Seine Arbeit auf Black Manitou Island gehörte zu den revolutionärsten Projekten der Menschheitsgeschichte und im Augenblick steckte er bis zum Hals in einem weiteren solchen Projekt. Und was hatte ihm das alles gebracht? Einen Logenplatz mitten im Fadenkreuz der Katastrophe.


    »Tim? Hallo?«


    Jäh schwenkte sein Kopf nach rechts in Margarets Richtung. Clarence begleitete sie. Er hatte ausnahmsweise den Anzug angelegt und beschlossen, sich der Party anzuschließen.


    Margaret lächelte ihn an. »Tim, geht es Ihnen gut?«


    Nein, das tat es nicht. Es würde ihm nie wieder gut gehen.


    »Ja, alles bestens.« Er wollte sich die Körnchen aus den Augenwinkeln reiben, aber wegen des bescheuerten Anzugs kam er nicht dran.


    »Anscheinend bieten uns die drei neuen Wirte eine gemischte Wundertüte von Infektionen«, sagte er. »Die Hirnbiopsie hat Crawler-Material in Nagy zutage gefördert. Offensichtlich hat er sich bereits verwandelt. Die Proben von Chappas lassen diese löwenzahnartigen Sporen erkennen, die Sie in Detroit dokumentiert haben. Es scheint also so, als sei er auf bestem Wege, ebenfalls ein Bovist zu werden.«


    Margaret nickte bedächtig. »Verstehe. Und was ist mit Austin?«


    Conroy Austin – der Junge, der geweint hatte, bis ihn das Gas betäubte.


    »Sein Körper verändert sich in einem Ausmaß, wie es bislang noch nie dokumentiert wurde. Ihre früheren Forschungen haben gezeigt, dass sich die Infektion auf bestimmte Bereiche des Wirtskörpers zu konzentrieren scheint, wodurch die veränderten Stammzellen dicht gebündelt auftreten. Wie bei einer Lieferkette – je näher die Fabriken beieinander stehen, desto schneller und einfacher lassen sich die Einzelteile zusammensetzen, korrekt?«


    Margaret nickte.


    Tim rief ein Diagramm auf und teilte es mit Margarets und Clarences Blickfeldanzeigen.


    »Die Infektion wirkt überall und gleichzeitig auf Austin ein. Der arme Teufel. Sie schreibt nicht nur seine Stammzellen um ... sie schreibt ihn insgesamt völlig um.«


    »Zu welchem Zweck?«, meldete sich Clarence zu Wort. »Dieser umhüllte Mann, den Walker gezeichnet hat – könnte so etwas gerade mit Austin passieren? Auch im Bugkegel der Los Angeles haben wir einen solchen Mann gesehen. Es gibt sogar Videomaterial davon.«


    Margaret streckte die Hand aus und stocherte in der Luft herum. Sie kämpfte sich durch ein Verzeichnis, das nur sie sehen konnte, bis sie abschließend eine Wurfgeste in Tims Richtung vollführte. Das Video wurde in sein Display gespielt. Tim erkannte den verhüllten Mann aus dem Labor des U-Boots sofort.


    »Das haben wir uns doch schon angesehen«, meinte er. »Es besteht keine Möglichkeit zu bestimmen, woraus dieses Hüllmaterial besteht, nicht anhand eines Videos in dieser Qualität.«


    »Achten Sie nicht auf den Kokon, sondern auf das Temporomandibulargelenk.«


    Clarence beugte sich vor. »Das was?«


    »Das Kiefergelenk«, klärte Tim ihn auf, als er die Hand ausstreckte und den entsprechenden Bildbereich vergrößerte. Durch die schlechte Beleuchtung und die davor im Wasser schwebenden Partikel wirkte der Körper auf den ersten Blick völlig normal. Aber ... irgendetwas stimmte damit nicht. Tim passte den Kontrast an, ließ die dunklen Bereiche vollkommen schwarz werden und die helleren Bereiche unterschiedliche Grautöne annehmen.


    Dann bemerkte auch Tim, was Margaret aufgefallen war. »Heilige Scheiße. Das Temporomandibulargelenk, seine Kinnlade ... die ist ja riesig! Viel zu groß für seinen Kopf. Und der Masseter ... mindestens viermal so groß wie normal.«


    Der gesamte Schädel des jungen Mannes wirkte verzerrt wie eine Skulptur, die sich auf der einen Seite näher an der Vollendung befand als auf der anderen.


    Margaret streckte ihrerseits die Hand aus und manipulierte, was sie sah. »Dieser Seemann wurde größer.«


    »Unmöglich«, stieß Tim hervor. »Er kann nicht wirklich größer geworden sein, wenn er nicht gerade gewaltige Mengen an Nahrungsmitteln zu sich genommen hat. Selbst wenn die Infektion seinen Organismus kurzgeschlossen hat, kann sie keine zusätzliche Körpermasse aus dem Nichts entstehen lassen.«


    »Er brauchte nicht zu essen, jedenfalls nicht so, wie man für gewöhnlich Nahrung zu sich nimmt ... er war immerhin nicht allein da drin.« Wieder teilte Margaret, was sie gerade sah.


    Tim betrachtete das neue Bild. Seine Kollegin hatte den Rumpf aufgezoomt. Tim erkannte sofort, worauf sie hinauswollte: zwei linke Hände. Unter der Membran befand sich eine weitere Leiche. Wollte Margaret damit andeuten, dass die eine Person die andere absorbierte?


    »Leck mich am Arsch«, entfuhr es Tim. »Echt jetzt? Ich will gar nicht wissen, was da drin vor sich gegangen ist.«


    Margaret wandte sich an Clarence – anscheinend wollte sie es durchaus wissen.


    »Clarence, wie schätzt du das Ganze aus militärischer Sicht ein? Clark hat Dreiecke, die sich in Nestlinge verwandeln und Portale bauen können. Crawler verwandeln Menschen in Mörder, die Nestlinge beschützen. Bovisten dienen der Masseninfektion. Welche Aufgabe könnte unserer Neuentdeckung zukommen?«


    »Kann ich dir nicht sagen.«


    Margaret schnaubte abfällig. »Dann rate, Mensch! Du bist der Soldat, schon vergessen?«


    Tim lehnte sich zurück und schwieg. Bei dem Wort Soldat schwang ein Unterton mit, der eindeutig eine besondere Bedeutung für die beiden zu besitzen schien.


    Clarence zog die Augenbrauen hoch und nickte, eine Geste, die besagte: Punkt für dich.


    »Na schön, lass mich mal laut nachdenken. Ob du’s glaubst oder nicht, ein neues Portal bereitet mir kein Kopfzerbrechen. Seit Detroit ist ein Dutzend Satelliten gestartet worden, und ihre einzige Aufgabe besteht darin, auf Anzeichen für Portale zu achten. Falls die Infektion nach draußen gelangt und die Nestlinge versuchen, eins zu bauen, erfahren wir früh genug davon, um es zu bombardieren. Außerdem ist Murray ziemlich sicher, dass sie ohne den Orbiter keines bauen können. Er diente als eine Art telepathische Schaltzentrale, die sie wie Ameisen einer Kolonie zusammenarbeiten ließ.«


    Tim konzentrierte sich auf die beiden linken Hände. Sah eine davon ... verschrumpelt aus?


    »Sie glauben also, was sich unter dieser Membran bildet, könnte die Funktion einer neuen Kommunikationsvorrichtung einnehmen«, hakte er ein. »So etwas wie ein wandelnder Mobilfunkmast?«


    »Möglich. Oder der Orbiter denkt wie ein General. Die Einheiten auf dem Schlachtfeld konnten die Mission nicht erfolgreich zum Abschluss bringen, also hat er sich etwas Neues ausgedacht.«


    Margaret schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. »Es spielt keine Rolle«, warf sie ein. »Wir haben drei Dosen Hefe und verabreichen sie an Nagy, Austin und Chappas. Dann warten wir ab, was passiert.«


    Es war an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, und Tim ahnte, dass es den beiden nicht gefallen würde.


    »Wir haben zwei Dosen«, korrigierte er. »Nicht drei.«


    Margarets Augen verengten sich erst vor Verwirrung, dann weiteten sie sich, als sie begriff.


    »Sie haben eine Dosis eingenommen?«


    Tim zuckte mit den Schultern. »Falls es Sie tröstet, geschmeckt hat es wie Pavianarsch mit heißer Fledermauskacke.«


    Clarence ballte die Finger in den Handschuhen geräuschvoll zu Fäusten. »Sie haben einen Befehl missachtet.«


    »Na, und wenn schon!«, gab Tim zurück. »Ich bin nicht beim Militär, Sie Gorilla, und was wollen Sie schon tun? Die Hefe aus mir rausschneiden? Wir können nicht alles an diese Typen vergeuden, wenn wir nicht mal wissen, ob es überhaupt hilft. Wir müssen rausfinden, ob es bei Uninfizierten wirkt, einem wie mir.«


    Natürlich waren die beiden wütend, aber Tim wusste, dass er das Richtige getan hatte. Nicht bloß das Richtige, das Vernünftige. Und dafür ließ er sich nicht zur Schnecke machen. Er hatte sich darauf vorbereitet, seine Vorgehensweise zu verteidigen.


    Margarets Reaktion traf ihn jedoch absolut unvorbereitet.


    Sie begann leise zu weinen. Tränen glitzerten auf ihren Wangen. Da sie nicht in den Helm fassen konnte, um sie wegzuwischen, blieben sie auf der Haut.


    »Na schön«, murmelte sie schließlich. »Da wir nicht genug haben, um alle zu behandeln, wählen wir zwei für die Hefe aus.«


    Dann schaute sie zu Tim auf. Aus ihren feuchten Augen brüllten ihm Hoffnungslosigkeit und Kummer entgegen.


    Mit einem Schlag fühlte sich Tim klein und unbedeutend.


    »Nagy und Chappas«, entschied Margaret. »Edmunds Blut strotzt vor Hydras – die probieren wir an Clark aus, da Clark sich in einem so weit fortgeschrittenen Stadium befindet. Wir tragen Edmunds Blut direkt auf Clarks Haut auf. Dass sich die Hydras replizieren, wenn sie in den Körper injiziert werden, wissen wir ja schon. So können wir testen, ob sie sich auf diese Weise ebenfalls ausbreiten und welche Auswirkungen sie auf jemanden mit Dreiecken haben.«


    Im Wesentlichen schrieb sie Clark damit ab, und das aus gutem Grund. Seine Dreiecke ließen sich nicht herausoperieren. Tim hatte Röntgenaufnahmen von dem Mann angefertigt, die dokumentierten, dass sich die mit Widerhaken gespickten Schwänze eines Dreiecks um Clarks Herz geschlungen hatten und an den Arterien anlagen. Ein Entfernen der Dreiecke hätte ihn auf der Stelle umgebracht.


    Nagy und Austin hingegen befanden sich in frühen Stadien der Infektion. Es war allemal den Versuch wert, zu testen, ob die Hefe sie heilen konnte.


    Clark, Nagy, Chappas ... damit blieb noch einer.


    »Was ist mit Austin?«, fragte Tim. »Dem Jungen, der geweint hat. Wollen Sie ihn auch den Hydras aussetzen?«


    Margaret schniefte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich– sie hatte genug Tränen vergossen.


    »Ihn behandeln wir überhaupt nicht. Wir müssen herausfinden, womit wir es zu tun haben. Austins Infektion lassen wir ungehindert ihren Verlauf nehmen, damit wir sehen, was aus ihm wird.«


    Damit drehte sie sich um und verließ das Analysemodul. Clarence starrte Tim noch einige Atemzüge lang an – vielleicht wegen Tims egoistischer Entscheidung, vielleicht auch nur deshalb, weil Tim seine Frau zum Weinen gebracht hatte. Schließlich folgte er ihr.


    Heimkehr


    Cooper stand auf dem Deck der Mary Ellen Moffett und wartete darauf, dass sich die Platypus näherte.


    Er besaß erfahrene Matrosenbeine. Dennoch bewogen ihn der heulende Wind und der raue Wellengang, sich an der Reling festzuhalten, um nicht über Bord zu gehen. Steve Stantons Maschine hatte das schlechte Wetter mitgebracht – das bisher schlimmste im Verlauf der Reise. Stanton und Bo Pan standen in der Nähe und beobachteten das Geschehen mit Argusaugen.


    Cooper wandte sich an José. »Bereit?«


    Der Filipino trug nur eine Badehose, Schwimmflossen, Maske und Schnorchel. Er zeigte Cooper den Daumen nach oben. Wie um alles in der Welt der kleine Kerl die frostigen Temperaturen ertrug, überstieg Coopers Verständnis.


    »Bist du sicher, dass du keinen Neoprenanzug willst? Das Wasser wird dir die Eier abfrieren.«


    José lächelte. »Ich bin verheiratet und hab zwei Kinder. Meine Eier hab ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


    Damit setzte sich der Mann auf die Reling, legte die Hand fest auf die Maske und ließ sich mit einem Platschen rückwärts in den Lake Michigan fallen. Innerhalb von Sekunden tauchte er auf, schnappte sich eine Boje mit Kabel, drehte sich um und schwamm auf das blinkende Licht von Steve Stantons unbemanntem U-Boot zu.


    Die Platypus lag tief im Wasser. Das flauschig-graue feuchte Oberflächenmaterial verschmolz sowohl mit dem See als auch mit der wolkenlosen Nacht, wodurch es wie ein schemenhaftes Monster anmutete, das José unverhofft angreifen könnte.


    José legte die Hände auf die Schaumoberfläche und zog die Maschine nah zu sich heran. Das Kabel verfügte über einen Haken, den er durch eine aus dem Rücken der Platypus ragende Öse fädelte. Der Filipino zog an der Verbindung, um sich zu vergewissern, dass sie stabil war, dann gab er Cooper mit erhobenem Daumen das Zeichen, dass alles nach Plan lief.


    Cooper schielte zur winzigen Steuerkabine des Krans hinauf, in der Jeff wartete. Cooper gab ihm seinerseits das Zeichen, dass es losgehen konnte. Jeff nickte und bediente die Steuerung.


    Die Winde heulte, als sie das Kabel einholte und die Maschine in die Höhe hievte. Wasser triefte von der Schaumbeschichtung der Platypus, zuerst als dreiecksförmiger Schauer, dann als dichter Strom, zuletzt als vereinzeltes Tröpfeln, als der Kran schwenkte und das Unterwasserfahrzeug über das Deck der Mary Ellen gleiten ließ.


    Jeff senkte die Maschine ab. Nur Sekunden nach dem Aufsetzen der Platypus erfasste eine mächtige Welle die Breitseite der Mary Ellen, neigte das Boot massiv zur Seite und ließ einen hohen Schwall Gischt über das Deck schwappen. Die Platypus schlitterte nach Steuerbord auf den Rand zu.


    Cooper eilte vorwärts, eine Hand an der Reling, um das Gleichgewicht zu halten. Mit der anderen packte er die nasse graue Apparatur, fand jedoch keinen festen Halt an der schlüpfrigen Oberfläche. Dann war Bo Pan da und warf sich auf die Platypus. Steve ergriff das Heck. Seine Füße rutschten unter ihm weg und er landete hart auf dem Hintern. Trotzdem ließ er nicht los.


    Die beiden Männer schienen die Maschine unter Kontrolle zu haben. Cooper vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass es José gut ging – was zutraf, er hangelte sich bereits die Strickleiter herauf –, dann schleifte er die Platypus zu ihrer Lagerkiste. Jeff kam aus der Kabine des Krans und packte ebenfalls mit an.


    Eine weitere heftige Welle schüttelte die Mary Ellen durch, aber mittlerweile hielten vier Männer das unbemannte Gefährt fest. Es drohte nirgendwohin zu verschwinden. Sie schoben es in die speziell dafür angefertigte Kiste, bevor sie diese verschlossen. Cooper und Jeff zurrten den Deckel fest.


    Die Platypus war gesichert.


    Cooper roch etwas. Er blickte auf seine Hände hinab und schnupperte. Igitt! Das stank nach totem Fisch oder noch schlimmer. Er wischte sich die Finger an der Jeans ab.


    Bo Pan hielt etwas in der Hand: eine schwarze Röhre von der Größe einer Thermoskanne. Der alte Mann öffnete den Reißverschluss der Jacke und stopfte den Gegenstand eilig hinein. So schnell, wie es die rauen Witterungsbedingungen zuließen, hielt er auf die Tür zu, die nach unten führte.


    Steve folgte ihm.


    Cooper spürte einen starken Arm, der sich um seine Schultern schlang.


    »He, Coop!« Ein lächelnder Jeff brüllte, um sich über den Wind hinweg Gehör zu verschaffen. Er schnupperte an der freien Hand und verzog angewidert das Gesicht. »Coop, das mieft wie die Muschi deiner Exfreundin.« Jeff platzte heraus, als habe er gerade die geistreichste Bemerkung der Geschichte von sich gegeben.


    »Sehr komisch«, kommentierte Cooper. »Los, raus aus diesem Sauwetter. Zeit für den Aufbruch nach Chicago. Und die Dusche ist für mich reserviert.«


    Nur noch wenige Stunden, dann war die Mary Ellen ihre seltsamen Gäste los. Anschließend wollten Cooper und Jeff nach Benton Harbor zurückkehren, einen Berg Schulden abbezahlen und sich nie wieder den Kopf über diesen ganz und gar eigenartigen Auftrag zerbrechen.


    Das Schlüpfen


    Es war nicht fair.


    Keine Zeit ... keine Zeit ...


    Margaret wusste, dass sie über die Mittel verfügte, das Monster zu besiegen und ihm ein Schwert tief ins schwarze Herz zu rammen. Aber es brütete bereits, breitete sich aus.


    Sie befand sich im Isolationsbereich, lief den Gang auf und ab. Zehn transparente Zellen mit jeweils einem Insassen, durch die Bank bewusstlos. Full House. An Bord der Carl Brashear waren vier weitere Tests positiv ausgefallen. Die betroffenen Männer hatte man sofort in die transparenten Zellen verfrachtet. Weitere sechs Positive wurden von der Pinckney gemeldet. Jene Seeleute lebten schon nicht mehr: auf Befehl von Captain Tubberville hingerichtet, die Überreste verbrannt.


    Obwohl alle Gefangenen bewusstlos waren, veränderten sich ihre Körper unaufhaltsam. Austins Metamorphose hatte einen Gang höher geschaltet. Schlimmer noch, Clarks Dreiecke schlüpften.


    Tim hatte sich unter dem Vorwand verdrückt, er sei anderweitig beschäftigt. Margaret wollte nicht länger mit ihm diskutieren. Clarence hingegen stand auf ihrer Seite.


    »Margaret«, meldete er sich zu Wort, »bist du sicher, dass du dir das ansehen musst?«


    Sie nickte. »Bin ich.«


    Jemand musste hier bei Clark sein, auch wenn sie ihn derart mit Betäubungsmitteln vollgepumpt hatten, dass er gar nicht richtig mitbekam, was vor sich ging. Sie hatte ihn Edmunds mit Hydras gefülltem Blut ausgesetzt und blauäugig auf ein Wunder gehofft. Fast sofort fingen die Hydras an, sich zu reproduzieren. Was als Nächstes folgte, wusste sie selbst nicht.


    »Clarence, wenn du es dir nicht ansehen willst, versteh ich das.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn du es erträgst, ertrag ich es mit dir zusammen.«


    Eine noble Geste von einem Mann, der sie verlassen wollte. Doch es war typisch für ihn. Er hätte dasselbe für jeden getan, für den er die Verantwortung trug.


    Margarets Herz raste. Vielleicht lag das am Adderall, nicht an der aktuellen Situation, obwohl die aktuelle Situation durchaus schlimm genug war, um so gut wie jedem einen Herzinfarkt zu verpassen.


    Austin lag auf dem Boden seiner Zelle. Braune Fasern sprossen überall aus seinem jungen Körper, krochen langsam über seine Haut, hefteten sich sowohl an den Gitterrostboden als auch an die transparenten Glaswände. Wenn Margaret ruhig dastand und aufmerksam hinsah, konnte sie tatsächlich beobachten, wie sich die Fasern rührten und neue Ableger aus seinem Körper herauswucherten. Als sehe man sich die Zeitrafferaufnahmen einer wachsenden Pflanze an. Bei dieser Geschwindigkeit dürfte er in wenigen Stunden vollkommen verhüllt sein. Margaret übertrug Liveaufnahmen nach Black Manitou Island, um sicherzustellen, dass die Informationen auch dann überlebten, wenn die Lage wirklich übel wurde.


    Auch live aufgenommenes Videomaterial von Clark schickte sie mit. Seine Dreiecke hatten vor wenigen Minuten begonnen, sich zu bewegen. Sie blinzelten, zuckten und schüttelten sich, als sich die noch verborgenen Tentakelbeine streckten und abmühten, die Kreaturen aus dem Körper des Mannes zu drücken.


    Margaret hatte den Vorgang des Schlüpfens schon einmal miterlebt. Damals waren drei der Monster aus einer Frau namens Bernadette Smith ausgebrochen. Bei Clark schien es anders abzulaufen ... als stimme irgendetwas nicht. Die schwarzen Augen, die mit sichtbarem Hass, sichtbarer Intelligenz um sich gestarrt hatten, weiteten sich, pressten sich zusammen, weiteten sich erneut.


    Fast so, als werde die Kreatur von Schmerzen geplagt.


    Die Bewegungen der Dreiecke verstärkten sich, als sie weiter gegen Clarks blasse Haut drückten. Hoch und runter, hoch und runter, jedes Mal ein Stück weiter. Seine Haut wurde so straff gespannt, dass sie die Beleuchtung über seinem Körper reflektierte.


    Clark lag ganz still da, dank der Anästhesie bewusstlos – eine kleine Gnade für seine letzten Momente.


    Clarence schüttelte den Kopf. »Das ist grauenhaft.« Seine Stimme zitterte vor Anspannung. Diese Horrorshow machte selbst ihm zu schaffen. Margaret streckte die linke Hand langsam zu Seite, bis sie seine streifte. Ohne zu zögern, ergriff Clarence ihre Hand und hielt sie fest, ihre behandschuhten Finger eng ineinandergeschlungen.


    Die Dreiecke sprangen wilder hin und her, so wild, dass der ausgestreckte Körper des Mannes bebte, sich die fesselnden Gurte mit einem peitschenden Laut spannten und der solide Metalltisch schepperte wie eine Wäschetrommel.


    Aus diesem Grund musste sich Perry Dawsey dazu überwunden haben, immer wieder tief in sein eigenes Fleisch zu schneiden. Er hatte gespürt, was ihm drohte, und getan, wozu sonst niemand in der Lage gewesen war und wozu Clark keine Chance erhalten hatte.


    Eines der Dreiecke hörte zu springen auf. Es befand sich nun auf Clarks linker Bauchhälfte. Die Haut des Mannes wölbte sich wie eine Socke mit einem Tennisball darin. Der Nestling rührte sich nicht länger. Seine Augen wirkten ... leblos.


    Sein Bruder im Schulterbereich begann zu vibrieren.


    Margarets Finger umklammerten Clarences Hand fester.


    Die Augen des Schulterdreiecks weiteten sich, quollen hervor ... dann zerplatzte eines davon zu einem kleinen Schauer in Schwarz und Grün. Das Dreieck bewegte sich danach zwar noch, drückte aber nicht mehr gegen die gedehnte, rissige Haut. Stattdessen zuckte es wie eine Motte im Netz einer Spinne.


    Margaret konzentrierte den Blick auf ein drittes Dreieck an Clarks muskulösem Oberschenkel ... es schwoll an.


    »Es funktioniert«, murmelte sie und konnte ihre Nachricht selbst kaum glauben. »Es sind die Hydras, sie müssen es sein ... sie bringen die Nestlinge um.«


    Das Geräusch von Fäusten, die gegen Glas hämmerten, erschreckte sie und ließ sie zurückspringen. Clarence hielt ihre Hand unverändert fest.


    Chief Petty Officer Orin Nagy, der Mann, der zwei Menschen mit einer Rohrzange erschlagen hatte, starrte aus seiner Zelle. Wahnsinn zerknautschte seine Züge zu einer bizarren Grimasse. Er war ebenfalls mit Gas betäubt worden und hätte an sich noch mindestens zwei Stunden weggetreten bleiben müssen – wie um alles in der Welt konnte er aufgewacht sein?


    Er zeigte auf sie.


    »Bei mir funktioniert dein kleiner Trick nicht, Miststück! Ich weiß, dass du mir etwas in den Bauch eingepflanzt hast, aber weißt du was? Mir geht’s blendend, danke der Nachfrage!«


    Hatten seine Crawler die Anästhesie überwunden? Das Betäubungsmittel neutralisiert?


    Ein leichtes Ziehen an ihrer Hand – Clarence, der in Clarks Zelle deutete. Der Nestling an Clarks Oberschenkel hatte die Proportionen eines Wasserballons angenommen. Die dreieckigen Linien pressten gegen straff gespannte Haut.


    Dann zerrissen Haut und Dreieck gleichzeitig. Violette, schwarze und rote Flüssigkeiten spritzten einen halben Meter hoch in die Luft, bevor sie auf den Oberschenkel zurückklatschten und daran hafteten wie zäher Schleim.


    Ein weiteres Platzen, noch eines.


    Dann nichts mehr. Keinerlei Bewegung, weder von Clark noch von den Dreiecken ... nur das langsame, schleichende Triefen von Blut und viskosen Flüssigkeiten auf den Boden des Käfigs.


    »Großer Gott«, stieß Clarence hervor. »Was tun wir jetzt?«


    Margaret hatte es zwar nicht geschafft, Clark zu retten, doch zumindest war sein Tod nicht völlig umsonst gewesen– sie besaß nun eine Waffe, auch wenn sie noch nicht begriff, wie man sie genau benutzte. Sein Tod hatte einem höheren Zweck gedient.


    Margaret drehte sich um und begegnete dem irren Blick von Nagy. Auch sein Tod würde einem Zweck dienen. Und in Wirklichkeit hatte sich der Mann, der er einst gewesen war, bereits vor Tagen aus dem Leben verabschiedet.


    »Ich sag dir, was wir jetzt machen«, gab sie zurück. »Wir suchen etwas, das Nagy betäubt, und sezieren sein Gehirn, um herauszufinden, ob Tims Hefe etwas bei ihm bewirkt hat.«


    Sie lächelte. Nur ein wenig, aber sie konnte nicht anders. Margaret hoffte, dass die Infizierten nach wie vor zu einem gewissen Grad miteinander kommunizierten, wenigstens noch über einen Funken ihrer unerklärlichen Telepathie verfügten. Es sollten nämlich alle erfahren, dass sie im Begriff stand, Nagy zu töten ... zuerst ihn, dann sie alle.


    Selbstmedikation


    Tim wusste, was sich in den Zellen abspielte. Das hieß noch lange nicht, dass er es sich auch ansehen musste. Wenn sein Impfstoff auf Hefebasis nicht wirkte, konnte ebenso gut er in einer dieser Zellen enden, während ein vertrottelter Doktor oder Wissenschaftler seelenruhig dabei zusah, wie Monster aus seinem Körper hervorbrachen. Vielleicht fertigte man Notizen an. Vielleicht runzelte man angesichts seines unmittelbar bevorstehenden Ablebens sogar traurig die Stirn.


    Vorerst jedoch hielt er es für vernünftig, seine Talente anderweitig einzusetzen. Er saß allein im Analysemodul und nutzte die Gelegenheit, um die Ergebnisse seiner Bioüberwachung zu überprüfen. Tim hatte zwei Algorithmen programmiert. Der erste durchforstete die Krankenakten der 17 bestätigten Positiven und forschte nach Gemeinsamkeiten oder kürzlichen Besuchen beim Schiffsarzt. Der zweite analysierte für das gesamte Einsatzkommando die Käufe verschreibungspflichtiger und verschreibungsfreier Medikamente.


    Sechs der 17 Infektionsopfer hatten in letzter Zeit ihren Schiffsarzt aufgesucht. Unter Umständen auch mehr – das gesamte medizinische Personal war durch die Versorgung der zahlreichen Verwundeten hoffnungslos überlastet und man konnte unmöglich wissen, ob sie sämtliche Konsultationen ordnungsgemäß protokollierten.


    Die sechs Verzeichneten jedoch wiesen eine auf Anhieb ersichtliche Gemeinsamkeit auf: Sie hatten sich wegen Kopfschmerzen, Gliederschmerzen, laufender Nase und Halsschmerzen auf der Krankenstation gemeldet. Geringfügige Beschwerden, vor allem in einer solchen Zeit. Die Ärzte hatten Ibuprofen und Hustenstiller verschrieben. Eine einfache Behandlung für verbreitete Symptome. So verbreitet, dass sich die meisten Menschen gar nicht erst an einen Arzt wandten, sondern warteten, bis sie von selbst verschwanden.


    Oder sie griffen auf Selbstmedikation zurück.


    Tim rief die jüngsten Auswertungen des zweiten Algorithmus ab, der die Daten sämtlicher medizinischer Vorräte des gesamten Einsatzkommandos durchleuchtet hatte.


    Als die Ergebnisse angezeigt wurden, spürte er, wie sich eiskalte Angst in seiner Bauchhöhle einnistete und ein panisches Kribbeln durch seine Hoden zuckte.


    Er musste sofort Margaret Bescheid geben.


    Verbrauchergewohnheiten


    Margaret und Clarence saßen im Kino, das zugleich als Besprechungsraum diente, und warteten auf Tim, der sie dort treffen und ihnen dringende Neuigkeiten mitteilen wollte.


    Margaret hatte gerade erst mit angesehen, wie ein Mann gestorben war, dennoch verspürte sie ... Erregung. Walkers Hydras stellten eine Waffe dar, eine ansteckende Waffe. Sie breiteten sich durch den Kontakt mit Blut aus. Sollten sich an Edmund Pusteln bilden, wollte sie auch diese testen, aber sie ahnte bereits, dass auch das zu einer Ansteckung führte.


    Die Hydras töteten also die Infektion ab, aber was taten sie darüber hinaus? Hoffentlich blieb ihr genug Zeit, um dieser Frage auf den Grund zu gehen und herauszufinden, welche Nebenwirkungen möglicherweise auftraten.


    Bisher hatte Tims Hefe keine merklichen Veränderungen bei Chappas herbeigeführt. Der Test dauerte zwar bereits mehrere Stunden, dennoch ließ sich unmöglich abschätzen, welche Wirkung der Katalysator hatte, sofern es überhaupt eine gab. Vielleicht hatten sie ja Glück und die Hefekultur heilte ihn.


    Margaret hatte Nagys Gehirn selbst seziert und es dichtmit dem von den Crawlern gebildeten Geflecht durchsetzt vorgefunden. Tims Hypothese schien zu stimmen: Sobald die Crawler das Gehirn erreichten, war alles zu spät.


    Das änderte jedoch nichts an der Chance, dass die Hefe einen Schutz für nicht Infizierte bot. Früher oder später mussten sie diese Theorie auf die Probe stellen. Da sich Tim so selbstsüchtig an einem Teil der ersten, kostbaren Kulturen bedient hatte, fragte sich Margaret, ob er sich eventuell als Freiwilliger zur Verfügung stellte. Allerdings konnte sie es sich nicht recht vorstellen. Tim mochte ein hervorragender Wissenschaftler sein, aber er war ein totaler Feigling. In ihm steckte kein Körnchen von Clarences Aufopferungsbereitschaft.


    Wenn man vom Teufel sprach: Tim kam mit geweiteten Augen in den Raum gestürzt. Er stank nach Schweiß. Bei sich trug er einen Laptop, auf dessen Bildschirm bereits Daten angezeigt wurden.


    Margaret stand auf. Ihre Beine schmerzten. Genau genommen schmerzte ihr gesamter Körper. »Was haben Sie für wichtige Informationen, Tim?«


    Er hielt ihr den geöffneten Laptop hin.


    »Ich bin auf einen bedeutenden Indikator für die Infektion gestoßen«, antwortete er. »Wir können einen Ausbruch in einer größeren Gemeinschaft wahrscheinlich lokalisieren, und zwar noch bevor die Zellulosetests der Opfer positiv ausfallen.«


    Margaret betrachtete die Darstellung auf dem Monitor: eine Aufstellung für Käufe von Erkältungsmedikamenten? Clarence trat an ihre Seite und las mit.


    Zuerst verstand Margaret nicht, was es damit auf sich hatte, dann jedoch machte es in ihrem Kopf Klick!, und zwar laut.


    Clarence schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht«, gestand er. »Wenn Leute Hustentropfen und Ibuprofen kaufen, heißt das, sie sind infiziert?«


    »Nicht in jedem Einzelfall«, erwiderte Tim. »Aber generell betrachtet: ja. So wird die Seuchenschutzbehörde beispielsweise auf einen Ausbruch der Grippe aufmerksam: durch ungewöhnliche Spitzen im Verkauf von Arzneien, die Grippesymptome bekämpfen. Bisher sind die Tests von 17 Personen dieser Flottille positiv ausgefallen. Kurz nach demGefecht haben sich sechs von ihnen mit erkältungsähnlichen Symptomen wie Kopf- und Gliederschmerzen auf der Krankenstation gemeldet.«


    Margaret sah Tims Zahlen durch. Sie zeichneten ein beängstigendes Bild.


    »Ibuprofen könnte bedeutungslos sein«, schränkte sie ein. »Die Leute arbeiten hart, sind erledigt, gestresst; aber das hier ist auffällig – dem Lager an Bord der Pinckney sind Chloraseptic, Robitussin und Sucrets ausgegangen. Und bei Motrin und Tylenol gehen die Reserven zur Neige.«


    »Der Bestand dieser Medikamente lag am Tag vor dem Angriff der Los Angeles bei 85 Prozent«, erläuterte Tim. »Zwei Tage nach dem Angriff sank der Vorrat an Schmerzmedikamenten und Erkältungsmedikamenten auf 55 Prozent. Drei Tage nach dem Angriff belief sich der Bestand noch auf etwa 30 Prozent. Heute – vier Tage nach dem Angriff – sind die Vorräte erschöpft. Vorräte, die unter normalen Umständen für mindestens sechs Monate reichen.«


    Er schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Seine Augen wirkten blutunterlaufen. Tim war in schlechter Verfassung.


    »Auf der Brashear ist es nicht ganz so schlimm«, fuhr er fort. »Allerdings ist auch hier der Verbrauch eindeutig erhöht. Wenn ich recht habe, ist die Pinckney übel infiziert, und die Brashear steht ihr kaum nach.«


    Margaret fiel auf, dass Clarence den Blick eindringlich auf Tim gerichtet hielt. Nicht ungläubig, überrascht oder bewundernd, sondern eher argwöhnisch.


    »Tim«, meldete er sich zu Wort, »läuft Ihre Nase?«


    Margaret spürte, wie Kälte im Raum Einzug hielt. Clarences Hand war in die Nähe der Pistole gewandert, die er an der linken Körperhälfte trug.


    Tim schien es nicht zu bemerken. »Ein wenig«, erwiderte er. »Ich bin irgendwie aufgedreht und zugleich ausgelaugt, klar? Sind in letzter Zeit immer verflucht lange Schichten gewesen.«


    Dann fiel auch ihm Clarences Starren auf und er begriff. Tim beugte sich zurück und hob die Hände.


    »Drehen Sie mir jetzt nicht durch, Großer. Mein Test vor kaum zehn Minuten ist negativ ausgefallen. Außerdem bin ich durch die Hefe wahrscheinlich immunisiert.«


    »Wahrscheinlich«, betonte Clarence. »Aber falls Sie davor bereits länger als einen oder zwei Tage infiziert waren, hilft die Hefe nicht, richtig? Sie waren während des Angriffs hier und haben Dutzende Seeleute behandelt. Dabei könnten Sie dem Erreger ausgesetzt gewesen sein.«


    Margaret streckte die Hand aus und legte sie auf Clarences Arm.


    »Teste ihn einfach noch mal«, schlug sie vor. »Vergiss nicht, der Test wird schon positiv sein, bevor er ansteckend für uns ist, also beruhige dich. Ich bezweifle, dass er infiziert ist.«


    Clarence zog die Augenbrauen hoch: Woher wissen wir das?


    »Meine Nase läuft auch«, fügte sie hinzu. »Und mir tut am Körper alles weh.«


    Clarence trat einen Schritt zurück, verschaffte sich genug Platz, um sowohl Margaret als auch Tim zu mustern.


    Margaret seufzte gereizt. »Clarence, um Himmels willen. Tim und ich arbeiten quasi rund um die Uhr. Früher oder später macht der Körper das nicht mehr mit. Man bekommt Schnupfen und Kopfschmerzen. Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt gleich alle zusammen testen, um ganz sicher zu sein? Und wir können uns jedes Mal testen, wenn wir aus den Anzügen steigen.«


    Clarence entspannte sich ein wenig, fast unmerklich, doch er schien längst nicht überzeugt.


    »In Ordnung«, räumte er ein. »Aber wenn ihr nicht in euren Anzügen steckt, müsst ihr euch voneinander fernhalten. Und ihr haltet euch beide von mir fern, klar?«


    Margaret schnaubte sarkastisch. »Schön, dass du so konsequent bist.«


    Sein Blick richtete sich allein auf sie. Seine Augen verrieten Schmerz. Sie wollte die Bemerkung zurücknehmen, doch das konnte sie nicht.


    Clarence hob beide Hände ans Gesicht und rieb es kräftig. Dann schaute er auf, blinzelte mehrfach und atmete tief ein.


    »Wenn Tims Theorie zutrifft, müssen wir davon ausgehen, dass deutlich über die Hälfte der Pinckney infiziert ist und bald verwandelt und somit gewalttätig wird. Ihr müsst beide in eure Anzüge steigen und zu Ende bringen, was immer ihr im Labor gerade tut. Bereitet Proben eurer Arbeit so vor, dass sie jederzeit verschickt werden können.«


    Margaret hatte nur an Zahlen gedacht, aber Clarences Eindringlichkeit rief ihr eine harte Realität ins Bewusstsein: Bei der Pinckney handelte es sich um ein schwer bewaffnetes Kriegsschiff, das schon bald von Verwandelten übernommen werden könnte.


    Der SEAL


    Paulius Klimas hatte noch nie ein Mobiltelefon wie das gesehen, das ihm der Captain der Coronado ausgehändigt hatte. Etwas kleiner als die Satellitentelefone, die er bei mindestens einem Dutzend Missionen mitgeschleppt hatte, aber geradezu lächerlich schwer angesichts der geringen Abmessungen.


    Der Captain hatte Paulius in seine Kabine gebeten, ihm das Telefon in die Hand gedrückt und war anschließend gegangen, damit Paulius ungestört reden konnte. Das allein wies darauf hin, dass ein ziemlicher Schlamassel ins Haus stand. Der erste Anruf hatte von keinem Geringeren als Admiral Porter persönlich gestammt. Das Gespräch dauerte rund drei Minuten – gerade lang genug, damit Porter ihn davon überzeugen konnte, dass die Sicherheit und die Zukunft der Vereinigten Staaten von Amerika auf dem Spiel standen und Paulius die nächste Person, die ihn anrief, auf jede erdenkliche Weise unterstützen musste.


    Vielleicht sorgte das endlich mal für ein bisschen Action.


    Als vor vier Tagen das Gefecht stattgefunden hatte, war ihm und seinen Männern befohlen worden, nichts zu unternehmen. Die Coronado hatte keine Boote zu Wasser gelassen, um Ertrinkende zu retten, hatte keine Verwundeten an Bord geholt. Null Kontakt.


    Während andere Schiffe sanken und sich ein brennender Ölteppich auf dem See ausbreitete, hatte Paulius dabei zugesehen, wie Seeleute um ihr Leben kämpften, und er hatte nichts getan, um ihnen zu helfen. Er und seine Männer vom SEAL-Team Zwei hätten ihre drei Zodiacs zu Wasser lassen, Dutzende Matrosen aus dem Wasser holen, zahlreiche Leben retten können – noch nie hatte er sich so sehr dafür geschämt, einen Befehl zu befolgen.


    Aber er hatte sich an seine Anweisungen gehalten und dafür gesorgt, dass es auch seine Männer taten.


    Paulius verstand den Befehl, auch wenn er ihm nicht gefiel. Bislang war niemand auf der Coronado – SEAL-Team Zwei eingeschlossen – positiv auf die Infektion getestet worden. Er und seine Männer dienten als Absicherung für das Worst-Case-Szenario.


    Und dieses schien nun eingetreten zu sein.


    Die Pinckney, die Brashear und mittlerweile auch die beschädigte Truxtun hatten positive Tests, Zwischenfälle mit brutaler Gewalt und Mord, sogar die Hinrichtung von militärischem Personal gemeldet. Porters Anruf bedeutete, dass es Zeit wurde zu handeln.


    Das Telefon summte. Paulius stellte die Verbindung her.


    »Commander Klimas hier.«


    »Hallo, Commander«, erklang eine Baritonstimme am anderen Ende der Leitung. »Hier spricht Agent Clarence Otto.«


    Paulius nickte. Ja, endlich gab es etwas zu tun.


    »Agent Otto, ich bin angewiesen worden, Ihre Befehle zu befolgen.«


    »Gut«, erwiderte Otto. »Was hat man Ihnen bisher gesagt?«


    »Dass Sie die Kontrolle über das Paket haben und das Paket höchste Priorität für uns besitzt.«


    Beim Paket handelte es sich in diesem Fall um eine Person – eine gewisse Dr. Margaret Montoya und was auch immer sie bei sich führen mochte. Tim Feely und Agent Otto sollten nach Möglichkeit ebenfalls gerettet werden, aber das Hauptaugenmerk von Klimas und seinem Team hatte Dr. Montoya zu gelten.


    »Hervorragend«, befand Otto. »Sie müssen sich auf eine Evakuierung vorbereiten.«


    »Verstanden. Wann?«


    »Bald. Wir können hier hoffentlich noch eine Forschungsarbeit abschließen, aber unter Umständen müssen wir von jetzt auf gleich verschwinden.«


    Drei Personen von einem Schiff, das bekanntermaßen bereits verseucht war. Wenn Paulius sie holen ging, nahm er wahrscheinlich alle 20 SEALs unter seinem Befehl mit, um das Paket unversehrt auf einem isolierten Schiff mit 50 Mann Besatzung abzuliefern. Eine einzige infizierte Person konnte den Tod oder die Verwandlung aller an Bord nach sich ziehen.


    »Darf ich mich nach dem Gesundheitszustand von Ihnen dreien erkundigen? Ich komme Sie holen, auch wenn Sie sich in einer Felsspalte auf halbem Weg zur Hölle befinden, aber ich möchte meinen Leuten die bestmögliche Chance geben, es lebend zurückzuschaffen.«


    »Wollen Sie damit in Erfahrung bringen, ob Sie CBRN-Ausrüstung anlegen sollen?«


    Die Abkürzung stand für chemisch, biologisch, radiologisch und nuklear und bezog sich auf die sperrigen Bioschutzanzüge, die Militärstreitkräfte trugen, sobald mit einer dieser vier Bedrohungen gerechnet werden musste.


    »Die ist ein wenig unhandlich«, erwiderte Paulius. »Wenn möglich brechen wir lieber mit unserer üblichen Montur auf.«


    Paulius hörte, wie der Agent am anderen Ende der Leitung tief durch die Nase einatmete und die Luft langsam ausblies. Vermutlich ein Mann, der nachdachte. Falls das stimmte, hielt er es für ein gutes Zeichen.


    »Momentan sind wir alle drei negativ getestet«, erklärte Otto. »Aber seien Sie darauf gefasst, sich an veränderte Rahmenbedingungen anzupassen. Hören Sie, Commander, eins will ich unmissverständlich klarstellen: Wenn ich Sie anrufe, könnten die Menschen, die Sie hier wegschaffen, und das Material, das sie bei sich führen, die Welt retten. Und das ist keine Floskel. Ich meine es ernst.«


    »Admiral Porter hat mir gesagt, wir retten die USA. Jetzt geht es gleich um die ganze Welt. Da soll sich noch einer auskennen. Falls es uns nicht gelingt, das Paket zu evakuieren, welche Konsequenzen haben wir im Extremfall zu befürchten?«


    »Ausrottung«, antwortete Otto seelenruhig. »Die gesamte menschliche Rasse – restlos ausgelöscht. Falls sich Ihre Männer verpflichtet haben, um Helden zu werden, Klimas, ist das ihre Chance.«


    Agent Otto klang ganz in Ordnung. Vielleicht hatte er selbst einst gedient. Der Mann klang zwar nicht wie jemand, der Bullshit verzapfte, trotzdem trug er einen Anzug – Bullshit und Anzüge gingen in der Regel Hand in Hand. Seine Worte jedoch trafen Klimas mitten ins Herz. Niemand ging zu den SEALs, nur um Bleistifte auf einem Schreibtisch herumzuschieben.


    Die Welt retten? Viel mehr ging nicht.


    Auf zum Hafen


    Cooper saß auf der Brücke der Mary Ellen Moffett und lenkte das Boot mit einer Geschwindigkeit von acht Knoten Chicago entgegen. Der Wind hatte auf über 60 Kilometer pro Stunde aufgefrischt. Wellen hämmerten auf das Boot ein. Es war zwei Uhr morgens, der Sturm verhüllte sämtliche Sterne und es herrschte ein wildes Schneegestöber – die Sicht ging gegen null.


    Ein eher ungünstiger Zeitpunkt, um sich auf dem Lake Michigan herumzutreiben.


    Laut Wetterprognose verzog sich das Unwetter in wenigen Stunden. Danach sollten sie besser vorankommen und wahrscheinlich gegen Nachmittag in Chicago eintreffen.


    Alle anderen schliefen. Sollten sie ruhig – der Job war so gut wie erledigt und viel schlimmer konnten die Bedingungen ohnehin nicht werden.


    Cooper gähnte. Er trank einen Schluck Kaffee, der bereits kalt war, was ihn jedoch nicht weiter störte. Er musste nur noch irgendwie drei weitere Stunden wach bleiben, dann übernahm Jeff und Cooper konnte ein wenig schlafen. Wenn alles glattlief, wachte er gerade rechtzeitig auf, um beim Anlegen der Mary Ellen zu helfen. Anschließend waren sein bester Freund und er diesen Steve Stanton und seinen Begleiter Bo Pan endlich los. Die zwei wollten in Chicago von Bord gehen? Na, umso besser!


    Nach jenem ersehnten Abschied nahm er sich vor, mit Jeff ein wenig die Stadt unsicher zu machen. Ein paar Tage in der Windy City, wie der Spitzname von Chicago lautete, hielt er für genau das Richtige. José konnte auch mit, falls er sich dafür entschied, ausnahmsweise mal ein bisschen Spaß zu haben, statt wie üblich direkt in den Schoß seiner Familie zu flüchten.


    Aufgepasst, Chicago ... ein paar heiße Jungs sind unterwegs zu dir.


    Gefechtsstationen


    »Hey, Margo«, sagte Perry. Er hatte jenes Lächeln aufgesetzt, das ihm millionenschwere Werbeverträge eingebracht hätte, wenn ihm denn eine Karriere in der NFL vergönnt gewesen wäre.


    »Hey«, gab sie zurück.


    »Ich hab Chelsea erwischt.« Perrys Lächeln verblasste. »Die Stimmen sind endlich verstummt, aber ... ich glaub, mir geht’s nicht so gut. Ich hab diese Viecher in mir.«


    Seine Gesichtszüge fielen zusammen. Er zuckte unter Schmerzen.


    »Es tut weh«, sagte er. »Beschissen weh. Ich glaube, sie krabbeln auf mein Gehirn zu. Margaret, ich will nicht noch mal die Kontrolle verlieren.«


    Tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe, Perry... Ich hab echt alles probiert ...


    »Das wirst du nicht«, beteuerte Margaret. »Dafür haben sie gar nicht genug Zeit.«


    Derselbe Traum, dieselben Worte, und nun setzte sogar dasselbe Geräusch ein: das Pfeifen einer Bombe, die vom Himmel fiel, um ihn zu töten.


    Ein kleiner Schatten tauchte auf dem Boden zwischen ihren Füßen auf. Ein wabernder schwarzer Kreis.


    Perry starrte Margaret an. Dann sah er zum Himmel. »Das hört sich irgendwie falsch an.«


    Das Pfeifen ... es war immer ein durchgehender Ton gewesen, stetig lauter werdend, während die Bombe herabstürzte. Diesmal jedoch erklang er unterbrochen ... anschwellend und abschwellend, anschwellend und abschwellend.


    Perry beugte sich näher heran. »Gefechtsbereitschaft, Margo – alle Mann auf die Gefechtsstationen.«


    Margaret erwachte schlagartig. Sie fühlte sich wie eine Gefangene, wurde auf die Matratze gedrückt und von allen Seiten eingehüllt.


    Von einem Kokon.


    Margaret blinzelte und wäre durch das leise Grauen, das sich in ihrer Brust ausbreitete, um ein Haar in Panik geraten. Nein, sie steckte nicht in einem der fleischigen braunen Kokons, sondern in ihrem Bioschutzanzug.


    Im Labor.


    Der Lärm eines Alarms dröhnte durch die Luft, drang selbst durch den dicken Anzug: ein schrilles Wa-uuuu ... Wa-uuuu ... Wa-uuuu. Es verriet ihr, dass sich die Situation verschlimmert hatte.


    Sie saß an einer Arbeitsstation neben der zerlegten Leiche von Candice Walker. Margarets Kopf war auf die Tastatur gesackt. Eine endlose Reihe von BBBBBBBBBBBBBB füllte den Bildschirm vollständig aus.


    Sie hörte Tims Stimme durch den Helmlautsprecher.


    »Margaret! Aufwachen! Wir werden angegriffen!«


    Angegriffen? Das ergab keinen Sinn. Wer sollte sie hier auf dem Lake Michigan angreifen?


    Eine Hand packte ihren Arm, bekam das blaue Synthetikmaterial zu fassen und wirbelte sie herum. Tim Feely, die Augen geweitet, die Nasenflügel hinter seinem durchsichtigen Visier gebläht. In der freien Hand balancierte er zwei Metallkanister.


    »Das ist der Gefechtsalarm«, stieß er hervor. »Was tun wir?«


    Eine schneidende Stimme drang aus der Lautsprecheranlage und ließ sie beide zusammenzucken.


    »Gefechtsbereitschaft, alle Mann an die Gefechtsstationen.«


    Der durchdringende Alarm setzte mit voller Lautstärke von Neuem ein.


    Abrupt wölbte sich der Boden unter ihnen und katapultierte sie in die Luft. Margaret landete auf Candices Körper– sowohl sie als auch die Leiche fielen vom Tisch. Monitore, Instrumente und Ausrüstungsgegenstände prasselten zu Boden. Margaret starrte in Candice Walkers leeren Schädel. Der konkave Hohlraum, in dem sich einst ihr Gehirn befunden hatte, reflektierte die Lichter von der Decke.


    Candice ... die Hydras hatten sie immun gemacht ...


    Die Hydras. Margaret musste die Hydras retten.


    Sie sprang auf die Beine, Tim ebenfalls. Ein Kanister war auf den von Trümmern übersäten Boden gefallen. Er hob ihn auf und drückte ihn an die Brust.


    Margaret zeigte auf den Kanister. »Die Hefe oder die Hydras?«


    Tim verstand sofort. »Das ist die Hefe.« Er sah nach unten, schaute sich um, eine Bewegung, die vom klobigen Helm erschwert wurde. »Im anderen sind die Hydras ... wo ist er?«


    Eine kalte Vibration in Margarets Brust. Falls sie diesenKanister verloren, musste sie – inmitten all dieses Wahnsinns– zurück zu den Isolationszellen rennen und Edmund frisches Blut abzapfen. Sie hielt zwischen der herumliegenden Ausrüstung und dem überall verstreuten Bedarfsmaterial Ausschau nach dem Kanister. Das Leichenaufbewahrungsmodul sah aus, als sei es von einem Erdbeben durchgeschüttelt worden. Candices toter Körper lag auf dem Boden, halb auf und halb neben einem umgekippten Autopsietisch.


    Aus der Lautsprecheranlage des Schiffes ertönte eine aufgeregte Stimme.


    »Alle Mann an die Gefechtsstationen. Wir stehen unter Beschuss von der Pinckney. Ich wiederhole, unter Beschuss von der Pinckney. Alle Mann an die Gefechtsstationen! Dies ist keine Übung. Ich wiederhole, dies ist keine Übung.«


    Abermals geriet das Schiff ins Schlingern und Margaret wurde quer durch das Modul geschleudert. Sie krachte gegen eine Wand und spürte, wie ihr Kopf von der Innenseite des Helms zurückprallte. Auf dem Boden ... die linke Schulter brannte ... jemand schrie ... sie roch Rauch.


    Wieso konnte sie Rauch riechen? Sie steckte doch im Anzug ...


    Das Brennen in ihrer Schulter. Ein scharfkantiges Stück Metall ragte aus ihrem Körper. Blut lief am blauen Synthetikmaterial ihres Anzugs entlang. Ein Loch ... 15 Zentimeter lang, ausgefranst ...


    Sie war ungeschützt.


    Hände zerrten sie hoch, weitaus stärkere Hände als die von Tim Feely. Margaret schaute auf und starrte Clarence an. Auch er trug einen Anzug, der jedoch unbeschädigt zu sein schien. Ans rechte Bein hatte er sich das Pistolenhalfter geschnallt.


    »Margo! Alles in Ordnung?«


    Sie blickte auf ihre Schulter. Nein, es war nicht alles in Ordnung.


    Clarence zog sie nah zu sich und untersuchte den Metallsplitter. »Die Wunde ist nicht besonders tief. Halt durch.« Er hob die Hand, tastete nach dem Metallteil, zog leicht daran. Das Brennen verstärkte sich kurz, ließ aber umgehend nach.


    Clarence schlang den Arm um Margaret, presste eine Hand auf die Wunde und übte direkten Druck aus, während er sie zur Tür drängte.


    »Komm«, forderte er sie auf. »Wir verschwinden. Wir müssen die Seitenschleuse erreichen.«


    Margaret stemmte die Füße in den Boden.


    »Die Hydras«, sagte sie. »Irgendwo hier ist ein Kanister damit. Wir müssen ihn finden!«


    Wieder schwankte der Boden unter ihr. Die Erschütterung fühlte sich an, als hämmere die Faust eines Riesen gegen den Rumpf. Benommen kippte Margaret nach hinten, aber Clarence hielt sie fest.


    »Keine Zeit«, brüllte er. »Los! Feely! Hoch mit dem Arsch. Folgen Sie mir!«


    Margaret blieb keine Chance, sich zu vergewissern, dass es Tim gut ging. Clarence schleifte sie zur zerstörten Tür, die genau wie die Wände verbogen und zerfetzt war. Kleine Feuer flackerten an den weißen, mit rußigem Schwarz verschmierten Flächen, wo immer sie genug Brennstoff fanden.


    Clarence holte mit dem Fuß aus und trat die Tür auf. Er führte sie aus dem Leichenaufbewahrungsmodul in das Analysemodul, das sich in besserem Zustand befand, geradewegs hindurch zum Allgemeinlabor und schließlich aus den Containern hinaus.


    Als er nach rechts abbog, zog er Margaret hinter sich her und steuerte die Schleuse an, die in den Empfangs- und Isolationsbereich mündete.


    Dann befand sich auf einmal Tim neben ihr, der den Behälter mit der Hefe nach wie vor fest an die Brust drückte. Etwas hatte sein Helmvisier zum Splittern gebracht. Blut strömte von seiner Stirn über die linke Gesichtshälfte hinab. Das linke Auge zuckte dadurch spastisch.


    Die Schleuse wirkte unbeschädigt.


    Wieder stemmte Margaret die Füße in den Boden. »Nein! Was, wenn die Explosionen die Isolationszellen zerstört haben? Diese Männer könnten frei sein! Mein Anzug ... ich könnte den Erregern ausgesetzt werden.«


    Clarence zog die Pistole aus dem Halfter und richtete sie zu Boden.


    »Tim, öffnen Sie die Tür«, befahl er. Tim rannte hin.


    Clarence zog Margaret weiter. »Margo, uns bleibt keine Wahl. Entweder schwingen wir uns ins Wasser, damit uns die SEALs retten können, oder wir gehen mitsamt dem Schiff unter. Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor die Kampfflugzeuge alles in die Hölle bomben.«


    Kampfflugzeuge. Murray hatte den Stecker gezogen. Er ließ Brandbomben auf die Brashear, die Pinckney und die Truxtun abwerfen und alles – Metall und Menschen – auf den Grund des Sees schicken.


    Tim öffnete die Tür und sie alle eilten in die Schleuse. Er versiegelte das Schott und leitete den Druckausgleichszyklus ein. Als Luft hereinzischte, betrachtete er ihren Arm.


    »Scheiße«, stieß er hervor. »Im Verarbeitungsbereich in der großen Seitenschleuse liegt Klebeband. Wir müssen das abdichten.«


    Die Schleuse beendete den Ausgleich. Clarence öffnete die Tür, hinter der sie ein von Rauch erfülltes Chaos erwartete. Natriumhypochlorit sprühte von der Decke. Margaret roch es auf Anhieb, da es durch den Riss in ihrem Anzug drang. Die automatischen Dekontaminationsverfahren waren aktiviert worden und sie erkannte sofort, weshalb: Der Isolationsbereich hatte einen direkten Treffer abbekommen.


    Etwas hatte ein Loch in die weiße Seitenwand gesprengt und war in die transparenten Käfige eingeschlagen, hatte die mittleren Zellen völlig zerfetzt. Leichen und Körperteile –einige roh und rot, andere glimmend und geschwärzt – lagen zwischen 30 Zentimeter dicken, rissigen Glastrümmern verstreut.


    Margaret bemerkte Conroy Austins abgetrennten Kopf. Ein schläfriger Ausdruck lag auf dem jungenhaften Gesicht. Etwas hatte ihm den Schädel von den Schultern gerissen. Er war auf dem blutigen, zerklüfteten Stumpf des Halses zum Liegen gekommen. Die Schläfe drückte gegen ein zerbrochenes Zellenteil. Ein Bleichmittelregen durchnässte seine Haare bis auf die Kopfhaut. An den Wangen klebten Rückstände einer braunen Substanz.


    Die zwei Zellen in Margarets Nähe schienen zwar der ärgsten Wucht des Einschlags entgangen zu sein, dennoch wiesen die Wände riesige Sprünge auf. In der Zelle zu ihrer Linken lag Clarks von Nestlingen durchsetzte, an das Metallbett gefesselte Leiche. Die Zelle rechts hingegen, Cantrells Zelle ... sie war leer. Die Tür hing geöffnet in den Angeln. Das flache Display prangte schwarz und erloschen daneben.


    Wo steckte er? Seine Tests waren bis zuletzt negativ ausgefallen. Konnte er sie begleiten?


    Clarence ließ ihre Schulter los. Mit der Pistole in der Hand, den Lauf vor sich gestreckt, trat er durch die Schleusentür. Er arbeitete sich nach rechts vor, an der Schottwand entlang, die den Isolationsraum vom Laborbereich trennte. Sorgfältig achtete er darauf, dem Metall ununterbrochen den Rücken zuzuwenden. Bleichmittel nieselte auf seinen Anzug und floss in kleinen Rinnsalen daran hinab.


    Er schaute zu Margaret und Tim zurück, streckte die linke Hand aus und krümmte die Finger nach innen: Folgt mir.


    Behutsam drückte Tim gegen Margarets Rücken, drängte sie vorwärts. Sie folgte Clarence. Bleiche setzte sich in Form von Tröpfchen auf ihrem Visier ab. Rasch hob sie die rechte Hand und hielt sie an die linke Schulter, um das Loch in ihrem Anzug so gut wie möglich abzudecken.


    Clarence bewegte sich weiter nach rechts, den Blick wie hypnotisiert auf die zerschmetterten Zellen vor ihm geheftet. Er erreichte den verlassenen Aufbereitungsbereich, der sich direkt an die breite Außenschleuse anschloss. Der endlose Regen prasselte auf das Edelstahl-Equipment ein. Abermals schaute Clarence zurück zu Margaret und forderte sie eindringlich zum Weitergehen auf.


    Sie stolperte auf die garagentorgroße Schleuse zu. Tim rannte an ihr vorbei, den Kopf so weit wie möglich nach unten geneigt. Sein nasser blauer Anzug schimmerte.


    Der Geruch von Bleichmittel wurde stärker. Etwas davon drang in Margarets Anzug an ihre Nase. Es dauerte nicht mehr lange und diese Dämpfe brachten ihre Lunge zum Brennen. Clarence musste sie schnell rausschaffen, sonst hatte sie keine Chance zu überleben.


    Tim erreichte ein Tastenfeld rechts neben der Schleuse. Er hackte eilig einen Code ein. Sogleich ging ein Zischen von Druckluft von der schweren Tür aus, bevor sie sich öffnete.


    Margaret starrte hinaus in nächtliches Schneegestöber. Durch die wild wirbelnden Flocken konnte sie schimmernde Lichter ausmachen. Die Pinckney glich einer geheimnisvollen, aus der Tiefe ragenden Festung. Kurz aufflammende, orange und gelbe Farbpunkte sprenkelten den Himmel – Mündungsfeuer wie ein Blitzlichtgewitter von Kameras in einer dunklen Arena.


    Frische Luft wehte heran und verteilte das Bleichmittel in alle Richtungen, nur nicht nach unten.


    »Oh Scheiße«, entfuhr es Clarence. Er packte Margaret. »Tim, festhalten!«


    Margaret bekam mit, wie sich vom Heck des schimmernden, grauen Ungetüms, als das sich die Pinckney abzeichnete, ein Feuerkegel löste. Gleichzeitig fuhr ihr eine Explosion hämmernd in die Ohren. Das Deck vollführte unter ihr einen Satz. Sie fiel hin und landete auf Clarences kräftiger Brust.


    Lärm von oben. Margaret erblickte einen klobigen Helikopter, der sich durch den peitschenden Schnee von der Brashear wegbewegte und auf die Pinckney zuflog. Etwas blitzte unter dem Rotor des Hubschraubers auf. Ein Geschoss schnellte vorwärts und zog einen glühenden Rauchschweif hinter sich her. Die Rakete überwand die Distanz in weniger als zwei Sekunden – ein Flammenball explodierte an der Stelle, von der aus die Pinckney gerade gefeuert hatte.


    »Margaret, halt still.«


    Es war Clarence, der brüllte, um sich über den Alarm und die Explosionen hinweg Gehör zu verschaffen. Sie drehte den Kopf, als sich etwas auf ihr Gesicht zubewegte. Sie schloss die Augen, vertraute ihm, spürte, wie ihr etwas über den Kopf, um den Hals und um die Schultern gezogen wurde, das ihr den Anzug eng an die Haut presste.


    Eine Schwimmweste.


    »Sieh mich an«, forderte Clarence sie auf.


    Margaret öffnete die Augen. Schnee und Eis klebten an ihrem Visier und rutschten durch das darauf einsprühende Bleichmittel über das Glas hinab. Durch ihr eigenes Visier und das von ihm begegnete sie seinem eindringlichen Blick, seinem gebieterischen Blick.


    Clarence brüllte. Margaret hörte zu.


    »Die Weste hält dich über Wasser. Wir müssen springen. Du wirst nach der Landung untergehen, aber direkt wieder auftauchen.«


    Sie hörte ein Reißen und spähte in die entsprechende Richtung: Tim Feely, der sich Klebeband mehrfach um Bauch und Rücken wickelte und so den Behälter mit Hefe an seinem Körper befestigte.


    Clarence rannte zur Wand und schnappte sich eine weitere Schwimmweste. Er streifte sie Tim über den Kopf, während der kleinere Mann wie ein Besessener mit dem Klebeband hantierte. Clarence sicherte die Schwimmweste, Tim riss das Band ab und warf den Rest der Rolle weg.


    Durch den Wind, die Gischt und den Lärm von Schüssen hörte Margaret etwas zu ihrer Rechten – das angestrengte Atmen eines Mannes, der Schmerzen litt.


    Keine drei Meter entfernt sah sie Cantrell, der auf sie zukam, die schwarze Haut nass vom Bleichmittelregen, die zusammengekniffenen Augen gerötet und verquollen.


    In seinen Händen hielt er eine Feuerwehraxt.


    Margaret wich einen Schritt zurück, weg von ihm. »Clarence!«


    Sofort war er da, trat mit erhobener Pistole zwischen sie und Cantrell. Er schoss.


    Margaret duckte sich instinktiv, als die erste Kugel Cantrell zur Seite zucken ließ. Das zweite Geschoss sprengte ihm den halben Schädel weg. Er sackte zusammen, als besäße er keine stützenden Knochen mehr. Sein Gesicht schlug klatschend auf das Metalldeck.


    Margaret machte noch einen Schritt rückwärts, um ihren Schwung abzufangen – aber ihr Fuß trat ins Leere.


    Der Sturz dauerte ewig und doch weniger als eine Sekunde; ein Moment der Endlosigkeit, bevor sie ins Wasser platschte.


    Sämtliche Geräusche verstummten schlagartig, als habe jemand die Lautstärke abgedreht. Vor ihr, neben ihr, unter ihr: nichts als Schwärze.


    Kälte stürmte heftig und von allen Seiten auf Margaret ein. Ihr Körper erstarrte. Der Atem blieb ihr in der Brust stecken. Dann breitete sich plötzlich Wärme auf der Haut aus, als der Anzug automatisch den Temperaturabfall ausglich. Sie spürte es überall außer an der Schulter – dort drang schleichend ein eisiger Tod in Form von Wasser ein.


    Margaret hatte das Gefühl, nach oben zu schießen. Winzige wabernde Lichter tanzten, dann drang ihr vom Helm bedeckter Kopf in das Chaos des Gefechts ein, das über ihr tobte. Schüsse und Geschrei, das Tosen von Flammen, die pulsierenden Druckwellen von Explosionen, so mächtig, dass sie die Luft klatschend gegen das Wasser peitschten. Die Oberfläche reflektierte die feuerwerksartigen Blitze.


    Vor und hinter ihr ragten Schiffsrümpfe auf wie glatte, unüberwindbare Burgmauern. Sie schaukelte auf der Dünung.


    Margaret spürte betäubende Kälte, die sich wie eine Schlange um ihre Füße wickelte. Das durch den Riss eindringende Wasser füllte ihren Anzug langsam von den Stiefeln aufwärts.


    Margaret drehte sich abrupt herum und mühte sich ab, die Schulter aus dem Wasser zu heben. Sie sank in ein tiefes Wellental. Von rechts ertönte neuerliches Gebrüll, als sich ein schwarzes Monster von der Kuppe der Welle löste und Gischt aufstieben ließ, die durch das von oben reflektierte Feuer orange funkelte. Der schwarze Schemen stieg auf, schien förmlich zu fliegen, dann fiel er jäh ab und ließ abermals geschmolzenes Orange aufspritzen.


    Kein Monster, sondern ein schwarzes Boot, ein Schlauchboot, besetzt mit Männern, die wie Roboter anmuteten. Dunkle, massige Gestalten mit glatten Helmen und riesige, am Schlauchboot selbst befestigte Kanonen.


    Eine Reihe von Spritzern peitschte vor Margarets Gesicht vorbei. Kugeleinschläge – jemand schoss von der Brashear oder der Pinckney aus auf sie. Einträchtig zielten die Kanoniere des Boots nach oben. Das schwarze Monster spuckte Feuer.


    Das Boot bremste neben Margaret ab und kam schaukelnd zum Stillstand. Die davon ausgehende Bugwelle schob Margaret ein Stück zurück. Ein Schwarzer – nein, ein Mann mit Tarnfarbe im Gesicht – richtete ein Gewehr auf sie und schrie sie an, um die Schüsse zu übertönen. »Identifizieren Sie sich!«


    »Ma... Ma...« Ihre Zähne klapperten so heftig, dass es wehtat.


    »Identifizieren Sie sich!«


    »Ma... Margaret ... Montoya!«


    Der Lauf des Gewehrs hob sich. Der Mann beugte sich vor und streckte den Arm aus, packte ihre Schwimmweste und zog sie zum Boot.


    »Ich bin Commander Klimas«, stellte er sich vor, als er sie nach oben hievte. »Rühren Sie sich nicht.«


    Margaret spürte, wie sie von einer kräftigen Hand gestoßen wurde, die sie allerdings nicht etwa verletzen, sondern aus der schlimmsten Gefahrenzone befördern wollte. Sie fand sich auf dem Boden des Schlauchboots wieder, wo sie neben einem triefnassen, zitternden Tim Feely landete. Ein Großteil seines Anzugs war weggeschnitten. Eine Decke hing um seine Schultern. Sein blutiger Laborkittel klebte am Körper. Den Behälter mit der Hefe drückte er schützend an die Brust.


    Die Kanonen brüllten ohrenbetäubend weiter und spien Flammenzungen zum Himmel. Patronenhülsen prasselten nieder, prallten von Margarets Visier ab, landeten auf den Planken des Boots oder im Wasser ringsum, wo sie mit einem vernehmlichen Zischen eintauchten.


    Margaret registrierte, wie sich ein Messer dicht an ihrem Gesicht vorbeibewegte, spürte ein Ziepen am Anzug, als ihn ihr jemand in langen Streifen vom Leib schnitt. Eine schwere Decke wurde auf sie geworfen und um ihre Schultern gewickelt.


    Das Boot schoss vorwärts und pflügte durch die hohen Wellen. Margaret rollte gegen Füße in schwarzen Stiefeln. Sie rappelte sich auf, zog die Knie an die Brust und schlang die Decke enger um sich, um gegen die Kälte anzukämpfen, die ihren Körper schlottern ließ.


    »Wo ist Clarence?« Sie rief es allen und keinem zu. Einer dieser Männer musste es doch wissen. »Agent Otto, wo ist er?«


    Das unverkennbare Plonk-plonk-plonk von Kugeln, die in das Boot einschlugen.


    Etwas peitschte gegen Margarets rechten Oberschenkel und betäubte die Muskulatur. Gerade wollte sie sich orientieren, als die Taubheit bereits verflog und vom glühend heißen Schmerz eines Brandeisens abgelöst wurde, das ihren Knochen zu frittieren schien.


    Sie zuckte zusammen und befürchtete das Schlimmste, als sie die Decke aufschlug, um sich ihr Bein anzusehen. Blut strömte aus der Wunde, fühlte sich heiß auf der eiskalten Haut an, verklebte ihr Labor-Outfit mit dem Oberschenkel. Sie packte den dünnen Stoff der Hose und riss daran. Ein länglicher Schlitz erstreckte sich von wenigen Zentimetern unterhalb der Hüfte bis zur Mitte des Beins. Die Kugel war nicht in ihren Körper eingedrungen, sondern hatte sie nur gestreift.


    Ein Mann landete hart vor ihr, das schwarze Gesicht zu einer gequälten Grimasse verzerrt. Er hielt den linken Arm quer vor der Brust, die linke Hand krampfhaft ins Genick gedrückt. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor. Es sah so schwarz wie alles andere aus.


    Margaret vergaß ihr Bein und kämpfte sich mühsam vorwärts, um dem Soldaten zu helfen.


    »Tim! Kommen Sie her!«


    Tim stopfte den Hefekanister vorn unter den Laborkittel, beugte sich über den Verwundeten und bemühte sich, dabei das Gleichgewicht zu halten, während das Boot unablässig aufstieg und jäh absackte. Tims Hände tasteten das Genick des Mannes ab.


    Margaret wischte sich die kalten, blutigen Finger am Oberteil ab, fuhr damit über den Hals des Soldaten und hielt nach weiteren Wunden Ausschau.


    »Er atmet und ist bei Bewusstsein«, stellte sie fest. »Wie ernst ist die Verletzung?«


    »Die Kugel hat auf der rechten Seite einen Großteil der hinteren Muskulatur herausgerissen«, gab Tim zurück. »Die Vene und die Halsschlagader sind verschont geblieben, aber er blutet stark. Ich glaube, der plexus brachialis ist zerschmettert.« Tim wirkte verblüffenderweise völlig ruhig. Für eine Sekunde fragte sich Margaret, warum es ihn ausgerechnet in die Forschung verschlagen hatte. Der Mann schien für Situationen wie diese geboren zu sein.


    Rings um sie tobte unverändert ein Feuergefecht. Margaret richtete sich weiter auf. Ihre Hände tasteten den Kampfanzug des Mannes nach etwas ab, das sich wie eine Taschenlampe anfühlte.


    Wieder senkte sich von oben eine Hand, packte sie am Genick und wollte sie flach nach unten drücken. Ihre Handflächen schabten gegen die Planken.


    »Nicht bewegen!«


    Das Boot prallte heftig gegen eine Welle, was sich verdächtig so anfühlte, als rase ein Auto gegen eine Mauer. Die Hand löste sich für eine Sekunde von Margaret. Sie stemmte sich hoch, rammte den rechten Ellbogen mit aller Kraft nach hinten und spürte, wie er mit einem dumpfen Laut gegen etwas zugleich Hartes und Weiches krachte.


    »Ich bin Ärztin, verdammt, lassen Sie mich meine Arbeit erledigen! Und geben Sie mir eine verfluchte Lampe!«


    Plonk-plonk-plonk – eine weitere Kugelsalve schlug in das kleine Boot ein.


    Sie spürte, wie sich die Hand erneut herabsenkte, diesmal jedoch drückte sie ihr etwas gegen die Brust: eine Taschenlampe. Margaret knipste sie an und ließ den Lichtkegel über den Körper des Verwundeten wandern. Immerhin bestand die Gefahr, dass er sich noch andere, weitaus schlimmere Verletzungen zugezogen hatte.


    Das Boot pflügte durch die Wellen, stieg wiederholt steil auf, bevor es wuchtig und geräuschvoll auf die betonharte Wasseroberfläche peitschte.


    Margaret fand nichts.


    »Keine weiteren Wunden.« Sie reichte Tim die Taschenlampe.


    Wieder diese kräftige Hand, diesmal auf der Schulter. Klimas, der SEAL, der sie an Bord gehievt hatte, kniete neben ihr.


    »Agent Otto ist im anderen Schlauchboot«, sagte er. »Es geht ihm gut.«


    Ein Anflug von Erleichterung, wenngleich nur für einen Wimpernschlag. Margaret hatte alle Hände voll damit zu tun, ein Leben zu retten.


    Tim lockerte den Griff, mit dem er den verwundeten Soldaten festhielt. »Er atmet noch, er bewegt die Beine und ich glaube, die wichtigsten Blutgefäße sind unversehrt. Er kann überleben, wenn wir die Blutung unter Kontrolle bekommen.«


    »Feuer einstellen«, rief eine andere Stimme. »Feuer einstellen!«


    Die Schüsse verstummten. Zurück blieben nur der wirbelnde Schnee und das Geheul des Windes.


    Klimas stand auf. »Bergung abgeschlossen«, meldete er. »Wir sind aus der Gefahrenzone raus.«


    Von hoch oben hörte Margaret das bislang lauteste Geräusch. Sie schaute gerade noch rechtzeitig auf, um etwas aufflammen zu sehen, das hinter ihnen auf die Pinckney und die Brashear zuraste.


    Eine Lenkrakete?


    Hastig wandte sie den Blick ab, unmittelbar bevor die Waffe ihr Ziel traf und ohrenbetäubend laut zu einer Miniatursonne wurde, die den ganzen Lake Michigan erhellte.


    Das Einsatzkommando war Geschichte. Captain Yasaka, Cantrell, Austin, Chappas, Edmund, die komplette Besatzung der beiden Schiffe und auch der Truxtun – vollständig ausgelöscht.


    Genau wie die letzten Hydras.


    Eine Faust in einem schwarzen Handschuh stellte einen Segeltuchbeutel aus dunklem Stoff vor Margaret ab, etwa doppelt so groß wie ein Taschenbuch. Sie schaute auf. Klimas musterte sie mit seinem schwarz bemalten Gesicht.


    »Erste-Hilfe-Ausrüstung«, erklärte er. »Retten Sie ihn.«


    Margaret nickte.


    Gedanken an Clarence, das Gefecht, die Toten, die Hydras, sogar die Wahrnehmung ihres zitternden Körpers und die eigene Verletzung traten in die zweite Reihe zurück, während Tim Feely und sie an die Arbeit gingen.


    Das Auswahlverfahren


    An den tiefsten Stellen des Lake Michigan lag die Wassertemperatur konstant wenige Grade über dem Gefrierpunkt.


    Die intensive Kälte hatte nicht verhindert, dass die Apoptose-Kettenreaktion bei der toten Besatzung der Los Angeles aufgetreten war, allerdings hatte sie den Prozess so stark verlangsamt, dass noch reichlich verwesendes Gewebe an den Knochen haftete. Beispielsweise am abgetrennten Bein eines gewissen Charlie ›Krass‹ Petrovsky.


    Als sich die Platypus den Weg vorbei an jenem Bein gebahnt hatte, war schleimiges Gewebe an die Akustikschaum-Ummantelung der Maschine gelangt. Diese Beschichtung aus teilweise verwestem Gewebe enthielt Tausende Neutrophile, die von Zysten umhüllt wurden.


    Als die Platypus von ihrer Mission zurückkehrte, sorgten die regelmäßigen mechanischen Vibrationen ihrer Flossen und die inneren Abläufe dafür, dass die Neutrophile aus ihrem winterschlafähnlichen Zustand erwachten. Die mikroskopischen Organismen streiften die Zystenummantelung ab und bereiteten sich darauf vor, mittels Berührung auf einen neuen Wirt überzugehen. Als Cooper Mitchell, Jeff Brockman, José Lucero, Steve Stanton und Bo Pan die Platypus auf dem Deck sicherten, geriet etwas Schleim, der von Charlie stammte, in Kontakt mit ungeschützter Haut– wodurch die Neutrophile ihre neue Heimat gefunden hatten.


    Die fünf Männer hatten keine Ahnung, dass so etwas passierte. Sie hatten auch keine Ahnung, was als Nächstes kam.


    Die Neutrophile sonderten Chemikalien ab, um unvorstellbar winzige Risse in der Haut der Wirtskörper zu erzeugen und mit ihrer Hilfe ins Körperinnere zu gelangen. Die kleinen Bruchstücke wuselnder Infektionen suchten sich Stammzellen, rissen die Hülle auf und lasen die darin befindlichen Erbinformationen aus.


    Anhand dieser initialen Analyse legten die Neutrophile die künftige Rolle für jeden Wirt fest.


    Einer der Wirte besaß eine genetische Veranlagung zu gesteigertem Wachstum – beachtliche Körpergröße, hohe Knochendichte, überdurchschnittliche Muskelmasse. Aus diesem Grund programmierten die Crawler in jenem Wirt die Stammzellen für eine der beiden neuen Konstruktionen.


    Die Gene eines anderen Wirts wiesen Indikatoren für hohe Intelligenz auf. Extrem hohe Intelligenz. Für diesen Wirt wählen die Neutrophile die zweite neue Konstruktion aus; eine Konstruktion, die sich als Krönung der biotechnischen Bemühungen des längst verlorenen Orbiters erweisen sollte. Die Neutrophile veränderten rasch ihre Form, trennten sich von Zellulose, um sich in einen Mikroorganismus zu verwandeln, der aus normalen menschlichen Proteinen bestand. Dann wandelten sie Stammzellen dergestalt um, dass diese Millionen Kopien von ihnen produzierten, und hielten im Anschluss geradewegs auf das Gehirn des Wirtskörpers zu.


    Die genetischen Anlagen der übrigen drei Männer erwiesen sich als eher unspektakulär. Sie wurden als durchschnittlich eingestuft. Für diese drei wählten die Crawler aus willkürlichen Optionen aus: Einer von ihnen wurde zu einem Küsser umfunktioniert, ein anderer zu einer Nestlingsfabrik und der dritte zu einem anschwellenden Gasballon, der beim Platzen die Infektion überall dorthin verbreitete, wohin es die Sporen verwehte.


    Innerhalb von 24 Stunden würde bereits einer der Wirte ansteckend sein. Innerhalb von 48 Stunden durchliefen die Gehirne sämtlicher Wirte eine Veränderung. Nach über 72 Stunden Inkubationszeit erkannten sie sich dann gegenseitig und begriffen, dass sie einer neuen Spezies angehörten – einer Spezies, die weit über der Menschheit angesiedelt war.


    Ungefähr 96 Stunden nach der Infektion – also in nur vier Tagen – erkannten sie sich nicht nur gegenseitig, sondern arbeiteten gezielt zusammen.


    Sie arbeiteten zusammen, um ihre Ausbreitung voranzutreiben.

  


  
    TAG FÜNF


    Ein kleiner Stich


    Langsam erwachte Margaret. Dunkelheit herrschte, abgesehen von den Lämpchen medizinischer Geräte. Sie lag auf dem Rücken, die Decken zur Brust hochgezogen. Margaret wollte sich aufsetzen, doch ein Schmerz, der sich über den gesamten Körper erstreckte, ließ sie davon Abstand nehmen.


    »Oh Mann«, murmelte sie.


    Zuletzt hatte sie sich am Tag nach ihrer ersten Boxgymnastik so gefühlt – wirklich alles tat weh. Das kam davon, wenn man jahrelang nur auf dem Hintern hockte. Aber zumindest hatten Margaret ihre Muskeln bei der Flucht nicht im Stich gelassen. Sie lebte noch, was die meisten armen Teufel aus der Flotte des Einsatzkommandos nicht von sich behaupten konnten.


    Sie befand sich in etwas, das einem weiteren Container glich, allerdings einem deutlich kleineren Vertreter, eben geräumig genug für zwei mobile Krankenbetten, Herz-Kreislauf-Monitore, Ventilatoren, ein Gestell mit Infusionspumpen, einen Punktstrahler und kompakte Schränke mit Medikamenten und Ausrüstung. Eine Infusionsleitung verlief in ihren Arm.


    Im anderen Bett lag ein Mann. Sie erkannte das Gesicht nicht. Sehr wohl erkannte sie aber die Wunden: Es handelte sich um den SEAL, den Tim und sie auf dem Rettungsboot verarztet hatten. Sie hatten diesem Soldaten das Leben gerettet. Das fühlte sich gut an. Es schien lächerlich zu sein, so etwas zu empfinden, wenn man bedachte, dass sich in diesem Augenblick Hunderte Leichen auf dem Grund des Lake Michigan sammelten, und doch zählte es.


    Margaret streifte ihren Krankenhauskittel über die Schulter hinab. Wie sie vermutet hatte: keine allzu ernste Verletzung. Acht Stiche. Es hätte wesentlich schlimmer kommen können.


    Doch noch gab es keinen Grund zur Entwarnung. Immerhin war sie wegen des Risses im Anzug vorübergehend ungeschützt gewesen. In ein bis zwei Tagen konnte ihr Test positiv ausfallen, unter Umständen sogar früher, wenn man berücksichtigte, dass sie nicht wusste, wie lange sie geschlafen hatte.


    Margaret klappte die Decke vom Bein und musterte ihren Oberschenkel. Man hatte ihn ordentlich versorgt. Schwarze Tinte auf dem weißen Verband ... war das eine Beschriftung? Langsam hob sie das Bein, um es sich genauer anzusehen.


    Für Spaß und Vergnügen wenden Sie sich jederzeit an Tim.


    Margaret lachte und sogar das tat weh.


    Die Containertür öffnete sich. Ein Mann trat ein. Er trug einen Tarnanzug, bedruckt mit einem pixeligen Digitalmuster aus Grau, Schwarz und Blau. Ein attraktiver Mann: gebräunte Haut, eine markante Kiefer- und Kinnpartie, durch die er ohne Weiteres in Hollywood hätte Fuß fassen können, wären da nicht seine Knopfaugen gewesen, ein wenig zu dicht nebeneinander. Unter dem rechten Auge prangte ein blauer Fleck.


    Der Mann schloss die Tür hinter sich. Er nahm die Mütze ab und hielt sie mit beiden Händen hinter dem Rücken fest. So stellte er sich zwischen die Betten, in erster Linie, weil es sonst nirgends genug Platz zum Stehen gab. Er starrte Margaret an, als erwarte er von ihr, dass sie ihn erkannte.


    »Hallo«, ergriff Margaret das Wort. »Kann ich etwas für Sie tun?«


    Er lächelte. »Ohne meine Schminke erkennen Sie mich nicht, was?«


    Durch die Stimme fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Vor ihr stand der SEAL, der sie aus dem Wasser gehievt und mit seinem Körper geschützt hatte, als rings um sie Kugeln durch die Luft schwirrten.


    »Klimas, stimmt’s?«


    »Ja, Ma’am. Commander Paulius Klimas. Wie fühlen Sie sich?«


    »Beschissen.«


    Er nickte. »Kann ich mir vorstellen. Sie haben eine ziemliche Tortur hinter sich. Ich hab eine Nachricht für Sie von Direktor Longworth. Er bestellt Ihnen beste Grüße und lässt ausrichten, dass Doktor Cheng beim Kultivieren der Hefe hervorragend vorankommt. Außerdem sagte er, Sie sollen sich ausruhen und er melde sich morgen per Videokonferenz. Was übrigens auf der Coronado problemlos möglich ist.«


    Aha, dort also befand sie sich.


    »Ich erinnere mich nicht daran, wie ich an Bord gekommen bin.«


    »Sie haben das Bewusstsein verloren. Gleich nachdem Doktor Feely und Sie« – Klimas nickte in Richtung des ohnmächtigen Mannes im anderen Krankbett – »Levinson stabilisiert hatten.«


    Das Bewusstsein verloren? Blutverlust, Erschöpfung, Beeinträchtigung durch Erschütterungen, Schock, Stress ... wahrscheinlich eine Kombination aus allem.


    »Wie geht es Doktor Feely?«


    »Gut. Er hat Ihr Bein verarztet. Tatsächlich bestand er darauf. Seitdem schläft er. Aber Agent Otto ist wach und hat sich nach Ihnen erkundigt. Soll ich ihn holen?«


    Warum? Damit er mir weitere Lügen zuflüstern kann, wie sehr er mich liebt?


    »Richten Sie ihm nur aus, dass es mir gut geht. Ich will ihn nicht sehen. Wie lange war ich weg?«


    »Ungefähr 16 Stunden, Ma’am.«


    Dieses Wort, Ma’am: Margaret fühlte sich dadurch alt.


    »Bitte nennen Sie mich Margaret. Oder sehe ich für Sie wie eine Ma’am aus?«


    Klimas lächelte: »Außer den Leuten, die meinem Befehl unterstehen, ist für mich jede Frau eine Ma’am und jeder Mann ein Sir. Ich kann nichts dafür, dass ich eine anständige Erziehung genossen habe. Und bitte nennen Sie mich umgekehrt Paulius.«


    Margaret nickte knapp. »In Ordnung. Paulius, ich möchte Ihnen und Ihren Männern danken, dass Sie uns gerettet haben. Es mag nicht viel bedeuten, aber ich bin Ihnen etwas schuldig. Falls sich die Gelegenheit ergibt, mich für Ihre Tapferkeit zu revanchieren, werde ich es tun.«


    Er lachte verhalten.


    »Das ist merkwürdig«, meinte er. »Ich wollte gerade dasselbe zu Ihnen sagen.« Wieder nickte er in Richtung des bewusstlosen Levinson. »Ohne Ihre und Doktor Feelys Tapferkeit wäre er tot.«


    Margaret fühlte sich schlagartig unbehaglich und verlegen. »Wegen unserer Tapferkeit? Sie sind wie in einem Hollywoodstreifen als strahlende Retter aufgetaucht. Ohne Sie wäre ich ertrunken. Oder erschossen worden. Oder in die Luft geflogen. Oder verbrannt. Suchen Sie es sich aus.«


    Klimas schüttelte den Kopf. »Wenn Kugeln durch die Luft fliegen, verstecken sich die meisten Menschen hinter uns. Glauben Sie mir, ich hab das schon öfter getan. Margaret, Sie haben sich eine Kugel eingefangen und danach haben Sie und Doktor Feely unter feindlichem Beschuss meinem Mann hier das Leben gerettet. Das ist ein Verhalten, das ich von einem ausgebildeten SEAL erwarte, aber nicht von Zivilisten.«


    Margaret wusste, dass ein Mann wie Klimas nicht leichtfertig jemanden mit einem SEAL verglich. Seine Worte schienen ihr Bewusstsein für die Schmerzen im Oberschenkel zu schärfen.


    »Ich bin nicht wirklich angeschossen worden«, entgegnete sie. »Na ja, schon, aber ... Sagen Sie, sind Sie Monty-Python-Fan?«


    Klimas lächelte. »›Ist nur ’ne Fleischwunde‹?«


    Margaret nickte.


    »Sie sind angeschossen worden«, beharrte er. »Und damit basta.«


    Er wurde ernst und beugte sich zu ihr. Seine Augen strahlten eine gewisse Kälte aus. Commander Paulius Klimas trat höflich auf, das ließ sich nicht leugnen, dennoch hatte man ihn dafür ausgebildet, Leben zu beenden, wann immer es ihm befohlen wurde.


    »Sie haben einen von uns gerettet«, sagte er. »Wenn Sie uns brauchen, sind wir für Sie da.«


    Die Eindringlichkeit seines Tonfalls und der Blick, mit dem er sie bedachte, jagten ihr Angst ein. Es waren nicht bloß hohle Floskeln. Margaret wusste, wenn sie je in Schwierigkeiten geriet, würde dieser Mann für sie töten.


    Klimas richtete sich auf und lächelte. Der Moment feierlicher Gewichtigkeit war vorbei.


    »Außerdem«, fügte er hinzu, »weiß ich, dass Sie eine Kämpferin sind.« Er deutete auf den blauen Fleck unter dem rechten Auge.


    Margaret erinnerte sich daran, blindlings ausgeholt und mit dem Ellbogen etwas getroffen zu haben. Ihr Gesicht lief hochrot an. »Das war ich?«


    »Mein erstes Veilchen seit Jahren.«


    »Oh mein Gott, es tut mir so leid!«


    Er lachte. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Kann ich was für Sie tun? Brauchen Sie etwas?«


    Sie hatte Hunger. »Ein Sandwich wäre toll.«


    »Ich treibe Ihnen sofort etwas Essbares auf. Sonst noch was?«


    Margaret deutete auf den kleinen Container, in dem sie sich befand. »Was ist das für ein Raum?«


    »Wird als Missionsmodul bezeichnet. Statt alles als festen Bestandteil des Schiffs einzubauen, bietet die Coronado die Möglichkeit, flexible Module einzusetzen, die unterschiedliche Zwecke erfüllen. Bei diesem hier handelt es sich, wie ich Ihnen sicher nicht erklären muss, um ein medizinisches Modul. Meine Einheit verfügt über mehrere Module – zum Schlafen, für die Waffenwartung, für die Missionsvorbereitung, solche Sachen. Wir haben für Sie kurzfristig eines der Schlafmodule geräumt. Ihnen steht also eine persönliche Unterkunft zur Verfügung.«


    Margaret schüttelte den Kopf. »Kommt überhaupt nicht infrage. Ich kann doch Ihre Männer nicht einfach vertreiben.«


    Klimas hob eine Hand, um ihren Widerspruch auszubremsen. »Unter normalen Umständen hätten Sie eine Kabine bekommen, aber wir beschränken uns auf den Frachtraum, damit die Trennung zwischen uns und der restlichen Besatzung erhalten bleibt.«


    »Sie meinen zwischen der Besatzung und jedem, der Kontakt mit Clarence, Doktor Feely und mir hatte.«


    »Spielt keine Rolle. Wir sitzen jetzt alle im selben Boot. Jedenfalls wurde die Entscheidung schon getroffen – wenn Sie nicht in das Schlafmodul einziehen, steht es leer.«


    »Danke, Commander. Zumindest weiß ich jetzt, dass Ritterlichkeit noch nicht ausgestorben ist.«


    Seine Miene veränderte sich. Zum ersten Mal wirkte er unbehaglich.


    »Da ist noch etwas.«


    Ihr Blick heftete sich jäh auf seine Hüfte und die Pistole, die dort in einem Halfter steckte. Margaret hatte noch keine Sekunde darüber nachgedacht ... bis jetzt.


    »Sie müssen mich testen, richtig?«


    Klimas fasste in eine Tasche seines Kampfanzugs und zog drei weiße Schachteln daraus hervor. Die Anzahl überraschte sie.


    »Drei?«


    Der Befehlshaber der SEALs nickte. »Einen für Sie, einen für Levinson und einen für mich. Meine Männer werden alle drei Stunden getestet. Wenn Sie nichts dagegen haben, fangen Sie bitte an.«


    Er hielt ihr eine der weißen Schachteln hin. Margaret starrte darauf. Das Missionsmodul besaß nur eine Tür. Dadurch, dass Klimas zwischen den Betten stand, blockierte er den einzigen Fluchtweg. Falls ihr Test positiv ausfiel, brachte er sie definitiv um.


    Aber sollte das rote Lämpchen aufleuchten, würde sie dann überhaupt noch weiterleben wollen?


    Sie streckte die Hand aus und griff nach der Schachtel.


    »Bringen wir es hinter uns«, meinte sie.


    Sekunden später starrte sie gebannt auf das gelb blinkende Lämpchen. Es wurde langsamer ... und langsamer ...


    Grün.


    Klimas lächelte. »Nur noch etwa 23 weitere Male, richtig?«


    Margaret überschlug die Rechnung im Kopf. »Ja, drei Tage genügen. Bis dahin wissen wir Bescheid.«


    Sie sackte aufs Bett zurück, fühlte sich erschöpft. Das unerwartete Aufkommen eines intensiven Kampf-oder-Flucht-Impulses hatte nicht gerade zur Besserung ihrer Verfassung beigetragen.


    Klimas öffnete eine weitere Schachtel, tupfte Levinsons Finger ab und drückte die Testvorrichtung dagegen. Gelb, gelb, gelb ...


    Grün.


    »Zwei erledigt«, sagte er Klimas. »Ich bin dran.«


    »Vielleicht sollten Sie mir die Pistole geben.«


    Klimas öffnete die Schachtel mit dem Test. »Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Wenn ich rot sehe, trete ich durch diese Tür hinaus, und es wird alles erledigt.«


    Gelb ... gelb ... gelb ...


    Grün.


    Der Commander sammelte die Schachteln und die Testvorrichtungen ein, als sei nichts Ungewöhnliches passiert und er räume lediglich nach einem späten Mittagessen ab.


    »Margaret, Sie wirken immer noch ganz schön erledigt. Ziehen Sie doch direkt in Ihr Schlafmodul um. Dann können Sie sich dort weiter ausruhen.«


    Er hielt eine andere weiße Schachtel hoch. Sie enthielt kleine runde Pflaster.


    Margaret nickte. »Ja, ich möchte gern hier raus.« Sie entfernte die Infusionsnadel, wischte den Blutstropfen weg und klebte eins der Pflaster über die winzige Wunde.


    »Gehen Sie ruhig vor, Paulius.«


    Er hielt ihr die Tür auf. Margaret betrat das Deck. Sie fand sich in einer Art Frachtraum wieder, wesentlich kleiner als der, den sie von der Brashear kannte. Andere Missionsmodule reihten sich in Längsrichtung entlang der Schiffswand auf.


    Margaret bemerkte einen SEAL, der etwa fünf Meter vonder Tür entfernt stand, durch die sie gerade herausgekommen war. Ein junger Schwarzer. Der Name links auf seiner Brust lautete BOSH. Vor der Brust trug er ein Gewehr an einem Riemen um den Hals. Der Lauf zeigte nach unten. Sie hatte diese Waffe schon einmal gesehen: eine MP5.


    Er hatte beide Hände am Griff der Maschinenpistole. Bosh musste derjenige sein, der alles erledigt hätte, wäre Klimas’ Test positiv ausgefallen.


    »Margaret? Hier entlang bitte.«


    Sie folgte Klimas zu einem Modul. Von außen wirkten sie alle identisch. Margaret schielte über die Schulter. Bosh folgte ihnen stumm und schussbereit.


    Plötzlich ertappte sich Margaret bei dem Wunsch, die Tests fielen wirklich so präzise aus, wie Tim behauptete. Sollte ihr nächster Test fälschlicherweise ein positives Ergebnis liefern, blieb ihr vermutlich gar keine Zeit, um eine zweite Chance zu bitten.


    Klimas hielt ihr erneut die Tür auf. Als Margaret eintrat, sah sie, wie Bosh vor dem Modul Stellung bezog. Im Inneren befanden sich zwei Stockbetten, die grauen Decken so straff über die Matratzen gespannt, dass man eine Münze darauf hätte springen lassen können.


    »Suchen Sie sich ein Bett aus«, lud Klimas sie ein. »Ihr Sandwich lasse ich Ihnen gleich bringen. Für den nächsten Test wird jemand zu Ihnen kommen. Bis dahin möchte ich Sie bitten, das Modul nicht zu verlassen.«


    Damit ging er und zog die Tür hinter sich zu.


    Margaret setzte sich auf die erstbeste Pritsche, fühlte sich geradezu magisch von der Matratze angezogen. Obwohl ein SEAL der US-Navy draußen stand, der den Auftrag hatte, sie im Ernstfall ohne Vorwarnung zu exekutieren, schlief sie sofort ein.


    Zahltag


    »Es ist notwendig«, sagte Bo Pan. »Wir schalten sie einen nach dem anderen aus.«


    Steve Stanton konnte kaum atmen. Sein Schädel pochte. Er war bereits verantwortlich für den Tod mindestens eines Manns – und nun wollte Bo Pan drei weitere ermorden?


    »Nein«, widersprach Steve. »Damit will ich nichts zu tun haben.«


    Bo Pan verengte die Augen. Wie immer hielten sich die beiden alleine in der winzigen Kabine auf. Bo Pan stand vor der geschlossenen Tür. Ob Steve es wohl schaffte, sich an ihm vorbeizukämpfen? Oder erschoss ihn der andere bei dem Versuch?


    »Steve, du hast deiner Nation einen wertvollen Dienst erwiesen, aber dein Auftrag ist noch nicht erledigt.«


    Steve wollte laut und mit Nachdruck sprechen, aber seine Kehle fühlte sich unangenehm kratzig an. Aus seinem Mund drang nur ein brüchiges Flüstern, das eher von einem Jungen als von einem Mann zu stammen schien.


    »Wir müssen sie nicht umbringen. Sie haben keine Ahnung, was los ist. Gib ihnen einfach ihr Geld, dann verschwinden sie schon.«


    Bo Pans Nasenflügel blähten sich. Er holte Luft, setzte offensichtlich dazu an, Steve einen Vortrag zu halten.


    Steve ergriff als Erster das Wort. »Wenn du sie umbringst, verrat ich es.«


    Die Worte klangen kindlich-bockig, doch etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


    Bo Pan schob den Kopf vor, bis er Steve unter den buschigen Augenbrauen hervor direkt anstarrte.


    In Steves Gedanken lief wieder und wieder das Bildmaterial von der Platypus ab. Nicht die alle 20 Sekunden aufgenommenen Schnappschüsse in niedriger Auflösung, sondern die auf den internen Laufwerken der Maschine gespeicherten HD-Videos. Die Aufnahmen des Mannes, der den Bugkegel der Los Angeles betrat ... Licht, das von einem klobigen Anzug abgesondert wurde, der zu einem korpulenten Astronauten zu gehören schien ... der Ausdruck der Überraschung im Gesicht des Tauchers, als die Platypus vorschoss, das Versorgungskabel kappte und sich den kleinen schwarzen Behälter schnappte ... ein kurzer Moment, in dem sein Gesichtsausdruck in Grauen umschlug, während sich die Schlange um den bauchigen Helm wickelte.


    Mehr hatte Steve nicht gesehen, weil sich die Platypus bereits zurück durch das Wrack geschlängelt hatte und den Taucher zurückließ, der bei einer C4-Explosion starb, die den Bugkegel des Unterseeboots vermutlich weit aufgerissen hatte.


    Das Blut jenes Tauchers klebte an Steves Händen.


    Er hatte nur an sich selbst gedacht. Steve hatte die Sonde so programmiert, wie Bo Pan es ihm aufgetragen hatte, weil er sich sehnlichst wünschte, nach Hause zurückzukehren.


    Bo Pan aber forderte weitere Tote. Das wollte Steve nicht zulassen, selbst dann nicht, wenn eine Weigerung bedeutete, dass er selbst sterben musste.


    Steve saß völlig regungslos da und fragte sich, ob er demnächst in diesem Raum sein Leben aushauchte, inmitten von leeren Coladosen und zerknüllten Doritos-Tüten.


    Dann wich die Härte aus Bo Pans Zügen. Der alte Mann entspannte sich. Er seufzte gedehnt.


    »Wie du willst«, gab er sich geschlagen. »Ohne dich hätten wir das nie geschafft, Steve. Wir bezahlen sie, danach trennen sich unsere Wege.«


    Steve blinzelte. »Meinst du das ernst?«


    Wieder die Worte eines Kindes. Steve steckte mitten in einem internationalen Komplott fest, hatte soeben die US-Navy an der Nase rumgeführt, versuchte den Mord an drei unschuldigen Männern zu verhindern und hörte sich dabei an wie ein Junge, dem seine Mutter gerade ein neues Spielzeug versprochen hatte.


    Bo Pan nickte. »Ja. Du hast recht. Es zöge zu viele Probleme nach sich. Sie haben keine Ahnung, was hier gespielt wird, deshalb ist es das Risiko nicht wert. Wir legen an und ich verschwinde.«


    Was ein weiteres Problem aufwarf, denn Steve wollte so weit wie möglich weg von Bo Pan.


    »Wird von mir erwartet, dich zu begleiten?«


    »Nein. Du kehrst zu deinen Eltern zurück.«


    Steve durfte wirklich nach Hause reisen. Morgen, spätestens übermorgen saß er wieder im Restaurant und genoss die Kochkünste seines Vaters. Konnte das tatsächlich wahr sein?


    Bo Pan setzte ein großväterliches Lächeln auf. »Tut mir leid, dass du mich nicht sofort begleiten kannst. Aber schon sehr bald wirst du in China als Held empfangen.«


    Der alte Mann glaubte immer noch, Steve wünsche sich Ruhm. Dabei wäre er am liebsten auf der Stelle abgetaucht und hätte verdrängt, dass das alles je passiert war.


    »Okay. Ich verstehe.«


    Bo Pan holte sein Mobiltelefon hervor. Unbeholfen gab er mit einem langsamen Daumendruck nach dem anderen eine Nachricht ein. Er schickte sie ab, gähnte und steckte das Handy weg.


    »Ich habe Vorkehrungen für den Transport getroffen«, erklärte er. »Vier Männer werden uns erwarten, wenn wir am Kai eintreffen, um uns mit der Platypus zu helfen. Ein Laster bringt dich und deine Maschine zurück nach Benton Harbor.«


    Vier Männer? So schwer war die Platypus nun auch wieder nicht. Steve und Bo Pan konnten sie – samt der Kiste– alleine tragen und hatten es schon oft getan.


    Bo Pan rieb sich das Gesicht. Er setzte sich auf die Pritsche und legte den Kopf aufs Kissen.


    »Ich schlafe jetzt ein wenig. Bitte mach keinen Lärm.«


    Beinahe augenblicklich schnarchte er laut.


    Steve bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er spürte, dass sich bei ihm ein Fieber anbahnte, doch er hatte keine Zeit, krank zu werden. Wahrscheinlich befand er sich in Sicherheit. Wahrscheinlich. Bo Pan brauchte ihn möglicherweise noch. Sie mochten ein außerirdisches Artefakt gefunden haben, aber wer sagte denn, dass nicht noch weitere auf dem Grund des Lake Michigan warteten. Nur Steve und seine Platypus konnten diese Artefakte bergen.


    Cooper, Jeff oder José hingegen brauchte Bo Pan nicht mehr.


    Steve starrte den alten Asiaten einige Minuten lang an und vergewisserte sich, dass dieser tief und fest schlief. Dann setzte er sich an den kleinen Tisch. Seine Finger bearbeiteten die Tasten des Laptops: leise, ganz leise.


    Draußen legte sich endlich das Unwetter. In wenigen Stunden trafen sie in Chicago ein.


    Er musste rasch handeln.


    Ein Klopfen an der Tür


    Hitze.


    Sie spürte sie durch ihren biologischen Schutzanzug. Zorniger Wind wehte loses Papier über den rissigen Asphalt und die bröckligen Ziegelsteine, aus denen die Oberfläche der Straße bestand. Am Ende der Straße ließ sich der breite Detroit River erkennen. Dampf stieg auf, dichter Dampf, weil das Wasser kochte. Leer stehende Gebäude zu beiden Seiten der Straße schienen leicht durchzuhängen, als seien sie erschöpft, als habe die Hitze das Mauerwerk und die Farbe auf wenige Grad unter dem Schmelzpunkt erwärmt.


    Das schien nicht richtig zu sein. Warum war es so heiß? Die Bombe war doch noch gar nicht explodiert.


    Akut begann sie zu schwitzen, nicht in Tropfen, sondern in Sturzbächen, die an ihr hinabliefen und die Stiefel des versiegelten Anzugs füllten.


    Schweiß sammelte sich erst um die Fußgelenke ... dann um die Schienbeine ... die Knie.


    Ihre Hände schossen hoch zum Hals und krallten sich an die Öffnungsschnallen des Helms. Der Schweiß erreichte die Oberschenkel.


    Wenn sie in ihrem Traum ertränke, wachte sie dann je wieder auf?


    Behandschuhte Finger tasteten nach den Schnallen, zuckten hin und her, suchten verzweifelt ... aber es gab gar keine Schnallen.


    Der Schweiß stieg bis zum Bauchnabel.


    »Hey, Margo.«


    Margaret rührte sich nicht und starrte durch das gekrümmte Visier auf den riesigen Mann, der unvermittelt vor ihr auftauchte. Schmutzig-blondes Haar hing ihm in die leuchtend blauen Augen und sogar über das einnehmende Lächeln hinab.


    »Hey«, gab sie zurück.


    Der Schweiß kitzelte sie am Halsansatz.


    »Ich hab Chelsea erwischt«, berichtete er. Sein Lächeln verblasste. »Die Stimmen sind endlich verstummt, aber ... ich glaub, mir geht’s nicht so gut. Ich hab diese Viecher in mir.«


    Margaret setzte dazu an, ihm mitzuteilen, dass es ihr egal war, dass sie seine gottverdammten Probleme wirklich einen Scheißdreck interessierten, doch als sie den Mund zum Sprechen öffnete, füllte er sich mit dem heißen, salzigen Geschmack ihres eigenen Schweißes.


    Der Pegel stieg bis zur Nase.


    Perry streckte die Rechte aus. Eine Dreiecksspitze schob die Haut an der Handfläche zu einer Pyramidenform hoch, deren blaue Farbe matt durch seine beinah durchsichtige Haut schimmerte.


    Der Schweiß flutete über die Augen, brannte in ihnen, verwandelte Perry in eine verschwommene Vision.


    Margaret hörte ein Schmatzen und spürte, wie etwas gegen ihr Visier prallte. Sie sah Perry nicht mehr – alles, was sie sah, war eine zappelnde, bläulich schwarze Kreatur. Eine zweieinhalb Zentimeter hohe Pyramide mit Tentakelbeinen doppelt so lang wie der Körper, die an ihrem Visier klebte wie ein über die Windschutzscheibe verschmierter Käfer, der noch zuckte.


    Die Beine wanden sich, verteilten Perrys Blut über die transparente Fläche.


    Margarets Lunge mahnte: Atme, du musst atmen!


    Die Tentakel des Nestlings wickelten sich um die Rückseite des Helms. Die dreieckige Unterseite des Pyramidenkörpers wies kleine Zähne auf, die sich in den Kunststoff des Visiers bohrten, zubissen und zogen und zerrten.


    Sie rissen ein Loch auf. Der Schweißpegel ging langsam zurück. Margaret spürte, wie er unter ihre Stirn sank, dann unter die Augen. Sie blinzelte das Brennen weg und hielt verzweifelt durch, wartete darauf, dass der Pegel Nasenhöhe unterschritt.


    Als es geschah, sog sie japsend die Luft ein.


    Der Nestling wuselte am Anzug hinab. Er erreichte den Boden und eilte auf die durchhängenden Gebäude zu.


    Perrys Lächeln kehrte zurück.


    »Es tut weh«, sagte er. »Beschissen weh. Ich glaub, sie bewegen sich auf dein Gehirn zu. Margaret, ich will nicht, dass du die Kontrolle verlierst.«


    »Wirst du nicht«, sprach sie die vertrauten Worte automatisch aus, obwohl sich vieles an dem Traum verändert hatte. »Sie werden keine Zeit dafür haben.«


    Perrys Lächeln wurde breiter. »Ich hab nicht gesagt: mein Gehirn.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie brüderlich. »Ich hab gesagt: deins.«


    Margaret hörte ein pochendes Geräusch. Diesmal rührte es nicht von der Bombe her. Vielmehr handelte es sich um eine Art Hämmern, als schlage jemand gegen einen Gong und beschalle damit eine ganze Stadt. Bumm-bumm-bumm.


    »Jemand klopft an die Tür«, meinte Perry. »Tu mir einen Gefallen, mach auf und lass ihn rein.«


    Bumm-bumm-bumm!


    Margaret setzte sich auf. Schmerzende Muskeln protestierten nachdrücklich, bevor sie zu zittern anfingen, so heftig, dass ihr Rücken zuckte und ihre Zähne klapperten. Der Schädel pochte. Sie brauchte dringend Wasser. Ihre Kehle fühlte sich trocken und wund an.


    Ihr Traum war immer derselbe gewesen – warum hatte er sich auf einmal verändert?


    Der Schweiß, der ihren Anzug ausfüllte ... genau wie das eisige Wasser des Sees, als sie aus der Brashear fiel. Ihr Gehirn hatte das Trauma aus der Realität in den Traum geholt. Und was Perry gesagt hatte, spiegelte lediglich ihre Angst vor der Infektion.


    Das war der Grund.


    Das musste der Grund sein.


    Abrupt erwachte ihr Traum zu neuem Leben, als dasselbe Bumm-bumm-bumm sie zusammenzucken ließ.


    Nein, nicht Bumm-bumm-bumm ... ein Klopf-klopf-klopf.


    »Doktor Montoya?«


    Klimas, der vor der Tür stand und rief.


    »Oh, tut mir leid«, gab Margaret zurück. »Kommen Sie rein.«


    Die Tür öffnete sich. Klimas beugte sich vor, die Knopfaugen lugten herein, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    »Ah, Sie sind angezogen«, stellte er fest. »Das erspart uns Peinlichkeiten. Es wird Zeit für ihren dritten Test.«


    Margaret bemerkte ein in Kunststofffolie eingewickeltes Sandwich auf einem Teller, der auf einem kleinen, von der Wand ausklappbaren Tisch stand. Allerdings konnte sie sich nicht daran erinnern, wann es jemand hereingebracht hatte.


    »Meinen ... dritten?« Die Worte schabten über ihre trockene Kehle. »Ich habe keinen zweiten gemacht.«


    Klimas nickte. »Doch, haben Sie. Und mit Bravour bestanden. Erinnern Sie sich nicht?«


    Margaret schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Na ja, Sie waren ziemlich benommen.« Er streckte ihr die nur allzu vertraute weiße Schachtel hin. »Bitte machen Sie es selbst. Danach müssen Sie sich unbedingt etwas ansehen, hat Doktor Feely gemeint.«


    Eine weiße Schachtel. Darin ein Folientütchen. Darin wiederum Tim Feelys kleiner Nadeltest.


    Ich hab nicht gesagt: mein Gehirn ... Ich hab gesagt: deins.


    Der Traum – so anders. Margaret schüttelte den Kopf, vertrieb den Gedanken, damit sie sich auf die Gegenwart konzentrieren konnte.


    »Wie lang war ich diesmal weggetreten?«


    »Sechs Stunden oder so. Feely meinte, Sie könnten einen Test auslassen. Ist ja nicht so, dass Sie irgendwohin müssen.«


    Sechs Stunden ... davor hatte sie 16 Stunden geschlafen... das ergab insgesamt rund 24 Stunden seit dem Gefecht auf der Brashear ...


    Konnten Infektionssymptome innerhalb von 24 Stunden einsetzen?


    Margaret blinzelte. Sie benahm sich wirklich lächerlich. Das Gefecht, die Misshandlung ihres Körpers, ein Bad im eisigen Wasser des Lake Michigan, ihre Wunden – sie war schlichtweg ausgelaugt und außer Form. Bestimmt hatte sie sich eine stinknormale Erkältung eingefangen.


    Es gab eine Möglichkeit, es herauszufinden.


    Sie streckte die Hand aus und ergriff die weiße Schachtel. Mit geübten Handgriffen tupfte sie sich die Daumenfläche ab und pikste sich mit dem Tester, bevor sie Zeit fand, darüber nachzudenken.


    Dann starrte sie auf das blinkende gelbe Lämpchen. Es blinkte langsamer ... langsamer ... langsamer ...


    Grün.


    Margaret sackte auf die Pritsche.


    Klimas trat vor und fing sie auf. »Margaret, alles in Ordnung?«


    Matt nickte sie. Er half ihr, sich aufzusetzen. »Es geht mir gut. Könnte gar nicht besser sein.«


    Er tätschelte sie an der Schulter. »Brave Soldatin. Kommen Sie, stehen Sie auf. Doc Feely findet, Sie hätten sich genug ausgeruht.«


    Klimas kehrte zur Tür zurück und hielt sie für Margaret auf. Sie erhob sich, ließ die Decke von sich abfallen. Verblüfft stellte sie fest, dass sie einen Tarnanzug trug. Wann hatte sie den angezogen?


    Brave Soldatin. Sie trug sogar das passende Outfit. Und in den vergangenen Tagen hatte sie sich auch eindeutig wie eine Soldatin verhalten.


    Scheiß auf dich, Clarence. Ich bin ohne dich eh besser dran.


    Margaret verließ das Missionsmodul und trat auf das graue Metalldeck des Frachtraums. Laute männliche Stimmen schallten durch den Bereich. Eine Reihe geschlossener Missionsmodule säumte die gegenüberliegende Wand. Vor sich fielen ihr drei ordentlich verstaute schwarze Boote auf; dieselben, mit denen die SEALs sie gerettet hatten. Vor den Booten parkten zwei Humvees auf am Deck festgeketteten Metallpaletten.


    Hinter den Booten befand sich eine Freifläche, auf der rund 20 bewaffnete Männer in Tarnuniformen warteten. Mitten unter ihnen in einer für ihn deutlich zu großen Militärmontur stand Tim Feely. Er hatte sich eine Art provisorisches Labor eingerichtet. Ein Metalltisch und ein großer Metallkessel, der von einem improvisierten Ständer aus Kunststoffstöcken und Klebeband hing. Unter dem Kessel züngelten die bläulichen Flammen dreier Bunsenbrenner. Von jedem Brenner verlief ein Schlauch zu einemblauen, in einem Transportwagen festgeschnallten Tank.


    Clarence wartete auf der anderen Seite des Kreises. Er starrte Margaret an. Ihr Ehemann trug ein graues T-Shirt, eine Flecktarnhose und schwarze Kampfstiefel. Sie fragte sich, was ihm gerade durch den Kopf ging. Vermutlich grübelte er gerade darüber nach, dass er es vermasselt hatte und nun ganz allein war. Oder er bildete sich ein, sie wollte ihn zurück.


    Einige der Soldaten saßen auf Kisten oder Stühlen, andere lehnten an Fracht und Schotten, wieder andere standen einfach nur da. Sie unterhielten sich miteinander und lachten. Margaret bemerkte eine geöffnete Kiste, in der mehrere Kartons mit Infektionstests lagerten. Benutzte Testvorrichtungen lagen überall herum. Was sie an Lämpchen ausmachen konnte, schimmerte grün. Die Männer überprüften sich selbst. Margaret wusste haargenau, was geschah, sobald eines der Lämpchen rot aufleuchtete.


    Drei der Männer hoben Becher an die Lippen und tranken. Angewidert verzogen sie das Gesicht. Einer der Männer –Bosh, der Typ, der notfalls bereit gewesen wäre, sie zu erschießen – beugte sich vornüber, als müsse er sich übergeben. Wie bei Männern üblich johlten und brüllten die anderen, machten sich lustig über ihn, weil er eine Schwäche zeigte.


    Ein kleiner Bursche mit dem schlimmsten Abklatsch eines Schnurrbarts, den Margaret je gesehen hatte, rief Bosh zu:


    »Jetzt hör aber auf, D-Day.« Auf seinem Namensschild stand RAMIEREZ. Er war kleiner als alle anderen Anwesenden, mit Ausnahme von Tim.


    »Gib’s ruhig zu«, sagte Ramierez. »Das ist nicht das erste Mal, dass du heiße Soße im Mund hast.«


    »Er kennt nur die von seiner Ma«, warf ein anderer Mann ein, so groß, dass sich Clarence wie ein Zwerg neben ihm ausnahm, fast so riesig wie Perry Dawsey. Sein Namensschild identifizierte ihn als ROTH. »Vor allem, wenn sie ’nen Tripper hatte!«


    Die anderen Männer lachten lauthals und weideten sich an Boshs Unbehagen. Er würgte erneut und verlor endgültig die Kontrolle über seinen Magen, was die anderen zu noch lauterem Gejohle anstachelte.


    Bosh richtete sich auf. Seine großen Augen tränten. »Oh mein Gott«, stieß er hervor. »Ich würde lieber den Eiter von ’nem entzündeten Kamelarsch lecken, als noch mal dieses Zeug zu kosten.«


    Klimas räusperte sich laut. Sämtliche Männer reagierten sofort. Ihre Blicke schwenkten abrupt erst zu ihm, dann zu Margaret.


    »Gentlemen, wir haben Gesellschaft.«


    Auf Anhieb standen die Männer stramm und verstummten. Alle grinsten Margaret bewundernd an – abgesehen von Bosh, der eher verlegen wirkte.


    Tim verneigte sich dramatisch. »Mylady, willkommen zurück.« Er richtete sich auf. »Freut mich zu hören, dass Ihre Tests negativ ausgefallen sind.«


    Margaret nickte. Wäre es anders gewesen, läge sie jetzt tot auf ihrer Pritsche. Alle wussten das.


    Bosh trat einen halben Schritt vor. »Ma’am, tut mir leid, wenn diese Äußerung anstößig klang.«


    Er wirkte beschämt. Irgendwo musste es eine Mutter geben, die diesem jungen Mann eingebläut hatte, sich jederzeit wie ein Gentleman zu verhalten, wahrscheinlich mithilfe mehrerer Klapse auf das Hinterteil eines jüngeren Bosh.


    Margaret erlöste ihn aus seinem Elend. »Ist schon gut. Ich mag Kamelarsch-Eiter in meinen Martinis, obwohl’s ein gewöhnungsbedürftiger Geschmack ist.«


    Die Soldaten lachten und die Spannung verflog.


    Clarence lächelte nicht. Er stand nur da und beobachtete das Geschehen mit starrem Blick.


    Der Gestank aus Tims Kessel weckte Margarets Neugier. Sie ging darauf zu. Der Kessel dampfte. Im Inneren erblickte sie eine dicke hellbraune Brühe. Sie kochte zwar nicht, aber es hingen weißliche Bläschen an der Oberfläche.


    Margaret schaute auf. »Gut, dass Sie Ihre Hefe mitgebracht haben.«


    »Ja, ich Glückspilz«, erwiderte der kleine Wissenschaftler. »Wer hätte das gedacht?« Er wirkte so zufrieden wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hatte. Tim hatte sein Leben dafür riskiert, die Hefe mitzunehmen. Eigentlich war Margaret davon ausgegangen, er wollte sie für Forschungszwecke retten, um sicherzustellen, dass eine zweite Kolonie abseits von Black Manitou Island existierte, aber dies passte deutlich eher zu seiner egozentrischen Persönlichkeit – wenn er an Bord eines Schiffes voller schwer bewaffneter Soldaten immun war, wollte er dafür sorgen, dass auch sie immun wurden.


    »Sie haben ja eine ziemliche Menge gebraut«, meinte sie. »Und wie ich sehe, haben Sie keine Gewissensbisse, diesen Männern etwas zu verabreichen, das völlig ungetestet ist.«


    Tim schüttelte den Kopf und ließ eine Geste folgen, die besagte: Versuch erst gar nicht, über mich zu urteilen, Schwester.


    »War ihre Entscheidung«, rechtfertigte er sich. »Kommen Sie schon, Margo, das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie leichte Blähungen bekommen.«


    Damit hatte er ein triftiges Argument geliefert. Tim hatte das Gebräu vor über 24 Stunden zu sich genommen und es schien ihm gut zu gehen. Im schlimmsten Fall wurde diesen Leuten ein bisschen übel. Im besten Fall: Immunität gegen die grauenhafte Infektion.


    Klimas trat näher. »Wie ich schon sagte, Margaret, meine Männer und ich sind unmittelbar mit Ihnen, Tim und Agent Otto in Berührung gekommen. Falls irgendwelche Mikroorganismen die Bleichmitteldusche überlebt haben, sind wir ihnen ebenfalls ausgesetzt gewesen. In Anbetracht dessen, dass wir erst unlängst auf unsere Landsleute schießen mussten, haben wir beschlossen, unser Glück mit Doktor Feelygoods Kamelarsch-Eiter zu probieren.«


    Margaret zog die Augenbrauen hoch. »Doktor Feelygood?«


    Tim nickte mit einem breiten Grinsen im Gesicht – dem Grinsen eines Strebers, der wusste, dass er gerade von den coolsten Kids an der Schule in ihren Kreis aufgenommen und vollständig akzeptiert worden war. »Genau«, bestätigte er. »Anscheinend ist Commander Klimas ein Fan von Mötley Crüe.«


    Tim tunkte die Kelle in die übel riechende Brühe. Er schöpfte den Inhalt in einen Becher, den er Margaret hinhielt.


    »Durch meine genetische Manipulation hat dieser Jahrgang ein unverwechselbares Bouquet erhalten«, sagte er. »Ein Hauch von Schokolade und Holunder, finde ich.«


    Die Soldaten beobachteten die Szene und warteten gespannt auf Margarets Reaktion. Plötzlich fühlte sie sich in die bizarre Parodie des Aufnahmerituals einer Studentenverbindung hineinversetzt: Trink, wenn du zu uns gehören willst.


    Margaret nahm den Becher entgegen und spürte die Wärme des Gebräus durch den Kunststoff. Im Inneren trieben zähe Blasen auf der milchig gelben Oberfläche. Das Zeug roch wie feuchte Turnschuhe, in die jemand welken Kohl gestopft hatte.


    Sie ließ den Blick durch den Raum wandern. »Auf die SEALs«, sagte sie und hob den Becher an die Lippen.


    Die Männer feuerten sie an, als sie den Kopf in den Nacken legte und den gesamten Inhalt des Bechers in ihren Mund rinnen ließ. Kurz bevor sie den Geschmack wahrnahm, spürte sie die Wärme des Getränks. Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie würgte, aber die Männer beobachteten sie nach wie vor – wenn sie es schafften, dann schaffte es auch Margaret.


    Sie drückte sich die Nase zu, brachte den Würgereiz unter Kontrolle und schluckte. Drei Anläufe waren nötig, um alles hinunterzubekommen.


    Wieder würgte sie, aber es kam ihr nichts hoch. Sie hob den Becher hoch in die Luft und überspielte, wie knapp sie davor gestanden hatte, sich zu übergeben.


    Klimas lächelte als Erster breit und klopfte ihr auf den Rücken. Der Letzte blieb er nicht. Alle folgten seinem Beispiel.


    Alle außer Clarence. Er senkte stumm den Kopf, drehte sich um und zog sich in den hinteren Teil des Frachtraums zurück.


    Neutrophile


    Bo Pan schlief. Sein Körper nicht.


    Tausende Crawler bahnten sich den Weg durch sein Nervensystem und folgten den elektrochemischen Signalen näher und näher zu ihrem Ursprung: dem Gehirn.


    Aber die Crawler waren nicht die einzigen Mikroorganismen, die sich durch seinen Körper bewegten.


    Hunderttausende Neutrophile visierten eine andere Richtung an, krochen die Arme hinab, pilgerten zu seinen Händen. Genau genommen zu seinen Fingerspitzen.


    Dort verharrten sie, bis Bo Pan das nächste Mal etwas berührte: eine Tischfläche oder eine Türklinke, einen Becher oder ein Glas. Die Neutrophile konnten auf einer solchen Oberfläche ein bis zwei Tage überleben, höchstens drei. Wenn ihnen das Glück hold blieb, berührte jemand vor Ablauf dieser Frist dieselbe Oberfläche.


    Und sobald das geschah, blieben die Neutrophile an demjenigen haften, gruben sich in ihn hinein, begannen im nächsten Wirtskörper noch einmal von vorn.


    Der stets freundliche Dr. Cheng


    Eines der Missionsmodule der Coronado diente als kleine Zentrale für Telefonkonferenzen. Paulius bezeichnete es als SPA. Das Akronym stand für SEAL-Planungs-Areal.


    Margaret saß am Besprechungstisch, Tim zu ihrer Rechten, Clarence gegenüber. An einem Ende des Moduls hing ein Flachbildschirm mit vertikal geteilter Anzeige: Die linke Hälfte zeigte Murray Longworth in Washington, die rechte Dr. Frank Cheng im Forschungslabor auf Black Manitou Island.


    Murray sah aus, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. Andererseits sah er immer so aus. Sein maßgeschneiderter Anzug schlackerte allerdings loser an ihm, als es Margaret in Erinnerung hatte, ganz so, als hätte er in den drei Tagen seit ihrer letzten Begegnung noch mehr Gewicht verloren.


    Drei Tage? All das hatte sich innerhalb von nur drei Tagen ereignet?


    Murrays Körper sah aus, als wolle er ihn jeden Moment im Stich lassen, seine Augen jedoch hatten nichts von ihrer stechenden Intensität eingebüßt. Er stand kurz vor dem Sieg, und das wusste er.


    Was Chengs fette Züge betraf, konnte Margaret es kaum ertragen, ihn anzusehen. Während sie sich zu Hause verkrochen hatte, war Cheng die Karriereleiter sowohl bei der Seuchenschutzbehörde CDC als auch in der Abteilung für besondere Bedrohungen hinaufgeklettert. Bei der CDC leitete er das National Center for Emerging and Zoonotic Infectious Diseases, womit er als führender Experte für denUmgang mit der außerirdischen Infektion galt. Diese Bundeszentrale wurde meist als NCEZID abgekürzt. Falls Tims Hefekulturen funktionierten und tatsächlich Immunität gewährleisteten, machte das Cheng zum sicheren Anwärter auf die Gesamtleitung der CDC.


    Bei der Abteilung für besondere Bedrohungen war die Hierarchie weniger klar definiert. Murray wies den Leuten die jeweiligen Rollen nach Bedarf zu. Allerdings bestand kein Zweifel daran, dass Cheng als oberster Wissenschaftler der Abteilung fungierte. Frank Cheng war lediglich Murray Longworth und der Präsidentin der Vereinigten Staaten unterstellt, sonst niemandem.


    Chengs gesamte Macht, sein gesamter Status hätten Margaret gehören können. Sie hätte sich beides nur nehmen müssen, aber sie hatte sich für den feigen Ausweg entschieden. Oder hatte Cheng sie vielleicht ausgetrickst? Und hatte ihm jemand dabei geholfen?


    Margaret schaute über den Tisch hinweg zu Clarence. Clarence, der die ganze Zeit über zugelassen hatte, dass sie zu Hause blieb. War er Chengs Verbündeter, der dafür sorgte, dass sie von der Bildfläche verschwunden blieb?


    Margaret vertrieb die aus dem Nichts aufgetauchten, völlig unlogischen Gedankengänge und schrieb sie ihrer Erschöpfung zu. Sie rieb sich die Augen und lauschte Chengs Worten.


    »Wir erzielen Fortschritte«, verkündete er. In sein fettes Gesicht trat dabei ein arrogantes, selbstgefälliges Lächeln. »Ich habe das Genom des YBR-Hefestamms perfektioniert.«


    Tim hob einen Finger. »Wie bitte? Welches Stamms?«


    Chengs Lächeln verblasste. »Des Stamms YBR2874W, Doktor Feely. Ordentlich benannt – Y für Hefe, B für Chromosom zwei, R für rechter Arm, 2874 für die Kettennummer und W für den codogenen Strang.«


    Tim schlug in einem übertriebenen Anflug von Empörung mit den Händen auf den Tisch. »Oh nein, Schweinebacke, das lassen Sie schön bleiben. Die Benennung steht dem Entdecker oder Erschaffer zu, und ich bin beides. Wir haben bereits eine ordentliche Bezeichnung, Sie Wichtigtuer, und diese ordentliche Bezeichnung lautet Saccharomyces feely. Aber Sie können auch Feely-Stamm dazu sagen, wenn Ihnen das lieber ist. Beachten Sie die wiederholte Betonung des Wortes Feely. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


    Durch die Telekonferenzbildschirme konnten Menschen in verschiedenen Teilen der Welt tatsächlich Blickkontakt zueinander herstellen. Cheng sah Feely direkt in die Augen.


    »Die Nomenklatur ist eine etablierte Praktik, Doktor Feely«, sagte Cheng. »An diesem Projekt sind zahlreiche Forscher beteiligt. Wir möchten diesen nicht etwaige Lorbeeren vorenthalten, indem nur Ihr Name auftaucht.«


    Und damit stand auf Anhieb fest, dass Chengs Entscheidung darin bestand, sehr wohl jemanden davon zu distanzieren. Er hatte vor, den Dank für Tims Brillanz, für Margarets Entdeckung der neuen Zellulase, einfach für alles einzustreichen, obwohl er gemütlich auf Black Manitou Island gesessen hatte, während auf Margaret und Tim geschossen wurde, sie fast in die Luft geflogen und ertrunken wären. Wurde der Stamm nach Tim benannt, fiele es Cheng schwerer, den gesamten Ruhm für sich zu beanspruchen.


    Tim lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Lächelnd verschränkte er die Finger hinter dem Kopf und schaute zu Murrays Monitor.


    »Direktor Longworth, ich schlage vor, dass Sie diese Meinungsverschiedenheit schlichten. Was meinen Sie als unparteiischer Beobachter? Wer hat recht? Cheng ... oder ich?«


    Murrays Körper versteifte sich. Tim wirkte ungemein selbstsicher, als halte er etwas gegen Murray in der Hand oder habe bereits unter der Decke einen Deal ausgehandelt.


    Der Direktor der Abteilung für besondere Bedrohungen schwenkte verärgert den Arm. »Also schön. Cheng, ohne Feelys Ergebnisse hätten sie gar nichts gehabt, woran Sie arbeiten konnten. Die Hefe hat bereits einen Namen, also verwenden Sie ihn gefälligst, und jetzt machen wir weiter.«


    Tim schaukelte langsam vor und zurück, während er Cheng breit angrinste.


    Chengs aufgedunsene Wangen zitterten vor Wut. »Also gut. Wir haben ein intensives Inkubationsprogramm gestartet, um die Hefekulturen zu vermehren, die gestern angeliefert wurden. Außerdem haben wir, wie ich bereits erwähnt habe, das Genom verändert, um zusätzliche Ketten zu erschaffen – von denen einige, wie ich hinzufügen möchte, ein weitaus größeres Potenzial zeigen, unser Wunderheilmittel zu werden.«


    Das überraschte Margaret nicht im Geringsten. Cheng mochte ein Arschkriecher und jemand sein, der sich gern mit fremden Federn schmückte, trotzdem war er kein Trottel und ihm stand eine kleine Armee von Wissenschaftlern zur Verfügung. Mehrere Ketten zu erschaffen, stellte einen logischen Ansatz dar. Je mehr Waffen sie entwickelten, desto besser standen die Aussichten darauf, eine oder zwei zu besitzen, die den Feind tatsächlich vernichteten.


    »Stammvarianten zu entwickeln, ist eine obligatorische Vorgehensweise, Doktor Cheng«, schaltete sie sich in das Gespräch ein. »Allerdings löst das nicht das Problem der Massenproduktion. Wie wollen wir genug davon herstellen, um über sieben Milliarden Menschen zu versorgen?«


    Chengs stets breites, arrogantes Lächeln kehrte zurück. Margaret wusste, dass er auf eine originelle Idee gekommen sein musste, die er mit Fug und Recht als seine eigene beanspruchen konnte.


    »Brauereien«, erwiderte er.


    Margaret zog die Augenbrauen hoch ... nicht nur eine originelle Idee, eine brillante originelle Idee.


    Clarence schaute von Cheng zu Murray und Margaret. Er verstand nicht, wovon Cheng redete.


    Tim lehnte sich überrascht auf dem Stuhl zurück. Er wirkte enttäuscht, dass es Cheng eingefallen war und nicht ihm selbst.


    »Das ist toll«, gestand er. »Wie viele Brauereien beteiligen sich?«


    Nun lächelte Murray. »Die meisten in Amerika, Kanada und Mexiko sind an Bord. Präsidentin Blackmon telefoniert ununterbrochen mit den Geschäftsführern. Glauben Sie mir, ihre Argumente sind ziemlich überzeugend.«


    Tim schüttelte langsam den Kopf. »Da brat mir doch einer ’nen Storch«, sagte er. »Cheng, ich dachte immer, Sie seien ein miefender, dämlicher Trottel mit der Integrität einer Fünf-Dollar-Nutte, aber wissen Sie was? Sie sind gar nicht dämlich.«


    Cheng setzte dazu an, zum Dank zu nicken, dann hielt er inne, weil er nicht recht wusste, ob er gerade zutiefst beleidigt worden war oder nicht.


    Clarence sah erst Tim an, dann schaute er zum Bildschirm und schließlich zu Margaret, suchte nach einer für ihn verständlichen Antwort. »Entschuldigung, aber kann mich mal jemand darüber aufklären, was hier gerade abgeht? Brauereien?«


    Tim schlug erneut auf den Tisch. »Bier, Mann. Die Menschen verwenden Hefe zur Herstellung von Bier, seit ... Scheiße, schon lange bevor wir mit der Geschichtsschreibung begonnen haben. Wir brauchen für ...« – er drehte sich um und sah Cheng an – »für Saccharomyces feely« – Tim wandte sich erneut Clarence zu – »keine Produktionsstätten zu bauen, weil es überall auf der Welt bereits Orte gibt, die dafür ausgestattet sind, rund um die Uhr Hefekulturen zu brauen. Diese Orte nennen sich Brauereien.«


    Chengs Züge liefen rot an. Tim hatte ihm den Moment seines größten Triumphs entrissen. Cheng konnte nicht anders, als sich das Rederecht schleunigst zurückzuholen.


    »Und auch die Vertriebsstrukturen sind bereits vorhanden«, ergänzte er. »Die meisten Brauereien verfügen über eigene Abfülleinrichtungen oder direkte Verträge mit Abfüllern, Lkw-Flotten, speziellen Distributionszentralen. Sie können das Mittel brauen, abfüllen und ausliefern.«


    Kein Wunder, dass sich Murray auf der Siegerstraße wähnte.


    »Klingt in der Theorie ziemlich gut«, antwortete Margaret. »Aber wird es auch für den gesamten Planeten funktionieren?«


    Murray schwenkte genervt eine Hand. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns zuerst auf die USA konzentrieren, Margaret? Es ist ein gewaltiges Unterfangen, ja – eines der größten Projekte in der Geschichte unserer Nation. 50 der größten Brauereien verfügen bereits über Startkulturen. Jede davon liefert Subkulturen an mindestens zehn weitere. In zwei Tagen werden 1.500 amerikanische Brauereien den Impfstoff produzieren. Wir können jeden, der ihn trinkt, immunisieren.«


    »Vorübergehend immunisieren«, schränkte Margaret ein. Alle Blicke richteten sich auf sie.


    »Vergessen wir nicht, dass eine Dosis nicht ewig vorhält. Tims Impfstoff wirkt ...« Sie wandte sich an Tim. »Wie lange?«


    Nachdenklich schaute er nach oben. Er schürzte die Lippen und legte den Kopf schief, erst nach links, dann nach rechts.


    »Oh, etwa eine Woche«, gab er schließlich zurück. »Dann ist er vom Organismus vollständig verarbeitet.«


    Margaret nickte. »Eine Woche. Wir reden also nicht nur von 320 Millionen Dosen für die guten alten USA, Murray, sondern von 320 Millionen Dosen pro Woche. Falls es die Krankheit bis ans Festland schafft, kann der Impfstoff ihre Ausbreitung verlangsamen – aber er kann sie nicht völlig aufhalten.«


    Cheng schnaubte. »Wenn die Krankheit nicht gerade innerhalb der nächsten drei Wochen ausbricht, werden genug Auffrischungsdosen für jeden in Nordamerika zur Verfügung stehen.«


    Margaret schüttelte fassungslos den Kopf; Cheng machte sie allmählich ernsthaft wütend.


    »Diese Krankheit schert sich einen Dreck um Grenzen«, gab sie zu bedenken. »Wenn wir nicht die gesamte Welt mit regelmäßigen Dosen versorgen, sehen wir uns mit einer Katastrophe epischer Ausmaße konfrontiert. Das betrifft die Logistik genauso wie die Produktion. Weltweit verhungert jeder siebte Mensch, und zwar nicht etwa, weil auf dem Planeten zu wenig Lebensmittel produziert werden, sondern weil wir sie nicht zu allen Menschen bringen. Und Sie glauben allen Ernstes, wir könnten eine regelmäßige Versorgung davon für jeden gewährleisten?«


    Chengs Züge röteten sich vor Zorn. »Ja, genau das glaube ich. Dieses Ereignis wird die menschliche Rasse einen.«


    Margaret bemerkte den Ausdruck in seinem Gesicht und verstand. Cheng war verärgert, weil sie an seiner Fähigkeit zweifelte, den Planeten zu retten. Er wollte sein Gesicht in den Geschichtsbüchern sehen.


    Seien Sie vorsichtig damit, was Sie sich wünschen, Cheng...


    »Wir können nicht einmal sämtliche Amerikaner einen, geschweige denn die Welt«, widersprach sie. »Und wie sehen Ihre Pläne für Menschen aus, die das Mittel auf ähnliche Weise verweigern wie die Idioten, die ihre eigenen Kinder nicht impfen lassen wollen? Und was haben Sie vor, wenn die Unternehmen, die im Augenblick so hilfsbereit sind, letztlich beschließen, dass sie ihren Beitrag zum Volkswohl geleistet haben und zum Tagesgeschäft zurückkehren müssen?«


    Chengs Gesicht zerknautschte sich zu einer finsteren Miene mit fest aufeinandergepressten Lippen. »Doktor Montoya, das ist die Lösung für das Problem. Wir finden schon einen Weg, um sie umzusetzen.«


    Am liebsten hätte Margaret mit beiden Händen seine fetten Schwabbelwangen gepackt, ihm den Kopf verrenkt und ihn zum Winseln gebracht wie den kümmerlichen Schwächling, der er in Wirklichkeit war. Am liebsten hätte sie ihn verprügelt.


    »Wir haben eine Chance auf eine dauerhafte Lösung«, sagte sie. »Was ist mit dem Hydra-Organismus? An der klinischen Studie mit dem künstlichen menschlichen Chromosom haben zehn Personen teilgenommen – haben Sie die anderen neun aufgespürt?«


    Cheng lehnte sich zurück. Die finstere Miene verflog. Er wirkte ungemein selbstzufrieden, als habe er ihr Argument vom Tisch gefegt, indem er es sie lediglich laut aussprechen ließ. Cheng wartete.


    Murray beantwortete Margarets Frage.


    »Der Präsidentin gefällt die Hydra-Lösung nicht«, verkündete er. »Ihr missfällt die Vorstellung, eine unbekannte Krankheit einzusetzen, um eine andere zu bekämpfen. Und wie Sie selbst gesagt haben, besteht die Möglichkeit, dass sich die Hydras durch die Luft übertragen – wenn wir sie verwenden, könnten sie sich unkontrollierbar ausbreiten, und wir haben keine Ahnung, was sie bewirken. Präsidentin Blackmon hat uns aufgefordert, uns auf die Hefe zu konzentrieren. Wenn Chengs ... Entschuldigung, wenn Feelys Impfstoff funktioniert, besteht keine Notwendigkeit, die Bevölkerung einem unbekannten Organismus auszusetzen.«


    Margarets Gesicht fühlte sich heiß an. Hatte sie nun auch noch Murray gegen sich?


    »Blackmon gefällt das also nicht«, sagte sie.


    Margaret wusste, was vor sich ging. Cheng sabotierte ihre Arbeit, flüsterte der Präsidentin ins Ohr. Margaret spürte, wie eine enorme Wut in ihr hochstieg.


    Sie starrte Cheng eindringlich an. »Es gefällt der Präsidentin nicht, was, Cheng? Und wer hat sie auf die Idee gebracht, dass die Hydras ach so fürchterlich gefährlich sind, hm?«


    Chengs Augen funkelten erfreut.


    »Sie selbst, Doktor Montoya«, erwiderte er. »In Ihren Berichten stufen Sie die Hydras als unabwägbares Risiko ein.«


    Margaret blinzelte. Das hatte tatsächlich in ihren Berichten gestanden.


    »Aber ... aber das war vorher«, sagte Margaret. »Sie können doch nicht so inkompetent sein, dass Sie nicht erkennen, womit wir es zu tun haben. Wir wissen nach wie vor nicht, ob Tims Hefe überhaupt funktioniert. Und selbst wenn sie wirkt, was ist, wenn sich die Krankheit zu schnell weiterentwickelt, um sie zu besiegen? Wir müssen die Hydras als Alternativlösung zumindest weiterverfolgen.«


    Cheng zuckte kurz die Achseln. »Wir lassen einige Leute versuchen, die anderen Patienten der HAC-Studie aufzuspüren, aber um ehrlich zu sein, halte ich nicht viel von Ihrer Theorie, Doktor Montoya. Ich glaube kaum, dass es eine gangbare Lösung ist, Menschen mit Ihren ansteckenden Weltraumwürmern zu infizieren.«


    Margaret reckte die Faust in die Luft und ließ sie kraftvoll herabsausen, schlug damit auf den Tisch wie mit einem Auktionshammer.


    »Das ist ja der verfluchte springende Punkt«, rief sie. »Die Hydras sind ansteckend. Wenn sie sich durch die Luft übertragen, und davon gehe ich aus, verbreiten sie sich ohne Ihre beschissenen Flaschen und gottverdammten Distributionsrouten von Mensch zu Mensch.«


    Selbstsicher beugte sich Cheng vor. Er hatte alle Macht in der Hand, wusste es und kostete es voll aus.


    »Wir gehen der Sache nach, Doktor Montoya. Ich weiß Ihre bisherigen Leistungen zu schätzen, glauben Sie mir, aber solange Sie auf diesem Schiff isoliert sind, können Sie wenig unternehmen. Mein Team kämpft an vorderster Front. Wir erledigen das von hier aus.«


    Margaret sprang so plötzlich auf, dass der Stuhl unter ihr förmlich wegschoss. »An vorderster Front? Ich würde jetzt zu gern zu Ihnen kommen und Ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, Sie elender, fetter Pisser. Am liebsten würde ich Ihnen die verfickten Eier abschneiden und Sie Ihnen ins beschissene Maul stopfen. Wie würde Ihnen das gefallen, Sie dämliches Arschloch?«


    Eine Hand auf ihrer Schulter: Clarence, der sich über den Tisch beugte und sie mit Bestürzung und Besorgnis im Blick ansah.


    »Margaret, bleib ruhig.«


    Sie blinzelte. Ihre Worte ratterten erneut durch ihren Kopf ab. Ihr Gesicht lief knallrot an. Alle starrten in ihre Richtung. Langsam setzte sie sich hin.


    Clarence wandte sich zu Murrays Bildschirm.


    »Direktor Longworth, Doktor Montoya steht unter beträchtlicher Anspannung.«


    Murray wirkte alles andere als erfreut.


    »Das sehe ich«, gab er zurück. »Doktor Montoya, ruhen Sie sich besser ein wenig aus. Doktor Cheng, setzen Sie weitere Leute darauf an, sich diese Stammzellentherapie vorzunehmen, so wie es Doktor Montoya verlangt hat.«


    Cheng konnte sein Grinsen nicht verbergen. Er starrte Margaret unverhohlen triumphierend an.


    »Selbstverständlich, Direktor Longworth.«


    »Gut«, sagte Murray. »Das wäre dann alles.«


    Seine Seite des Bildschirms wurde schwarz. Zurück blieb nur Chengs Gesicht.


    »Guten Tag, Doktor Montoya«, verabschiedete er sich. »Genießen Sie die Zeit auf dem Schiff.«


    »Lecken Sie mich doch am Arsch«, spie Margaret zurück, bevor sie aus dem Missionsmodul stürmte.


    Hafen


    Cooper und José arbeiteten daran, die Mary Ellen Moffett am langen Pier zu vertäuen. Jeff befand sich in der Steuerkabine und kümmerte sich um die Feinmanövrierung.


    In der Nähe ihrer Anlegestelle warteten drei Fahrzeuge: ein weißer Van, eine lange schwarze Limousine und ein Pick-up. Vier Chinesen standen vor dem weißen Van. Sie trugen Jeans und Sweatshirts, ausgesprochen unscheinbar, aber Cooper hätte keinem von ihnen in einer Kneipe begegnen wollen. Die Hände in den Hosentaschen, die Schultern wegen der Kälte hochgezogen – ihnen war eindeutig nicht klar gewesen, dass an den Docks in der Regel dieselben Temperaturen wie draußen auf dem Wasser herrschten. Sollten sie Steve und Bo Pan helfen?


    Die Türen des Pick-ups öffneten sich. Zwei Männer – der Kälte entsprechend mit Arbeitsjacken und isolierten Hosen bekleidet – stiegen aus. Sie wiesen den stämmigen Körperbau von Hafenarbeitern auf. Die beiden näherten sich der Mary Ellen. Auch wer diese Männer waren, wusste Cooper nicht. Ihm fiel auf, dass die Chinesen ein klein wenig zurückwichen, als die Hafenarbeiter vortraten.


    Am interessantesten fand er die Limousine. Vor ihr stand ein Mann in Chauffeursaufmachung – offensichtlich der Fahrer –, an jedem Arm eine zum Niederknien schöne Frau. Die Frauen lachten und lächelten, zitterten aber auch unter ihren dicken Pelzmänteln. Unter dem Saum konnte Cooper funkelnde Kleider und hohe Absätze ausmachen.


    Die herabhängenden Puffer an der Steuerbordseite der Mary Ellen stießen gegen die Hafenmauer.


    Cooper wollte die beiden Männer, die auf ihn zukamen, gerade begrüßen, als hinter ihm eine Stimme ertönte.


    »Warten Sie!«


    Er drehte sich um und erblickte den vollgepackten Steve Stanton, der durch die Kabinentür nach draußen eilte. Mit zwei bis zum Platzen gefüllten Laptoptaschen um die Schultern stürmte er über das Deck. Nicht weit hinter Steve bemerkte Cooper seinen Freund Jeff, der gerade von der Brücke herabstieg.


    Steve kam schlitternd zum Stehen und deutete auf die Hafenarbeiter. »Ich habe diese Männer angeheuert«, stieß er überhastet hervor. »Und ich habe eine Prämie für Sie!« Er zeigte auf die Limousine. Oder vielleicht auf die Frauen, Cooper wusste es nicht so recht.


    »Eine Prämie?«


    Steve nickte eifrig. »Ja! Für die gute Arbeit. Es gibt zwei Übernachtungen im Trump Tower für jeden! Alles bezahlt. Die Limousine bringt uns hin.«


    Jeff gesellte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu ihnen.


    »Alle mal halt«, sagte er. »Hab ich richtig gehört? Du hast für uns zwei Übernachtungen im Trump Tower und eine Limousinenfahrt mit scharfen Bräuten bezahlt?«


    Steve nickte enthusiastisch. Er wirkte übertrieben aufgedreht. Vielleicht aufgrund von Stress? Sein Blick zuckte zur Kabinentür. Wartete er auf Bo Pan?


    »Ist meine Art, Danke zu sagen. Und vielleicht habt ihr Lust, dass wir nach dem Einchecken alle zusammen ein Bier trinken.«


    Cooper runzelte die Stirn. »Sie übernachten auch dort?« Cooper wollte den Kerl, der Jeff solche Rätsel aufgab, eigentlich nur noch loswerden. Obwohl Jeff im Augenblick nicht aufhörte zu grinsen und die Frauen anzugaffen.


    Wieder schnellte Steves Blick ruckartig zur Tür. Er sah Cooper an und setzte ein gezwungenes Lächeln auf.


    »Ich brauch auch eine Pause«, erklärte Steve. »Wenn ichheute Abend mit euch abhängen kann, bezahle ich einen weiteren Tag zu unserem vereinbarten Tarif. Ich finde wirklich, ich sollte, äh, für eine Weile in eurer Nähe sein.«


    Cooper wollte schon ablehnen – er hatte endgültig genug von Steve Stanton und diesem merkwürdigen Auftrag –, aber Jeff schlang einen Arm um Steves Schultern und schüttelte den kleineren Mann freundschaftlich.


    »Scheiße, ja, klar kannst du mit uns abhängen. Danke für das Geschenk, Steve! Wissen wir echt zu schätzen. Coop und ich zeigen dir die angesagten Lokale der Stadt. Nicht wahr, Coop?«


    Noch vor wenigen Stunden hatte sich Jeff nichts sehnlicher gewünscht, als so weit wie möglich von Steve Stanton entfernt zu sein, und jetzt wollte er zum besten Freund des Jungen werden? Offenbar die Wirkung einiger Übernachtungen in einem Fünf-Sterne-Hotel – und einer Limousine mit Amüsierdamen der edlen Kategorie.


    »Klar«, willigte Cooper ein. Dann deutete er auf die zwei Hafenarbeiter, die am Rand des Piers standen und auf Anweisungen warteten. »Steve hat diese Typen angeheuert, damit sie uns beim Abladen helfen.«


    Jeff klopfte Steve auf den Rücken, dann lud er die Hafenarbeiter ein, an Bord zu kommen. Er führte sie zum Kran und erklärte ihnen, wie sie Steves Kisten abladen sollten.


    Steve schaute erneut zur Kabinentür und diesmal erstarrte er. Cooper sah ebenfalls hin – Bo Pan näherte sich mit raschen Schritten und einem Seesack über der Schulter. Darin befand sich, wie Cooper wusste, der vom Grund des Sees geborgene Gegenstand. Bo Pan sah aus, als habe er Mühe, sich im Griff zu behalten.


    »Steve«, sagte der alte Mann, »was ist hier los?«


    Stanton wich einen Schritt zurück.


    »Ich habe Hilfe fürs Entladen besorgt«, antwortete er.


    Bo Pan schaute zum Dock, erblickte den weißen Van und zeigte darauf. »Wir haben Hilfe.«


    »Die gehören nicht zur Gewerkschaft«, entgegnete Steve. »In Chicago muss man Gewerkschaftsmitglieder anheuern. Stimmt doch, Cooper, oder?«


    Cooper spähte zu den Chinesen in der Nähe des weißen Vans. Zögerlich rückten sie näher, als wollten sie das Boot betreten, warteten jedoch auf Anweisungen. Bo Pan wirkte fuchsteufelswild.


    Cooper spielte mit dem Gedanken, darauf hinzuweisen, dass sie durchaus selbst in der Lage wären, die Fracht zu entladen, und daher überhaupt keine Hilfe bräuchten, weder von Gewerkschaftsarbeitern noch von sonst jemandem. Aber Steve wirkte nicht nur nervös ... er wirkte panisch.


    Dabei führte doch Steve das Kommando, richtig? Oder war all das von Anfang an bloß irgendeine Scharade gewesen? War in Wirklichkeit Bo Pan derjenige, der das Heft in der Hand hielt? Und falls ja, in wie großen Schwierigkeiten steckte Steve dann?


    »Steve hat recht«, sagte Cooper und folgte dem spontanen Instinkt, den Jungen zu schützen. »Wenn man Arbeiter anheuert, um beim Entladen zu helfen, Bo Pan, müssen sie der Gewerkschaft angehören. Wir sind hier in Chicago, mein Freund.«


    Bo Pans knochige Hände ballten sich zu Fäusten. Zorn loderte in seinen zu Schlitzen verengten Augen.


    »Ich verstehe. Und die Limousine? Und die Frauen, die dort stehen und uns beobachten ... sind die auch von der Gewerkschaft?«


    »Steve hat uns eine Prämie spendiert«, erklärte Cooper. »Mister Stanton, warum warten Sie nicht in der Limousine? Wir laden nur rasch ab, dauert bloß ein paar Minuten.«


    Steve schüttelte den Kopf. »Äh ... ich würde lieber mit Ihnen und Jeff an Bord bleiben, bis alles erledigt ist.«


    Der Satz machte Bo Pan noch wütender. Er hustete einen Schleimpfropfen hoch und spuckte ihn aufs Deck, bevor er anfing, aus dem leicht schaukelnden Boot auf den Pier zu klettern. Zwei der Chinesen rannten herbei, um ihm zu helfen. Einer nahm den Seesack entgegen und behandelte ihn extrem vorsichtig, geradezu ehrfürchtig.


    Bo Pan und die Männer stiegen in den Van, der leise am Dock entlang zum Tor des Piers rollte.


    Cooper drehte sich zu Steve um.


    »Wollen Sie mir verraten, was das gerade sollte?«


    Steve schüttelte den Kopf. »Nein. Will ich nicht.« Der Junge sah aus, als könnte er sich jeden Moment übergeben. Er fasste in seine Jackentasche, holte einen banderolierten Packen 100-Dollar-Scheine hervor und reichte ihn Cooper.


    »Ein weiterer Teil Ihrer Prämie.«


    Cooper betrachtete das Geld perplex. Ein weiterer irrer Batzen. Zehn Riesen, einfach so.


    Steve setzte dazu an, vom Boot zu klettern. Cooper musste ihm wegen der zwei Taschen helfen. Eine davon enthielt gleich zwei Laptops.


    Als Steve zur Limousine ging, fragte sich Cooper, was hier gespielt wurde. Er nahm sich vor, später noch einmal nachzuhaken, falls Steve wirklich den Abend mit ihnen verbrachte.


    Cooper winkte José zu. Der Filipino kam zu ihm gerannt.


    »Ja, Jefe?«


    »Große Überraschung«, verkündete Cooper. »Wir bleiben alle für zwei Nächte im Trump Tower. Alles kostenlos, Großer.«


    Josés Lächeln verblasste. »Trump Tower? Ein Turm?«


    »Ein Hotel«, korrigierte Cooper. »Ein großes. Und verdammt luxuriös, soweit ich gehört habe. Steve hat dafür bezahlt. Wir werden sogar mit einer Limousine chauffiert.« Er nickte in Richtung des langen schwarzen Wagens und der in der Kälte zitternden Frauen.


    José hustete, dann nieste er. Der Filipino wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab.


    »Gesundheit«, sagte Cooper. »Alles in Ordnung?«


    José winkte ab. »Ich brüte wohl etwas aus. Ich fahre besser nach Hause. Mir fehlt meine Familie.«


    Cooper wollte ihn zwar überreden, doch mitzukommen, erkannte jedoch, dass es keinen Sinn hatte. José vermisste seine Leute, das war schon richtig, allerdings scheute er sich auch vor allen Unternehmungen, bei denen man einen Ausweis vorzeigen oder sich in der Nähe vieler Fremder aufhalten musste. Weil der Mann so hart arbeitete und sich auf dem Boot wie zu Hause fühlte, vergaß man leicht, dass er an Land nicht dieselben Rechte und Privilegien besaß, die Cooper und Jeff genossen.


    »Na schön«, gab sich Cooper geschlagen. »Sollen wir dich irgendwohin mitnehmen?«


    José schüttelte den Kopf. »Mein Cousin holt mich ab. Sind nur zwei Stunden Fahrt nach Benton Harbor, kein Problem.«


    Wieder hustete er, diesmal wesentlich heftiger. Seine Augen tränten.


    »Verdammt, Mann«, entfuhr es Cooper. »Du solltest echt im Krankenhaus vorbeischauen und dich untersuchen lassen.«


    José räusperte sich, schüttelte den Kopf und lächelte. Er glaubte, dass Cooper scherzte.


    Zum zweiten Mal in zwei Minuten kam sich Cooper wie ein Idiot vor – José scheute sich natürlich vor Krankenhäusern genauso sehr wie vor Hotels. Wahrscheinlich fürchtete er, dass sich ein Klinikaufenthalt schnell in einen Besuch bei der Einwanderungsbehörde verwandeln könnte. Eine lächerliche Angst, wie Cooper wusste, andererseits hatten ihn solche Sorgen auch noch nie geplagt.


    Cooper zählte 20 Hunderter von dem Bündel ab und drückte sie José in die Hand.


    »Sag deinem Cousin, er soll nicht wie ein gottverdammter Illegaler fahren, in Ordnung?«


    Josés Züge hellten sich überrascht auf. Er steckte das Geld in die Tasche. »Manchmal, Jefe Cooper, sind Sie ein richtig toller Typ – für ein Rassistenarschloch, meine ich. Danke.«


    »Gern geschehen«, gab Cooper zurück. »Gute Arbeit. Und jetzt hilf dabei, Steves Krempel vom Boot zu verfrachten, okay?«


    José lief zu Jeff und den beiden Hafenarbeitern, die bereits Steves Kiste abluden.


    Ein Kitzeln flammte in Coopers Luftröhre auf. Ein Kitzeln, das rasch in ein leichtes Husten umschlug. Er räusperte sich ... sein Hals fühlte sich leicht kratzig an.


    Tja, von einer kleinen Erkältung ließ er sich nicht davon abhalten, erster Klasse einen draufzumachen.


    Windy City – wir kommen!


    Vielflieger


    Bo Pan stellte eine Flasche Wasser und eine Dose Hustenpastillen auf die Ladentheke.


    Die Kassiererin nahm beides entgegen, strich damit über den Scanner und sprach mit ihm, ohne aufzuschauen.


    »Guten Tag, Sir«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen heute?« Auf ihrem Namensschild stand Madha. Sie streckte die Hand aus. »Das macht sieben Dollar und 55 Cent.«


    Bo Pan rückte den Riemen seines Handgepäcks zurecht, um an die Brieftasche zu kommen, und reichte der Frau das Geld. Dabei berührte er ihre Hand.


    Neutrophile erkannten Kontakt, kehrten ihren Griff um, ließen Bo Pan los und klammerten sich stattdessen an Madha fest. Zwei Tage später brachte sie ihren Ehemann um, indem sie ihm die Spitze eines Bügeleisens in den Hinterkopf rammte.


    »Möchten Sie eine Tüte, Sir?«


    Bo Pan schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Geht schon so.«


    Sie gab ihm das Wechselgeld. »Danke für Ihren Einkauf bei Hudson News.«


    Er nahm das Geld entgegen und trat ans Zeitschriftenregal. Bo Pan tat so, als betrachte er die Cover mit bunten Autos, Männern mit zu vielen Muskeln und Frauen, die eindeutig zu viel nackte Haut zeigten. Amerikaner standen offenbar auf große Brüste.


    Er bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Sein Kontakt verspätete sich. In zehn Minuten begann das Boarding seines Flugzeugs.


    Was, wenn Ling nicht aufkreuzte?


    Bo Pan wickelte eine Hustenpastille aus und schob sie sich in den Mund. Kirschgeschmack. Den mochte er. Sein Hals war kratzig und es fühlte sich an, als brüte er etwas aus.


    Bo Pan hörte das Rattern von Rädern, die über die Bodenfliesen im Terminal rollten. Er schaute auf und sah, wie Ling mit einem Handwagen zu Hudson News hereinrollte. Auf dem Wagen befanden sich fünf blaue Kunststoffkisten, jede davon mit Limonade gefüllt. Ling begegnete zwar Bo Pans Blick, ließ sich jedoch in keiner Weise anmerken, dass er ihn kannte.


    Stattdessen rollte Ling den Wagen mit den Getränken zum Glaskühlschrank.


    Bo Pan setzte rasch dazu an, ihm zu folgen. Dabei stieß er gegen Paulette Duchovny aus Minneapolis. Bo Pan hob instinktiv die Hand und berührte Paulettes nackten Unterarm.


    »Oh!«, stieß er hervor. »Entschuldigung, Entschuldigung.«


    Drei Stunden später landete Paulette in Minneapolis. Zwei Tage danach infizierte sie sieben weitere Personen, darunter ihren Sohn Mark und ihre Tochter Cindy. Mark und Cindy verriegelten das Haus und hielten Wache, während sich Paulette in etwas ganz und gar Unmenschliches verwandelte. Vor Sonnenuntergang am vierten Tag tat Paulette Duchovny, was ihr eine Stimme im Kopf befahl: Sie ermordete eine fünfköpfige Familie in deren Zuhause und weidete zum Abschluss des Blutbads ein drei Monate altes Baby aus.


    Paulette lächelte Bo Pan an. »Schon gut, ist ja nichts passiert.«


    Er nickte und ging weiter zum Kühlschrank. Ling wartete bereits dort. Sein Wagen hielt die Glastür offen. Er zog Cola-Flaschen aus den Kunststoffgebinden und fasste in den Kühlschrank, um sie hinter jene Flaschen zu stellen, die bereits darin standen.


    Ling bemerkte Bo Pan, wich einen Schritt zurück und deutete auf den offenen Kühlschrank. »Nur zu, Sir.«


    »Danke«, sagte Bo Pan. Er griff sich eine Cola.


    »Oh«, machte Ling, dann bückte er sich und hob eine schwarze Bauchtasche auf. Der Beutel der Tasche sah aus, als enthalte er etwas Zylindrisches, in etwa so groß wie eine Thermoskanne.


    Er hielt Bo Pan die Tasche hin. »Das haben Sie fallen gelassen.«


    Bo Pans Herz hämmerte wild in der Brust. Es konnte nicht so einfach sein, einen Gegenstand an der Transportsicherheitsbehörde vorbeizubekommen. Das konnte es einfach nicht. Irgendwo musste die CIA sein, beobachtete alles, wartete nur darauf, dass er die Tasche entgegennahm. Jeden Moment würde man auf ihn schießen.


    Bo Pan streckte die Hand nach der Bauchtasche aus. Dabei berührte sein linker kleiner Finger Lings rechten Daumen.


    In drei Tagen war Ling tot, ein nässender Beutel aus Flüssigkeit, die langsam von einem ausgestreckt liegenden Skelett triefte. Die Infektion griff bei seiner speziellen Physiologie nicht richtig. Langsam löste sich sein Körper im Rahmen einer Kettenreaktion der Apoptose auf. Aber vor seinem Tod – und nachdem er virulent geworden war – füllte Ling noch insgesamt 22 Kühlschränke am Flughafen auf. Er hinterließ mutierte Neutrophile an über 300 Flaschen – Neutrophile, die bestens gekühlt wurden, bis eine Hand oder Lippen sie endlich berührten.


    Bo Pan drehte sich um und ging davon. Dabei rechnete er mit dem Schrei: Runter auf den Boden! Aber er hörte nur die normale Geräuschkulisse eines Flughafens. Als er am Gate eintraf, begannen die Passagiere gerade mit dem Boarding.


    Das Letzte, was Bo Pan tat, bevor er in das Flugzeug stieg, war, sein Ticket zur Kontrolle Enrique Calderone zu überreichen, der in der Boystown-Gegend von Chicago wohnte.


    In drei Tagen griff sich Enrique ein Küchenmesser und jagte seinen Lebensgefährten durch ihr Wohngebäude, schlitzte ihm die Schulter, den Unterarm und die Schläfe auf. Sein Lebensgefährte flüchtete und hinterließ dabei eine lange Blutspur, bevor er eine Feuerwehraxt fand, die er auf Enriques Bauch schwang. Das Blatt grub sich unterhalb des linken Arms in Enriques Rippen ein. Enrique verblutete wenige Meter vor der Waschküche der Apartmentanlage.


    Was die Passagiere von Flug 245 anging, sollte auch einigen von ihnen Pech beschieden sein. Kurz vor Ende des zweistündigen Flugs nach Newark hatten sieben von ihnen eine zuvor von Bo Pan berührte Fläche angefasst. Zu diesem Zeitpunkt drangen seine Neutrophile bereits in die Haut ihrer neuen Wirte ein, schnitten Stammzellen auf, schrieben DNA-Codes um und leiteten den Zyklus von Neuem ein.


    Zwei jener Passagiere befanden sich auf dem Heimweg nach New York City. Dort stiegen sie in den PATH zur Penn Station, anschließend in den F-Train, einer zur Upper East Side, der andere in Richtung Queens.


    Ein anderer Passagier reiste mit einer kleinen Passagiermaschine nach North Carolina weiter.


    Wieder ein anderer bestieg einen Jumbo von El Al nach Marokko.


    Ein Fünfter nahm einen Nachtflug nach London.


    Die letzten beiden wollten ebenso wie Bo Pan nach Peking.


    Geradezu berauscht von seinem Erfolg ließ er sich auf den Sitz sinken. Lings Bauchtasche legte er auf den Schoß. Er nahm sich vor, sie nie mehr aus den Augen oder den Händen zu lassen.


    Nach 22 Jahren in Amerika kehrte er endlich nach Hause zurück. In 14 Stunden feierte ihn sein Volk bereits als Nationalheld.


    Zu Bo Pans Pech sollte sein Körper nicht in der Lage sein, die letzten Veränderungsphasen der Infektion zu verkraften. Er wurde keiner der ›Verwandelten‹. Der Prozess schwächte bereits eine Arterie in seiner rechten Schläfe und schuf dadurch ein Aneurysma. In 14 Stunden landete er zwar tatsächlich als Nationalheld, aber kaum 60 Minuten später platzte jene Arterie in seinem Kopf und löste einen Schlaganfall aus. Er erlag der anschließenden Blutung.


    Bo Pans Infektion jedoch lebte weiter und breitete sich ungehindert innerhalb der am dichtesten besiedelten Fläche der Erde aus.


    Chicago (That Toddlin’ Town)


    Steve Stanton wusste nicht, wie er den Wirbelsturm seiner Emotionen bewältigen sollte. Bo Pan hätte Jeff, Cooper und José umgebracht, wahrscheinlich mithilfe jener Männer am Dock. Das allein war erschreckend genug. Hinzu kamen Steves Schuldgefühle, die der Tod des Navy-Tauchers ausgelöst hatte. Steves Erfindung hatte diesen Mann getötet – einen Soldaten, der lediglich seinem Land dienen wollte, genau wie Steve. Was wiederum für Verwirrung in ihm sorgte: Welches Land war denn überhaupt Steves Land? Er war als Amerikaner aufgewachsen und noch nie in China gewesen. Wieso also betrachtete er diese ferne Nation als seine Heimat?


    Angst, Schuldgefühle, Verwirrung und eine weitere Emotion, die alle anderen durch ihre Gegensätzlichkeit umso intensiver erscheinen ließ: Glückseligkeit.


    Er hatte einen Heidenspaß mit Jeff Brockman und Cooper Mitchell, zwei Männern, die sich in ihren jüngeren Tagen wahrscheinlich über Typen wie Steve lustig gemacht hatten. Sie wussten nicht mal, dass er ihnen – und auch José – das Leben gerettet hatte. Durch die fünf unerwarteten Zeugen, die Steve engagiert hatte – die beiden Frauen, den Fahrer und die zwei Hafenarbeiter –, hatte sich Bo Pan gezwungen gesehen, die Besatzung der Moffett am Leben zu lassen.


    Mittlerweile befand sich Bo Pan an Bord eines Flugzeugs nach New York, von wo aus er zunächst nach London und schließlich nach Peking weiterflog. Wahrscheinlich kehrte er nie mehr in die USA zurück. Warum sollten seine Bosse das Risiko eingehen, dass Bo Pan einen Fehler beging, gefasst und verhört wurde, wenn sie ihn genauso gut in China behalten konnten und wussten, dass seine Geheimnisse dort für immer sicher waren?


    Und wenn Bo Pans Bosse einen anderen Verbindungsmann zu Steve schickten? Nun, außer Steve verfügte niemand über die Fähigkeit, die Platypus zu warten und zu bedienen. Das hieß vermutlich, dass ihm keinerlei Gefahr drohte. Und Cooper und Jeff? Da Bo Pan mittlerweile mit seiner Beute außer Landes geflohen war, fiel Steve kein logischer Grund ein, weshalb jemand die beiden aus dem Verkehr ziehen sollte.


    Dennoch wusste Steve, dass er sein restliches Leben mit der Angst verbringen musste, sich ständig zu fragen, ob jemand aus einer dunklen Ecke sprang, um ihn umzulegen... oder auch seine Eltern. Jemand, der keine losen Enden mochte und jeden zum Schweigen brachte, der zu viel wusste.


    Cooper und Jeff entging Steves innere Unruhe nicht. Sie gingen mit etwas dagegen vor, das ihr Allheilmittel für jedes Gebrechen zu sein schien: Saufen. Die drei saßen an einem Tisch im Monk’s Pub. Es war bereits ihre dritte Station an diesem Abend und Steve konnte kaum noch gerade stehen. Sie hatten erst Old Style Ale in einer Kneipe namens Marie’s Riptide Lounge gebechert, danach zogen sie in ein weitaus eleganteres Umfeld zu teurem Scotch im Coq D’Or weiter, um schließlich im Monk’s zu landen. Steve fehlte längst der Überblick, wie viel er schon intus hatte. Drei Bier ... oder waren es vier? Und diese zwei Kurzen ... hatten sie mehr als die üblichen 40 Prozent Alkohol enthalten? So wie in seinem Kopf alles verschwamm, hielt er es für wahrscheinlich.


    Das Monk’s war gerammelt voll. Musik dröhnte. Menschen lachten und brüllten, um sich über den hohen Geräuschpegel hinweg Gehör zu verschaffen. Steve fragte sich, ob er um sein Gehör fürchten musste. Andererseits vermutete er, dass eine einzige Nacht in einer solchen akustischen Kulisse wohl nicht allzu viel Schaden anrichtete. Außerdem war er in dieser Nacht kein Nerd, der mit seinen Eltern und anderen Verwandten im Familienrestaurant abhing, sondern er machte Party mit Freunden. Und die Frauen ... so viele Frauen, Schwarze, Weiße, Asiatinnen und Hispanas in Jeans und engen Sweatern oder weitaus freizügigeren Aufmachungen, die sie zunächst unter dicken Wintermänteln verbargen. Steve spähte zur Bar, zu einer blonden Frau mit Brille, die er schon vorher bewundert hatte.


    Sie erwiderte seinen Blick und lächelte.


    Jeff knuffte Steves Arm.


    »Zu schade wegen der Limousinenfrauen, mein Freund«, meinte Jeff. Er trug eine Jeans, einen schwarzen Gürtel und ein schwarzes AC/DC-T-Shirt, das seinen ausgeprägten Bizeps und die muskelbepackten Unterarme optimal in Szene setzte. »Ich kann nicht glauben, dass du richtige Models statt Escorts engagiert hast. Ich meine, irgendwie waren es ja schon Escorts im Sinne von Begleiterinnen, aber eben keine richtigen Escorts.«


    Ein Tippen auf dem anderen Arm: Cooper. Auch er trug eine Jeans, dazu jedoch einen grauen Sweater, der ihm den Look eines Universitätsprofessors verlieh.


    »Jeff ist ein bisschen traurig, weil du keine Nutten engagiert hast«, erklärte Cooper.


    »Ich bin nicht traurig«, widersprach Jeff. »Ich wollte damit bloß sagen, dass ein kleiner Limousinenfick nie verkehrt ist. Hey, Stevie-Boy, bestellst du dir was zu essen? Wir müssen was Nahrhaftes in dich reinbekommen, sonst machst du uns noch schlapp. Auf uns wartet noch ’ne Menge Alk!«


    Steve nahm sich die Speisekarte vor. Es fiel ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren. Die Schrift verschwamm ständig vor seinen Augen.


    »Vielleicht einen Burger«, meinte er. »Cooper, nimmst du auch einen Burger?«


    Jeff lachte. »Einen Burger? Für den Hippie? Vielleicht haben die hier ja auch Gras auf der Karte, das er mümmeln kann.«


    Cooper zuckte mit den Schultern.


    »Ich bin Vegetarier. Jeff begreift einfach nicht, warum jemand kein Fleisch von Tieren essen will, die in Gefangenschaft gezüchtet und dann unter qualvollen Schreien geschlachtet werden.«


    Jeff verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine zutiefst angewiderte Miene auf. »Tote Tiere sind Gottes Geschenk an die Menschheit. Rindfleisch ist köstlich. Speck schmeckt hervorragend. Schweinekoteletts sind auch lecker.«


    Die Kellnerin tauchte mit drei Bieren auf.


    »Möchten Sie jetzt bestellen?«


    Cooper schloss die Speisekarte. »Den Salat mit gebratenem Gemüse bitte.«


    »Einen Cheeseburger bitte«, sagte Jeff. »Am besten, er muht noch.«


    Steve starrte auf seine Karte, aber die Worte verschwammen erneut und er konnte sie nicht lesen.


    Plötzlich segelte die Karte aus seinen Händen. Jeff hatte sie ihm weggerissen und zugeklappt.


    »Stanton, genug hin und her überlegt«, sagte er. »Mein Kumpel hier nimmt einen Cheeseburger, medium«, wandte er sich an die Kellnerin. »Und wenn ich das mal sagen darf, deine Augen haben bei diesem Licht ein absolut faszinierendes Funkeln.«


    Die Kellnerin zwinkerte ihm zu. »Kleiner Süßholzraspler. Trotzdem kommst du mir nicht ohne ein großzügiges Trinkgeld davon.«


    »Keine Sorge«, beruhigte Jeff sie. »Ich hab immer was Großzügiges eingesteckt.«


    Die Kellnerin schüttelte den Kopf, musste sich dabei aber ein Lachen verkneifen. Hätte Steve eine solche Anmache von sich gegeben, wäre ihm eine Ohrfeige sicher gewesen. Allerdings brachte er so einen Spruch sowieso nicht raus.


    Die Kellnerin verschwand.


    Jeff deutete auf Steves Glas. »Ran an das Bier, Weichei! Es trinkt sich nicht von selbst!«


    Cooper verdrehte die Augen. »Mit Weichei meint er eigentlich Mister Stanton.«


    »Warte«, warf Jeff ein und nahm sein eigenes Glas. »Lass mich dir zeigen, wie ein richtiger Mann das macht.« Er setzte das Glas an die Lippen, legte den Kopf in den Nacken und trank in einem Zug aus. Dann stellte er es so heftig auf dem Tisch ab, dass die anderen Getränke in ihren Gläsern schwappten. Zu guter Letzt rülpste er laut.


    »Bumm!« Jeff zeigte auf Coopers Glas. »Coop, auf geht’s! Du auch, Stevie-Boy! Runter damit!«


    Steve schaute zur Bar, zu der jungen Frau. Er stellte fest, dass sie ihn beobachtete und nach wie vor lächelte. Da er nicht wollte, dass ihn die Frau für einen Waschlappen hielt, hob er das Glas an.


    »Muss ich alles auf einmal austrinken?«


    Cooper schüttelte den Kopf. »Nein, musst du nicht.« Er warf Jeff einen strengen Blick zu. »Das ist schließlich keine Studentenparty, richtig, Jeff?«


    »Phi-Omega-Orgia«, lallte Jeff. »Was ist los, Steve? Bist du etwa eine Pu-pu-pussy?«


    Steve betrachtete das volle Bierglas in seiner Hand. Wenn Jeff das schaffte, schaffte er das auch. Steve setzte das Glas an und kippte. Er schluckte einmal, zweimal, dann wurde seine Kehle so kalt, trotzdem schluckte er weiter. Jeff brüllte »Los-los-los!«, als Steve das Glas leerte und auf dem Tisch abstellte.


    Enthusiastisch riss Jeff die Arme in die Luft. »Super!«


    Cooper verdrehte erneute die Augen, klatschte aber leicht in die Hände. »Ihr zwei könnt euch getrost die ganze Nacht zusammen um die Ohren schlagen. Ihr habt eindeutig dasselbe Testosteronproblem.«


    Jeff stand auf. »Jungs, geht bloß nirgendwohin.« Damit verschwand er zur Bar, ließ Steve und Cooper allein zurück.


    »Und, Steve?«, fragte Cooper. »Hast du Spaß?«


    Steve nickte. Sein Kopf fühlte sich schwer und leicht zugleich an. »Ja. Aber ich glaub, ich hab zu viel getrunken.«


    »Das ist nicht zu übersehen. Keine Bange, ich sorg schon dafür, dass du wohlbehalten zurück ins Hotel kommst. Willst du mir jetzt erzählen, was da auf der Mary Ellen los war?«


    Steve spürte, wie die Euphorie aus seinem Körper abfloss. Warum musste Cooper das Thema ausgerechnet jetzt anschneiden?


    Cooper beugte sich über den Tisch. »Wenn dir Bo Pan zu schaffen macht, können Jeff und ich dir helfen.«


    Er wirkte so aufrichtig, so offenherzig. Steve spielte mit dem Gedanken, ihm auf der Stelle die ganze Geschichte anzuvertrauen.


    Dann jedoch kam Jeff zurück, die Frau mit der Brille im Schlepptau. Jeff ließ sich neben Cooper plumpsen. Die Frau mit der Brille setzte sich neben Steve.


    »Leute, das ist Becky«, stellte Jeff vor. »Becky ist zufällig einer meiner Lieblingsnamen.«


    Cooper schien die Diskussion völlig zu vergessen, stattdessen stierte er Becky gierig an. »Ein bezaubernder Name für ein bezauberndes Gesicht«, schmeichelte er.


    Becky lachte und schob verlegen eine Hand vor den Mund. Ihr blondes Haar wogte und wippte.


    Jeff und Cooper wirkten so unbeschwert im Umgang mit Frauen, als hätten sie das schon Tausende Male gemacht.


    Jeff streckte den Arm über den Tisch und packte Steve an der Schulter.


    »Steve, Becky und ich haben eine Wette am Laufen«, sagte er. »Sie hat mit mir gewettet, dass du keinen Jägermeister runterbringst.«


    Cooper stöhnte. »Herrgott noch mal, Jeff, was hast du vor, willst du unseren Boss umbringen?«


    Jeff schlug auf den Tisch. »Sie hat mir nicht geglaubt, dass unser Boss einen Kurzen trinken kann! Ich hab zu ihr gesagt: ›Becky, du bist ein dreckiges Flittchen mit der verseuchten Muschi einer miefenden Nutte!‹«


    Steves Mund klappte auf, aber Becky lachte nur noch ausgelassener. Dann musterte sie Steve mit einem sexy Lächeln.


    Die anderen bezeichneten ihn als Boss ... wegen Becky? Damit er in ihren Augen wichtiger erschien?


    Die wunderschöne junge Frau stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich näher. Ihre Schulter berührte die von Steve.


    »Ihr zwei seid viel älter als er«, stellte sie fest. »Seid ihr sicher, dass er euer reicher Boss ist, oder wollt ihr mich bloß auf den Arm nehmen?«


    Cooper legte eine Hand auf die Brust. »Junges Fräulein, jetzt beleidigst du mich aber. Ich versichere dir, Mister Stanton hat mehr Geld, als wir in einer Woche zählen könnten. Vielleicht sogar in zwei Wochen. So viel ist es. Er ist nicht nur klug, gut betucht, irre gut aussehend und im Trump Tower einquartiert, weil er kultiviert ist, sondern auch ein Abenteurer. Wir kommen gerade von mehreren Tagen auf dem Meer zurück.«


    Steve hob einen Finger. »Es war ein See.«


    »Dann eben von mehreren Tagen auf dem See«, korrigierte Cooper. »Hast ja recht, Boss.«


    Die Kellnerin kehrte zurück und stellte geräuschvoll vier mit schwarzer Flüssigkeit gefüllte Schnapsgläser auf dem Tisch ab. Definitiv mehr als ein normaler Doppelter.


    Becky lächelte Steve an. »Die Wette lautet, dass ich dich küssen muss, wenn du einen davon trinkst.«


    Steve starrte sie an. Er schluckte. »Und wenn ich es nicht schaffe?«


    Becky beugte sich noch dichter an sein Ohr. »Dann musst du mich küssen.«


    Ja, das geschah wirklich. Betrunken hin, betrunken her, das passierte tatsächlich.


    Steve packte das Glas, legte den Kopf in den Nacken und schüttete den gesamten Inhalt auf einmal in sich hinein. Sein Mund rebellierte augenblicklich. Grauenhaft! Das Zeug schmeckte wie schimmlige Lakritze. Es brannte sich den Weg durch seine Kehle. Er spürte, wie sich sein Magen umdrehte, aber er nahm sich vor, auf keinen Fall vor der hübschesten Frau zu kotzen, mit der er je gesprochen hatte.


    Steve drehte das Glas um und stellte es auf den Tisch. Der widerliche Geschmack klebte nach wie vor am Gaumen und in den Nasenflügeln.


    Becky legte ihm eine Hand auf die Brust und drückte ihn leicht zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Lehne des Stuhls stieß. Sie drehte sich nach rechts und schob sich rückwärts auf Steves Schoß.


    »Du hast gewonnen«, verkündete sie. Damit küsste sie ihn, langsam und innig. Steves Körper schien zu schmelzen. Beckys Hand hielt seinen Hinterkopf, während ihre Zunge in seinen Mund glitt. Er spürte, wie er schlagartig einen Ständer bekam, und wusste, dass sie es auch spürte. Trotzdem blieb sie, wo sie war. Am Rande hörte er, wie Jeff etwas Ermutigendes, aber auch ziemlich Obszönes rief. Steves Welt schrumpfte in diesem Moment auf den Kuss, auf die junge Frau zusammen.


    Das versprach die tollste Nacht aller Zeiten zu werden.


    Steve, Cooper und Jeff konnten nicht wissen, was in ihren Körpern vor sich ging, während sie feierten. Insbesondere Jeff hatte keine Ahnung von den mikroskopischen amöbenartigen Organismen auf seinen Handflächen und Fingerspitzen. Er wusste nicht, dass er an allem, was er berührte – und an jedem –, diese ruhelosen Krankheitsvektoren hinterließ.


    Eine Kellnerin räumte sein Glas ab: Kontakt.


    Der Barkeeper legte die Hand dort auf die Theke, wo sich Jeff kurz zuvor abgestützt hatte: Kontakt.


    Ein Betrunkener stieß mit Jeff zusammen. Gleich darauf schüttelten sie sich gegenseitig die Hände, um sich zu versichern, dass kein böses Blut entstanden war: Kontakt.


    Jeff machte mit einer Frau herum, die einen langen Tag im Büro gehabt hatte und ein wenig Dampf ablassen musste: Kontakt.


    In jener Nacht verließen zwei Dutzend Personen die Bar mit Crawlern, die sich bereits unter ihre Haut gegraben hatten und fleißig nach Stammzellen suchten ...


    ... und sie bereits in etwas anderes verwandelten.

  


  
    BUCH II: CHICAGO

  


  
    TAG SECHS


    Männer mit Waffen


    »Hey, Margo«, sagte Perry. »Willst du mich nicht begrüßen? Das solltest du eigentlich an der Stelle sagen: Hallo.«


    Ihr Mund bewegte sich.


    »Hallo, Perry.«


    Perry Dawsey lächelte.


    Die Bombe sank mit ihrem Kriegsgeheul herab. Margaret wollte einen Schritt vortreten, konnte jedoch den Fuß nicht bewegen. Sie blickte hinab. Die spärlichen Reste von Asphalt auf der jahrzehntealten Backsteinstraße waren geschmolzen, präsentierten sich als glänzende, schwarze, stinkende Masse mit Schottereinschlüssen und hielten Margaret gefangen wie ein Tier aus grauer Vorzeit in einer Teergrube.


    Heißer Wind peitschte wild umher, ließ Dächer durchhängen und glosen. Ihr blauer Gefahrenschutzanzug tropfte zäh vom Körper und vermischte sich mit dem flüssigen Teer.


    Perry holte durch die Nase tief Luft, schien den heißen Wind und die stinkende Luft genüsslich zu inhalieren.


    »Hier habe ich Chelsea erwischt«, verriet er. »Die Stimmen sind endlich verstummt, aber weißt du was? Es spielt keine Rolle. Diese Viecher sind bereits in mir. Nichts, was ich getan habe, hat irgendetwas geändert. Ich hätte nicht gegen sie ankämpfen sollen, Margo – ich hätte sie begrüßen müssen.«


    Ihr Anzug zerschmolz endgültig und ließ sie nackt zurück. Stechende Schmerzen rasten über ihre Haut. Es fühlte sich an wie lange Nadeln, die sich in Muskeln und Organe bohrten.


    Perry runzelte die Stirn. »Was ist, Margo?«


    »Es tut weh«, sagte sie. »Beschissen weh.«


    Wissend nickte er. »Ich glaube, sie bewegen sich auf dein Gehirn zu. Ich weiß, dass du die Kontrolle nicht verlieren willst, aber das ist in Ordnung.«


    Die Schmerzen wurden schlimmer, drangen in ihre Knochen vor, drangen durch ihre Knochen und in das Mark.


    »Ich ... ich bin nicht infiziert«, stammelte sie. »Die Tests... ich hab die Tests gemacht ...«


    Perry streckte die rechte Hand aus und legte sie auf ihre nackte Brust. Seine Haut fühlte sich eiskalt an, ein messerscharfer Kontrast zur Glutofenhitze, die rings um sie herrschte.


    »Der Orbiter ist durch das All gereist«, sagte Perry. »Er konnte unsere DNA umschreiben. Er konnte unsere Körper in Fabriken verwandeln, die alles hergestellt haben, was er brauchte. Hast du geglaubt, er wäre nicht klug genug gewesen, um Veränderungen vorzunehmen, Margo?«


    Ihre Haut blubberte wie der siedende Teer der Straße. Sie sank auf die Knie.


    Perry ragte über ihr auf, streichelte sanft ihren Kopf. Ihre Kopfhaut löste sich in blutigen, von nassen Haaren bedeckten Klumpen, die an seiner riesigen Pranke klebten.


    Er kauerte sich vor ihr hin, schob einen Finger unters Kinn und hob es an, bis sie ihm direkt in die blauen Augen sah. Dann schnippte er ganz leicht mit dem Finger und ihr Unterkiefer brach ab, flog rotierend davon.


    Perry lächelte. »Hast du wirklich geglaubt, er sei nicht in der Lage, deinen albernen kleinen Test zu überlisten?«


    Mit einem Schauder erwachte sie. Margaret setzte sich auf, zog die Decken und Laken eng um sich. Sie befand sich allein in einem winzigen Schlafraum.


    Auf der Coronado. Zusammen mit Tim, mit Clarence, mit Paulius und seinen SEALs.


    Sie war in Sicherheit.


    Aber stimmte das auch?


    Draußen vor der Tür stand ein Mann mit einer Waffe – ein Mann, der sie ermordete, falls ihr nächster Test rot blinkte.


    Und Clarence ... Sie konnte ihm nicht vertrauen. Er hatte mit Cheng zusammengearbeitet, um sie aus dem Projekt herauszuhalten, bis es zu spät war, bis Cheng alle Lorbeeren erntete. Auch Tim Feely hatte Cheng geholfen und hinter Margarets Rücken ihre Arbeit sabotiert. Sie hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, und diese drei Personen – diese drei Männer – hatten sich verschworen, um die Frau zu verdrängen, um dafür zu sorgen, dass ihr kein Lob zuteilwurde. Nein, nicht drei – vier, denn Murray musste definitiv auch dazugehören.


    Da mittlerweile etliche Brauereien Millionen Flaschen mit Feelys Hefe produzierten – und wie praktisch, dass der Stamm nach ihm und nicht nach ihr benannt war –, brauchte Murray sie da überhaupt noch? Vielleicht blieb der Mann mit der Waffe vor ihrer Tür nicht mehr lange draußen. Vielleicht plante er schon, wie er Margaret am besten eine Kugel ins Hirn jagte. Vermutlich stand er ...


    Ihre Gedanken rissen ab. Ihre paranoiden Gedanken. Perry war ebenfalls paranoid gewesen. Dasselbe galt für alle anderen Opfer der Infektion.


    Paranoia.


    Ein wunder Hals.


    Kopfschmerzen ... Gliederschmerzen.


    Sie wies sämtliche Symptome auf.


    Die Inkubationszeit betrug rund 48 Stunden. Ihr Anzug war während des Gefechts beschädigt worden, allerdings lag das erst 20 Stunden zurück. Wenn sie tatsächlich mit dem Erreger in Berührung gekommen war, dürfte sie noch keine Symptome zeigen. Aber sie konnte gar nicht infiziert sein ... oder doch?


    Nein, unmöglich, denn sie hatte Tims Impfstoff eingenommen. Die modifizierte Hefe befand sich in ihrem Blutkreislauf. Das hätte die Crawler längst abtöten müssen, bevor sie ihr Gehirn erreichten.


    Ein Klopfen an der Tür.


    »Margaret?«


    Klimas. Der für einen weiteren Test kam.


    Margaret konnte sich nicht rühren. Sie konnte nicht sprechen.


    Die Tür öffnete sich. Klimas betrat den Raum, ein lächelnder Auftragsmörder mit blauem Auge.


    Kein Vorgeplänkel – er hielt ihr einfach die Schachtel hin. Und warum auch nicht? Inzwischen war der Ablauf ein alter Hut. Klimas wusste, dass Margaret nicht infiziert war. Ihre Tests hatten bereits so oft ein negatives Resultat ergeben.


    Aber wie konnte das sein?


    Ihre Hand streckte sich wie von selbst aus und umklammerte die Schachtel. Sie wollte nicht sterben, nicht so, nicht durch eine Kugel in den Kopf ...


    Margaret riss die Folie auf und benutzte den kühlen, feuchten Wattebausch, um ihren Finger zu reinigen. Dann drückte sie die Testvorrichtung gegen die Fingerspitze und spürte das leichte Brennen, als die Nadel zustach.


    Gelb ... ein gelbes Blinken ... das langsamer wurde ... und langsamer ... und langsamer ...


    Grün.


    Klimas nickte. »Alles paletti. Danke.«


    Der Commander der SEALs nahm ihr den blinkenden Test und die leere Schachtel ab und ging hinaus. Er schloss die Tür hinter sich.


    Margarets Körper erschauderte sowohl vor Erleichterung als auch vor Entsetzen – sie war zwar am Leben, aber auch infiziert. Sie musste infiziert sein. Aber warum ging dann nicht das rote Lämpchen an?


    Hast du geglaubt, er wäre nicht klug genug gewesen, um Veränderungen vorzunehmen, Margo? Hast du wirklich geglaubt, er sei nicht in der Lage, deinen albernen kleinen Test zu überlisten?


    »Nein«, flüsterte sie. »Oh Gott, nein.«


    Cantrell ... auch seine Tests waren durchgehend negativ ausgefallen, doch sobald er aus seiner Zelle entkam, hatte er sie angegriffen und zu töten versucht. Cantrell ... ein Mann mit dem Intelligenzquotienten eines Genies, genau wie sie. Er war die ganze Zeit infiziert gewesen, unmittelbar vor ihrer Nase.


    Der Orbiter hatte einen neuen Organismus erschaffen – einen Virus, der beim Test unentdeckt blieb.


    Und sie hatte ihn.


    Margaret musste jemandem Bescheid geben, um alle zu warnen. Sie musste es Klimas sagen ... nur wenn sie das tat, brachte er sie auf der Stelle um. Wenn sie es jedoch nicht tat, verwandelte sie sich in eine von denen. Aber vielleicht auch nicht ... immerhin war dieser neuer Organismus ungetestet, hatte sich noch nicht bewährt. Vielleicht gab es gar keine Verwandlung.


    Sicher spielten ihr nur die Nerven einen Streich. Der Test hatte grün ergeben, nicht rot. GRÜN.


    Es ging ihr gut. Sie war nicht infiziert.


    Auf gar keinen Fall.


    Totengebet


    Murray saß auf einer Couch im Oval Office. Vor ihm ein mit Ordnern beladener Tisch, dahinter auf einem Stuhl Präsidentin Blackmon. Sie waren allein.


    Die vergangene Stunde hatten sie im Kontrollraum verbracht – zusammen mit Admiral Porter, dem Verteidigungsminister und einigen anderen hohen Tieren – und über die zweite Marinekatastrophe diskutiert, die sich innerhalb der letzten sechs Tage auf dem Lake Michigan ereignet hatte. Am Ende der Besprechung war von der Präsidentin die Aufforderung an Murray ergangen, sie zu begleiten.


    Während der ersten 30 Minuten jener zweiten Besprechung hatte ihr persönlicher Stab geholfen, die Logistik des Immunisierungsprojekts zu planen und zu erklären. Es handelte sich um das größte Projekt des öffentlichen Gesundheitswesens in der Geschichte der Vereinigten Staaten, daher gab es eine Menge logistischer Fragen zu klären.


    Danach hatte Blackmon alle gebeten, den Raum zu verlassen. Alle außer Murray.


    Es war beileibe nicht das erste Mal, dass er mit einem Staatsoberhaupt allein sprach. Während seiner fast vier Jahrzehnte im Dienst hatte man Murray mehrfach in dieses Büro gerufen, um über Angelegenheiten zu sprechen, zu denen es kein offizielles Protokoll geben durfte.


    Blackmon schlug das linke Bein über das rechte. Der Saum ihres Kostüms ruhte über dem linken Knie. Auf dem Schoß lag ein aufgeschlagener Ordner. Blackmon zog Papier jeglicher Elektronik vor, wann immer es den Zweck erfüllte. Das gehörte zu den wenigen Punkten, die Murray an ihr bewunderte.


    Sie schlug die Akte zu und sah ihn an. »Die erste Lieferung des Impfstoffs trifft morgen Nachmittag hier ein. Die Versorgung militärischer Einrichtungen beginnt morgen Abend und es wird eine Woche dauern, bis sämtliche Standorte abgedeckt sind. Die ersten Lieferungen für Zivilisten sollen übermorgen die größeren Städte erreichen. Ich lege bei dieser Sache jedes letzte Quäntchen an politischem Kapital in die Waagschale, Direktor Longworth, deshalb nagele ich Sie darauf fest: Ich muss wissen, was genau passiert ist, als Cheng den Impfstoff an seinen Crawlern getestet hat.«


    Da verstand Murray den Grund für dieses Vieraugengespräch. Unmittelbar nach dem Angriff der Los Angeles hatte Murray Captain Yasaka einen unmissverständlichen Befehl erteilt: Tim Feely hinunter ins Labor zu schicken, um die Leichen zu verarbeiten und Gewebeproben für den Transport nach Black Manitou Island zu verpacken. Feely war in solcher Eile gewesen, dass er nur Proben von Petrovsky vorbereitete; eine unglückliche Wahl, wenn man Margarets beharrliche Behauptung berücksichtigte, dass Walkers Hydras möglicherweise die Lösung zur Rettung der Menschheit darstellten.


    Das Endresultat: Es waren Crawler aus dem Einsatzkommando entkommen, und zwar weil Murray es arrangiert hatte. Natürlich war der Transport riskant gewesen, aber Zwischenfälle blieben glücklicherweise aus. Chengs Team verfügte auf Black Manitou Island über eine hirntote Frau, die man benutzte, um die Crawler zu Forschungs- und Testzwecken zu kultivieren. Crawler und Testpersonen befanden sich unter Verschluss, dank der eingeleiteten BSL-4-Protokolle genauso wirksam wie bei strengen Sicherheitskontrollen an Flughäfen. Cheng und sein Team waren auf ihrer Insel ebenso abgeschottet wie Margaret, Clarence und Feely auf der Coronado.


    Murray konnte die Leute, die über die Crawler auf BlackManitou Island Bescheid wussten, an zwei Händen abzählen– und behielt dabei noch drei Finger übrig. Die Präsidentin und er selbst waren da bereits mit eingerechnet. Murray hatte nicht einmal Margaret davon erzählt. Anscheinend hatte Feely es auch nicht getan. Der Mann schien das für einen Gefallen zu halten, den er Murray erwies. Feely hatte sich bei dem Streit mit Cheng über die Benennung der Hefe auf diese imaginäre Verbindlichkeit berufen. Murray interessierte die Bezeichnung des verfluchten Zeugs einen feuchten Kehricht, deshalb hatte Feely bekommen, was er wollte. Außerdem brachte es Cheng auf die Palme und Murray hasste diesen Blender aus tiefstem Herzen.


    »Doktor Cheng hat den Impfstoff direkt an den Crawlern aus Charles Petrovskys Leiche ausgetestet«, sagte Murray. »Die Substanz hat die Crawler in 100 Prozent der Fälle zerstört. Allerdings hat sein Team die Versuchsperson eingeschläfert und eine Autopsie vorgenommen. Der Impfstoff zeigte keine Reaktion bei dem Bemühen, die Infektion aus dem Gehirn der Frau zu entfernen. Wie von Montoya und Feely vorhergesagt, ist es zu spät, sobald die Infektion das Gehirn erreicht.«


    »Also ist es kein Heilmittel und wir wissen nach wie vor nicht, ob es die Infektion wirksam verhindert«, stellte Blackmon fest. »Können wir es an Labortieren testen? Um zu sehen, ob es sie immun macht?«


    Murray schüttelte den Kopf. »Die Crawler überleben nur in Menschen, Madam President. Warum, wissen wir nicht. Sie überleben nicht einmal in Primaten.«


    Blackmon verstummte und starrte ins Leere.


    Murray wartete. Er wusste bereits, welche Frage als Nächstes kam.


    Sie sah ihn an. »Die SEALs auf der Coronado haben den Impfstoff gestern eingenommen, richtig?«


    Murray nickte.


    Blackmon seufzte. Auch das kannte Murray nur zu gut: die widerwillige Akzeptanz einer Führungspersönlichkeit, dass sie jemanden direkt in die Schusslinie schieben musste.


    »Wir brauchen einen Freiwilligen«, entschied sie. »Schaffen Sie einen der SEALs nach Black Manitou Island und injizieren Sie ihm die Crawler. Wir müssen wissen, ob das Mittel tatsächlich funktioniert.«


    Die Frau fackelte nicht lange. Einen Kämpfer im Dienste der Nation unmittelbar diesem Risiko auszusetzen ... als früherer Soldat empfand Murray diesen Schritt als Unverschämtheit.


    »Madam President, wir haben noch ein wenig Zeit, um weiter zu testen und ...«


    »Sofort, Direktor Longworth. Wir haben bereits einen bedeutenden Zweig unserer Wirtschaft dazu verknackt, den Impfstoff herzustellen. Falls er sich als wirkungslos erweist, müssen wir sämtliche verfügbaren Spezialisten auf Doktor Montoyas Hydra-Theorie ansetzen.«


    Wieder nickte Murray. Natürlich hatte die Präsidentin recht – man durfte nicht wertvolle Zeit opfern, nur um einen einzelnen Soldaten zu schützen. Vier versenkte Schiffe der Navy und über 1000 tote Seeleute lieferten einen deutlichen Beweis.


    »Ich kümmere mich darum, Madam President.«


    »Danke, Direktor Longworth.«


    Damit war er entlassen. Murray verließ das Oval Office.


    Die Präsidentin hatte ihm einen Befehl erteilt. Vielleicht meldete sich einer von Klimas’ Männern tatsächlich freiwillig. Wie er diese durchgeknallten SEALs kannte, meldete sich sogar jeder Einzelne von ihnen.


    Murray hoffte, dass der Impfstoff seinen Zweck erfüllte.


    Verdammt, ausnahmsweise betete er sogar dafür.


    Hangover


    Steve Stanton übergab sich. Schon wieder. Wenigstens hatte er es diesmal bis zur Toilette geschafft.


    Als sich sein Magen endlich beruhigte, ließ er sich auf den Hintern plumpsen. Er fragte sich, in wie viel getrocknetem Urin früherer Hotelgäste er gerade saß.


    Zwar war er nicht zum ersten Mal zum Trinken unterwegs gewesen, allerdings hatte er noch nie so intensiv gefeiert. Nun bezahlte er den Preis dafür.


    Sein Schädel pochte so heftig, dass jede Bewegung wehtat. Seine Kehle fühlte sich ganz wund an. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh.


    Becky war schon vor einigen Stunden gegangen. Irgendwann gegen Mittag, wenn er sich recht erinnerte. Was für eine Nacht.


    Er, Steve Stanton, hatte in einer Bar eine tolle Frau kennengelernt und war flachgelegt worden. Er glaubte es selbst kaum.


    Aber jetzt ... oh Mann ... dieser Brummschädel!


    Trotzdem musste er aufstehen und sich zurück ins Bett kämpfen, um für den Rest des Tages zu schlafen – oder es zumindest zu versuchen.


    Morgen fühlte er sich vielleicht besser.


    Hangover 2


    Cooper zog den nassen Waschlappen von der Stirn, drehte ihn um und legte ihn vorsichtig zurück. Er seufzte, als die Kühle des Stoffes seine Haut berührte.


    Allmählich wurde er zu alt für diesen Mist. Und er war eindeutig alt genug, erfahren genug, um zu wissen, was ihn nach zehn Bieren und sechs Kurzen erwartete.


    Cooper spähte zum anderen Bett im Zimmer. Darin lag jemand: die Kellnerin aus dem Monk’s. Er konnte sich nicht mehr erinnern, dass Jeff sie mitgebracht hatte, ebenso wenig konnte er sich daran erinnern, während der Nacht etwas gehört zu haben. Selbst als er ins Badezimmer gewankt war, um den Waschlappen zu holen, hatte er sie nicht bemerkt. Wie weggetreten musste er gewesen sein, dass ihm entging, wie sein bester Freund wenige Meter von ihm entfernt eine heiße Kellnerin vögelte?


    Vom Fußende der Betten neben dem Fernseher auf der Kommode ertönte ein lautes, sägendes Schnarchen. Langsam stemmte sich Cooper auf die Ellbogen hoch. Jeff lag splitternackt auf seiner Jeans und dem AC/DC-T-Shirt auf dem Boden.


    »Na toll«, murmelte Cooper.


    Er legte sich zurück, schloss die Augen und bemühte sich, das Pochen im Schädel zu ertragen. Selbst das Schlucken schmerzte. Hatte er etwa die ganze Nacht lang gebrüllt? Er wusste es nicht, denn er erinnerte sich an nichts mehr, was nach dem sechsten Bier passiert war.


    Du bist wirklich alt genug, um es besser zu wissen!, schimpfte er mit sich selbst.


    Nachdem er diesen Rausch ausgeschlafen hatte, wollte er sich ändern. Natürlich hatte er sich das schon Hunderte Male vorgenommen, aber diesmal schwor er sich, es auch wirklich zu tun.


    Die coolen Kids


    Vielleicht war Tim ja doch kein Pechvogel.


    Lange bevor die Einrichtung auf Black Manitou Island in den Besitz der Regierung überging, hatte er dort gearbeitet. Sein erster Job direkt nach dem College. Damals war er für ein ziviles Biotech-Unternehmen tätig gewesen, das fragwürdige Forschungen betrieb. Forschungen, die in einer Katastrophe gipfelten: Menschen kamen auf grauenhafte Weise ums Leben. Fast wäre er selbst krepiert.


    Danach hatte er den Job beim Einsatzkommando von Operation Wolfskopf angenommen, weil er die Abgeschiedenheit auf einem militärischen Schiff den Erinnerungen an das vorzog, was er an Land gesehen hatte. Tim hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass die Infektion zurückkehrte. Er hatte sich geschützt gefühlt. In Sicherheit.


    Leider hielt dieses Gefühl nicht lange an.


    Das Wiederauftauchen der Infektion und all der damit verbundene Tod ließen ihn glauben, er sei eine verfluchte Seele. Doch diese Rechnung ging nicht auf.


    Wie viele Menschen mochten während seiner Zeit auf Black Manitou Island gestorben sein? Tim war nicht sicher, aber die Zahl verblasste im Vergleich zu der Katastrophe beim Einsatzkommando, zu den fünf Schiffen und den über 1000 Leichen, die auf dem Grund des Lake Michigan ruhten.


    Dennoch hatte er überlebt ... schon wieder. Er war einer von nur drei Menschen, die mit dem Leben davongekommen waren. Darüber hinaus schien er eine der wenigen Personen weltweit zu sein, denen dieser außerirdische Mist nichts anhaben konnte.


    Zumindest glaubte er, dass es so war.


    Er saß im Frachtraum der Coronado an einem Tisch und trank Lagavulin mit drei SEALs, die ihn ins Herz geschlossen hatten.


    »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte D’Shawn Bosh. »Du behauptest also, du kannst daran, wie schnell sich Tylenol verkauft, ablesen, ob Menschen infiziert sind?«


    Tim nickte. »Im Wesentlichen ja. Das kann ich sogar von hier auf der Coronado aus kontrollieren. Klimas hat mir einen Laptop gegeben, der mit der TSCE verbunden ist.«


    Mithilfe des als Total Ship Computing Environment bezeichneten Kommunikationsnetzwerks verfügte er über einen geradezu absurd schnellen Internetzugang, obwohl sie mitten auf einem Binnenmeer trieben.


    Bosh lächelte. »Sieh sich einer meinen Kumpel hier an. TSCE! Als sei er schon sein ganzes Leben in der Navy.«


    Noch vor einem Tag hätte eine solche Äußerung Tim in Verlegenheit gebracht. Er hätte sich unwillkürlich gefragt, ob sich diese großen, gefährlichen Typen lustig über ihn machten, doch mittlerweile zerbrach er sich darüber nicht länger den Kopf. Sie liebten ihn. Er hatte dabei geholfen, einen aus ihrer Truppe zu retten. Noch dazu unter feindlichem Beschuss. Es verblüffte ihn so sehr wie jeden anderen, aber als die Kacke am Dampfen war, hatte er tatsächlich Mut bewiesen.


    Allerdings verblasste Tims Mut im Vergleich zu dem des Mannes, zu dessen Rettung er beigetragen hatte. Vor wenigen Stunden hatte ein Helikopter Roger Levinson von der Coronado weggeflogen. Tim wusste, dass es dafür nur einen einzigen Grund geben konnte: einen Versuch am Menschen, um den Impfstoff bei direktem Befall durch jene Crawler zu testen, die auf Black Manitou Island verwahrt wurden. Niemand sonst wusste davon, abgesehen von Levinson und wahrscheinlich Klimas, Levinsons befehlshabendem Offizier. Die anderen SEALs wussten nichts von der Mission und hatten lediglich erfahren, dass sich Levinson für irgendeinen Geheimauftrag freiwillig gemeldet hatte. FREIWILLIG. Der Mut und die Opferbereitschaft, die das erforderte ... Tim fehlten die Worte.


    Saccharomyces feely wurde schon bald dem ultimativen Test unterzogen. Falls seine Lösung nicht klappte, wurde Roger Levinson infiziert. Sollte das geschehen, waren sie alle am Arsch, das stand fest.


    Calvin Roth, ein hünenhafter SEAL, leerte sein Schnapsglas und stellte es auf den Tisch. »Was ich nicht schnalle, sind all die kleinen Teilchen, die durch die Körper von Menschen treiben. Wir haben deine grausige Hefe getrunken, um uns vor den Crawlern zu schützen, die teils Pflanze, teils wir selbst sind, aber dann sind da auch noch Hydras, die eher nicht teils Pflanze sind, aber sehr wohl teils wir selbst...«


    Er schüttelte den Kopf und schob sein Glas zu Ramierez. »Schenk nach, Ram. Ich brauch noch einen, um den Quatsch zu raffen.«


    Pflichtbewusst füllte Ramierez das Glas auf. Tim kämpfte gegen die Faszination an, den unregelmäßig gewachsenen, bleistiftstrichdünnen Schnurrbart des Mannes anzustarren.


    »Damit liegst du nicht weit daneben«, ergriff Tim das Wort. »Du hast den Impfstoff getrunken, der ...«


    »Kamelarsch-Eiter«, fiel Roth ihm ins Wort und hob das Glas.


    Ramierez tat es ihm gleich. »Darauf trink ich. Runter damit, Jungs!«


    Tim leerte seinen Whisky und spürte, wie seine Kehle brannte. Ihm schoss die begründete Vermutung durch den Kopf, dass diese Männer im Moment auf so gut wie alles tranken.


    »Wie ich schon sagte, ihr habt den Impfstoff eingenommen. Das bedeutet, selbst wenn ihr der Infektion ausgesetzt gewesen seid, als ihr uns gerettet habt, passiert euch nichts, weil der Impfstoff die Infektion auslöscht, wenn man ihn innerhalb von 24 Stunden nach dem Befall einnimmt. Und wenn ihr den Erregern nicht ausgesetzt wart, seid ihr sowieso in Sicherheit, solange ihr das Zeug regelmäßig alle paar Wochen einnehmt. Wenn ihr ab jetzt mit den Erregern in Kontakt kommt, könnt ihr zwar immer noch infiziert werden, und die Infektion wird eure Zellen verändern, um Crawler oder anderes zu erzeugen, aber was immer es ist, wird sich auflösen, bevor es Schaden anrichten kann, weil ihr den Katalysator im Blutkreislauf habt.«


    Bosh nickte. »Ist fast so, als müssten wir in ein Säurebecken springen, um eine Bombe zusammenzubauen. Alle Teile der Bombe sind da, nur halten wir nicht lange genug durch, um sie zusammenzusetzen.«


    Tim klatschte in die Hände und lehnte sich zurück. Dabei kippte er fast vom Stuhl. Er war betrunkener, als er gedacht hatte.


    »D-Day, damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen!«


    Die Männer hatten darauf bestanden, dass Tim sie duzte und mit Vornamen oder Spitznamen anredete: D-Day, Ram und schlicht Cal.


    Ramierez schüttelte den Kopf. »Ich kapier das nicht. Die Hydras töten die Infektion ab. Warum fuhrwerken wir mit dieser Hefe herum, wenn wir uns doch einfach ... ich weiß nicht, mit diesen Hydras vorinfizieren könnten?«


    Tim hob einen Finger. »Ah, gutes Argument, mein Freund. Aus zwei Gründen. Zum einen haben wir keine Hydras – die sind zusammen mit der Brashear untergegangen. Zweitens könnten wir sie selbst dann nicht einsetzen, wenn wir sie hätten. Sobald die Hydras in den Körper gelangen, fangen sie an, sich zu vervielfältigen. Wir wissen nicht, ob sie an irgendeinem Punkt damit aufhören oder sich weiter reproduzieren, bis es so viele sind, dass sie Schaden anrichten oder einen sogar umbringen.«


    »Reproduzieren«, wiederholte Roth. »Kleine Viecher, die im Blut rumficken. Ist das so ’ne Art mikroskopische Orgie?«


    Tim lachte. »Der Vergleich gefällt mir zwar besser, als du dir vorstellen kannst, mein extragroßer Freund, aber die Hydras reproduzieren sich asexuell. Das bedeutet, sie müssen sich nicht paaren, um Nachkommen zu zeugen.«


    Roth schüttelte angewidert den Kopf. »Das klingt genauso pervers wie ein Baseballschläger beim Football.«


    Ramierez beugte sich mit der halb vollen Flasche vor. »Die treiben’s mit sich selbst, weil sie’s nicht schaffen, flachgelegt zu werden. Das ist genau wie bei Cal.«


    Roth leerte seinen Scotch und stellte das Glas ab. »Dafür, Kleiner, musst du mir nachschenken. Und ich treib’s nur deshalb mit mir selbst, weil ich so verflucht gut bin.«


    »Hört, hört«, sagte Ramierez und schenkte eine weitere Runde ein.


    Bei Bosh schienen all die Witzchen ihre Wirkung zu verfehlen. Für ihn handelte es sich offenkundig um eine todernste Angelegenheit.


    »Das ist alles so beschissen«, meinte er. »Mir wäre ein Feind lieber, den ich sehen kann. Außerirdische Mikroben? Modifizierte Hefe? Gebt mir doch einfach was, das ich abknallen kann.«


    Ramierez nickte zustimmend. »Noch nie wurden weisere Worte gesprochen, D-Day. Kommt schon, Jungs, noch eine Runde. Her mit den Gläsern.«


    Alle schoben Ramierez ihre Schnapsgläser hin. Er füllte alle vier auf. Die SEALs prosteten und Tim tat es ihnen gleich. Ein lautes Huhei! folgte, bevor sie die Drinks kippten. Die Hälfte von Tims Kurzem floss ihm seitlich übers Gesicht. Das Glas rutschte ihm aus der Hand. Anscheinend schlecht verarbeitet. Geh nach Hause, Schnapsglas, du bist betrunken.


    Oder Tim war betrunken. Betrunken und in Sicherheit, isoliert vom Rest der Welt und umgeben von ausgebildeten Killern, die ihn für den Größten hielten.


    Tim war eben doch ein Glückspilz. Und solange ihm das Glück die Treue hielt, konnte er einfach hier an diesem überaus sicheren Ort bleiben, bis Chengs großer Plan anlief.


    Die Rolle eines Ehemanns


    Clarence Otto stand auf dem Achterdeck der Coronado. Ausnahmsweise wehte kein Wind, es herrschte nur bedrückende Kälte. Er starrte zur untergehenden Sonne und fragte sich, was wohl als Nächstes geschah.


    Er hatte überlebt. Margaret hatte überlebt. Tim Feely hatte überlebt. Auf Black Manitou Island wurde ein Projekt zur Massenproduktion des Impfstoffs durchgeführt. Wie man es auch drehte und wendete: Clarence hatte die ihm zugewiesene Mission erfolgreich erfüllt. Wahrscheinlich verpasste ihm Murray dafür einen Orden.


    Allerdings wollte Clarence keinen Orden ... er wollte Margaret.


    An Bord der Carl Brashear war die Frau zurückgekehrt, in die er sich einst verliebt hatte. Margaret hatte sich als entschlossen, einfallsreich, unermüdlich und brillant präsentiert. Ihr Verhalten entsprach ihrem alten Ich, ihrem kämpferischen Ich.


    Und jetzt? Inzwischen wollte sie ihn nicht mal mehr sehen.


    Den ganzen Tag verschanzte sie sich in ihrem Missionsmodul. Clarence hatte versucht hineinzugehen, um mit ihr zu reden, aber sie hatte ihn durch die geschlossene Tür aufgefordert, sofort zu verschwinden. Dabei hatte sie verängstigt geklungen. Einsam.


    Wenn sie sich in den vergangenen fünf Jahren so gefühlt hatte, war sie zu ihm gekommen. Er hatte sie getröstet oder es zumindest versucht. Immerhin war sie seine Frau. Seine Aufgabe bestand darin, sie zu beschützen, ihr über alle Probleme hinwegzuhelfen, wie groß sie auch sein mochten. Bei dieser Mission hatte er, wie man es auch drehte und wendete, kläglich versagt.


    Letztlich versank die Sonne gänzlich hinter dem Wasser und ließ nur einen Restschimmer an rosafarbenen Wolken zurück, der von den Wellen des Lake Michigan reflektiert wurde.


    Vielleicht schaffte er es ja morgen, mit ihr zu reden, um bei ihr alles wiedergutzumachen.


    Wenn er sich genug Mühe gab, wenn er sich ausreichend entschuldigte, könnten sie eventuell ... eventuell ... die Wunden heilen lassen, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten.


    Mit etwas Glück könnten sie wieder zusammen sein.

  


  
    TAG SIEBEN


    Umsetzung


    Clarence Otto musste sterben.


    Alle mussten sterben.


    Alle ... alle Menschen.


    Margaret hatte die Lichter in ihrem Schlafmodul abgeschaltet. Sie saß allein in der Dunkelheit und dachte nach. Endlich verstand sie. Warum hatte sie so lange dagegen angekämpft? Es war doch offensichtlich. Die Menschen hatten die Erde in eine Kloake aus Hass und Abfall verwandelt und das Geschenk, als Sieger aus dem großen Spiel der Evolution hervorgegangen zu sein, geradezu angespuckt und angepisst.


    Mittlerweile begriff sie es. Sie verstand. Der Orbiter wollte die Sache ins Lot bringen, er bemühte sich ...


    ... bemühte sich ...


    ... bemühte sich, Gottes Werk zu verrichten.


    Nicht des Gottes, den Margaret in ihrer kindlichen Naivität lange Zeit zu kennen glaubte, auch nicht eines der Tausenden anderen willkürlich erfundenen übernatürlichen Wesen, wegen denen sich Menschen im Verlauf der Geschichte gegenseitig abgeschlachtet hatten. Nein, eines wahren Gottes. Eines Gottes mit der Macht, Schiffe durch den Weltraum zu schicken. Der Macht, Menschen in etwas anderes, etwas Neues zu verwandeln.


    Etwas Kraftvolles.


    Die Menschheit hatte den Planeten vollgeschissen.


    Es wurde Zeit, die Menschheit zu beseitigen und der Welt einen Neustart zu ermöglichen.


    Margaret hasste die Menschen. Am liebsten hätte sie ihrekleine Kabine verlassen und die erstbeste Person erstochen, die ihr unter die Augen kam. Oder mit einem Schraubenschlüssel immer und immer wieder auf einen Schädel eingedroschen, bis Knochen splitterten und die blutige Masse des Gehirns sichtbar wurde.


    Sie wollte Clarence töten.


    Sie wollte Tim töten.


    Sie wollte die Seeleute und die SEALs töten, dieses elende Schiff versenken und alle auf den Grund des Sees schicken, damit sie nie wieder jemandem Leid zufügen konnten.


    Margaret stand auf. Der Gedanke daran, Leben zu nehmen, erregte sie, erfüllte sie mit neuem Schwung und ließ sie vor Energie regelrecht vibrieren und knistern.


    Wer würde der Erste sein?


    Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, dann hielt sie inne.


    Die anderen waren ihr zahlenmäßig überlegen. Wenn sie einen von ihnen, sogar zwei oder drei tötete, überwältigte sie der Rest zweifellos. Das durfte sie nicht zulassen, denn sie war für größere Aufgaben bestimmt.


    Margarets früheres Ich hatte sich angestrengt, die Pläne des Orbiters zu durchschauen und zu erahnen, welche Strategie als Nächstes zum Einsatz gelangte. Seine raffinierteste Taktik war ihr jedoch nie in den Sinn gekommen: Die Erschaffung eines Infektionserregers, den die Zellulosetests nicht erfassten.


    Eines Infektionserregers, der brillante Menschen in brillante Anführer verwandelte.


    Anführer, die sich unerkannt unter den Menschen bewegten. Anführer, die menschliche Organisationen infiltrierten. Anführer, die Gottes Truppen um sich scharten und als geordnete Einheiten operieren ließen.


    All das wollte Margaret tun. Der Orbiter hatte sie dafür auserkoren.


    Wie ironisch, dass Clarence doch noch recht behielt: Margaret Montoya war keine Soldatin – sie war eine Generalin.


    Sie brauchte nur den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, bis sich ihre Armee versammelte.


    Ansteckend war sie nicht. Ihre Infektion vermittelte ihr dieses Wissen. Keine Zungendreiecke, keine Blasen mit Löwenzahnsamen, nichts, das ihre wahre Natur verraten konnte. Und es ergab Sinn – denn zeigten sich diese verdächtigen Symptome bei ihr, würden die Menschen sie töten. Nicht ansteckend zu sein, stellte in Wirklichkeit die optimale Tarnung dar.


    Vorläufig, solange sie auf diesem Schiff gefangen war, musste sie im Hintergrund bleiben. Sie durfte niemanden töten. Sie durfte sich nicht auffällig verhalten. Margaret musste warten. Sie musste ... ruhig bleiben. Wie es Cantrell auf der Brashear vorexerziert hatte. Allerdings nicht von Beginn an. Zunächst hatte er nervös gewirkt, paranoid. Er musste sehr knapp davor gestanden haben, seine Rolle so zu erkennen, wie Margaret nun ihre erkannte.


    Der Orbiter musste neue Crawler entwickelt haben, die BSL-4-Anzüge durchdringen konnten. Das schien die einzige logische Antwort zu sein. Dafür wäre nicht viel nötig, nur ein mikroskopisch kleines Loch, kaum aufspürbar, falls es sich überhaupt aufspüren ließ. Hatten sich Clark und Cantrell auf diese Weise angesteckt? Ja, das ergab Sinn, und bei der Bleichmitteldusche bewirkte vermutlich der Druck, dass eine winzige Menge durchsickerte ... was die Berichte erklärte, dass man das Bleichmittel riechen konnte.


    Aber wenn sich die Crawler den Weg durch Margarets Anzug gebahnt hatten, warum dann nicht auch durch den von Tim? Warum hatte er sich nicht verwandelt?


    Weil er die Hefe eingenommen hatte. Sie selbst musste den Erregern durch Petrovskys Leiche ausgesetzt gewesen sein. Tim hatte Petrovsky zwar ebenfalls untersucht, aber er hatte die Hefe innerhalb von 24 Stunden danach eingenommen. Margaret hingegen bekam den Impfstoff erst einen Tag später ... mindestens 48 Stunden nach der vermutlichen Ansteckung.


    Was für einen Unterschied ein einziger Tag machte.


    Am liebsten hätte Margaret gelacht. Sie hätte vor Freude schreien können. Die Vorsichtsmaßnahmen und Vorbereitungen des Wesens, das sie früher einmal gewesen war, erwiesen sich als gänzlich nutzlos gegen Gottes glorreichen Plan. Wie töricht ihr einstiges Ich doch gewesen sein musste, wie arrogant in dem Glauben, klüger zu sein als eine solche Macht.


    Aber das spielte keine Rolle mehr. Gott hatte sie auserwählt.


    Margaret streckte die Hand nach der Tür aus. Sie öffnete sie. Zeit, sich den anderen anzuschließen. Nicht, um sie zu verletzen oder ihnen ein Messer in die Kehle zu rammen, sondern um so zu tun, als sei sie eine von ihnen.


    Wenn sie sich geschickt anstellte, schaffte sie es früher oder später ans Festland. Dort fand sie sicher noch andere, die wie sie waren. Sie wollte sie zu einer Armee Gottes formieren.


    Und dann konnte das Gemetzel beginnen.


    Statistisch signifikant


    Der kleine Tisch roch immer noch leicht nach verschüttetem Scotch. Ein paar SEALs wanderten durch den Frachtraum und beschäftigten sich mit der Überprüfung verschiedener Kleinigkeiten. Den Tisch jedoch hatte Tim für sich allein; reichlich Platz für seinen Laptop und eine Tasse Kaffee.


    Auf dem Laptop zeigte ein Videochat-Fenster das Gesicht von Kimber Lacey, einer Mitarbeiterin der CDC, die ihm als Ansprechpartnerin auf dem Festland zugewiesen worden war. Tim hatte zwar Remote-Zugriff auf die Datenbanken, aber es half durchaus, über eine direkte Kontaktperson in der Zentrale der CDC in Druid Hills, Georgia, zu verfügen.


    »Doktor Feely, die jüngsten Ergebnisse Ihres Analysealgorithmus kommen gerade rein«, verkündete Kimber. Sie hatte große dunkle Augen und tiefe Grübchen an den Mundwinkeln.


    »Kimber, ich muss mich wirklich wundern, wofür Sie sich im Leben entschieden haben.«


    Ihr Blick wurde besorgt. »Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine, warum sind Sie mit einem solchen Gesicht nicht in Hollywood und drehen Filme?«


    Sie schüttelte den Kopf, errötete aber auch leicht. »Doktor Feely, können wir bitte einfach die Resultate durchgehen?«


    »Sicher. Hoffen wir, dass es keine gibt.«


    »Ja, hoffen wir es.«


    Die Entwicklung des Medikamentenverbrauchs hatte das fortgeschrittene Stadium der Infektion auf der Pinckney aufgezeigt. Falls der Vektor irgendwie von der Flottille entkommen war und es ans Festland geschafft hatte, traten vermutlich dieselben Verbrauchsmuster auf. Mit Kimbers Hilfe hatte Tim die Datenbank der CDC darauf programmiert, Spitzen beim Verkauf von Bronchialpräparaten, Schmerzmedikamenten und fiebersenkenden Mitteln aufzudecken.


    Kimber tippte mit offenem Mund. Verdammt, was hatte diese Frau für sinnliche Lippen!


    »Da haben wir’s«, sagte sie. »Gerade eingetroffen. Mal sehen ...«


    Sie verstummte schlagartig und blieb regungslos sitzen.


    »Kimber, was ist?«


    Sie blinzelte und schaute zur Kamera, die dunklen Augen vor Angst geweitet.


    »Es gibt eine lokale Spitze«, sagte sie. Ihre Worte zitterten vor Anspannung. »Ich sehe hier einen Zuwachs von 900 Prozent bei Hustenstillern, 1100 Prozent bei Schmerzmedikamenten und 2000 Prozent bei fiebersenkenden Mitteln.«


    Tim sagte nichts. Das brauchte er nicht, denn die Zahlen sagten alles: Die Infektion war aus der Quarantäne entwischt. Hatte Chengs Team auf Black Manitou Island etwas vermasselt? Das schien unmöglich zu sein; Tim kannte die Einrichtungen dort und hielt sie für narrensicher. Wie dann? War etwas kilometerweit von der Los Angeles weggetrieben, bis es zufällig von irgendwelchen Bootsfahrern aufgeschnappt wurde?


    Er schluckte. Noch bestand Hoffnung. Unter Umständen handelte es sich um einen isolierten Ausbruch. Vielleicht um eine Kleinstadt in Wisconsin, einen Ort, den Longworths nicht so ganz legale Soldaten der Abteilung für besondere Bedrohungen isolieren und unter Quarantäne stellen konnten.


    Tim schloss die Augen. Bevor er das Wort ergriff, kapitulierte er vor einem Anflug von Aberglauben.


    Bitte Gott, lass es keine Großstadt sein!


    »Wo?«


    Kimber wollte es ebenso wenig aussprechen, wie Tim es hören wollte.


    »Die Werte, die ich Ihnen gerade vorgelesen habe, stammen aus der Zone mit den größten Zuwächsen ... Chicago.«


    Tims Hoden fühlten sich an, als wollten sie schrumpfen und in seinen Bauch krabbeln. Chicago – die drittgrößte Stadt der Vereinigten Staaten, das Herz des Mittelwestens.


    »Der größten? Es gibt noch andere?«


    Kimber nickte. »Statistisch signifikante Spitzen in Benton Harbor, Michigan, Minneapolis, Minnesota und« – sie blickte unverwandt in die Kamera, direkt in Tims Augen – »New York City.«


    Minneapolis? Chicago? New York? Dann war es bereits zu spät: Nichts konnte die Ausbreitung noch verhindern.


    »Schicken Sie mir die Daten.«


    Tim sah sich die Zahlen selbst an und hoffte verzweifelt, dass Kimber einem plötzlichen Anfall von Blödheit zum Opfer gefallen war und sich schlicht geirrt hatte.


    Leider traf das nicht zu.


    Es lag etwas mehr als 40 Stunden zurück, dass die Pinckney und die Brashear auf den Grund des Sees gesunken waren. Die statistischen Spitzen wiesen darauf hin, dass die Infektion in Chicago kurz nach dem Gefecht ausgebrochen sein musste.


    Die zweitgrößte Spitze stammte aus Benton Harbor, einer Ortschaft an der Ostküste des Lake Michigan. Die Infektion dort schien wenige Stunden nach der in Chicago ausgebrochen zu sein, in New York und Minneapolis drei bis vier Stunden später.


    Demnach hatte es in Chicago angefangen. Benton Harbor lag nur zwei Stunden von dort entfernt ... aufgrund dessen, was Tim über die Inkubationszeiten wusste, konnte jemand von Chicago dorthin gefahren sein. Das passte zu dem, was sich aus den Daten ableiten ließ. Aber New York? Eine Fahrt von zwölf Stunden. Die Höhe der Spitzen wies deutlich darauf hin, dass New York im Ausmaß der Infektion nur sechs bis acht Stunden hinter Chicago zurücklag.


    Was nur eines bedeuten konnte: Ein Überträger musste sich am Flughafen aufgehalten haben.


    Mord


    Steve Stanton setzte sich auf und schaltete das Licht ein. Er kniff die Augen zusammen und blinzelte. Herrschte immer noch Nacht? Die schweren Vorhänge sperrten die Helligkeit von draußen aus. Er schielte zum Wecker auf dem kleinen Nachttisch neben seinem Hotelbett: 11:52 Uhr.


    Wieder kniff er die Augen zusammen und betrachtete das kleine rote Licht links unterhalb der Zeitanzeige neben der weißen Beschriftung ›a.m.‹.


    11:52 Uhr vormittags. Er hatte einen ganzen Tag, eine ganze Nacht und fast bis zum Mittag des nächsten Tages geschlafen. Hielt ein Kater wirklich so lange an?


    Er streckte die Hand zum Nachttisch aus. Darauf stand die Flasche Chloraseptic, die er sich von einem Pagen hatte besorgen lassen. Steve öffnete den Mund und sprühte sich den kühlenden, betäubenden Nebel in den Rachen.


    Das half ein bisschen.


    Steve fragte sich, wie es Cooper und Jeff ging. Sicher hatten sie bereits aus dem Hotel ausgecheckt und befanden sich längst auf dem Rückweg nach Michigan.


    Eigentlich hatte er Cooper anvertrauen wollen, was wirklich geschehen war, um sich vielleicht Hilfe für den Fall zu sichern, dass Bo Pan zurückkam. In Gedanken warSteve in der vergangenen Nacht alles durchgegangen und fühlte sich nicht akut gefährdet ... aber unter Umständen lag er damit falsch. Sollte er die Polizei verständigen? Falls er das tat, brachte er damit seine Familie in Gefahr?Und bestand das Risiko, dass ihn die Polizei derCIA übergab? Ihn womöglich sogar nach China schickte?


    Aber ... was, wenn Cooper Kontakt mit Bo Pan aufgenommen hatte? Was, wenn Cooper oder Jeff oder beide Steves Zimmernummer an Bo Pan weitergegeben hatten ... Was, wenn alle drei in diesem Augenblick unterwegs waren, um Steve zu töten?


    Tief sog er die Luft ein. Was für ein verrückter Gedanke. Ein Gedanke, der überhaupt keinen Sinn ergab. Wie hätte Cooper Bo Pan überhaupt erreichen sollen? Steve brauchte sich keine unlogischen Ängste in Hinblick auf Cooper und Jeff auszumalen. Es existierten genügend reale Bedrohungen, über die er sich den Kopf zerbrechen konnte.


    Wie die Kleinigkeit eines toten Tauchers der Navy. Mord. Ein kriegerischer Akt.


    Steve war wirklich ein schöner ›Held‹.


    Was sollte er tun?


    Vielleicht übersah er etwas und dachte nicht klar genug, weil es ihm so mies ging.


    Wieder sprühte er sich in den Mund und wartete, bis sich das Kältegefühl im Hals ausbreitete. Das musste fürs Erste genügen. Er beschloss, sich auszuruhen.


    Steve legte den Kopf zurück aufs Kissen und schloss die Augen.


    Der Held schlief ein.


    Führung


    Murray hatte den Kontrollraum noch nie so ruhig erlebt. Die einzigen Geräusche stammten von einigen Bildschirmen, auf denen mit geringer Lautstärke Nachrichten liefen. Er hörte niemanden tippen. Niemand redete. Niemand räusperte sich. Niemand rührte sich auch nur.


    Blackmon faltete die Hände und stützte die Unterarme auf der Tischplatte ab.


    »Wie ist der Erreger von der Flottille gelangt?«


    Wenn sie wütend wurde und sich keine Kameras in der Nähe befanden, brodelte ihr stechender Blick vor Intensität. Sie wirkte in solchen Momenten wie ein Raubtier.


    »Das wissen wir nicht, Madam President«, antwortete Murray. Er wollte es nicht schönreden.


    Der Blick des Raubtiers durchbohrte ihn.


    »Drei Städte«, presste sie hervor. »Chicago, Minneapolis, New York. Ist das alles?«


    »Und das westliche Michigan«, fügte Murray hinzu. »Doktor Feely vermutet, dass noch weitere folgen. Er geht davon aus, dass ein Überträger auf einem der Flughäfen von Chicago gewesen ist.«


    Noch haftete ihr die Aura einer Präsidentin an, aber wie lang vermochte sie diese Fassade noch aufrechtzuerhalten? Die Krankheit war aus der Quarantäne entkommen und hatte sich in drei dicht besiedelten Gebieten ausgebreitet. Die Lage drohte sich rasant zu verschlimmern, und zwar unter ihrer Kontrolle. Das konnte sie unmöglich Gutierrez in die Schuhe schieben.


    »Wissen wir, wer der Überträger ist? Können wir das Reiseprofil zurückverfolgen?«


    Murray schüttelte den Kopf. »Nein, Madam President. Im Augenblick haben wir keine Ahnung, wer der Überträger ist oder wohin er gereist sein könnte.«


    Mit gefalteten Händen tippte Blackmon mit dem linken Zeigefinger gegen den rechten Handrücken.


    »Was halten Doktor Cheng und Doktor Montoya davon?«


    Murray wirkte ein wenig verlegen.


    »Doktor Montoya befindet sich noch auf der Coronado, daher kann sie uns momentan nicht weiterhelfen.« Margaret war stinksauer. Sie hatte vorhergesagt, dass der Erreger entwischte, und darauf bestanden, dass sie eine ›Hydra-Strategie‹ vorbereiteten. Allerdings hatte Murray sie dabei nicht unterstützt. Obwohl sich ihre Vorahnungen schon so oft als zutreffend erwiesen hatten, war er so dumm gewesen, an ihr zu zweifeln: Nun bezahlte er den Preis dafür.


    Margaret war aus dem Spiel genommen. Das bedeutete, dass er sich auf einen Mann verlassen musste, der, wenn Murray ehrlich sein wollte, nicht in Margarets Liga spielte.


    »Doktor Cheng glaubt, dass wir es inzwischen mit einem Wettlauf gegen die Zeit zu tun haben«, sagte Murray. »Der Vektor befindet sich sozusagen in freier Wildbahn. Laut Cheng belegen die Muster, dass er hochgradig ansteckend ist, in einem Ausmaß, wie wir es bisher noch nicht erlebt haben. Das Einzige, was wir unternehmen können, um die Verbreitung abzuschwächen, ist eine schnellstmögliche Immunisierung eines Großteils der Bevölkerung.«


    Blackmon starrte Murray an, als würde sie die Schuld am liebsten an ihm festnageln. Allerdings wusste sie ebenso gut wie er, dass sie sich aus dieser Sache nicht mit politischen Winkelzügen herauswinden konnte. Amerikaner drohten zu sterben. Es blieb lediglich offen, wie viele es erwischte.


    Die Präsidentin wandte sich an Admiral Porter. »Wie istder Stand der Dinge bei der Immunisierung unserer Truppen?«


    Die ersten Chargen des Impfstoffs waren natürlich nach Washington geliefert worden. Murray hatte selbst eine Flasche von dem widerlichen Zeug getrunken. Als Nächstes stand das Militär an. Denn sollten die bewaffneten Streitkräfte verwandelt werden, resultierten daraus Probleme in völlig anderen Dimensionen.


    Admiral Porter ratterte eine lange Liste von Stützpunkten herunter. Die größten davon – Fort Hood, Norfolk, Fort Bragg und einige andere – verabreichten den Impfstoff derzeit an die eigenen Truppen und erzeugten Startkulturen für weitere Stützpunkte. Innerhalb von drei bis höchstens fünf Tagen hofften sie, jedes einzelne Mitglied der Bodentruppen, der Marine und der Luftstreitkräfte auf amerikanischem Boden zu schützen. Natürlich nur, sofern die Infektion nicht bereits in einigen Garnisonen Fuß gefasst hatte.


    »Außerdem haben wir sämtliche Stützpunkte im Ausland angewiesen, sich abzuschotten«, fuhr Porter fort. »Niemand darf rein oder raus. Man errichtet dort bereits eigene Labore zur Kultivierung. Sobald Startkulturen zur Verfügung stehen, schicken wir sie rüber. Wir gehen von acht bis zehn Tagen aus, bis sämtliche Stützpunkte im Ausland ebenfalls komplett immunisiert sind.«


    Blackmon wandte sich an Nancy Whittaker, die Innenministerin.


    »Nancy, wie sieht es mit der Impfstoffproduktion im Inland aus?«


    Das Militär kümmerte sich um die eigene Logistik. Für alle anderen Bereiche lag die Zuständigkeit in Bezug auf den Impfstoff bei Whittaker. Bisher hatte sie sich unerschütterlich gezeigt. Es schien sie nicht sonderlich zu beunruhigen, dass ihr die Gesundheit und Sicherheit einer ganzen Nation anvertraut wurde.


    »Im Augenblick liefern Lastwagen das fertige Produkt an der Ostküste und im Mittleren Westen aus«, erstattete Whittaker Bericht. Die frühere Gouverneurin von Georgia hatte sich nie die Mühe gemacht, sich den breiigen Akzent abzugewöhnen. »Seattle hat quasi sofort mit dem Brauen begonnen – 50.000 Dosen sind bereits an die Endverteilstellen der FEMA geliefert worden. Madam President, wir gehen davon aus, dass in den nächsten 24 Stunden sämtliche beteiligten Brauereien eine Produktionskapazität von mindestens 50 Prozent erreichen und die umfassende Verteilung in alle Großstädte anläuft.«


    Blackmons tödlicher Blick wanderte durch den Raum.


    »24 Stunden«, sagte sie. »Wie viele Amerikaner werden bis dahin bereits infiziert sein?«


    Darauf hatte niemand eine Antwort. Murray konnte es nicht einmal abschätzen, deshalb hielt er den Mund.


    Blackmon starrte erst auf den Tisch hinab, dann so eindringlich auf Murray, dass er sich unwillkürlich fragte, ob sich der Tisch genauso eingeschüchtert fühlte wie er in diesem Moment.


    »Wir müssen die Ausbreitung der Krankheit verlangsamen«, sagte sie. »Lassen Sie den Flugreiseverkehr komplett einstellen.«


    Alle Köpfe drehten sich zu einem kleinen dicken Mann mit kahlem Schädel, der in der Mitte des gerammelt vollen Kontrollraums stand. Als Transportminister musste Dennis Shaneworth zwar anwesend sein, galt aber nicht als wichtig genug, um einen Platz am Tisch zu verdienen.


    »Sofort, Madam President«, sagte er. »Chicago, Minneapolis und New York?«


    Blackmon sah ihn an. »Stellen Sie ihn überall ein. Streichen Sie umgehend alle zivilen Passagierflüge. Gestatten Sie Frachtflüge nur, soweit sie notwendig sind, um den Impfstoff zu verteilen. Erledigen Sie das sofort.«


    Die Stille im Raum verflog, als Hände hastig zu Telefonen griffen und die Befehle der Präsidentin ausgeführt wurden.


    Murray verspürte ein Aufkeimen von Hoffnung. Bisher stand ihnen als Datenbasis nur ein statistisch signifikanter Ansturm auf Apotheken wegen Hustensaft und Schmerzmitteln zur Verfügung. Manche Politiker hätten einen halben Tag gezögert, womöglich sogar länger, um auf Nummer sicher zu gehen, dass eine Einstellung des Flugverkehrs zwingend erforderlich war. Murray hatte nicht damit gerechnet, dass Blackmon so entschlossen handelte.


    Ihr Blick richtete sich erneut auf Murray. Mit einer Geste ihres Fingers bedeutete sie ihm, zu ihr zu kommen. Murray stand auf und trat an den Platz seiner Vorgesetzten.


    »Chicago«, sagte sie leise. »Dort hat es also angefangen?«


    Murray nickte. »Der Begriff dafür lautet Epizentrum, Madam President.«


    Langsam ließ sie den Atem aus der Lunge entweichen. Aus dieser Nähe konnte er die Angst in ihren Augen erkennen.


    »Chicago ist das Epizentrum«, wiederholte sie. »Soll ich Whittaker die Impfstofflieferungen vorrangig dorthin lenken lassen?«


    »Ja«, antwortete Murray. »So viel, wie sie erübrigen kann. Doktor Feely glaubt, dass wir uns bei Tag zwei der Ausbreitung befinden. Aber ...« Er beugte sich näher heran, sodass nur sie ihn hören konnte. »Madam President, darf ich offen sprechen?«


    »Wollen Sie damit andeuteten, dass Sie sich manchmal auch zurückhalten?« Sie schloss die Augen, als könne sie sich dadurch vor weiteren schlechten Neuigkeiten abschirmen. »Ja, raus mit der Sprache.«


    »Laut Feelys statistischen Modellen ist der Großteil der Bevölkerung von Chicago entweder bereits infiziert oder wird es sein, bevor wir helfen können. Meiner Meinung nach ist die Stadt verloren.«


    Ihre Lider öffneten sich. Der Raubtierblick verblasste, sofern das bei ihr überhaupt möglich war.


    »Finden Sie Wege und Mittel, die Produktion zu steigern, Murray«, befahl sie. »Ich will eine Liste aller Fabriken in den USA, in Kanada und in Mexiko, die Hefe kultivieren, egal zu welchen Zwecken. Wir finden eine Möglichkeit. Ich gebe Chicago nicht auf.«


    Blackmon setzte sich aufrecht hin und richtete sich an die übrigen Anwesenden. Der kurze Moment echter Empathie verpuffte.


    »Ich rufe hiermit den nationalen Notstand gemäß Stafford Act aus«, verkündete sie. »Ich will, dass die Katastrophenschutzbehörde und das Innenministerium ein Einsatzkommando zusammenstellen, das die Immunisierungsaktion leitet. Wir informieren den Kongress und den Obersten Gerichtshof. Direktor Longworth, kann Montoya gefahrlos reisen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Cheng hat die Coronado für zwei Wochen unter Quarantäne gestellt, um absolut sicherzugehen, dass niemand an Bord infiziert ist. Margaret muss dortbleiben.«


    Die Lippen der Präsidentin bildeten stumm das Wort ›verdammt‹. »Dann holen Sie mir Cheng. Ich möchte ihn hier haben.«


    Sie wandte sich an Porter. »Admiral, ich will, dass die Vereinigten Stabschefs und das Nationale Sicherheitspersonal den Kongress über meine Absicht und meinen Wunsch einer totalen Mobilisierung der Reservestreitkräfte informieren.«


    Blackmon holte tief Luft, als wolle sie eine längere Erklärung abgeben, dann schien ihr etwas einzufallen. Sie wandte sich an ihren Stabschef und sprach leise, doch Murray befand sich nah genug, um es trotzdem mitzubekommen.


    »Holen Sie die Redenschreiber. In zwei Stunden will ich vor den Kongress treten und ich will, dass jeder Sender die Ansprache live überträgt. Bereiten Sie das Material vor, das Montoya über die Seeleute von der Brashear geschickt hat. Die Menschen müssen sehen, was diese Seuche dem menschlichen Körper antut. Los!«


    Der Stabschef eilte davon.


    Blackmon straffte die Schultern und streckte die Brust vor – eher wie eine Managerin als wie eine reinrassige Politikerin.


    »Meine Damen und Herren, wenn wir nicht sofort handeln, besteht die sehr reale Gefahr, dass wir mit dem Worst-Case-Szenario konfrontiert werden. Die Nation zählt auf uns.«


    Murray wählte eine Telefonnummer. Er hatte eine Menge zu erledigen und ihm stand dafür denkbar wenig Zeit zur Verfügung.


    Alle Kanäle


    Jeff hob den Kopf vom Kissen. »Kumpel, ist das die Präsidentin? Mach, dass diese Republikanerschlampe vom Bildschirm verschwindet, ja?«


    Cooper nickte. Sein Kopf fühlte sich schwer an, voll von demselben klebrigen Zeug, das er alle fünf Minuten durch die Nase ausblies.


    Er benutzte die Fernbedienung, um das Programm des Fernsehers im Hotelzimmer von Kanal 3 auf Kanal 4 umzuschalten – doch auch dort erschien Präsidentin Blackmon. Kanal 5: Blackmon. Kanal 6: Blackmon.


    »Sie ist auf allen großen Sendern zu sehen«, sagte Cooper. Er versuchte es mit dem Sportanbieter ESPN – mit demselben Ergebnis. »Heilige Scheiße, Mann – sie ist überall.«


    »Die Frau ist eine stinkende, verbiesterte, fiese ...«


    »Halt mal kurz die Klappe«, fiel Cooper seinem Freund ins Wort. »Das muss was Großes sein.«


    Jeff stützte sich auf einen Ellbogen, um hinzusehen.


    »Ich komm mir eh schon wie ein riesiges Arschloch vor«, raunte er. »Und jetzt auch noch das? Ich hoffe, es ist kein zweites Detroit. Hey, Coop, fühlst du dich krank?«


    Cooper deutete auf den Stapel benutzter Taschentücher auf der kleinen Kommode neben seinem Bett. »Ja. Ziemlich.« Er schaltete lauter.


    »... eine nie da gewesene Bedrohung für unsere bedeutende Nation, die nie da gewesene Maßnahmen erfordert. Mitbürgerinnen und Mitbürger, wir bereiten derzeit eine rasche und umfassende Reaktion darauf vor. Ich stehe in ständigem Kontakt mit allen Staatsoberhäuptern. Die Staaten der Erde arbeiten gemeinsam daran, diese Schlacht zu gewinnen.«


    Der Blickwinkel der Kamera veränderte sich und das Bild schwenkte über ein Halbrund applaudierender Politiker. War das der Kongress? Cooper konnte sich nie merken, ob es sich um das Repräsentantenhaus oder den Senat handelte, die sich für solche Anlässe in einem speziellen Raum versammelten. Was er jedoch wusste, war, dass es sich bei allen Politikern um bornierte reiche Hohlbratzen handelte, die das System vergewaltigten. Sie unterschieden sich lediglich dadurch, dass manche von ihnen rote Krawatten und Hemden trugen, andere dagegen blaue.


    Am unteren Bildschirmrand lief ein Nachrichtenticker durch:


    ... ANSTECKENDER ERREGER IDENTIFIZIERT, DER ZUR KATASTROPHE VON DETROIT FÜHRTE ... WISSENSCHAFTLER HABEN MÖGLICHE IMMUNISIERUNG GEGEN DIE INFEKTION ENTDECKT ... PRÄSIDENTIN BLACKMON KÜNDIGT AN: »KRANKHEIT WIRD VOM ANTLITZ DER ERDE GETILGT« ...


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Cooper. »Ein neues Detroit.«


    Jeff ließ den Kopf zurück auf das Kissen sacken. »Hab’s dir ja gesagt. Schrei, falls sie Chicago sagen – falls nicht, ist es mir scheißegal. Ich leg mich wieder schlafen. Irgendwie fühl ich mich, als wär ein tollwütiger Büffel über mich getrampelt.«


    Der Beifall verebbte. Blackmon fuhr fort.


    »Während ich hier zu Ihnen spreche, kooperieren Fabriken in ganz Amerika im Rahmen der größten vereinigten Produktionsinitiative seit dem Zweiten Weltkrieg. Großhändler, Transportfirmen und Lebensmittelketten kooperieren mit der Katastrophenschutzbehörde, um Ihnen dieArznei zu bringen, die Sie schützen wird. Über 500 Sponsoren beteiligen sich an der Finanzierung. Jede Stunde kommen weitere dazu. Wir sehen uns mit einer Herausforderung konfrontiert, die nicht nur unser Land betrifft, sondern jeden Menschen auf dem Planeten. Mit Gottes Hilfe übernimmt Amerika die Führungsrolle beim Schutz der menschlichen Rasse.«


    Das Publikum spendete erneut Beifall, diesmal lauter. Zumindest ein Teil des Publikums. Cooper verfolgte das politische Geschehen nicht, aber es sah so aus, als stünden nur die Republikaner auf. Die sitzenden Demokraten applaudierten allenfalls höflich.


    Cooper sah Jeff an. »Schutz der menschlichen Rasse? Ist das am Ende sogar noch größer als Detroit?«


    Jeff zuckte mit den Schultern. Den gelben Rotztropfen, der von seiner Nase baumelte, schien er nicht zu bemerken.


    Der Beifall verhallte. Politiker setzten sich. Blackmon fuhr fort.


    »Ich kann es nicht oft genug betonen. Das Gesundheitsministerium und die Seuchenschutzbehörde appellieren an die Bevölkerung, mit den örtlichen Verteilzentren zu kooperieren, um die Behandlung zu erhalten. Über das Notrundfunksystem werden Anliefertage und Örtlichkeiten bekannt gegeben. Es wird genug für jeden vorhanden sein. Bis Sie Ihre medikamentöse Behandlung erhalten, schränken Sie bitte den Kontakt zu Mitmenschen ein und bleiben Sie nach Möglichkeit im Haus.«


    Blackmon ballte eine Hand zur Faust und schlug damit auf das Podium. »Alle Pessimisten, die von der amerikanischen Fertigung behauptet haben, sie wäre tot, werden demnächst erleben, wie sehr sie sich geirrt haben. Andere Nationen folgen unserem Beispiel und produzieren ihre eigene Arznei – und was sie herstellen, hat hier begonnen. Die amerikanische Innovationskraft ist verebbt? Das ... glaube ... ich ... nicht!«


    Die Republikaner standen wieder auf. Lauthals taten sie ihre Zustimmung kund. Widerwillig erhoben sich auch einige der Demokraten.


    Jeff schnaubte. »Die ganze Welt ist in Gefahr und sie nutzt das für eine Wahlkampfrede. Und das von einer Frau, die sich gegen eine staatliche Krankenversicherung sperrt? Die kann mir gestohlen bleiben.«


    Blackmon hob beide Hände und schenkte den Anwesenden ihr charakteristisches Halblächeln. Sie wirkte sowohl zuversichtlich als auch enthusiastisch, aber beides stellte sie wohldosiert zur Schau. Allmählich legte sich der Applaus.


    »Lassen Sie mich hinzufügen, dass ich nicht meinem Vorgänger oder seiner Partei die Schuld daran gebe, dass sich die Lage so zugespitzt hat«, fuhr sie fort. »Das sind außergewöhnliche Zeiten nicht nur in der Geschichte unserer Nation, sondern auf der gesamten Welt. Gemeinsam werden wir die größte Bedrohung, mit der sich die Erde je konfrontiert gesehen hat, ein für alle Mal beenden.«


    »Mann, sie ist gut«, fand Cooper. »Es passiert etwas Neues und trotzdem gelingt es ihr anzudeuten, dass Gutierrez die Büchse der Pandora ursprünglich geöffnet hat.«


    »Sie ist seit zwei Jahren Präsidentin«, warf Jeff ein. »Was immer jetzt geschieht, geht auf ihre Kappe.«


    »Klar doch. Vier Jahre nach Gutierrez’ Amtsantritt hast du immer noch seinem republikanischen Vorgänger die miese Wirtschaftslage in die Schuhe geschoben. Echt jetzt, Jeff – für dich sind immer die Republikaner schuld, während die Demokraten nie etwas falsch machen.«


    Jeff hob eine Hand und streckte den Daumen hoch. »Endlich kapierst du, wie es läuft, Bro. Und jetzt schalt die Flimmerkiste aus.«


    Ausschalten? Irgendeine welterschütternde Scheiße lief gerade ab und Jeff wollte ernsthaft ein Nickerchen halten?


    Auf dem Bildschirm wurde Blackmon ernster. Eindringlicher. »Nun muss ich Ihnen überaus verstörendes Filmmaterial zeigen. Diese Aufnahmen unterstreichen den Grund, warum wir bei diesem Immunisierungsunterfangen alle an einem Strang ziehen müssen. Es handelt sich um Videos von ...«


    »Coop!«


    Cooper zuckte zusammen; Jeff hatte das Wort gebrüllt. Cooper starrte ihn an.


    Jeff stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. »Ich hab dir gesagt, du sollst das ausschalten. Willst du mich verscheißern oder was?«


    Dabei verzog er die Lippen, als müsse er sich zusammenreißen, um nicht aufzustehen und Coopers Schädel in den Fernseher zu rammen. Cooper wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


    Blackmon palaverte weiter, aber Cooper schenkte ihr keine Beachtung mehr. Er schaltete das Gerät mit der Fernbedienung ab. »Kumpel, bleib ganz ruhig, in Ordnung?«


    Jeffs Gesichtszüge entspannten sich. Er blinzelte mehrmals. Der Hass wich aus seinem Blick.


    »Oh wow, Mann«, entfuhr es ihm. »Tut mir leid. Dieser Bazillus wirkt sich anscheinend echt übel auf meine Laune aus.«


    Cooper zuckte die Achseln. »Schon gut, mach dir deswegen keine Gedanken.« Er verspürte einen Anflug vonErleichterung. Für eine Sekunde hatte er tatsächlich befürchtet, sein bester Freund erhöbe sich aus dem Bett, um über ihn herzufallen.


    Jeff rieb sich das Gesicht. »Nein, es ist nicht gut. Ich darf nicht so mit dir reden. Entschuldige.« Er sah auf und rang sich ein Lächeln ab. »Diese Scheiße, von der im Fernsehen geredet wurde, diese Arznei: Wann müssen wir denn einnehmen, was immer sie da verteilen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Cooper. »Soll ich den Fernseher wieder einschalten?«


    »Nein. Was immer es ist, es wird sicher nicht gerade in den nächsten sechs Stunden anstehen. Ich schlaf erst mal noch ein bisschen. Ein echt toller Urlaub in Chicago, was?«


    »Genau meine Stadt. Wenn du mich fragst, hat Sinatra bloß Müll gesungen.«


    Jeff lachte, was in ein heftiges, krampfhaftes Husten umschlug, das ihn den Körper in eine Embryonalstellung zusammenkrümmen ließ. Cooper zupfte zwei Kleenex aus der Box und hielt sie seinem Freund hin. Jeff hatte die linke Hand über dem Mund, ergriff jedoch mit der rechten die ihm angebotenen Tücher. Er drückte sie sich auf die Lippen, als ihn ein weiterer Hustenanfall durchschüttelte. Danach wälzte er sich auf den Rücken.


    »Oh Scheiße, Coop – das tut richtig weh.«


    Jeff löste die Taschentücher von seinem Mund und betrachtete sie. Zwischen einem grünlich-gelben Klumpen zeichneten sich rote Schlieren ab.


    »Mann«, stieß Cooper hervor, »das ist nicht gut.«


    Jeff knüllte das Taschentuch zusammen und warf es weg. Er schwenkte eine Hand, als wolle er Coopers Bedenken damit wegwischen.


    »Ist nicht das erste Mal, dass ich ein wenig Blut huste, Bro. Mach dir deshalb keine Sorgen.« Damit rollte er sich auf die Seite und legte den Kopf aufs Kissen. »Ich schlaf noch ein bisschen. Knips das Licht aus, Mann. Und wenn du noch mal Lärm machst, muss ich dir wehtun.«


    Cooper erstarrte. Scherzte Jeff oder drohte er ihm ernsthaft? Es klang nicht wie ein Scherz. Cooper starrte seinen Freund einen Moment lang an. Wieder wurde ihm bewusst, was für ein Größenunterschied zwischen ihnen bestand. Jeff war größer, stärker ... und Jeff wusste, wie man kämpfte.


    Langsam streckte sich Cooper auf der Matratze aus und achtete darauf, dabei möglichst keine Geräusche zu verursachen. Er mochte sich zwar nicht so fühlen, als sei ein tollwütiger Büffel über ihn hinweggetrampelt, aber ihm war definitiv auch nicht nach Singen und Tanzen zumute. Cooper war erschöpft; etwas Schlaf tat ihm sicher gut.


    Und wenn er aufwachte, war Jeff mit etwas Glück wieder normal.


    Versuchskaninchen


    Paulius Klimas saß am Besprechungstisch des SPA. Er starrte auf einen leeren Bildschirm, wartete auf einen Videoanruf. Sobald es losging, blieb ihm nur eine Minute. Selbst das war eine Gnade, eine Gefälligkeit, die ihm Murray Longworth erwies.


    Paulius hatte schon öfter Männer verloren. Bisher insgesamt fünf, alle bei Missionen, die nie offiziell bekannt gegeben, nie protokolliert worden waren. Jeder einzelne dieser Todesfälle war hart für ihn gewesen. Jedes Mal hatte er seine Führungsqualitäten angezweifelt und sich gefragt, was er hätte anders machen können, um den jeweiligen Mann lebend zurück nach Hause zu bringen.


    Aber diesmal fand er es am härtesten.


    Longworth hatte einen Freiwilligen gebraucht. Da Levinson nicht kämpfen konnte, hatte Paulius ihm als Erstem die Möglichkeit angeboten, sich zur Verfügung zu stellen. Levinson begriff, dass statt ihm ein anderer SEAL ging, wenn er es nicht machte.


    Also hatte Levinson zugestimmt.


    Und gleich erfuhr Paulius das Resultat.


    Flackernd erwachte der Bildschirm zum Leben. Er sah Levinson vor sich – in einem Krankenhausbett, umgeben von transparenten Glaswänden, aber mit strahlenden Augen und lächelnd.


    »Commander«, sagte Levinson. Er salutierte.


    Paulius erwiderte die Geste. Ein Teil der in ihm aufgestauten Anspannung floss aus dem Körper ab.


    »Für eine Laborratte siehst du prächtig aus«, meinte Paulius. »Was hat man dir erzählt?«


    »Sieht so aus, als ob der fürchterliche Dreck, den Doktor Feelygood zusammengebraut hat, tatsächlich funktioniert. Bei mir sind es inzwischen 18 Stunden. Wäre ich infiziert, hätte ich wahrscheinlich einen wunden Hals, Fieber und Gliederschmerzen, aber mir geht’s blendend. Mal abgesehen davon, dass ich angeschossen wurde. Das tut immer noch höllisch weh. Man hat mir gesagt, Schmerzmittel verschleiern die Infektionssymptome, deshalb bekommt dieses kleine Versuchskaninchen hier leider keine.«


    Weitere Anspannung fiel von ihm ab. Paulius war nicht bewusst gewesen, welcher Druck auf seiner Brust gelastet hatte – auf einmal atmete er wesentlich befreiter. Levinson schien es gut zu gehen. Mehr noch, die Mission, Feely, Montoya und ihre Forschungsergebnisse zu bergen, hatte sich soeben als entscheidender Erfolg herauskristallisiert.


    Obwohl die Infektion irgendwie aus dem Bereich des Einsatzkommandos entkommen war, hatten seine Männer und er etwas Wichtiges bewirkt.


    Der Bildschirm gab einen Piepton von sich. Die Zeit war um.


    Paulius salutierte. »Deine Courage ist grenzenlos, Roger. Falls du dich nicht noch in eine Pflanze verwandelst, gehen die nächsten Drinks auf mich.«


    Der verwundete Mann erwiderte den Salut. »Solange es nichts ist, was von Feelygood stammt, komm ich darauf gern zurück.«


    Damit erlosch der Bildschirm.


    Paulius starrte auf den leeren Monitor. Seinen Männern und ihm standen noch zwölf weitere Tage Quarantäne bevor, genau wie Feely, Otto, Montoya und der Besatzung der Coronado. Er hatte seinen Leuten einige schwer verdiente Tage Urlaub gegönnt, aber damit war es nun vorbei. Es schien an der Zeit zu sein, mit den Gefechtsübungen zu beginnen.


    Seine SEALs und er waren immun. Sobald die Lage eskalierte, brauchte man sie bestimmt wieder.


    Und er wollte dafür gerüstet sein.

  


  
    TAG ACHT


    #NehmtdieMedikamente


    @DrDurakMerc: Seid keine Herdentiere! Vertraut ihr darauf, dass die Regierung euch immunisiert? Dann bekommt ihr, was ihr verdient.


    @ARealGirl: Was zum Teufel stimmt nicht mit euch Impfstoff-Hatern? Die Seuche verwandelt Menschen in MÖRDER. Trinkt das verfluchte Zeug, sonst bringt ihr uns alle um.


    @TwistahSistahBB5: Ich kapier’s nicht – wenn du die Medikamente nehmen willst, tu’s. Wenn ich’s nicht will, ist das meine Entscheidung! Bloß ein Trick der Pharmakonzerne.


    @BadAstronomer: Hey, Impfstoff-Hater, mal was von ›Nachrichten‹ gehört? Ihr wisst schon, diese Filmchen, die zeigen, was auf der Brashear passiert ist ...


    #NehmtdieMedikamente


    @BootyHooty912: Ihr wollt den Brei nicht trinken? Scheiße, Leute, her damit. Ich stell ihn neben meine Glock, mit der ihr alle Bekanntschaft schließt, wenn ihr euch verwandelt.


    Manipulation


    Sie musste eine Möglichkeit finden, die Männer zu kontrollieren.


    Margaret lehnte mit dem Rücken an der dünnen Metallwand des Missionsmoduls, Oberschenkel parallel zum Boden, Füße auf dem Boden: die Stuhlhaltung. Ihre Oberschenkel brannten. Ein Kampf stand bevor: Sie musste stark dafür sein.


    Bei 100 beugte sie sich vor, streckte den Körper durch und begann mit Liegestützen.


    Eins ... zwei ... drei ... vier ...


    Mathematik. Die grundlegendste Sprache der Galaxis. Die von Gott erschaffene Sprache. Nicht vom Gott oder den Göttern der Menschen, sondern vom wahren Gott.


    16 ... 17 ... 18 ...


    Margaret wusste: Hätten sich die Männer auf diesem Schiff verwandelt, wäre sie in der Lage gewesen, sie zu kontrollieren. Sie wären ihr gefolgt, hätten getan, was immer sie verlangte. Gott hatte es so vorgesehen. Aber die Männer hatten sich nicht verwandelt – sie waren nach wie vor normale Menschen.


    Menschlich, zugleich aber ausgebildete Killer. Gefährlich.


    34 ... 35 ... 36 ...


    Margaret war klüger als sie. Irgendwie fand sie schon eine Möglichkeit, sie dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Wenn sie sofort anfing, konnte sie die Männer gegeneinander ausspielen, sobald die Zeit reif war. Oder zumindest blieb sie auf diese Weise lange genug am Leben, um genügend andere ihrer Art zu finden.


    59 ... 60 ... 61 ...


    Ihre Arme und ihre Brust brannten. Margaret ignorierte die Schmerzen. All die Jahre, in denen sie sich versteckt hatte, hatten sie verweichlicht. Sie musste ihren Körper stählen.


    Clarence hielt sie für am einfachsten manipulierbar. Margaret wusste, was ihn antrieb: die schlichte Empfindung einer schon bald ausgerotteten Spezies. Er liebte.


    102 ... 103 ... 104 ...


    Pharmakonzerne


    Posting auf der Website ›BEYOND TOP SECRET‹ von SmrtEnough2See:


    Seit Jahrzehnten ist die Regierung ein Spielball von Pharmakonzernen und schanzt Unternehmen, die unzureichend erprobte Medikamente und Impfstoffe erzeugen, Milliarden an Steuergeldern zu. Und nun sagt uns dieselbe Regierung, dass wir diesen neuen ›Impfstoff‹ gegen eine mysteriöse, ›außerirdische Infektion‹ einnehmen müssen? Eine Infektion, deren Existenz bislang nicht eindeutig bewiesen ist? Und ein Medikament, das nicht hinlänglich getestet wurde, nicht einmal von den ohnehin alles absegnenden Handlangern der Pharmakonzerne, unserer feinen Arzneimittelzulassungsbehörde, der FDA?


    Die Regierung hat die Medikamente und Impfstoffe ›getestet‹, die unseren Kindern Autismus beschert haben. Mittlerweile machen sich unsere freundlichen Oberherrscher gar nicht mehr die Mühe, so zu tun, als ob sie etwas testen.


    Und jetzt sagt uns unsere Regierung, dass wir diese unerprobte ›Arznei‹ einnehmen müssen. Denn wenn wir es nicht tun ... tja, dann werden wir zu Mördern! Wir werden unsere eigenen Familien umbringen!


    Wie beängstigend – und wie ungemein praktisch.


    Glaubt die Lügen nicht, bis die Regierung profunde wissenschaftliche Erkenntnisse für ihre Behauptungen vorlegt.


    Verlangt Informationen. Verlangt Beweise.


    Die Westküste


    Im Kontrollraum herrschte zunehmend Gedränge.


    Murray kämpfte gegen den Drang an, über den Tisch hinweg die letzte Person anzustarren, die sich der Versammlung angeschlossen hatte. Dr. Frank Cheng vermittelte den Eindruck einer Katze, die genüsslich einen Goldfisch verspeist hatte: blasiert, selbstgefällig und ziemlich zufrieden mit seiner neu erlangten Bedeutung.


    Du bekommst ja noch nicht mal mit, dass du nur zweite Wahl bist, du Trottel. Säße Margo nicht auf dem Schiff fest, wäre sie an deiner Stelle hier.


    Murray, Cheng, Admiral Porter, André Vogel, die Präsidentin und eine auf die Stehplätze verbannte Schar von sonstigen Bereichsleitern, Assistenten und wichtigen Leuten lauschten Nancy Whittaker, der Innenministerin, die gerade das gewaltige Immunisierungsprojekt umriss.


    »Die Reaktion an der Westküste fiel phänomenal aus«, berichtete sie gerade. »Alle großen Brauereien und 90 Prozent der unabhängigen Bierproduzenten haben Kulturen und stellen mit voller Kapazität das Gegenmittel her. Bäckereien im ganzen Land beteiligen sich ebenfalls an der Vermehrung der Hefekulturen. Wir arbeiten mit allen Betrieben zusammen, die wir finden. Wir schätzen, dass 85Prozent der Bevölkerungen von Seattle, Portland, San Francisco, Oakland, San Jose und San Diego zwischenzeitlich immunisiert sind. Der Großraum Los Angeles hinkt mit 65 Prozent hinterher.«


    Der Grad der landesweiten Unterstützung verblüffte Murray. In all seinen Dienstjahren hatte er es noch nie erlebt, dass die Nation für ein Projekt derart entschlossen zusammenarbeitete. Nicht bei den Anschlägen vom 11. September, nicht bei Ölkatastrophen oder Tornados, auch nicht bei Hurrikans oder Superstürmen.


    Vielleicht lag es daran, dass die meisten Katastrophen regional zuschlugen – eine Überschwemmung in Long Island hatte kaum Auswirkungen auf Arizona oder Kalifornien, beeinträchtigte nicht die Bauern im Mittelwesten, juckte niemanden in Texas. Über solche Tragödien wurde in den Nachrichten berichtet, die Menschen spendeten dem Roten Kreuz, gingen ansonsten aber, wenn sie nicht gerade im Katastrophengebiet lebten, wie gewohnt ihrem Alltag nach.


    Der Ausbruch dieser Infektion hingegen betraf jeden.


    Manche Menschen wollten davon nichts wissen, wie so häufig in solchen Fällen, doch die Mehrheit der Amerikaner verstand die grausame Realität: In diesem Fall ging es um die potenzielle Auslöschung ihrer Nation. Die Amerikaner rückten eng zusammen, um sich mit Klauen und Zähnen dagegen zu wehren.


    Sie rückten dank der Führungsqualitäten von Präsidentin Sandra Blackmon zusammen.


    Murray hatte sie für eine Idiotin gehalten, für eine bibelschwingende Galionsfigur, doch ihre Ideologie und ihre Persönlichkeit schienen geradezu maßgeschneidert für exakt diese Situation zu sein. Dämonen hämmerten an die Tür und das amerikanische Volk verlangte nach einer mit guter alter Religion gewappneten Verteidigerin.


    Whittaker beendete ihren Bericht, setzte sich jedoch nicht. Unbehaglich verlagerte sie das Gewicht von einem Bein aufs andere wie eine Schülerin, die ihren strengen Eltern beichten muss, dass man sie beim Vögeln auf dem Parkplatz erwischt hatte.


    »Spucken Sie’s aus, Nancy«, forderte Blackmon die Frau auf. »Ihre guten Neuigkeiten haben wir gehört. Und jetzt her mit dem Rest.«


    Whittaker räusperte sich. »Madam President, obwohl die Verteilung gut läuft, gibt es ein zunehmendes Problem. Auf mehreren Websites und über soziale Medien verbreiten die Leute den Appell, den Impfstoff nicht einzunehmen.«


    Blackmons Züge entglitten ihr in einer Geste zweifelnder Verwirrung. »Ist das eine religiös motivierte Reaktion? Ich weiß, dass die Gemeinschaft der Muslime alles andere als erfreut über den Einsatz von Brauereien ist, aber meine Leute stehen in direktem Kontakt zu islamischen Führern und wir beseitigen diese Hürde nach und nach.«


    Whittaker schüttelte den Kopf. Noch einmal räusperte sie sich, wodurch Murray etwas Zeit blieb, um sich zu fragen, wer so völlig durchgeknallt sein mochte, den Impfstoff zu verweigern.


    »Der Widerstand kommt aus den Ecken der Pharmakritiker und der Alternativmedizinbewegung«, sagte sie. »Fast ausnahmslos greifen beide Gruppierungen auf jedes zur Verfügung stehende Kommunikationsmittel zurück: Websites, Blogs, Mailinglisten, soziale Netzwerke. Sie reden den Menschen ein, dass es sich um einen, ich zitiere, ›Trick der großen Pharmakonzerne‹ handelt. Ich kann Ihnen exemplarisch einige Websites zeigen.«


    Whittaker holte Screenshots auf den Hauptmonitor des Kontrollraums. Murray sah Seite um Seite mit Schlagzeilen, die das Immunisierungsprojekt in Verbindung mit Regierungsmissbrauch, kapitalistischer Machtergreifung, einer groß angelegten Verschwörung der Illuminaten und sogar Gedankenkontrolle setzten. Wer so völlig durchgeknallt sein mochte? Diese Leute.


    Blackmon starrte mit ausdrucksloser Miene hin.


    »Es hört tatsächlich jemand auf diesen Mist? Das sind doch bloß Randerscheinungen. Von wie vielen Menschen reden wir?«


    »Das lässt sich im Moment unmöglich ermitteln«, erwiderte Whittaker.


    Blackmon hob in einer frustrierten Geste die Arme. »Aber das ergibt keinen Sinn! Wir strahlen Videomaterial von diesen tapferen Seeleuten aus, von den Kokons, vom Grauen, das diese Dreiecke verbreiten. Wir haben das alles gezeigt!«


    »Die verbreitete Meinung lautet, dass es sich bei den Videos um Fälschungen handelt«, erwiderte Whittaker. »Spezialeffekte und Computeranimationen aus Hollywood... es heißt, sämtliche Daten seien getürkt.«


    Blackmon schüttelte den Kopf. Mit ihren geweiteten Augen und dem offenen Mund wirkte sie auf einmal gar nicht mehr so präsidial.


    »Aber das ist nicht mal vernünftig«, stieß sie hervor. »Welche mögliche Motivation könnten wir verfolgen, um 330 Millionen Menschen durch Vortäuschung falscher Tatsachen zum Trinken des Impfstoffs zu bewegen?«


    »Um Abhängigkeit zu schaffen«, antwortete Whittaker. »Das wird am häufigsten behauptet. Andere Theorien drehen sich um Nanotechnologie, mit deren Hilfe die Regierung Menschen ausschalten will, die sich gegen die offizielle politische Linie richten. Oder es wird spekuliert, dass durch den Impfstoff ein ominöses Schattenkabinett die Kontrolle über Politiker und das Militär erlangt. Oder dass er die Bevölkerung schlicht dümmer und gefügiger machen soll. Das alles sind Varianten von Ideen, die schon seit Jahren kursieren und die schon auf alles Mögliche angewandt wurden: von der Landwirtschaft über Chemtrails bis hin zu Fernsehübertragungen. Unsere eindringliche Botschaft, dass jeder den Impfstoff einnehmen muss, spielt den bestehenden Strukturen der Verschwörungstheoretiker voll in die Hände.«


    Blackmon saß einen Moment lang still da, während sie überlegte.


    Dann richtete sich ihr Blick auf Cheng. »Die Menschen, die sich weigern, den Impfstoff einzunehmen ... wie stehen die Chancen, dass sie erkranken?«


    Cheng lehnte sich zurück und strich sich übers Kinn. Der kleine Scheißer kostete den Moment tatsächlich aus und legte eine dramatische Pause ein. Murray verfluchte die unglücklichen Umstände, die Margarets Anwesenheit verhinderten.


    »Wir schätzen die Infektionsrate für jeden, der nicht immunisiert ist, auf etwa 90 Prozent«, sagte Cheng.


    Blackmon richtete sich auf dem Stuhl auf. Sie nickte und akzeptierte die problematischen Neuigkeiten.


    »Ich verstehe. Na schön, blicken wir der Realität ins Gesicht. Doktor Cheng, wenn sich manche Menschen weigern, den Impfstoff einzunehmen, und sich die Infektion auf diese Menschen ausbreitet, sterben sie dann nicht einfach?«


    Cheng beugte sich beflissen vor. »Wenn es nur so einfach wäre, Madam President. Diese Krankheit bringt die Menschen nicht um, sie verwandelt sie in Mörder.«


    Der fette Mann stand auf und wandte sich an die Anwesenden, als stehe er als Schauspieler auf einer großen Theaterbühne.


    »Durch die Verweigerung entstehen Nester von Menschen, die anfällig für die Krankheit sind, das ist richtig, aber vergessen Sie nicht, dass es selbst bei einer 100-prozentigen Akzeptanz der Bevölkerung keine Möglichkeit gäbe, jeden zu immunisieren. Wir haben bei unmittelbar bevorstehenden Naturkatastrophen immer wieder erlebt, dass manche Bürger trotz ständiger Bekanntgaben die Warnungen einfach nicht mitbekommen. Nehmen wir an, wir schaffen es, 90 Prozent zu immunisieren, dann können sich immer noch zehn Prozent infizieren. Das wären bis zu 33 Millionen Amerikaner, die sich so verhalten wie die infizierten Opfer, die bereits dokumentiert sind. Ein noch nie da gewesenes Chaos wäre die Folge.«


    Murray erinnerte sich an die Amokläufe von Perry Dawsey und Martin Brewbaker. Colonel Charlie Ogden hatte eine Kompanie verwandelter Soldaten nach Detroit geführt, sämtliche Straßen abgesperrt, Passagierflugzeuge abgeschossen und die Stadt in die Knie gezwungen. Jede infizierte Person wurde zu einem Massenmörder – und wenn sich Millionen Menschen infizierten ...


    Blackmon ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Können wir die Immunisierung denen, die sich ihr nicht freiwillig unterziehen wollen, aufzwingen?«


    Whittaker nickte. »Rechtlich betrachtet schon. Regionale und staatliche Gesundheitseinrichtungen sind laut dem Präzedenzfall Jacobsen gegen Massachusetts befugt, eine Immunisierung vorzuschreiben. Manchmal treten persönliche Freiheiten hinter eine größere Notwendigkeit zurück. Allerdings ist zweifelhaft, ob wir das auf nationaler Ebene durchsetzen könnten. Selbst wenn uns jede Polizeieinheit zur Verfügung stünde, könnten wir nicht im gesamten Land von Haustür zu Haustür laufen.«


    Blackmons Raubtierblick wanderte auf der Suche nach Beute durch den Raum.


    »Ich höre wohl nicht richtig«, zischte sie. »Wollen Sie alle mir weismachen, dass wir einfach abwarten und mit ansehen müssen, wie amerikanische Bürger infiziert werden, und den enormen Schaden hinnehmen müssen, den sie anrichten, bis wir sie töten können?« Sie schlug auf den Tisch. »Das ist inakzeptabel! Ich will Alternativen und ich will sie in vier Stunden vorliegen haben. Cheng, was ist mit Montoyas Hydra-Strategie?«


    Cheng erstarrte. Er schaute nach rechts und links und stellte fest, dass alle gespannt seiner Antwort harrten. Er leckte sich über die Lippen.


    »Äh, wir arbeiten daran.«


    Erneut schlug Blackmon auf den Tisch. »Wie lange noch?«


    Murray trug für das Versäumnis genauso viel Verantwortung wie Cheng, dennoch kam er nicht umhin, einen kleinen Anflug von Befriedigung zu verspüren, als er beobachtete, wie dieser Aufmerksamkeitsjunkie litt. Du wolltest doch unbedingt im Rampenlicht stehen, du Großkotz. So fühlt sich das an.


    Cheng hatte keine andere Wahl, als dem stechenden Blick der Präsidentin zu begegnen.


    »Wir müssen noch die Personen aufspüren, die diese experimentelle Stammzellentherapie erhalten haben«, gestand er.


    Blackmons Nasenflügel blähten sich. Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. Die gebündelte Aufmerksamkeit des mächtigsten Menschen der Welt galt ausschließlich Cheng.


    »Dem entnehme ich, dass Sie bisher noch keine gefunden haben«, sagte sie. »Und der einzige mögliche Grund dafür ist, dass Sie noch nicht wirklich gesucht haben.«


    Sie drehte sich Murray zu und zeigte auf ihn. »Das geht auch auf Ihre Kappe, Longworth.«


    »Richtig«, gab er ihr recht. »Ich übernehme die persönliche Verantwortung für die Suche.«


    »Direktor Vogel«, sagte Blackmon. »Ab sofort übernehmen Sie die Suche. Mir ist egal, was Sie tun müssen, um diese Menschen aufzutreiben. Besorgen Sie sich die Einzelheiten von Murray und erledigen Sie die Sache schnellstmöglich.«


    »Ja, Madam President.«


    Blackmon verlagerte ihre Aufmerksamkeit zurück auf Cheng. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, könnte der Hydra-Stamm genauso übel wie das sein, womit wir es bereits zu tun haben. Aber falls die Situation außer Kontrolle gerät und sich meine Wahlmöglichkeiten auf die Hydras oder die Zerstörung der Vereinigten Staaten von Amerika beschränken, wissen Sie verdammt genau, wofür ich mich entscheide.«


    Einen Moment lang schwieg Blackmon, während sie sich sammelte. Am liebsten wäre Murray über den Tisch gekrochen und hätte sie geküsst. Er ließ den Blick durch den Raum wandern und erkannte in den Gesichtern der Elite von Amerika ähnliche Empfindungen. In jenem Augenblick interessierte es niemanden einen feuchten Dreck, ob Sandra Blackmon Republikanerin oder Demokratin war, Zivilistin oder Tierärztin, Männchen oder Weibchen. Sie war schlicht die richtige Person zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Alle glaubten an sie.


    Blackmon holte tief Luft, beruhigte sich sichtlich. »Der Hydra-Stamm ist ein Notplan, aber das reicht nicht. Ich will, dass alle an Worst-Case-Szenarios arbeiten. Ich will wissen, wie schlimm es kommen kann, und ich will wissen, was wir unternehmen, falls wir dazu gezwungen werden.«


    Im Angesicht einer verheerenden Katastrophe schien es jeder Logik zu widersprechen, dass Murray aufkeimenden Optimismus verspürte – dennoch tat er es. Zwar würde es nicht einfach werden und er wusste, dass Unzählige sterben mussten, aber sie würden diese Bedrohung in den Griff bekommen und am Ende als Sieger aus dem Kampf hervorgehen.


    Die Blase


    Cooper gönnte sich einen weiteren Bissen vom Omelett. Frühstück vom Zimmerservice, und es schmeckte verdammt gut. Ob es tatsächlich gut genug war, um 37 Dollar zu rechtfertigen, konnte er nicht sagen, aber es ging ja auf Steves Rechnung, daher interessierte es ihn nicht sonderlich.


    Insgesamt fühlte er sich immer noch lausig – erschöpft und schwach, als rebelliere sein gesamter Körper gegen ihn–, doch wenigstens war der Appetit zurückgekehrt. Er schien allmählich über den Berg zu kommen. Noch einmal ausgiebig und tief schlafen, dann war er wieder auf dem Damm.


    Jeffs Zustand hingegen hatte sich verschlechtert.


    »Kumpel, du musst was essen«, meinte Cooper. Er zeigte mit der Gabel auf den Hamburger, der auf einem Tablett vor Jeffs Bett lag. »Bei einer Erkältung soll man essen, nur Fieberschübe sollte man aushungern, Bro.«


    »Ich hab auch Fieber«, gab Jeff zurück. »Mann, ich hab solche gottverdammten Schmerzen.«


    Seine Augen waren geschwollen, regelrecht zugekrustet.


    »Jeff, mir ist klar, dass du im Urlaub nicht zu einem Arzt willst, aber ...«


    Ein lautes Geräusch drang von draußen durch die zugezogenen Vorhänge herein. Darauf folgte leiser das durchdringende Heulen eines Autoalarms.


    Cooper legte die Gabel hin und ging zum Fenster. Er zog die schweren Vorhänge auf und blickte hinab auf die winterliche Wabash Avenue tief unter ihm.


    »Jeff, schwing mal den Hintern her und sieh dir das an.«


    Jeff kam der Aufforderung nach, stemmte sich stöhnend aus dem Bett und trat neben Cooper an die Scheibe.


    15 Stockwerke unter ihnen schlugen Flammen aus einem schwarz-weiß lackierten Streifenwagen. Ein Polizist lag auf dem Asphalt und rührte sich nicht. Von seiner brennenden Winterjacke stieg öliger schwarzer Rauch auf. Ein anderer Polizist stand in der Nähe und richtete die Pistole auf flüchtende Passanten.


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Jeff. »Ich glaube, er ist ...«


    Durch die Entfernung und das dicke Fenster, das sich nicht öffnen ließ, klangen die Geräusche der feuernden Waffe des Beamten wie das leise Plop einer platzenden Luftpolsterblase.


    Eine Frau landete mit dem Gesicht voraus im Schneematsch auf dem Bürgersteig. Sie rollte sich auf den Rücken und hielt sich die Schulter.


    Der Bulle drehte sich um und zielte auf einen rennenden Mann: Plop. Der Mann lief weiter, hielt Haken schlagend auf einen braunen Lieferwagen zu, der halb auf dem Bürgersteig parkte. Plop. Der Mann stolperte und krachte gegen die Seite des Wagens. Er rutschte zu Boden.


    Der Polizist kam mit steten, weit ausholenden Schritten auf ihn zu.


    »Großer Gott«, murmelte Jeff. »Dieser Bulle ... er bringt Leute um.«


    Cooper hörte Sirenen, die sich näherten. Dichte, lange Echos, die durch die Straßenschluchten der Innenstadt von Chicago hallten.


    Der Polizist erreichte den Hingefallenen und richtete die Waffe auf dessen Kopf. Cooper bekam kaum Luft. 15 Etagen höher konnte er nichts anderes tun, als hilflos zuzusehen.


    Da steckte der Cop unverhofft die Pistole weg. Er kniete sich hin, legte das Gesicht an das des Mannes und hielt dessen Kopf, als er ihm etwas gab, das nach einem leidenschaftlichen Kuss aussah. Der Mann trat aus und wehrte sich, aber der Polizist machte weiter, achtete gar nicht auf die kraftlosen Schläge, die Schultern und Rücken trafen.


    Jeff schüttelte den Kopf. »Was zum Geier soll das? Erst schießt ihn der Bulle nieder und jetzt verpasst er ihm ’ne Mund-zu-Mund-Beatmung?«


    Cooper schwieg. Von dem brennenden Streifenwagen stieg weiterhin schwarzer Rauch in den Himmel. Die ölige Säule wurde direkt vor ihr Fenster geweht. Die Frau robbte über den Bürgersteig und zog dabei eine Blutspur hinter sich her.


    »Das ist ziemlich üble Scheiße«, stellte Cooper fest.


    Jeff wurde von einer weiteren Hustenattacke heimgesucht, heftiger als je zuvor. Halb gekrümmt schleppte er sich zurück zum Bett und ließ sich auf die Matratze plumpsen.


    »Scheiß drauf«, keuchte er. »Ich muss schlafen. Schalt das Licht aus, Bro.«


    Der Anblick von Jeff auf dem Bett rief Cooper die eigene lähmende Erschöpfung ins Gedächtnis. Durch die Aufregung hatte er kurzzeitig vergessen, wie schlecht er sich fühlte, aber es ließ sich nicht verleugnen.


    »Das wird bald in den Nachrichten sein«, sagte Cooper. »Ganz bestimmt, Bro. Dann erfahren wir, was passiert ist.«


    Er schaute erneut aus dem Fenster. Der Bulle beugte sich immer noch über den gefallenen Mann. Zwei weitere Personen waren gekommen, um zu helfen, aber durch die große Entfernung konnte Cooper nicht erkennen, was sie genau machten. Auf der anderen Straßenseite stürzten sich zwei Frauen in einen Zickenkampf, bei dem an Haaren gezerrt und mit Fingernägeln gekratzt wurde. Ein typischer Freitagabend im Zentrum von Chicago. That Toddlin’ Town, wie es in Sinatras Song hieß.


    Cooper zuckte zusammen, als etwas neben ihm gegen die Wand prallte und Teile aus schwarzem und transparentem Kunststoff durch die Luft spritzten: der Wecker.


    »Coop, ich hab doch gesagt, du sollst das verfickte Licht ausschalten!«


    Jeff starrte ihn hasserfüllt mit geschwollenen, geröteten Augen an. Sein Mund stand offen, die Spitzen seiner feuchten weißen Zähne lugten hinter den rissigen Lippen hervor. Sein Gesicht wirkte irgendwie ... verändert. Wäre Cooper diesem Jeff zufällig auf der Straße begegnet, hätte er ihn kaum erkannt.


    Der wütende Jeff war zurückgekehrt. Und wie zuvor flehten Coopers Instinkte ihn an, nichts zu unternehmen, was seinen Freund zum Ausrasten brachte.


    »Beruhig dich, Kumpel«, sagte Cooper leise. »Ich kümmere mich drum.«


    Cooper zog die Vorhänge zu. Langsam bewegte er sich in Richtung des Lichtschalters und drückte ihn. Dunkelheit breitete sich im Zimmer aus – sogar der rote Schimmer des Weckers war verschwunden. Ein winziger Rest von Licht drang oberhalb der Vorhänge ein.


    »Ich kann dich hören«, raunte Jeff aus der Dunkelheit. »Dein beschissen lautes Atmen, Cooper, ich kann es hören.«


    Jetzt atmete er schon zu laut? Cooper wollte auf keinen Fall schlafen, wenn Jeff jeden Moment aufwachen und die Scheiße aus ihm rausprügeln könnte. Cooper wollte weg, und zwar sofort.


    »Jeff, Bruder, ich geh lieber nach unten und lass dich in Ruhe schlafen.«


    Er rückte auf die Tür zu.


    »Coop?«


    Cooper verharrte jäh. Jeffs Stimme. Sie klang wieder normal. Normal und verängstigt.


    »Geh nicht«, forderte Jeff ihn auf. »Bleib ... bleib einfach hier, okay? Ich hab echt schreckliche Schmerzen.«


    Cooper verarbeitete einen Anflug widersprüchlicher Emotionen. Durch das Fieber schien Jeff wahnhafte Vorstellungen zu haben, womöglich schlimm genug, um ihn gewalttätig werden zu lassen. Zugleich schien er Angst und große Schmerzen zu haben. Dass Jeff tatsächlich darum gebeten hatte, Cooper solle bleiben, sprach Bände. Der Mann bat sonst nie um Hilfe. Das bedeutete, er musste sich in wirklich miserabler Verfassung befinden.


    »Schon gut«, sagte Cooper. Leise kehrte er zu seinem Bett zurück, ertastete sich den Weg durch die Finsternis. Er legte sich hin. »Schon gut, Jeff. Ich bin hier. Schlaf einfach.«


    »Du lässt mich nicht im Stich?«


    Cooper empfand einen Anflug von Zuneigung für seinen Freund. Sie kannten sich schon ihr Leben lang – als ob er Jeff Brockman je im Stich gelassen hätte.


    »Scheiße, nein«, antwortete Cooper. »Ich steh hinter dir. Schlaf jetzt. Ich bleib hier.«


    Wenige Augenblicke später begann Jeff zu schnarchen.


    Cooper verlagerte seine Position auf dem Bett und registrierte dabei einen Schmerz in der rechten Schulter. Leise setzte er sich auf und verrenkte sich den Hals, um einen Blick darauf zu werfen. Im schwachen Licht konnte er eine Art Blase ausmachen. Klein und rötlich spannte sie die Haut, als gluckere eine Flüssigkeit darin. Flüssigkeit oder ... Luft?


    Er drückte mit einem Finger darauf, erst zögerlich, dann fester. Die Blase gab mit einem leichten Schmatzen nach, zerplatzte aber nicht.


    Cooper rieb über die Stelle, dann legte er sich wieder hin. Falls das Teil morgen noch nicht verschwunden war, konnte er sich immer noch darum kümmern.


    Vorerst schien zu gelten: je mehr Schlaf, desto besser.


    Mehr werden


    Steve hatte Schmerzen, die ihn allerdings nicht besonders störten. Etwas ging vor sich ... etwas Wundervolles. Er fürchtete sich nicht länger vor Bo Pan. Tatsächlich fürchtete er sich vor nichts und niemandem mehr.


    Er lag im dunklen Hotelzimmer. Von draußen hörte er Geräusche – Sirenen, gedämpfte Schreie, etwas, das ein Schuss sein mochte –, aber die interessierten ihn nicht weiter. Nichts davon betraf ihn.


    Er nahm sich vor, nicht nach Benton Harbor zurückzukehren. Seine Eltern würde er nie wiedersehen, aber auch das ging in Ordnung, denn irgendwie spürte er, dass seine Eltern nicht länger seine Eltern waren.


    Sie waren ebenso wenig seine Eltern wie irgendwelche Schimpansen. Verwandt? Schon, aber getrennt durch eine breite Kluft in Sachen Intelligenz und Bewusstseinszustand.


    Steve schloss die Augen. Er wollte noch ein wenig schlafen. Und er wusste, er wusste, wenn er das nächste Mal aufwachte, war er ein völlig neuer Mensch.

  


  
    TAG NEUN


    Die Rezeption


    Lautes Geschrei vor dem Zimmer.


    Cooper gähnte. Er setzte sich im Bett auf. Im Raum herrschte pechschwarze Finsternis. Er war immer noch mit Aufwachen beschäftigt, aber verdammt, er fühlte sich 100 Prozent besser. Dass er nicht mehr krank zu sein schien, machte ihn schlagartig glücklich, berauschte ihn regelrecht.


    Ein weiterer Schrei aus dem Flur.


    Dann Stille.


    Cooper erinnerte sich an die Szene auf der Straße zurück: ein brennender Polizist, ein anderer, der erst auf einen Mann geschossen und ihn dann abgeschleckt hatte, eine über den Bürgersteig robbende Frau, die eine Blutspur hinter sich herzog.


    Stumm saß er da und lauschte, hörte jedoch nichts mehr.


    Wie spät war es?


    Bei dem Gedanken fiel ihm ein, dass Jeff den Wecker an die Wand geschleudert hatte. Der kranke Jeff. Der wütende Jeff.


    Leise tastete Cooper auf dem Nachttisch nach dem Handy. Schließlich fand er es und drehte es von Jeff weg, damit das Licht ihn nicht stresste. 8:45 Uhr. Er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen.


    Hatte Jeff auch geschlafen?


    Langsam drehte Cooper das Telefon so, dass der Schein des Displays das Bett neben ihm beleuchtete.


    Leer.


    Er schaltete die Nachttischlampe ein. Die plötzliche Helligkeit ließ ihn blinzeln. Jeffs AC/DC-T-Shirt und die Jeans lagen nicht mehr auf dem Boden vor dem Fernseher.


    Cooper stand auf und ging zur geschlossenen Badezimmertür.


    »Jeff«, flüsterte er. »Im Gang draußen läuft irgendeine Scheiße ab.«


    Keine Antwort.


    Cooper öffnete die Tür. Niemand drin.


    Wo um alles in der Welt steckte Jeff?


    Vorsichtig schlich er zur Zimmertür, achtete darauf, keine Geräusche zu verursachen. Er spähte durch den Spion in den Flur.


    Dort lag ein Teenager, der aus einer Platzwunde an der Stirn blutete. Der Junge bewegte sich ganz langsam. Der trübe Blick starrte nach oben ins Leere.


    Automatisch streckte Cooper die Hand nach dem Türgriff aus, hielt jedoch inne, als er eine flüchtige Bewegung wahrnahm. In der Fischaugenoptik des Spions geriet ein weiterer Teenager in Sicht. Dann noch einer.


    Der eine packte den Gefallenen an den Füßen, der andere unter den Schultern. Zusammen hoben sie ihn hoch.


    Wieder wollte Cooper die Tür öffnen, um sich zu erkundigen, ob er helfen konnte, doch da wandte ihm einer der Teenager auf einmal den Kopf zu.


    Wilde Augen starrten Cooper direkt an.


    Er verspürte einen Anflug nackter Angst, die ihn lähmte. Er wagte es kaum, sich zu bewegen, nicht einmal, um vom Türspion zurückzuweichen.


    Sah ihn der Teenager wirklich an? Nein ... niemand konnte von außen durch einen Türspion sehen, schon gar nicht aus solcher Entfernung. Vielleicht hatte Cooper durch ein Geräusch auf sich aufmerksam gemacht.


    Cooper hatte keine Ahnung, weshalb ihm der Junge solche Angst einjagte.


    Vollkommen regungslos harrte er aus. Er atmete nicht einmal.


    Der Teenager sagte etwas zu seinen Begleitern. Zusammen schleppten sie den Gefallenen den Flur entlang und verschwanden außer Sichtweite.


    Cooper rannte zum Hoteltelefon. Hastig drückte er auf die mit ›Rezeption‹ beschriftete Taste. Am anderen Ende läutete es zehnmal, bevor sich endlich eine Frau meldete.


    »Hallo, hier spricht Carmella.«


    »Ich brauche den Sicherheitsdienst«, stieß Cooper hervor. »Nein, verständigen Sie besser direkt die Polizei. Hier oben lag ein verletzter Junge. Vielleicht hat es einen Kampf gegeben. Die anderen haben ihn weggetragen.«


    »Und wieso soll mich das interessieren?«


    Cooper blinzelte. »Äh ... haben Sie mich nicht verstanden? Ich glaube, der Junge war verletzt. Er hatte eine Wunde am Kopf.«


    »Das passiert im Augenblick zur Genüge«, erwiderte die Frau. »Drauf geschissen.«


    Damit legte sie auf.


    Einen Moment lang starrte Cooper fassungslos auf das Handteil, dann kam er sich albern vor und legte es zurück auf die Halterung.


    Er griff stattdessen nach seinem Handy und wählte erst die 9, dann die 1, bevor er innehielt: Dieser Polizist auf der Straße, der auf die Leute geschossen hatte ... Ob es noch mehr Bullen gab, die so reagierten wie er? Vielleicht sogar alle? In dem Fall hielt er es für keine so gute Idee, den Notruf zu wählen.


    Von der Straße klang Sirenenlärm herauf. Er ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge auseinander. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten raubte ihm das, was er zu sehen bekam, schlichtweg die Fassung.


    Chicago brannte.


    Cooper sah Flammen, die hoch aus den Fenstern zweier Wolkenkratzer schlugen. Unten auf der Straße hasteten Menschen in alle Richtungen. Er bemerkte vier Feuerwehrautos, aber nur eine Besatzung schien sich darum zu bemühen, die Brände zu bekämpfen. Die anderen drei Löschzüge standen verlassen da. Und nein, die Menschen dort unten hasteten nicht blind umher ... sie verfolgten gezielt andere ... und kämpften.


    Ein schwarzes Auto kam völlig außer Kontrolle um die Straßenecke gerast. Es schlitterte über den Asphalt, holperte auf den Bürgersteig und pflügte in einen alten Mann. Der Alte flog einige Meter rückwärts, bevor er unter der Karosserie des Wagens verschwand.


    Cooper hörte das mittlerweile vertraute Plop eines Schusses aus einiger Entfernung, konnte jedoch nicht erkennen, von wo es kam.


    Chaos auf den Straßen. Blutige Teenager auf dem Flur. Die Rezeptionistin klang, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank. Ein verschwundener Jeff. Und Steve Stanton ... ging es Steve gut? Cooper erinnerte sich vage, dass Steve in einer anderen Etage untergebracht war, allerdings hatte er keine Ahnung, in welchem Zimmer genau.


    Im Augenblick konnte er sich den Kopf ohnehin nicht über Steve zerbrechen. Es zählte ausschließlich, dass er seinen besten Freund fand.


    Cooper überprüfte, ob Jeff sein Mobiltelefon auf dem Nachttisch liegen gelassen hatte – es fehlte. Sein Blick schwenkte zum einzigen Stuhl im Raum: Dort hing Jeffs Jacke unter der von Cooper. Draußen herrschten arktische Temperaturen. Also hielt sich Jeff vermutlich noch im Gebäude auf.


    Er wählte Jeffs Handynummer.


    Am anderen Ende der Leitung klingelte es. Und klingelte.


    »Scheiße, Mann, geh endlich ran.«


    Beim siebten Klingeln hob Jeff ab.


    »Coop?«


    Ein jäher Anflug von Erleichterung, als er die Stimme seines besten Freunds hörte.


    »Jeff, Kumpel, wo steckst du? Draußen läuft total üble Scheiße ab. Ich weiß zwar nicht, was genau los ist, aber wir müssen sofort weg aus Chicago. Wir sollten auf die Mary Ellen und schleunigst von hier verschwinden.«


    Jeff erwiderte nichts.


    »Jeff, red mit mir. Wo steckst du, Mann?«


    »Bin ... nicht sicher.«


    Seine Stimme klang so tief und troff geradezu vor Schmerzen und Verwirrung.


    »Jeff, sag mir einfach, wo du steckst. Ich komm dich holen. Bist du im Hotel?«


    »Hotel?«


    »Ja, im Trump Tower, wo wir übernachtet haben. Bist du im Gebäude?«


    Cooper wartete auf eine Antwort. Jeff hörte sich an, als stehe er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    »Ja«, antwortete er schließlich. »Äh ... im Keller.«


    »Im Keller? Gut, Jeff. Wo im Keller? Konzentrier dich, Bruder, konzentrier dich! Ich komm dich holen. Schau dich um und beschreib mir, was du siehst.«


    »Es tut weh«, sagte Jeff. »Coop, es tut weh.«


    »Okay, schon klar, aber sag mir erst mal, wo genau du bist, Kumpel. Du ...«


    Das Telefon verstummte, als die Verbindung abbrach.


    Sofort wählte Cooper erneut. Es klingelte und klingelte, bis sich die Mailbox meldete.


    »Hier spricht Jeff Brockman von Jeff Brockman Seerettungen, und wenn Sie die Scheine haben, dann haben wir das Können. Hinterlassen Sie eine Nachricht und wir melden uns umgehend bei Ihnen.«


    Ein Piepton folgte.


    »Du dämlicher Arsch! Ruf mich sofort zurück, wenn du das hörst, und sag mir, wo du steckst.«


    Cooper legte auf, rief sofort noch einmal an und landete wieder auf der Mailbox.


    Der Keller. Das schränkte die Möglichkeiten zumindest ein.


    Cooper zog sich an. Dabei erhaschte er einen flüchtigen Blick auf sich im Spiegel des Zimmers. Die Blase an seiner Schulter war verschwunden. Nur ein roter Fleck ließ sich noch erkennen. Er warf einen genaueren Blick auf die Stelle. Nein, nicht verschwunden, sondern aufgeplatzt. Von den Rändern baumelten Reste dünner, zerfetzter Haut. Aber keine Feuchtigkeit ... es sah eher aus, als habe etwas die Haut aufgebläht wie einen Ballon und sei anschließend zerplatzt.


    Hastig untersuchte er sich im Spiegel. Er entdeckte weitere Blasen auf der Brust, nahe der Hüfte und unter dem rechten Knie. Rückstände dessen, was ihn ursprünglich krank gemacht hatte? Eine allergische Reaktion auf das Waschmittel der Hotellaken?


    Die Blasen taten nicht weh und Cooper hatte keine Zeit, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Rasch zog er sich fertig an. Er schnappte seine Jacke und beschloss, auch gleich die von Jeff mitzunehmen. Wenn sie in die bittere Kälte von Chicago hinausgingen, mussten sie sich beide warm halten.


    Cooper näherte sich der Tür und streckte die Hand aus, um sie zu öffnen, dann hielt er neuerlich inne. Er spähte wieder durch den Spion und rechnete halb damit, wieder den Teenager auf dem Gang vor sich zu haben, der ihn anstarrte.


    Nichts.


    Nur ein roter Fleck an der gegenüberliegenden Wand, dort, wo der erste Junge gestürzt war.


    Eindeutig Blut.


    Cooper holte tief Luft, dann trat er hinaus in den menschenleeren Gang. Er musste Jeff auftreiben. Zuerst Jeff, danach konnten sie zu zweit nach Steve Ausschau halten. Cooper hoffte, bis dahin schaffte der es, sich allein durchzuschlagen.


    Komm mit!


    Steve Stanton hängte sich die beiden mit insgesamt drei Laptops beladenen Computertaschen um. Er verließ sein Zimmer in der 16. Etage des Trump Tower.


    Wut strömte durch seinen Körper und ließ jede einzelne Muskelzelle vibrieren. Er verspürte den geradezu überwältigenden Drang, einem Menschen den Kopf einzuschlagen, sich einen Ziegelstein zu greifen und den Schädel damit zu knacken, um an das Gehirn zu gelangen, es herauszuziehen, draufzustampfen und ...


    Er spulte den letzten Gedankengang noch einmal ab: einem MENSCHEN den Kopf einschlagen. Warum dachte er so etwas? Warum nicht an eine Person, einen Mann oder eine Frau?


    Warum? Weil Steve Stanton selbst nicht länger menschlich war, ganz und gar nicht. Menschen verkörperten den Feind.


    Von rechts vernahm er einen Schrei, weiter hinten im Flur. Er lief auf das Geräusch zu und bog um eine Ecke. Ein Mann mittleren Alters mit brauner Hose und nacktem Oberkörper stand vor ihm. Der Bauch des Mannes hing über den Gürtel. Schuhe trug er keine. Er thronte über einer Frau in einem zerrissenen roten Kleid. Steve vermutete, dass die beiden roten, in der Nähe liegenden Sandalen ihr gehörten. Mit einer Hand im Rücken kauerte sie auf dem Hintern, die andere streckte sie abwehrend nach vorn.


    »Morris! Um Himmels willen, hör auf, mich zu schlagen!«


    Zur Antwort holte der Mann – Morris, mutmaßte Steve – mit dem Fuß aus und trat der Frau mit voller Wucht gegen den Oberschenkel. Die Frau stieß einen erneuten Schrei aus. Sie rollte sich auf Hände und Knie und wollte wegkriechen. Morris bückte sich, erwischte sie am rechten Fußgelenk und riss sie zurück. Mit ausgestreckten Armen landete die Frau hilflos auf dem Bauch.


    Morris ergriff ihre Hüfte und drehte sie mit einem Ruck herum. Bevor sie ein weiteres Wort von sich geben konnte, presste er ihr den nackten Fuß kräftig gegen den Hals. Sein Gesicht verzog sich zu einer verwirrten Grimasse aus blanker Wut. Sie wand sich unter ihm, verdrehte den Unterkörper und mühte sich ab, ihn mit Tritten zu bombardieren. Dabei bekam sie Morris’ Fuß zu fassen und kratzte ihn. Ihre violetten Fingernägel hinterließen kreuz und quer verlaufende rote Striemen auf seiner Haut.


    Morris zuckte nicht mal zusammen, sondern beugte sich tiefer zu ihr herab und stemmte die Unterarme auf das Bein, das gegen ihren Hals presste.


    »Was ist jetzt mit dem Toilettensitz, Cybil? Was ist jetztmit diesem gottverdammten, verschissenen, verfickten Toilettensitz, du dreckiges, nerviges Miststück? Du hättest mir nicht ständig damit in den Ohren liegen sollen, ihn runterzuklappen, hm? Hm?«


    Steve ging näher hin. Der Mann schien völlig auf die sich verzweifelt zur Wehr setzende Frau konzentriert zu sein. Auf der Brust des Mannes, unter der Haut unmittelbar links des Brustbeins, zeichnete sich eine bläuliche, dreieckige Wucherung ab. Eine weitere befand sich rechts am Bauch.


    Steve verharrte abrupt: Etwas lag in der Luft ...


    Ein Geruch.


    Er atmete tief durch die Nase ein. Obwohl er das Aroma nie zuvor gerochen hatte, erkannte er es. Abermals schnupperte er ... der Geruch ging von dem Mann aus, nicht von der Frau.


    Die Dreiecke, der Geruch ... er ist von meiner Art, er ist wie ich.


    Der Mann – Morris – starrte Steve an.


    »Hallo«, sagte Morris. »Willst du, äh ... willst du dabei helfen?«


    In diesem Moment wurde ihm so vieles klar. Morris verkörperte nichts weiter als eine hässliche Hülle, die unermessliche Schönheit in sich barg – eine Schönheit, die bald aus dem Körper ausbrechen und ihn als totes Gefäß zurücklassen würde.


    Morris war dumm.


    Steve war intelligent.


    »Du wirst tun, was ich dir sage«, verkündete Steve.


    Morris nahm den Fuß nicht vom Hals der sich windenden Frau, aber seine Augen verengten sich, als bemühe er sich, die Worte zu begreifen.


    Er nickte. »Ja, du hast recht. Ich werde tun, was immer du mir sagst.«


    Die Frau schrie und setzte sich mit neuerlicher Energie zur Wehr. Sie kratzte und krallte. Ihre Fingernägel verwandelten Morris’ Fuß in einen zerfetzten Brei, aus dem Blut auf ihr Gesicht und ihre Brust spritzte.


    Dieser Mann tat genau das, was Steve ihm auftrug. Steve spürte es.


    So viel geschah gerade gleichzeitig. Steve dachte an sein bisheriges Leben zurück, in dem er sich nie für seine Bedürfnisse eingesetzt hatte, immer brav den Duckmäuser spielte, um Konflikten oder peinlichen Situationen aus dem Weg zu gehen. Seine Lebensumstände hatten ihm sein Geburtsrecht verweigert. Dabei war er brillant. Ein absolutes Genie. Sein Schicksal beschränkte sich nicht länger darauf, Messer und Gabeln in bescheuerte Servietten zu wickeln.


    Steve Stanton war geboren worden, um zu herrschen.


    Er nickte in Richtung der Frau. Der menschlichen Frau.


    »Morris«, sagte Steve, »unternimm etwas gegen sie.«


    Morris blickte auf seinen blutigen Fuß. Er erhöhte den Druck, den er damit auf den Hals der Frau ausübte. Ihr Widerstand erlahmte. Stattdessen saugte sie stockend, feucht rasselnd und zischend die Luft an.


    Der Mann glotzte Steve an. Aus seinen geweiteten Augen sprach Hoffnung. »Darf ich sie umbringen? Sie hat ständig an allem herumgenörgelt. Zum Beispiel am Toilettensitz. Als sei sie eine hilflose Prinzessin und könnte nicht selbst einen Finger ausstrecken, um das verfluchte Teil runterzuklappen. Darf ich sie umbringen? Darf ich?«


    Steve trat näher und blickte auf die Frau hinab. Ihre geweiteten Augen flehten ihn um Hilfe an. In ihrem Blick lag nackte Angst. Sie fürchtete sich, weil sie nicht wie er war – und er nicht wie sie. Denn sie war menschlich.


    »Töte sie«, befahl Steve.


    Morris streckte eine Faust in die Luft, als habe er gerade ein Tor beim Eishockey erzielt.


    »Scheiße, ja!« Er brüllte seine Frau an. »Du hättest netter zu mir sein sollen, du dauernörgelnde Schlampe! Du hättest netter sein sollen!«


    Bei diesen Worten hob er den blutigen Fuß an und trat ihr mit der Ferse voraus gegen den Hals. Sie grunzte. Ihr Körper versteifte sich. Arme und Beine zuckten.


    Morris trat wieder und wieder zu. Steve beobachtete ihn dabei.


    Die Frau rührte sich nicht mehr. Geweitete, tote Augen starrten ins Leere. Ihr Hals wirkte unnatürlich verformt.


    Steve wuchtete die Laptoptaschen von der Schulter und stellte sie auf den Teppich.


    »Trag das«, befahl er. »Wir müssen weitere Freunde finden. Und ich glaube, danach müssen wir uns ein Plätzchen suchen, wo du dich ausruhen kannst.« Steve streckte die Hand aus. Seine Fingerspitzen fuhren die Umrisse des harten bläulichen Dreiecks auf der Brust des Mannes nach.


    »Morgen, schätze ich«, sagte Steve. »Morgen wird etwas Wundervolles mit dir geschehen.«


    Der Heizraum


    Cooper stieg das aus Beton und Metall errichtete Treppenhaus hinab. Eine Hand behielt er an den rauen, unverputzten Wänden. In der anderen hielt er Jeffs Jacke.


    Er bewegte sich langsam, weil er selbst keine Geräusche verursachen wollte, denn jedes Mal, wenn er einen Absatz passierte, hörte er reichlich Lärm, der hinter den schweren, rötlich-braunen Metalltüren hervordrang.


    Kreischen. Gebrüll. Wutschreie. Schmerzenslaute. Und Gelächter. Gelächter von der Art, wie es nur Wahnsinnige von sich gaben.


    Dreimal hatte er ein anderes Geräusch vernommen, ein Geräusch, bei dem er sich fast in die Hose machte. Zweimal von unten und einmal von oben nahm er wahr, wie eine Metalltür aufschwang und gegen die Mauer des Treppenabsatzes krachte, bevor das Lachen, Kreischen, Kichern, Brüllen einer hereinstürmenden Person, eines Mannes oder einer Frau, über die Stockwerke hinweg erschallte. Jedes Mal hatte Cooper den Atem angehalten und gewartet, ob die Person den Weg zu ihm einschlug, aber in allen drei Fällen hatte er Glück und sie verschwand in die entgegengesetzte Richtung.


    Schließlich erreichte er das Erdgeschoss. Durch die schwere Brandschutztür drang mehr Lärm als in den vorigen Stockwerken, die er passiert hatte. Kurz spielte Cooper mit dem Gedanken, die Tür zu öffnen und hineinzuspähen, doch ein Satz aus einem alten Buch kam ihm in den Sinn: ›Wenn du in die Leere blickst, blickt die Leere in dich hinein.‹ Oder so ähnlich.


    Im Augenblick zählte nur, dass er seinen Freund aufspürte. Zusammen konnten sie sich ein Versteck suchen, um unterzutauchen, bevor die Polizei, die Nationalgarde oder wer auch immer wieder für die allgemeine Sicherheit sorgte.


    Cooper überwand eine weitere Treppenflucht hinab ins erste Untergeschoss, dann folgte er weiteren Stufen, die vor einem flachen Betonboden endeten. Weiter ging es nicht. Hier wollte er anfangen und sich nach oben vorarbeiten. Cooper legte ein Ohr ans kalte Metall der Kellertür – er hörte nichts.


    Seine Hand drückte den Griff nach unten. Der leere Gang erinnerte an einen Servicebereich: erneut Betonboden, in diesem Fall jedoch etwas glatter, leicht poliert. Weiße Wände mit Stoßleisten am unteren Rand, schwarze Spuren, dort wo Rollwagen die Mauern entlanggeschabt waren.


    Er betrat den Gang und verlangsamte das automatische Schließen der Tür, bis sie mit einem kaum vernehmbaren metallischen Klicken einrastete.


    Cooper blickte auf sein Handy-Display. Die Signalstärkeanzeige hatte immer noch einen Balken. Er wählte Jeffs Nummer und hielt sich den Apparat nur so lange ans Ohr, bis er sich vergewissert hatte, dass es klingelte. Dann presste er den Lautsprecher gegen den Oberschenkel, um das Geräusch zu dämpfen.


    Trotz des Tumults, der oben herrschte, war es hier unten sehr still. So still wie in einer Gruft.


    Cooper lauschte. Er hielt den Atem an.


    Komm schon, Mann, wo steckst du?


    Und dann ertönte so leise, dass er sich zunächst fragte, ob er es sich nur einbildete, eine Melodie: die verzerrten Gitarrenakkorde von AC/DCs Highway to Hell. Jeffs Klingelton.


    Cooper drehte sich im Kreis, um die Richtung zu bestimmen. Auf halbem Weg den Flur entlang befanden sich zwei weiße, fensterlose Metalltüren. Er ging hin, schaute nach links und nach rechts, achtete auf etwaige Laute, die verrieten, dass sich jemand näherte.


    Irgendwo hinter einer Ecke schwang eine Tür krachend auf. Der Schlag hallte durch die Betonkorridore. Cooper hörte, wie ein Mann wütend schrie.


    »... schlitz dich ... schlitz dich auf ... renn, Scheißkerl!«


    Das Gebrüll wurde lauter. Scheiße, der Kerl kam in seine Richtung. Cooper drückte den Griff der Tür zu seiner Linken herunter und riss sie auf. Hastig betrat er einen schwach erhellten Bereich und schloss sie leise hinter sich.


    Er drehte sich um und wartete, bis sich die Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnten – als sie es taten, sah er sich einem lächelnden, kahlen Mann gegenüber, der auf einem Klappstuhl aus Metall saß.


    Das Licht einer einzigen Lampe erhellte das weiße Hemd und spiegelte sich auf dem rosigen Schädel. Um den Hals trug er lose eine gemusterte Krawatte. Schwarze Hose, die Hemdsärmel bis zum Ellbogen hochgeschoben. Die Kleidung und sein Bierbauch verrieten: ›Konferenzteilnehmer aus Wisconsin‹.


    »Hallo«, grüßte der Mann.


    »Äh ...«, stammelte Cooper. »Hallo.«


    Rasch sah sich Cooper um, orientierte sich. Er befand sich in einem Heizraum. Zu seiner Rechten standen zwei große Metalltanks auf Betonsockeln. Die Tanks konnten einen frischen Anstrich vertragen – die graue Emailleschicht blätterte an mehreren Stellen ab, war an anderen abgeschabt worden. Einen Moment lang fesselte die schiere Größe der Tanks Coopers Aufmerksamkeit. Es kam ihm logisch vor, dass ein so riesiges Hotel Unmengen an Heißwasser benötigte, allerdings dachte man daran nicht, wenn man die protzige Lobby des Trump Tower betrat.


    Tiefer im hinteren Bereich des Raums schimmerte nur ein einziges weiteres Licht. Zwar hingen Dutzende Leuchtkörper von der Decke, nur funktionierte keiner davon. Die meisten Glühbirnen sahen kaputt aus.


    Der Mann stand auf. Sein Stuhl rutschte dabei zwei, drei Zentimeter zurück. Das schabende Geräusch hallte von den Betonwänden wider. Langsam und tief atmete er durch die Nase ein, stieß die Luft durch den Mund aus und blähte dabei die Wangen zu einem Ausdruck der Erleichterung.


    »Kann ich dir helfen?«, erkundigte er sich.


    Seine Augen ... etwas stimmte damit nicht. Der Mann strahlte Erregung aus, als hätte er am liebsten getanzt und gejauchzt, doch stattdessen stand er stocksteif da.


    »Äh, nein danke«, erwiderte Cooper. »Ich suche nur nach meinem Freund.«


    Der Glatzkopf lächelte ungebrochen. »Ein Freund von dir ist auch ein Freund von mir. Wir sind doch jetzt alle Freunde, nicht wahr?«


    Cooper wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Wie war der Typ denn drauf? Etwas an diesen Augen ... Sie leuchteten intensiv vor ... Freude. Ja, Freude, aber aus ihnen sprach noch etwas anderes – dieser Mann wirkte mehr als nur ein wenig verrückt.


    Verrückt von der gefährlichen Sorte.


    »Klar, Kumpel«, gab Cooper zurück. »Wir sind alle beste Freunde, ganz wie du meinst. Mein Freund ist knapp 1,90 Meter groß, etwa 100 Kilo schwer und sieht aus wie um die 40.« Cooper tippte sich an die linke Schulter. »Braune Haare bis ungefähr hier.«


    Das Lächeln des Kahlkopfs zog sich in die Breite. Sein rechter Vorderzahn wirkte, als sei er abgebrochen. Außerdem hatte er eine frische Platzwunde an der Lippe, aufgerissene, wunde Haut. Cooper fragte sich, ob beide Verletzungen vom selben Schlag herrührten.


    »Ich hab viele Leute gesehen«, verriet der Mann. »Viele Leute sind in den Keller gekommen. Einige sind gegangen. Andere sind geblieben.«


    Cooper schielte hektisch nach links und nach rechts. Hielten sich hier unten tatsächlich noch andere auf? Im Treppenhaus hatte er sich zwar gefürchtet, war aber definitiv allein gewesen. Nun krampfte sich sein Magen zusammen und überschlug sich. Seine Hände zitterten. Diese Szene fühlte sich übel an, verdammt übel. Er musste hier weg, allerdings nicht ohne Jeff.


    Er wollte es gerade noch einmal bei Jeff probieren, als er feststellte, dass die Signalanzeige keine Balken mehr aufwies – kein Empfang im Heizraum.


    Cooper steckte das Handy in die Tasche. »Hast du jemanden mit AC/DC-T-Shirt gesehen? Einem schwarzen?«


    Der Glatzkopf nickte. »Oh, sicher! Der Typ ist hier. Er ruht sich grad aus.«


    Coopers Herz raste. Er konnte seinen Freund holen, schleunigst mit ihm abhauen und diesen Kerl aus Wisconsin mit seinem spärlich möblierten Oberstübchen zurücklassen.


    Cooper zwang sich zu einem Lächeln. »Kannst du mir zeigen, wo? Dafür wär ich dir echt dankbar.«


    »Sicher«, antwortete der kahle Mann. »Wir sind doch jetzt alle Freunde, nicht wahr?«


    »Aber so was von«, gab Cooper zurück. »Volle Kanne.«


    »Hä? Volle Kanne?«


    »Ich meine, wir sind Freunde«, sagte Cooper. »Zeigst du’s mir jetzt?«


    Der Mann ging tiefer in den kaum erhellten Keller, vorbei an den grauen Boilern. Cooper zögerte. Das fühlte sich nach einem Fehler an. Immerhin folgte er einem fremden, durchgeknallten Mann in Gefilde, in denen sich eher Freddy Krueger wie zu Hause fühlte.


    Verdammt, Jeff, dafür schuldest du mir was. Ich hoffe, es geht dir gut, damit ich dich eigenhändig umbringen kann.


    Cooper folgte dem Glatzkopf mit dem blutfleckigen weißen Hemd.


    Unterwegs ließ er den Blick hin und her wandern ... und erspähte dabei Schemen. Formen tief in den Schatten, wo der Boden auf die Wand traf, rings um die Boiler und sogar darunter. Handelte es sich bei den Schemen um ... Menschen? Schlafende Menschen unter dunklen Decken?


    Hinter den beiden ersten Heizkesseln folgten zwei kleinere. Nach dem letzten Boiler blieb der Mann mit dem weißen Hemd stehen und drehte sich um. Er setzte wieder dieses Lächeln auf, das besagte: Mit mir stimmt etwas nicht! Dann deutete er auf eine klobige, von einer Decke verhüllte Form, die am Fuß der Waschbetonwand lehnte.


    Cooper brauchte einen Moment, um in jener Form etwas zu erkennen, nämlich das Gesicht einer Person.


    Jeffs Gesicht.


    Sein bester Freund auf der ganzen Welt, sein Geschäftspartner, sein Bruder, und dennoch stieß sein Anblick Cooper unwillkürlich ab. Jeffs Gesicht wirkte ... größer. Aufgedunsen, verschwitzt, mit dicken Fäden von der Decke, die am Unterkiefer und den Wangen klebten. Und der Körper unter der Decke ... angeschwollen, unförmig ... ebenfalls zu groß.


    Etwas tief in Cooper riet ihm, sich um Himmels willen von Jeff fernzuhalten. Und nicht bloß fernzuhalten, sondern sich umzudrehen und die Beine in die Hand zu nehmen.


    Nein. Das ging nicht. Es ging um seinen Freund. Jeff war krank. Offensichtlich richtig krank, etwas, das weit darüber hinausging, sich ins Koma zu saufen und anschließend ein stilles Plätzchen zu finden, wo man seinen Rausch auspennen konnte.


    Cooper trat einen Schritt näher und kehrte dabei dem Fremden den Rücken zu.


    Die Fäden in Jeffs Gesicht ... waren keine Fäden.


    Zumal es sich nicht um eine Decke handelte.


    Jeff war von einer Art dunkelbraunem Lehm oder steifem Schaum verkrustet. Die Augen hatte er geschlossen, sein Mund stand offen. Die Substanz krümmte sich über seine linke Wange nach oben und gliederte sich in Ranken auf, die sich hinauf bis in die Haare erstreckten: Ein verästeltes Delta jenes seltsamen Schlamms umhüllte Jeffs Kopf wie eine Mutter, die ein Kind innig im Arm hält.


    Dann machte Cooper eine Beobachtung, für deren Verarbeitung sein Verstand einige Atemzüge lang brauchte. Halb von dem Material bedeckt waren zwei linke Hände. Nein ... drei sogar. Da drin bei Jeff befanden sich noch zwei Personen, zwei kleinere Menschen. Cooper sah einen schuhlosen, hautlosen Fuß, der herausragte, einen Fuß mit schwarzer schrumpeliger Haut ... fast wie der Fuß einer Mumie.


    Coopers Brust zog sich zusammen und kribbelte. War Jeff etwa tot?


    Nein, seine Lippen bewegten sich, wenngleich kaum merklich. Er atmete noch.


    »Jeff«, brachte Cooper mühsam hervor. »Bro, kannst du mich hören?«


    »Das kann er natürlich nicht«, klärte ihn der kahle Mann auf. Seine Worte verhallten in den Schatten des Heizraums.


    Die Lage wurde Cooper mit einer abrupten, beängstigenden Klarheit bewusst – eine ganze Stadt spielte verrückt und er befand sich in einem dunklen Keller, wo ein Fremder mit einem absolut irren Grinsen im Gesicht unmittelbar hinter ihm lauerte. Hatte dieser Mann Jeff hierhergebracht? Hatte er Jeff und die anderen Leute mit diesem braunen Zeug überschüttet?


    Cooper drehte sich um und starrte auf das Lächeln mit dem abgebrochenen Zahn. Er zeigte auf Jeff.


    »Was ist das für ein Zeug an ihm?«


    »Keine Ahnung. So wird es gemacht, schätze ich mal. Ich soll nur aufpassen und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind.«


    »In Sicherheit wovor?«


    Die Augen des Mannes verengten sich argwöhnisch zu Schlitzen. Er schnupperte. Zweimal, wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. »In Sicherheit vor Leuten, die nicht unsere Freunde sind.«


    Freunde. Aus dem Mund des Glatzkopfs hörte sich das Wort gewichtig an. Bedeutsam. Es klang geradezu ... religiös.


    Cooper kauerte sich vor Jeff und zwang sich, die Hand nach seinem Freund auszustrecken – dann zog er sie zurück. Was, wenn es sich bei der braunen Scheiße um etwas Verseuchtes handelte? Was, wenn es ansteckend war? Konnte es etwas mit der Geschichte zu tun haben, von der Blackmon im Fernsehen gelabert hatte? Er musste einen Krankenwagen rufen. Aber wenn er das tat, kam dann überhaupt einer? Die Welt draußen war zusammengebrochen. Cooper konnte nicht mit fremder Hilfe rechnen. Jeff brauchte ihn, brauchte ihn jetzt und hier.


    Cooper streckte den Zeigefinger vor, versteifte ihn und pikte damit in das braune Material. Es fühlte sich wie ein spröder Schwamm an.


    »Hey«, meldete sich der Mann hinter ihm zu Wort. »Das soll man nicht anfassen. Man soll es niemals anfassen!«


    Cooper stand auf und drehte sich um. »Du hast gesagt, du weißt nicht, was das für ein Mist ist.«


    Das Lächeln des Mannes verblasste. »Da hab ich mich wohl geirrt.«


    Coopers Nackenhaare sträubten sich. Zu seiner Linken befand sich der sperrige, heiße Boiler. Zu seiner Rechten verbargen tiefe Schatten den restlichen Kellerraum. Dieser irre Penner versperrte Cooper den Weg zur Tür.


    »Äh, womit geirrt?«


    »Damit, dass du ein Freund bist.«


    Die Hände des Mannes schossen vor und streckten sich Coopers Hals entgegen. Cooper zuckte zurück, dabei stieß er mit der Schuhsohle gegen Jeff. Cooper stolperte rückwärts gegen die Waschbetonwand und rutschte daran entlang nach unten, bis er mit dem Hintern auf dem Haufen von Körpern landete. Er wollte sich aufrappeln, doch die Finger des Glatzkopfs stießen gegen seine Kehle und schlangen sich um seinen Hals.


    Kräftige Daumen drückten fest auf Coopers Luftröhre. Er konnte nicht atmen. Der Mann beugte sich mit Nachdruck vor und sein Gewicht drückte Cooper nach unten auf Jeff, die anderen Gestalten und das knusprige Material, das sie bedeckte.


    »Gib uns einfach einen Schmatz«, forderte der Mann ihn auf. »Es wird alles gut.«


    Damit öffnete er den Mund und beugte sich näher heran.


    Das Licht von oben zeichnete tiefe Schatten ins Gesicht des Mannes, dennoch entgingen Cooper nicht die geweiteten Augen, die Pupillen so groß wie Münzen. Speichelfäden spannten sich zwischen der Ober- und der Unterlippe. Und dann die Zunge ... rosa und gesprenkelt mit winzigen blauen Dreiecken.


    Oh mein Gott, oh mein Gott, was um alles in der Welt ist das?


    Coopers Hände schossen nach oben und krallten sich im Gesicht des Fremden fest. Die Daumenspitzen stießen tief in die Augen seines Gegners, die mit einem Plop, einem Schmatzen und einer Fontäne aus heißer Nässe zerplatzten.


    Der Kerl ließ Coopers Hals los und fuchtelte nach Coopers Händen. Cooper stieß ihn weg. Sein Angreifer fiel in den Gang zurück und landete mit dem Hintern auf dem Beton, bedeckte mit den Händen die verheerten Augen, aus denen sich Blut auf das weiße Hemd ergoss. Und die Geräusche, die er dabei von sich gab ... wie eine fettleibige Katze, die um Fressen miaute.


    Cooper hustete, saugte gierig die Luft an, stemmte sich auf die Füße. Seine nassen Daumen kühlten in der Kellerluft bereits ab. Rasch wischte er sie an den Hosenbeinen ab, weil ihm davor graute, was an seiner Haut haftete.


    Er musste weg.


    Cooper drehte sich zu seinem Freund um. Jeff hatte keinen Muskel gerührt. Ebenso wenig wie die beiden anderen Personen, die sich unter der braunen Substanz verbargen.


    »Jeff! Kumpel, wach um Himmels willen auf!«


    Cooper setzte dazu an, Jeffs Hemd zu packen, um ihn zu schütteln. Dabei berührte er das braune Zeug, bevor seine Hände automatisch zurückzuckten, als hätten sie eine mannsgroße Spinne angefasst.


    Handschuhe. Cooper brauchte Handschuhe, etwas, um die Finger zu schützen. Nein, zu spät. Ihm hafteten bereits Krümel und Rückstände des braunen Drecks an den Händen und er fühlte Spuren davon am Hals und im Gesicht.


    Cooper drängte seinen Ekel zurück, als er in das braune Material langte und den Versuch unternahm, es von der Haut seines Freundes abzuschälen. Es handelte sich um eine Art Membran, eine dicke Lage, die sich nicht so einfach wegreißen lassen wollte. Kleine Ranken hingen fest an der Waschbetonwand verankert wie die Wurzeln von Efeu. Es fühlte sich an, als berühre man nasses Holz, so schwarz und verrottet, dass es eher schmatzte als knirschte. Cooper schob die Finger hindurch, krallte sie um Jeffs Schulter und zog daran. Jeff blieb zwar von der Membran bedeckt, aber immerhin gelang es Cooper, ihn von der Wand zu lösen.


    Dann spürte Cooper, wie sich zwei starke Hände um sein rechtes Fußgelenk schlossen. Er drehte sich blitzschnell um, damit er austreten konnte, doch bevor es ihm gelang, fühlte er das scharfe Brennen von etwas, das durch die Jeans in seine Wade biss.


    Cooper schaute hinab und erblickte den Glatzkopf: leere Höhlen statt Augen, weiße Zähne in dunklem Stoff, der sich durch das austretende Blut noch dunkler verfärbte.


    Cooper holte weit mit der rechten Faust aus und verrenkte den Körper, als er sie mit aller Kraft auf den Kopf des anderen niedersausen ließ. Der Fremde erzitterte, ließ aber nicht los. Cooper fasste mit beiden Händen hinab und packte ihn fest am Kragen. Er zerrte und spürte ein neuerliches Aufflammen der Schmerzen, als er die Zähne des Mannes aus seinem Fleisch riss.


    Cooper schleuderte den Gegner auf den Rücken, kauerte sich rittlings auf ihn, schlang die Hände um den Hals des Glatzkopfs und drückte zu.


    Wie gefällt dir das, du Scheißkerl. Wenn jemand so zudrückt und zudrückt und nie aufhört, nie aufhört, bis du stirbst, du Pisser, bis du STIRBST!


    Die blau gesprenkelte Zunge des Mannes schlackerte ausdem Mund. Er gab Laute von sich, die vermutlich das verzweifelte Bemühen darstellten, Luft einzusaugen. Den blutigen Überresten zweier zerstörter Augen gelang es noch immer, den Eindruck zu vermitteln, dass sie sich vor Qualen zu Schlitzen verengten. Die Lider spannten sich über leeren Höhlen.


    Cooper spürte, wie das Leben allmählich aus dem Mann abfloss.


    Also drückte er noch etwas fester zu.


    Er wusste nicht, wie lange er seine Anstrengungen fortsetzte. Schließlich ließ die Kraft in seinen Händen nach. Erschöpfung breitete sich in seinen Muskeln aus und es gelang ihm nicht, den Druck noch länger aufrechtzuerhalten. Mit bebender Brust rappelte sich Cooper auf. Er registrierte die Geräusche seines eigenen abgehackten Atems.


    Hatte er tatsächlich gerade jemanden getötet?


    Nein, nein, nein. Der Mann konnte nicht tot sein, das alles bildete er sich nur ein. Es war nicht real.


    Was sollte das alles? Der Wahnsinn draußen auf den Straßen und im Hotel und jetzt das? Und Jeff ...


    Cooper wankte zurück zu seinem Freund. Jeff hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. Über und über bedeckt mit diesem unnatürlichen Zeug lag er ruhig da.


    Die Geräusche von wuchtig aufgeworfenen Metalltüren hallten durch den Raum. Der Boiler versperrte die Sicht zur Tür, aber das Klatschen von Schuhsohlen auf Beton verriet Cooper, dass sich Leute näherten, und zwar schnell.


    Er musste sich verstecken. Und dafür gab es nur einen Ort. Rasch und leise zwängte sich Cooper zwischen Jeff Brockman und die Mauer.


    Jeffs Körper fühlte sich heiß an, als ob sein Fieber 100-fach schlimmer geworden sei. Cooper ließ sich auf die rechte Seite nieder und zerrte an Jeff, sodass der Rücken seines Freundes wie vorher an der Waschbetonwand ruhte.


    Cooper gab sich alle Mühe, nicht an die beiden anderen Menschen unter der Membran zu denken. Die eiligen Schritte kamen näher.


    Es war ein beschissenes Versteck – sie würden Cooper umbringen, ihn erdrosseln, doch ein besseres hatte er nicht.


    Durch einen kleinen Riss in der Membran konnte er einen Teil des Betonbodens sowie den Fuß und das Bein des toten Glatzkopfs erkennen.


    Vielleicht ist es dunkel genug. Vielleicht rühren sie Jeff nicht an, weil man dieses Zeug NIE anfassen soll. Vielleicht...


    Drei Paar Füße gerieten in Sicht: rote Sneakers, glänzende, polierte Halbschuhe und braune Slipper. Die Absätze der polierten Schuhe hoben sich – jemand kniete sich hin und beugte sich über den Leichnam.


    »Er ist tot«, stellte eine Stimme fest.


    »Wo ist der Mörder?«, fragte eine andere.


    Die Füße bewegten sich. Die Schuhe zeigten in neue Richtungen, als sich die Personen im Heizraum umschauten.


    »Ich sehe niemanden«, sagte der erste Mann.


    »Sollen wir die Kokons überprüfen?«, meldete sich ein anderer zu Wort.


    »Worauf überprüfen? Wir wissen ja nicht mal, was da drin abläuft. Und wir sollen sie nicht anfassen.«


    »Niemals anfassen«, betonte eine Frau.


    Die erste Stimme ertönte. »Jemand, der kein Freund ist, treibt sich hier herum. Gehen wir und sagen es Stanton.«


    Stanton? Hatte Cooper richtig gehört?


    Langsam bewegten sich die Schuhe weg, doch es bedurfte nur weniger Schritte, bis sie aus Coopers Blickfeld verschwanden.


    Er blieb liegen, versteckt unter seinem besten Freund undden zwei mit Jeff verpackten Leuten, bedeckt von einerunbekannten Substanz, und bemühte sich, nicht das geringste Geräusch zu verursachen, das Männer anlockte, die ihn töten wollten, weil er nicht ihr Freund war.


    Kokon.


    So also bezeichneten sie diese Membran, als verfickten Kokon? Was hatte das zu bedeuten?


    Ein Kokon ... etwas, in dem sich Raupen in Schmetterlinge verwandelten ... Verwandelte sich auch Jeff in etwas anderes?


    Cooper schloss die Augen und atmete so leise wie möglich. Wenn sich Jeff tatsächlich veränderte, was wurde dann aus ihm?


    Und wie viel Zeit blieb Cooper, bis es passierte?


    Das Internet


    Murray biss in ein Hühnersandwich. Sein Mund füllte sich mit dem kräftigen Geschmack von Aioli und Gouda. Alles ging rasant den Bach runter, dennoch ließ sich eine Tatsache nicht abstreiten: Jemand im Weißen Haus wusste, wie man verdammt gut kochte.


    Alle aßen. Der Stabschef hatte darauf bestanden und dafür gesorgt, dass jeder bekam, worauf er Appetit hatte. Besonderes Augenmerk legte er darauf, dass Blackmon ihre aus einem Sandwich und Pommes bestehende Mahlzeit nicht ausließ.


    Während Murray kaute, beobachtete er den großen Monitor am Ende des Kontrollraums, jenen, den man gegenüber vom Sitz der Präsidentin am Kopf der Tafel montiert hatte. Die linke Hälfte präsentierte in Form komprimierter, ständig aktualisierter Schätzungen die aktuelle Lage:


    IMMUNISIERT: 26 %


    NICHT IMMUNISIERT: 66 %


    UNBEKANNT: 8 %


    FERTIGE DOSEN IN VERTEILUNG: 62.000.000


    DOSEN IN PRODUKTION: 71.300.000


    In der rechten Bildhälfte wurde eine Karte der Vereinigten Staaten eingeblendet. Jeder Staat wies einen Grauton auf. Je mehr Dosen ausgeliefert waren, desto dunkler färbte sich der Staat.


    Auf derselben Karte wurden Farben benutzt, um Ausbrüche der Seuche symbolisch darzustellen. Philadelphia, Boston und mehrere andere Städte schimmerten gelb, was auf eine hohe Zahl von Fällen in frühen Stadien hinwies. Es bedeutete, Menschen hatten sich infiziert, waren bislang aber nicht durch Gewalttaten aufgefallen.


    Andere Städte leuchteten orange, was Gebiete mit zunehmenden Fällen von Körperverletzung, Mord, Sachbeschädigung und so weiter anzeigte. Jene Städte – Baltimore, Pittsburgh, Milwaukee, Columbus – wechselten schrittweise zur schlimmsten aller Farben: Rot.


    Vier rote Bereiche stachen bereits bedrohlich aus der Karte hervor: Grand Rapids, Minneapolis, New York City und Chicago.


    Und am unteren Rand verrieten weiße Buchstaben in einem schwarzen Balken:


    INFIZIERT: 530.000


    VERWANDELT: 78.500


    TOTE: 1.282


    Bei den Angaben handelte es sich um bestmögliche Schätzungen, die auf Berichten aus den Städten, von der Seuchenschutzbehörde, der Katastrophenschutzbehörde und anderen mit dem Desaster betrauten Organisationen basierten.


    Es stand schlecht. Und die Lage drohte, sich noch zu verschlimmern. Die wichtigsten Zahlen prangten unabstreitbar ganz oben: 26 % immunisiert, mehr als 133 Millionen Dosen unterwegs oder in Produktion. Amerika verbündete sich. Letzten Endes bahnte sich die schlimmste Katastrophe in der Geschichte der USA an, aber das Blatt begann sich bereits zu wenden.


    Murray gestattete sich, wirklich daran zu glauben ... bis André Vogel in den Raum geeilt kam. Der sonst so ruhige, kühle und gefasste Mann präsentierte sich aktuell alles andere als ruhig, kühl und gefasst. Er hielt ein Mobiltelefon an die linke Schulter gedrückt und benutzte sein Jackett, um das Mikrofon zu dämpfen.


    Murray legte das Sandwich weg.


    »Madam President, ich habe schlechte Neuigkeiten«, verkündete Vogel. »Unsere Botschaft in China wurde gerade angegriffen. Botschafterin Jane Locker wird ebenso wie sieben andere Mitarbeiter als tot gemeldet.«


    Blackmon presste den Mund zu einer verkniffenen Linie zusammen. »Was ist passiert?«


    »Wir sind nicht sicher«, gestand Vogel. »Ein Mitarbeiter hat es geschafft, anzurufen und zu berichten, dass ein Angriff erfolgt und die Botschafterin tot sei, dann brach die Verbindung ab. Wir erreichen derzeit niemanden im Gebäude.«


    Blackmon stand auf. »Angegriffen von wem?«


    »Einer Meute von Zivilisten. Ausreichend viele, um die chinesischen Wachposten und unsere eigenen Sicherheitskräfte zu überwältigen. Das ist alles an Informationen, was momentan vorliegt.«


    Blackmon flatterte irritiert mit den Händen: Soll das ein Scherz sein?


    »Dann beschaffen Sie mir mehr Informationen, Direktor Vogel. Ich muss wissen, was da vorgeht.«


    Vogel nahm das Mobiltelefon von der Schulter und drückte es ans Ohr. Er hob einen Finger in Blackmons Richtung – einen Moment –, dann sprach er leise. Er nickte, bevor er es in die Tasche steckte.


    »Ich wollte es erst noch bestätigen, bevor ich Sie informiere«, erklärte er. »Wir können auch keine Vertreter der chinesischen Regierung erreichen. Und damit meine ich, wir können niemanden erreichen. Chinas gesamtes Kommunikationsnetz ist offline. Rundfunk, Telekommunikation, Satelliten – nichts geht rein oder kommt raus. Die haben sogar ihren Teil des Internets abgeschaltet.«


    Murray war der Appetit schlagartig vergangen. Die einzige andere Supermacht der Welt, die über Nuklearwaffen verfügte, hatte sich soeben in einen dunklen Fleck verwandelt. Er wartete auf die Reaktion der Präsidentin.


    »Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben«, beharrte Blackmon. »Ich muss mit denen reden.«


    Vogel nickte. »Natürlich, Madam President. Die NSA arbeitet mit höchster Priorität daran, aber im Moment besteht keine Möglichkeit, Kontakt zur chinesischen Regierung aufzunehmen.«


    Blackmon setzte sich, nahm eine Fritte und starrte sie an. Sie biss hinein. Alle warteten, während sie kaute und nachdachte.


    »Direktor Longworth«, ergriff sie schließlich das Wort, »sagen Sie mir noch einmal, wohin unser Patient Zero Ihrer Ansicht nach gereist ist, nachdem er Chicago verlassen hat.«


    Murray schob sein Sandwich endgültig weg. »Die Analysen haben ergeben, dass der Überträger wahrscheinlich vor vier Tagen am Flughafen O’Hare gewesen ist. London berichtet von einem Ausbruch, was bedeutet, dass der Überträger dort eine Zwischenlandung hatte. Die Reiseroute, die am besten zum Ausbruchmuster passt, ist Flug 305 der Delta Airlines, der von O’Hare nach LaGuardia und dann weiter über Heathrow nach Peking ging.«


    Blackmon drehte sich auf dem Stuhl herum und starrte Vogel an.


    »Sie haben behauptet, keine fremde Macht könne zur LosAngeles gelangen, Direktor. Dennoch gibt es ein Infektionsmuster, das geradewegs nach Peking weist, und die Regierung dort hat soeben die gesamte Kommunikation eingestellt. Falls einer von deren Agenten das Artefakt geborgen und nach China gebracht hat, und falls er seine Beute hochrangigen Funktionären gezeigt hat, könnten wir es mit infizierten Regierungsoberhäuptern zu tun haben.«


    Vogel fing zu schwitzen an.


    »Madam President, wie ich schon sagte, es wäre praktisch für jeden unmöglich, das Artefakt zu erreichen, geschweige denn, es außer Landes zu schaffen. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass die chinesische Führung eine sich ausbreitende weltweite Infektion erkannt hat und deswegen sämtliche Fenster und Türen verriegelt. Die wollen entweder verhindern, dass weitere Überträger ins Land gelangen, oder sie wollen dafür sorgen, dass die Welt nicht mitbekommt, wie sie dort mit ihrer regionalen Infektion umgehen. Vermutlich trifft beides zu.«


    Admiral Porter räusperte sich höflich.


    Blackmon sprach mit ihm, ohne den Blick von Vogel abzuwenden. »Was ist, Admiral?«


    »Madam President, falls die Infektion irgendwie die chinesische Führung übernommen hat, müssen wir darauf vorbereitet sein. Wenn jedoch Direktor Vogel recht hat und sich die Chinesen zu ihrem eigenen Schutz abschotten, könnten sie beschließen, Präventivmaßnahmen zu ergreifen.«


    Blackmon wirbelte mit dem Stuhl herum. Dem Admiral galt nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Was für Präventivmaßnahmen?«


    Porter deutete auf den Monitor, der die Karte der Vereinigten Staaten mit ihren roten und gelben Großstädten zeigte.


    »Wir sind bereits stark infiziert«, sagte er. »An der Stelle der Chinesen würde ich nicht erst abwarten, dass sich der Infektionsherd quer über Amerika und Europa ausbreitet und schließlich an meine eigene Pforte klopft. Ich würde stattdessen gezielte Schläge in Erwägung ziehen, um infizierte Bevölkerungsgruppen gezielt zu eliminieren, solange es noch geht, also bevor sich die Seuche so weit ausbreitet, dass sie sich nicht mehr aufhalten lässt.«


    So wie Porter es darstellte, klang es durch und durch nachvollziehbar. Murray spürte, wie ihm Kälte in die Brust kroch. Nachdem das Schicksal der gesamten Welt auf der Kippe stand, hörte sich Porters Ansatz tatsächlich nach einer logischen, geradezu unvermeidlichen Strategie an.


    Blackmon verschränkte die Finger ineinander. »Admiral, glauben Sie ernsthaft, die Chinesen werfen Atombomben auf uns ab, um diese Seuche einzudämmen?«


    Porter nickte. »Allerdings, Madam President. Immerhin haben wir seinerzeit eine Atombombe auf uns selbst abgeworfen, um das gleiche Ziel zu erreichen.«


    Die Kälte breitete sich auf Murrays Bauch und im Hals aus.


    Porter stand auf. »Madam President, wir müssen davon ausgehen, dass es sich dabei um eine real existierende Bedrohung handelt. Ob wir es nun mit einem sich abschottenden China oder einem China zu tun haben, das von verwandelten Personen kontrolliert wird, wir müssen die Bereitschaft demonstrieren, uns zu verteidigen. Ich empfehle, unverzüglich auf DEFCON 3 zu gehen.«


    DEFCON stand für Defense Readiness Condition, den Status der US-Verteidigungsbereitschaft. Das System gab es bereits seit 1959 und es war ursprünglich eingeführt worden, als sich Amerika der Bedrohung eines Nuklearkriegs gegenübersah.


    DEFCON 5 galt als Normalzustand und entsprach dem geringsten Zustand der Kriegsbereitschaft.


    Mit dem Übergang zu DEFCON 3 wurden die Mobilisierung und die Reaktionszeiten für ausgewählte Einheiten der Air Force verkürzt, teilweise sogar beträchtlich. Einige Gefechtsmissionen konnten innerhalb von 15 Minuten gestartet werden. Seit dem Ende des Kalten Krieges hatten die USA diese Stufe nur einmal, am 11. September 2001, erreicht.


    DEFCON 2 stellte die Stufe unmittelbar vor Ausbruch eines Atomkriegs dar. Sämtliche Streitkräfte bereiteten sich in diesem Fall darauf vor, innerhalb von sechs Stunden eingesetzt zu werden und zu kämpfen. Die Nation hatte nur ein einziges Mal auf DEFCON 2 zurückgegriffen, und zwar während der Kubakrise im Jahr 1962.


    Und dann folgte der größte Unruhestifter: DEFCON 1, auch bekannt als ›schussbereite Pistole‹. Diese Stufe bedeutete, dass ein Nuklearkrieg unmittelbar bevorstand und nur ein einziger Präsidentenbefehl die Welt von der Auslöschung trennte.


    Alle im Raum warteten gespannt. Blackmon ließ sich Zeit, zuckte jedoch mit keiner Wimper, ließ sich nicht anmerken, dass der Stress sie schier überwältigte.


    »Direktor Longworth, alles, was ich bisher gehört habe, deutet darauf hin, dass die Infizierten hirnlose Mörder sind. Sind Sie zu mehr in der Lage? Könnten die Verwandelten tatsächlich die Regierungsgewalt übernehmen?«


    Am liebsten hätte Murray verneint, weil er schlichtweg nicht glauben wollte, dass das gerade wirklich geschah, doch seine Aufgabe bestand darin, die hässliche Wahrheit auszusprechen.


    »Nach allem, was wir bisher wissen, eher nicht«, antwortete Murray. »Allerdings hat Doktor Montoya von beträchtlichen Veränderungen im Krankheitsbild berichtet. Ich kann daher die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sich die chinesische Regierung unter der Kontrolle von Verwandelten befindet.«


    Blackmon legte beide Hände flach auf den Tisch. »Admiral, rufen Sie DEFCON 3 aus.«


    Füße


    Ein Schuss weckte ihn.


    Cooper Mitchell war klug genug, sich nicht zu rühren und keinen Mucks von sich zu geben. Er öffnete lediglich die Augen. Der Heizraum präsentierte sich noch düsterer als vorher. Eine weitere Glühbirne musste ausgefallen sein.


    Wie um alles in der Welt hatte er einschlafen können? Hatte er den Schuss wirklich gehört oder bloß geträumt? Jedenfalls war er ihm ziemlich leise vorgekommen – wahrscheinlich irgendwo draußen im Gang abgefeuert.


    Mittlerweile nahm er weitere Geräusche wahr, Geräusche, die er sich definitiv nicht einbildete und die aus dem Inneren des Heizraums stammten. Leise Geräusche, die sich nach Überraschung, zuweilen auch nach Schmerz anhörten.


    Cooper bewegte sich nach wie vor nicht. Jeff – und seine ebenfalls verhüllten Gefährten – lagen immer noch auf Cooper und atmeten, vollständig von dieser rissigen, löchrigen braunen Membran bedeckt. Cooper konnte lediglich einen Bereich von etwa 30 Zentimetern über dem Fußboden ausmachen. Sein Blickfeld beschränkte sich auf den toten Glatzkopf und einen Teil der Wand gegenüber. Nach links nahm ihm der Boiler die Sicht.


    Jeffs Körper fühlte sich unverändert heiß an.


    Coop musste pinkeln. Ziemlich dringend.


    Das Geräusch schlurfender Füße. Weiteres schmerzerfülltes Stöhnen. Ein Geräusch wie ein Gähnen – sofern das Gähnen von einem Dämon mit rauer, kratziger Stimme stammte.


    Etwas schob sich durch Coopers eingeschränktes Blickfeld: Füße. Sie tappten dicht an dem toten Glatzkopf vorbei. Füße, die zu groß für die Halbschuhe waren, in denen sie steckten – so groß, dass die Ledernähte bereits aufplatzten. Das spärliche Licht erhellte winzige Teile von Haut unter den geplatzten Nähten ... keine weiße Haut, auch nicht schwarz oder braun oder sonnengebräunt, sondern ... gelblich ... die Farbe von Gallenflüssigkeit vermischt mit saurer Milch.


    Ich bin erledigt, so was von total erledigt ...


    Und dann sprach irgendetwas.


    »WOOOOO ...?«


    Das tief und gedehnt geknurrte Wort hallte durch den Heizraum wie ein hörbarer pechschwarzer Schatten. Etwas an dem Laut vibrierte durch Coopers Brust und Bauch. Er verspürte eine so primitive Angst, dass alle übrigen Wahrnehmungen erloschen und nur Platz für einen einzigen Gedanken blieb: Bewegung verheißt Tod. Zwar hatte er das Wort verstanden, aber diese Stimme ... war nicht menschlich.


    Eine zweite Stimme antwortete.


    »KELL...ER?«


    Ein noch tieferer Tonfall, weitaus beängstigender als der erste.


    Coopers Blase entleerte sich. Er nahm die nasse Wärme kaum wahr, die sich von seinem Schritt über die rechte Hüfte ausbreitete und jenen Teil seines rechten Oberschenkels hinabfloss, der gegen den Betonboden drückte.


    »KOMM«, ertönte die erste Stimme. »FIIINDE ... JEMAND.«


    Die gelben Füße schlurften davon. Cooper konnte nicht sehen, wohin.


    Er zitterte. Sein Körper schlotterte so heftig, dass er auch Jeff in Bewegung versetzte.


    Die Heizraumtür öffnete und schloss sich.


    Cooper lauschte, wie das Echo der zufallenden Tür verhallte.


    Ein lange angehaltener Atemzug entwich aus seiner Lunge. Er versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Stattdessen blieb er in seinem eigenen Urin liegen und zitterte so heftig, dass er kaum klar denken konnte.


    Was war nur geschehen? Wodurch waren diese Leute gelb geworden? Davon war in Gutierrez’ öffentlichen Ankündigungen über T.E.A.M.S. nie etwas erwähnt worden.


    Trigone, exzessive Aggressivität und massive Schwellungen.


    Cooper streckte die Zunge heraus und tastete sie ab, überprüfte sie auf verhärtete Knötchen ... dann riss er die Finger jäh zurück. Diese Finger hatten die Membran berührt, von der Jeff bedeckt wurde. Automatisch schluckte er, bevor er sich davon abhalten konnte.


    Hatte er jetzt etwas von dieser Scheiße in sich?


    Cooper musste einen Ort finden, an dem er sich waschen konnte. Er befand sich in einem Heizraum ... irgendwo musste es doch ein Waschbecken geben. Er konnte sich die Pisse von den Händen abspülen. Langsam drängte sich Cooper unter Jeffs Körper hervor. Aufmerksam achtete er auf Geräusche aus dem Gang, Vorboten schlurfender gelber Füße.


    Nichts.


    Er kroch zum Rand des Boilers, spähte um den gekrümmten Rand, bemerkte jedoch niemanden. Da war nichts als die geschlossenen weißen Türen, die hinaus auf den Gang führten.


    In den Gang, in dem unter Umständen die gelben Typen lauerten ...


    Leise zog sich Cooper tiefer in die Schatten des Heizraums zurück. Seine Augen passten sich an das schwindende Licht an. Er erstarrte, als er sich einem weiteren reglosen, von einer Membran verhüllten Mann gegenübersah. Dieser Kerl stand eingekeilt zwischen einem vertikalen Rohr und der Wand. Ein Hüne ... knapp zwei Meter groß? Über zwei Meter? Riesig und stämmig wie ein Lineman der NFL, aber auch klobig, genau wie der in seinem Kokon steckende Jeff.


    Neben dem verhüllten Mann fiel Cooper ein Industriewaschbecken aus Metall auf.


    Das kaum vorhandene Licht wurde von etwas auf dem Boden zurückgeworfen, von etwas Nassem ... Wasser aus dem Waschbecken? Eine Pfütze, eine zähflüssige Lache, die sich zu den Füßen des Manns mit dem Kokon vereinigte.


    Schuhe ... insgesamt vier.


    Cooper sah genauer hin. In der Nähe des Kopfes hing ein Lappen der Membran herab. Braun war nur die Außenseite– die Innenseite wirkte feucht und eher schwärzlich. Hinter der aufgerissenen Membran: etwas Weißes.


    Coopers Augen passten sich vollständig an die spärliche Beleuchtung an. Er starrte auf einen mit widerlichen schwarzen Klecksen verschmierten Schädel. Der weiße Knochen unter dem verrotteten Fleisch hinterließ einen schartigen und pockennarbigen Eindruck, so als habe jemand Säure darauf gesprüht.


    An der linken Körperhälfte des von der Membran eingehüllten Mannes, direkt unterhalb der Brust, prangte ein Klumpen. Sein Umriss glich einer Person ... einer verschrumpelten Person, so groß wie Cooper, aber ausgemergelter als das Opfer eines Konzentrationslagers.


    Das kann nicht wirklich passieren ... nichts davon ...


    Cooper rückte zum Waschbecken vor. Aus dem Augenwinkel beobachtete er den Mann unter der Membran, während er das Warmwasser aufdrehte. Am Rand des Waschbeckens lag Seife, die er benutzte, um sich die Hände zu schrubben, bis sie zu brennen begannen. Dann zog er eine Handvoll Papiertücher aus einem Spender an der Wand und wischte sich damit, so gut es ging, die Pisse von der Hose.


    Er drehte das Wasser ab und tupfte sich gerade trocken, als er ein metallisches Klicken vernahm: das Geräusch der sich schließenden Heizraumtür.


    Jäh wirbelte Cooper herum und rechnete damit, dass etwas den Gang herab auf ihn zustürmte, doch da war nichts außer der geschlossenen Tür. Hatte sich eine weitere der Kreaturen verzogen?


    Jeff.


    Cooper schaute nach links zur Wand, zu seinem Freund...


    ... zu der widerlichen Membran, die zerfetzt und zerrissen in einem knittrigen Haufen auf dem Betonboden lag.


    Jeff war verschwunden.


    Das Recht auf Fortpflanzung


    »Ich bin schwanger.«


    Die Worte jagten ihm einen Schock ein. Clarence Otto starrte Margaret an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Er nahm in diesem Moment überhaupt nichts wahr.


    Seine Lunge verweigerte den Dienst. Was er noch an Luft in sich hatte, entwich mit einer einzigen Silbe:


    »Was?«


    Margaret hatte fast vier Tage lang nicht mehr mit ihm gesprochen, nicht seit der Videokonferenz mit Cheng und Murray. Sie hatte sich in ihrem persönlichen Missionsmodul komplett abgeschottet. Nicht einmal zu den Mahlzeiten war sie rausgekommen. Die SEALs bedienten sie von vorne bis hinten, brachten ihr, was immer sie benötigte.


    Und dann, vor nicht mal einer Viertelstunde, war der große schwarze SEAL namens Bosh auf dem Helikopterdeck zu Clarence gekommen und hatte ihm mitgeteilt, dass Margaret ihn erwartete, um im Konferenzmodul mit ihm zu reden.


    Clarence hatte das Modul betreten. Sie hatte auf einen Stuhl gedeutet, ihn aufgefordert, Platz zu nehmen. Er folgte der Aufforderung. Bevor er sich auch nur erkundigen konnte, wie es ihr ging, hatte sie die geradezu unfassbare Neuigkeit auf ihn abgefeuert.


    »Ich sagte: Ich bin schwanger.« Margaret starrte ihn an. Sie lächelte nicht, runzelte nicht die Stirn.


    Schwanger. Seine Frau, die Frau, die er immer noch liebte– schwanger mit seinem Kind.


    »Das ... Margo, das ist ja fantastisch.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach ja? Ist es wirklich so fantastisch, Clarence? Dann frage ich mich, warum sich nicht jedes kleine Mädchen wünscht, alleinerziehende Mutter zu werden.«


    Alleinerziehende Mutter? Wovon redete sie da?


    »Ich bin doch für dich da«, sagte er. »Das ist toll. Ich meine, es kommt überraschend, aber es ist toll.«


    Sie zeigte auf ihn. »Du bist nicht für mich da, Clarence. Du hast mich verlassen, schon vergessen? Und ironischerweise hast du mich verlassen, weil ich eigentlich kein Kind wollte.«


    Alles, was er sich je gewünscht hatte, die Frau, in die er sich verliebt hatte, ein Kind, eine Familie ... unmittelbar vor ihm. Er hatte so lange auf sie gewartet und dann eine qualvolle Entscheidung getroffen. Musste er nun auf seinen Traum verzichten, weil ihm die Kraft gefehlt hatte, sich noch ein wenig länger zu gedulden?


    »Ich weiß«, räumte Clarence ein. »Ich habe dich verlassen, das stimmt. Aber das war vorher.«


    Margaret lächelte. »Ach so, vorher? Du meinst, als ich völlig fertig gewesen bin? Und jetzt, wo deine alte Margo zurück ist, willst du die Entscheidung revidieren, deine Frau zu verlassen?«


    Nein, das wollte er nicht ... oder doch, ja, genau das wollte er. Diese Margaret hätte er von vornherein nie verlassen.


    »Die Situation hat sich verändert«, erklärte er. »Denk doch mal drüber nach – wir könnten eine Familie gründen.«


    Erneut verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Sofern ich entscheide, das Kind zu behalten.«


    Clarence sackte auf dem Stuhl zusammen. Sofern ich entscheide, das Kind zu behalten: Diese sieben Worte ließen eine tiefe Kluft entstehen, Margaret auf der einen Seite, Clarence auf der anderen. Und die Entscheidung, das Schicksal seines ungeborenen Kindes ... befand sich auf ihrer Seite der Kluft.


    »Margaret, darüber kannst du doch nicht ernsthaft nachdenken.« Er bemühte sich, gleichzeitig bestimmt und beschwichtigend zu klingen. Allerdings hörte er sich lediglich kleinlaut und schwach an.


    »Sag du mir nicht, was ich zu denken habe«, konterte sie. »Das sind gerade nicht die besten Rahmenbedingungen für ein Neugeborenes, oder?«


    Margaret hatte sich immer dafür eingesetzt, Frauen beieiner Abtreibung Entscheidungsfreiheit zu gewähren. Clarence sah das ähnlich. Nun jedoch hatte er keine Entscheidungsfreiheit. Noch nie hatte er sich dermaßen machtlos gefühlt.


    Der Blick seiner Frau verriet nichts.


    »Wir können es schaffen«, sagte er. »Wir bleiben zusammen. Das wolltest du doch.«


    Margaret nickte. »Richtig. Das wollte ich – Vergangenheitsform. Es ist erst wenige Tage her, Clarence, aber vermutlich habe ich deshalb wieder zu meinem normalen Selbst zurückgefunden, weil du nicht da warst, um mich einzuschränken und zu ersticken.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du warst nicht da, um mich in unser Haus einzusperren, mich den ganzen gottverdammten Tag alleinzulassen und ...«


    Abrupt verstummte Margaret. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann sah sie ihn an. Ihr Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter, dennoch blieb Härte und auch eine gewisse ... Leere darin zurück.


    »Ich denke darüber nach«, versprach sie. »Aber es versteht sich von selbst, dass du dich gut um mich kümmern solltest, Clarence. Du hast viel wiedergutzumachen.«


    Sie wollte, dass er vor ihr zu Kreuze kroch? Der stolze Mann in ihm wollte aufstehen, sich abwenden und hinausgehen; der werdende Vater, der Ehemann in ihm, jedoch sorgte dafür, dass er den Hintern auf dem Stuhl beließ und nickte.


    »Was immer notwendig ist«, sagte er. »Alles, was du brauchst, Margo ... alles.«


    Sofia


    Cooper Mitchell starrte in den Lauf einer Schusswaffe.


    Eine Frau hielt die Pistole. Die Frau war um die 20, jung genug, um noch als Mädchen durchzugehen. Die schwarzen Haare hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Aus ihren dunklen Augen brodelte eine ungesunde Mischung aus Wut und Schmerz.


    Die rechte Hand presste die junge Frau an die rechte Körperhälfte, wo Blut ihre gelbe Bluse in ein verstörendes rötliches Orange verwandelte. Sie wirkte blass und schwach. Die schwarze Pistole hielt sie in der zitternden Linken.


    »Keine Bewegung«, warnte sie. »Mach bloß keine beschissene Bewegung.«


    Cooper hob langsam die Hände. Er blieb so ruhig, wie er konnte. Noch nie zuvor war eine Waffe auf ihn gerichtet worden.


    Er hatte im Heizraum gewartet und auf Jeffs Rückkehr gehofft, allerdings nicht lange – nicht mehr, nachdem er in den Schatten auf weitere Kokons stieß. Cooper hatte sich Jeffs Jacke geholt und war anschließend auf der Suche nach seinem Freund, auf der Suche nach einer Waffe durch den Keller gestreift.


    Als er um eine Ecke bog, wäre er um ein Haar mit der jungen Frau mit der Pistole zusammengestoßen.


    Cooper ging leicht in die Hocke und ließ die Schultern sinken, tat alles, um nicht wie eine Bedrohung zu erscheinen.


    »Nicht schießen«, bat er. »Bitte nimm die Knarre runter. Ich bin keiner von denen.«


    Damit unterstellte er, dass sie wusste, was er mit ›denen‹ meinte, dass er sich nicht alles bloß eingebildet, nicht nur geträumt hatte, sein bester Freund sei in eine Membran eingeschlossen. Dass es nicht nur seiner Fantasie entsprang, einen Mann mit kleinen Dreiecken auf der Zunge erwürgt zu haben, dass er sich die Menschen mit unmenschlichen Stimmen und geschwollenen gelben Füßen nicht zusammengesponnen hatte.


    Die zitternde Waffe blieb auf sein Gesicht gerichtet.


    »Kumpel, wenn du dir einbildest, ich nehm dieses Teil runter, dann bist du verdammt bescheuert.«


    »Na schön, dann ziel wenigstens nicht direkt auf mich, okay? So wie deine Hand zuckt, knallst du mich sonst noch aus Versehen ab.«


    Ihr Blick schwenkte auf die Pistole. Sie zog die Augenbrauen hoch – offenbar war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie so heftig zitterte.


    Schließlich ließ sie die Pistole doch sinken und lose an der Hüfte baumeln. Sie sackte ein wenig nach links. Hastig verschob sie den Fuß, um das Gleichgewicht zu halten. Die Frau war eindeutig völlig erschöpft. Wie viel Blut mochte sie verloren haben?


    Sie schob das Kinn in seine Richtung vor.


    »Zunge raus«, befahl sie.


    Der Mann im Heizraum mit den Dreiecken auf der Zunge... anscheinend hatte sie dasselbe gesehen und wollte sich davor schützen. Was bedeutete, dass sie normal war.


    »Gott sei Dank«, entfuhr es Cooper. »Lady, du hast ja keine Ahnung, was ich ...«


    Jäh schwenkte die Pistole wieder hoch. Das winzige schwarze Loch des Laufs richtete sich wie ein Portal ins Jenseits auf Cooper.


    »Deine Zunge, Arschloch.«


    Da wurde Cooper plötzlich klar, dass er keine Ahnung hatte, ob sich auf seiner Zunge Dreiecke befanden oder nicht. Er rieb damit gegen den Gaumen und mühte sich ab, sie nach Klümpchen abzusuchen ... zwar fühlte er nichts, aber bedeutete das tatsächlich, dass es keine gab? Und falls er welche hatte, wurde er dann so wie der Glatzkopf?


    Gib uns einfach einen Schmatz ...


    Die junge Frau schob den rechten Fuß nach hinten und nahm eine stabilere Haltung ein. Sie streckte den Arm durch. Dabei wirkte sie ziemlich selbstsicher, als habe sie das schon häufig gemacht. Diese junge Lady wusste definitiv, wie man mit einer Schusswaffe umging.


    Ihre Hand hörte zu zittern auf. »Letzte Chance, Mister.«


    Cooper schloss die Augen. Er strecke die Zunge raus.


    »Mach den Mund weiter auf«, befahl sie. »Streck sie weiter raus.«


    Cooper gehorchte. Er fragte sich, ob er den Knall noch mitbekam oder einfach alles schlagartig endete.


    Die junge Frau seufzte erleichtert.


    »Okay«, sagte sie. »Ich schätze, du bist in Ordnung. Aber komm mir trotzdem nicht zu nah. Und falls du versuchst, dir die Knarre zu schnappen, knall ich dich ab.«


    Coopers Herz hämmerte schnell und laut, jedes Wumm-wumm tobte durch seine Ohren und Schläfen. Er öffnete die Augen.


    »Alles klar«, sagte er. »Wir müssen weg aus diesem Gang und ein Versteck finden.«


    Die Frau nickte. Ihre Schützenhaltung war eingeknickt. Die Lider flatterten. Sie wich einen Schritt zurück, dann geriet sie ins Taumeln.


    Ohne nachzudenken, stürmte Cooper vor und schob den rechten Arm als Stütze hinter ihre Wirbelsäule.


    »Ich hab dich«, beruhigte er sie. »Ich hab dich.«


    Für einen Moment versagte ihre Kraft völlig; Cooper war das Einzige, was sie auf den Beinen hielt. Dann richtete sie sich auf und stieß ihn weg. Zwar schwenkte sie die Pistole nicht voll auf ihn, aber zumindest hatte sie ihn teilweise im Visier.


    »Ich hab doch gesagt, du sollst von mir wegbleiben.«


    Wieder streckte er die Arme abwehrend mit den Handflächen nach vorn aus. »Tut mir leid. Aber du wärst fast hingefallen.«


    Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch irgendwo im Keller öffnete sich eine Tür und krachte gegen die Wand. Das Geräusch hallte laut durch den Korridor. Cooper konnte nicht länger auf sie warten.


    »Lady, ich suche mir jetzt ein Versteck. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«


    Damit zog er sich von den Geräuschen zurück und eilte den Betonkorridor hinab. Sie hielten sich immer noch in einem Servicebereich auf: Hier gab es eine Wäscherei, ein Materiallager, vielleicht irgendwo eine Küche. Am Ende des Ganges fiel ihm eine Doppeltür mit rechteckigen Sichtfenstern in beiden Flügeln auf.


    Cooper lief hin und spähte durch die Scheibe ... ein mit Teppich ausgelegter Flur. Er konnte keinerlei Bewegung ausmachen.


    Der Lärm in seinem Rücken wurde lauter.


    Er drückte den Metallriegel, der horizontal entlang der Tür verlief: nicht abgeschlossen. Hastig trat er hindurch.


    Geräuschlos landeten seine Füße auf dem Teppichboden. Rechts neben den geschlossenen Holztüren, die beide Seiten des breiten Flurs säumten, hingen kleine Messingschilder.


    Cooper drehte sich um, weil er nach der jungen Frau rufen wollte, und hätte sie dabei fast umgestoßen.


    »Hey, Frau mit der Knarre, hättest du was dagegen, dich nicht an mich ranzuschleichen, verdammt?«


    »Tut mir leid«, gab sie entschuldigend zurück. Dann spürte er auf dem Rücken ihre Hand, die ihn halb vorwärtsdrängte, halb an ihm Halt suchte. »Beeil dich, da kommt jemand.«


    Cooper entschied sich für die erste Tür zu seiner Linken. Er schob sie auf. Drinnen herrschte Dunkelheit, abgesehen vom Licht, das aus dem Gang hereinfiel und ein Dutzend Tische mit weißen Tischtüchern aus der Schwärze schälte, umgeben von Klappstühlen.


    Es kostete ihn eine gewisse Überwindung, den Raum zu betreten.


    Nach drei Schritten vernahm er ein leises Klicken, und die Beleuchtung flackerte auf. Diesmal passten sich seine Augen sofort an die neuen Sichtverhältnisse an, waren schlagartig bereit und rechneten mit dem Anblick, dass jemand auf ihn zustürmte ... aber nichts rührte sich. Eine Wand mit Behängen auf der linken Seite, eine dieser verschiebbaren Trennwände zu seiner Rechten. Der kleine Konferenzsaal maß geschätzt sechs Meter in der Breite und zwölf Meter in der Tiefe.


    Auf einigen der Tische standen aufgeklappte Laptops, daneben Stifte und Blöcke mit dem Logo des Trump Tower. Offene Wasserflaschen, halb volle Kaffeetassen ...


    ... und eine Leiche.


    Ein blutiges Chaos von einer Leiche – ein Mann, der noch einen schwarzen Anzug trug und mit dem Gesicht nach unten und ausgestreckten Armen auf dem blutdurchtränkten Teppich lag. Der Kopf sah unter einem nassen Schopf schwarzer Haare eingedellt aus, zertrümmert und aufgebrochen. Vor dem Leichnam lag ein zusammengeklappter Stuhl aus Metall. Am Rand der Sitzfläche klebten Blut und verfilzte Rückstände derselben Haare.


    Cooper hörte, wie sich die Tür leise hinter ihm schloss.


    »Wir müssen uns verstecken«, mahnte die junge Frau zur Eile. »Schnell, die kommen!«


    Er hörte Geräusche aus dem Gang. In seinem Kopf blitzten Bilder einer Horde Dorfbewohner auf, die mit erhobenen Fackeln durch eine mittelalterliche Straße stürmten, um ein Monster zu töten – nur verkörperte er das Monster, das sie erledigen wollten.


    Verstecken? In diesem Konferenzraum gab es kein Versteck.


    »Bitte«, drängte die Frau. »Ich ... kann kaum noch stehen. Hilf mir.«


    Cooper drehte sich um und sah sie an. So blass. Die Pistole baumelte lose in ihren Fingern, als habe sie größte Mühe zu verhindern, dass die Waffe zu Boden fiel.


    Es wäre so einfach, sie ihr abzunehmen ...


    Cooper verdrängte den Gedanken und bewegte sich in den hinteren Teil des Saals. Er kippte zwei der runden Tische so auf die Seite, dass die Tischflächen zur Tür wiesen. Die Tischtücher rutschten als knittrige Haufen zu Boden. Die Beine der Tische verhinderten, dass die runden Platten wegrollten.


    Das Ende der Welt hatte Einzug gehalten und seine Verteidigung gegen die Bösen glich den Bemühungen eines hilflosen Kinds.


    Er eilte zurück zu der jungen Frau. »Komm mit«, flüsterte er. »Wir können uns da hinten hinlegen. Wenn sie die Tür öffnen, bemerken sie uns vielleicht nicht und laufen weiter.«


    Er half ihr, sich hinter die Tische zu schleppen.


    Mit zweifelnder Miene blickte sie darauf hinab. »Das ist das Beste, was dir einfällt?«


    »Meinen Panzer hab ich leider in meiner anderen Hose.«


    Cooper stützte sie, als sie sich vorsichtig auf den Teppich sinken ließ. Kaum saß sie, konnte er beobachten, wie sie sich entspannte und der letzte Rest von Kampfgeist aus ihr wich.


    Die junge Frau sah ihn mit halb geschlossenen Lidern an. Im Flüsterton fragte sie: »Wie heißt du?«


    »Cooper«, flüsterte er zurück. »Und du?«


    »Sofia.«


    »Das ist ein sexy Name.«


    Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Was um alles in der Welt sollte das werden? Baggerte er die Frau etwa an? Jetzt? Oder handelte es sich um eine nervöse Reaktion, den Drang, etwas zu tun, wodurch sich dieser Wahnsinn wenigstens eine Winzigkeit normaler anfühlte?


    »Das ist komisch. Ich fühle mich nämlich gerade alles andere als sexy.«


    Die Geräusche von draußen wurden lauter. Wer immer es war, sie kamen näher. Leute, die laut redeten. Türen, die geöffnet wurden.


    Sofia griff erneut nach ihrer Pistole, hielt sie Cooper diesmal allerdings mit dem Griff voraus hin.


    Er nahm sie entgegen. Seine Finger spürten die beruhigende Kühle des Abzugs.


    Die Lichter im Raum erloschen. Der Bewegungsmelder registrierte sie hinter den Tischen nicht mehr.


    Cooper machte sich so klein wie möglich. Mit der Pistole in der Hand wartete er.


    Die Tür flog auf und ließ trübes Licht vom Gang hereinscheinen. Cooper umklammerte die Waffe fester ... sollte er sich aufrichten und feuern? Nein – er beschloss, noch einige Augenblicke länger zu warten. Vielleicht verschwand der Eindringling von selbst wieder.


    Auf der anderen Seite der umgekippten Tische, nur knapp fünf Meter entfernt, stand jemand.


    Cooper wartete.


    Sekunden später wurde der kantige Lichtstreifen schmaler und schmaler, bis er, begleitet vom leisen Klicken des Türschlosses, völlig verschwand.


    Cooper beugte sich zur Seite und spähte unter dem Rand der runden Tischplatte hervor.


    Es war zu dunkel. Er konnte nicht das Geringste sehen.


    Mit der rechten Hand streckte er die Pistole aus. Die Linke hob er über den Kopf, um zu winken.


    Sofort gingen die Lichter an. Niemand befand sich mehr im Raum.


    »Sie sind weg«, flüsterte er.


    Sofia lehnte sich gegen ihn. »Gott sei Dank.«


    Sie legte den Kopf auf seinen Schoß. Cooper begann, ihr Haar zu streicheln, eine automatische Reaktion. Dann wurde ihm klar, dass sie ihn auf Dreiecke überprüft hatte, er jedoch umgekehrt darauf verzichtet hatte.


    »Deine Zunge«, sagte er. »Zeig mal.«


    Sofia erhob keine Einwände. Stattdessen blickte sie zu ihm auf, öffnete den Mund weit und streckte die Zunge heraus.


    Alles normal.


    »Danke«, sagte er.


    Sie legte den Kopf zurück auf seinen Schoß. Er streichelte weiter ihre Haare. Zwei Fremde, die das Unfassbare verarbeiteten und dabei ein wenig Trost in körperlicher Nähe suchten.


    »Cooper, hast du ein Handy?«


    Er nickte. »Du?«


    »Der Akku ist leer. Ich hab ein paar Dutzend Versuche unternommen, den Notruf zu wählen. Niemand ging ran. Dann hab ich’s bei meinen Leuten versucht – mit demselben Ergebnis. Ob ich mit deinem Telefon wohl mal versuchen darf, meinen Sohn zu erreichen?«


    Cooper zog das Gerät aus der Tasche: Das Akkusymbol zeigte noch einen von fünf Strichen. Nicht mehr viel Saft übrig.


    Mit Dankbarkeit in den Augen nahm sie das Handy entgegen. Langsam wählte sie eine Nummer und hielt sich das Telefon ans Ohr.


    Cooper beobachtete sie und wartete. Aus Sofias Zügen sprach ein Funken von Hoffnung – ein Funken, der sich nicht lange hielt. Cooper hörte gedämpft eine Mailboxansage, gefolgt von einem Piepton.


    »Schatz, hier ist Mama«, sagte Sofia. »Ich bin am Leben. Wenn du das hörst, ruf mich unter dieser Nummer an, okay? Bitte, Schatz. Ich liebe dich.«


    Sie legte auf und drückte sich das Handy an die Brust. »Tut mir leid, dass ich das fragen muss, aber hast du was dagegen, wenn ich es bei mir behalte? Ich ... ich möchte den Rückruf nicht verpassen, falls er kommt.«


    Cooper wollte bereits ablehnen, aber wen wollte er schon anrufen? Jeff ging nicht ran. Bei der Notrufzentrale hob auch niemand ab. Cooper kannte in Chicago keine Menschenseele. Wenn es diese Frau ein wenig tröstete, das Handy behalten zu dürfen, hatte er damit kein Problem, solange sie zusammenblieben.


    »Klar«, erwiderte er. »Hör mal, ich bin zwar kein Arzt, aber ich sollte trotzdem mal einen Blick auf deine Verletzung werfen.«


    Sofia nickte. Sie fasste nach unten, um die blutige Bluse hochzuziehen. Er half ihr dabei.


    Cooper hatte noch nie zuvor eine Schussverletzung gesehen. Er war zwar nicht sicher, worauf er achten musste, doch ungeachtet des Bluts schien die Verletzung nicht allzu schlimm zu sein. Offenbar handelte es sich um einen glatten Durchschuss, der ein Stück Fleisch aus ihrer Taille gerissen hatte.


    Behutsam setzte er einen Finger in der Nähe der Wunde an und übte leichten Druck aus.


    Sofia zischte vor Schmerz. »Wie sieht’s aus, Mister Ich-bin-kein-Arzt?«


    »Weiß nicht genau. Ich glaube nicht, dass du daran sterben wirst, aber wir müssen die Blutung irgendwie stoppen.«


    Cooper griff nach einem der herumliegenden Tischtücher.


    »Sofia, das wird jetzt wehtun.«


    »Schlimmer, als es schon ist, kann’s kaum werden. Also mach schon.«


    Behutsam drückte er das Tischtuch gegen ihre Hüfte und presste. Ihr Körper versteifte sich. Zischend sog sie einen zornigen Atemzug ein.


    »Scheiße«, stieß sie hervor. »Da hab ich mich wohl geirrt.«


    »Direkter Druck«, sagte Cooper. »Ich muss ...«


    »Ich weiß, ich weiß. Red einfach von was anderem, okay? Bist du aus der Gegend?«


    »Nein«, antwortete er. »Michigan.«


    »Lions-Fan?«


    »Leider ja. Schon mein Leben lang.«


    »Echt scheiße, in deiner Haut zu stecken«, meinte Sofia. »Hoch die Bears. Ich arbeite hier. Empfang und Catering.«


    Cooper erinnerte sich daran, wie er wegen des verwundeten Teenagers vor seinem Zimmer bei der Rezeption angerufen hatte.


    »Hast du mit einer Frau namens Carmella zusammengearbeitet?«


    Er spürte, wie Sofia nickte.


    »Ich glaube, sie ist infiziert«, fuhr Cooper fort. »Als ich vorhin unten anrief, hat sie ziemlich übles Zeug von sich gegeben.«


    »Das hat nicht viel zu sagen«, erwiderte Sofia. »Schon bevor das alles losging, war Carmella ein echtes Miststück.«


    Eine Weile saßen sie schweigend da. Die Lichter erloschen, tauchten sie wieder in Dunkelheit.


    »Und?«, wollte Sofia wissen. »Was führt dich in die Stadt?«


    »Arbeit. Eigentlich eher so was wie eine Abschlussfeier. Wir arbeiten auf einem Boot und haben gerade einen großen Auftrag erledigt.«


    »Wir?«


    »Mein Partner und ich.«


    »Du bist schwul?«


    »Die andere Art von Partner.« Cooper spielte mit dem Gedanken, ihr von den Kokons zu erzählen, aber wenn er das tat, hielt sie Jeff wohl eher für etwas, das man abknallen musste – nicht für jemanden, dessen Rettung sich lohnte. »Er war weg, als ich heute Morgen aufgewacht bin. Ich kann ihn nicht finden.«


    Wieder schwiegen sie eine Zeit lang. Cooper streichelte Sofias Haare und spürte, wie sie sich zunehmend entspannte.


    »Diese ganze Scheiße ist krank«, meinte sie schließlich. »Ich hab am Rande mitbekommen, wie die Präsidentin vor ein paar Tagen etwas darüber erzählte, aber ich hab zwei Jobs – wer hat da schon Zeit, die aktuellen Ereignisse zu verfolgen? Gestern Vormittag haben wir eine Lieferung von diesem Impfstoff reinbekommen, von dem sie sprach. Für die reichen Gäste gedacht. Ich hab mir eine Flasche geklaut und ausgetrunken. Wahrscheinlich bin ich deshalb nicht krank.«


    Cooper erinnerte sich an die Rede und daran, dass Blackmon eine Art Arznei erwähnt hatte.


    »Ist noch mehr davon übrig?«


    »Ich glaub nicht. Ein Großteil wurde in die oberen Stockwerke gebracht, zu den Suiten.«


    Blackmons Arznei war demnach zwar rechtzeitig eingetroffen, aber man reservierte das Kontingent für die oberen Zehntausend? Das machte Cooper wütend, doch er wusste, dass es ihn nicht überraschen sollte. Manches änderte sich eben nie.


    Er fühlte, wie Sofias Blut in dem feuchten Tischtuch abkühlte.


    »Wie bist du angeschossen worden?«


    Kurz schwieg sie, schien sich zu sammeln.


    »Heute Morgen ging draußen diese ganze Scheiße los«, begann sie. »Explosionen, Brände. Diese zwei Bullen kamen rein. Wir glaubten erst, sie seien da, um für Ordnung zu sorgen, verstehst du? Aber stattdessen fingen sie an, wahllos auf Leute zu feuern. Peter, einem Kerl, der mit mir zusammengearbeitet hat, haben sie in den Kopf geschossen. Ich glaube, ein paar andere haben sie auch erwischt. Mit Sicherheit weiß ich es nicht, weil ich sofort weggerannt bin.«


    Sofia klang, als fühle sie sich deswegen schuldig – als hätte sie Rambo mimen und sich mit zwei schießwütigen, durchgeknallten Cops anlegen sollen.


    »Du bist am Leben«, sagte Cooper. »Du hast getan, was du tun musstest.«


    Ein Achselzucken. »Mag sein. Einer von ihnen hat mich getroffen, als ich die Treppe erreichte. Er folgte mir nach unten. Hat mich in die Ecke gedrängt. Er ... Ich glaube, er wollte mich vergewaltigen.«


    Cooper dachte an den Glatzkopf zurück ... Gib uns einfach einen Schmatz.


    »Er hat versucht, dich zu küssen? Wolltest du deshalb meine Zunge sehen?«


    Sofia nickte.


    »Das Arschloch war total verrückt. Er zog mich an sich ... hatte beide Hände auf meinen Schultern. Der Typ war so stark. Ich hab ihm in die Eier getreten und damit gar nichts bewirkt. Ich glaube, er hat sich köstlich drüber amüsiert. Und dann griff er mich gleich noch mal an ... rammte mir die Zunge in den Mund. Ich hab diese beschissenen Knötchen gespürt. Die brannten wie verrückt.«


    Cooper bemühte sich, nicht zusammenzuzucken und von ihr abzurücken. Ihm wurde klar, dass er einen gewaltigen Fehler begangen hatte. Dass ihre Zunge normal aussah, hieß noch lange nicht, dass sie sich nicht infiziert hatte. Sie behauptete zwar, den Impfstoff eingenommen zu haben, aber woher sollte er wissen, ob sie die Wahrheit sagte? Veränderte sie sich auch bald? Womöglich sogar in diesem Augenblick? Griff sie ihn bald auf die gleiche Weise an, wie es der Glatzkopf getan hatte?


    Er schielte zu ihr hinunter, betrachtete ihre dunkle, warme Gestalt auf seinem Schoß. Sofia stellte eine Gefahr dar. Aber er hatte eine Pistole. Wenn er ihr eine Kugel in den Leib jagte, befand er sich auf der sicheren Seite.


    Aber Sofia wirkte normal. Und Cooper sehnte sich nach etwas Normalität. Vielleicht log sie ja doch nicht und hatte dieses Zeug von der Regierung wirklich getrunken. Vielleicht ging es ihr gut.


    Vielleicht.


    »Ich glaube, deine Blutung lässt nach«, verkündete Cooper. »Wie fühlst du dich?«


    »Abgesehen davon, dass ich angeschossen wurde?«


    »Ja, abgesehen davon.«


    »Ganz gut, behaupte ich mal. Abgesehen davon, dass du deine Faust auf die Wunde presst.«


    Er wollte den Rest ihrer Geschichte hören. »Wie bist du dem Bullen entkommen?«


    Abermals schwieg sie zunächst. Er spürte, wie sich ihr Arm um seinen Rücken schlang und sie sich enger an ihn schmiegte. Sofia war zäh, daran bestand kein Zweifel, zugleich suchte sie als verängstigte Frau jedoch nach Trost.


    »Wie ich schon sagte, er hat mich gezwungen, ihn zu küssen. Dabei hatte er die Hände auf meinen Schultern. Seine Pistole steckte im Halfter. Ich hab sie mir geschnappt.«


    Zum ersten Mal betrachtete Cooper die schwarze Pistole in seiner Hand genauer. Das schwache rote Licht des Notausgangschilds spiegelte sich im Lauf und ermöglichte es ihm, die Gravur auf der Seite zu erkennen: SPRINGFIELD ARMORY U.S.A. Außerdem fand sich das Kürzel XDM.


    Cooper hatte nie eine Feuerwaffe besessen. In seinem gesamten Leben war er nur dreimal am Schießstand gewesen, jeweils mit Jeff, immer nur zum Spaß. Dennoch hatte er nicht völlig vergessen, wie man damit umging. Er betätigte den Entriegelungshebel und warf das Magazin aus.An der Rückseite des Magazins gab es zwei vertikale Reihen– kleine Punkte, die golden aussahen, wenn sich eine Patrone darin befand, und schwarz, wenn nicht. Cooper zählte sieben goldene Punkte.


    »Das Ding fasst 16 Patronen«, meldete sich Sofia zu Wort. »Nach dem Bullen haben noch andere den Versuch unternommen, mich zu schnappen. Ich hab nur zweimal danebengeschossen. Eine steckt im Patronenlager, es sind also noch acht Schuss übrig.«


    Cooper drehte die Waffe erst in die eine, dann in die andere Richtung, hielt nach einer bestimmten Stelle Ausschau.


    »Wo ist die Sicherung?«


    »Abzugs- und Griffrückensicherung«, erwiderte sie. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Halt die Waffe einfach fest in der Hand und drück den Abzug gleichmäßig durch.« Ihre Stimme klang gepresst. In ihren Worten schwang etwas Gequältes mit. »Sie schießt, das kannst du mir glauben.«


    Die Schüsse, die er im Heizraum gehört hatte – wie viele mochten von ihr gestammt haben? Er hatte den kahlen Mann mit bloßen Händen getötet. Sie hatte Menschen mit dieser Pistole erschossen.


    »Ist schon gut«, sagte Cooper und wusste nicht recht, ob er sie oder sich selbst trösten wollte. »Du hast getan, was du tun musstest. Genau wie ich.«


    Und in jenem Moment begriff er, dass er diese Sache zusammen mit Sofia durchstehen würde – was immer auch geschah, sie standen es gemeinsam durch.


    Cooper presste weiter das Tischtuch in ihre Seite, obwohl sein Arm allmählich lahm wurde. Es musste wehtun, ziemlich heftig sogar, dennoch begann sie nach einigen Sekunden zu schnarchen.


    Cooper Mitchell hockte mit dem Kopf dieser tapferen Fremden auf dem Schoß in der Dunkelheit und fragte sich, was um alles in der Welt sie als Nächstes unternehmen sollten.

  


  
    TAG ZEHN


    #Apokalypse


    @Ticonderagga: OMG, mein Nachbar dreht durch und hat seine Frau angegriffen! Wurde von Beamten aus Pittsburgh erschossen. Kann nicht glauben, dass das passiert!


    @PickleThruster10: Karambolage mit 15 Autos auf I-80 Richtung Süden. Sieht aus, als wäre Typ vor Tanker ausgeschert. Verkehr liegt komplett lahm. #Scheißverkehr #AsiatischeFahrer


    @LongIslandlcy-T: Falls das jemand liest: Sitzen auf einem Dach an der Ecke W139th und Amsterdam fest. Polizei reagiert nicht auf Notruf. Dieser Typ will uns umbringen! Bitte schickt Hilfe!


    @AlabamaCramma: Explosionen im Zentrum von Minneapolis. Nachrichtenberichte sind widersprüchlich. Siesprechen von 30 bis 40 Toten und zahlreichen Verletzten.


    @Boston_Police: Dringend: Allgemeine Ausgangssperre verhängt. Bleiben Sie in Ihren Häusern. Lassen Sie niemanden hinein. Meiden Sie öffentliche Bereiche und Polizeibeamte.


    @WhiteSoxChum: Wo zum HENKER bleibt die Nationalgarde? Aufruhr auf den Straßen. Ich sehe Leichen. Wo sind die Bullen? Das ist blanker Wahnsinn.


    @BACOemergency: Strom in Baltimore ausgefallen. Behebung fraglich. Schonen Sie Handy-Akkus, sammeln Sie Wasser. Nach 17 Uhr nicht aus der Leitung trinken.


    Die Stadt der Lichter


    Murray informierte sich auf dem großen Monitor im Kontrollraum über die aktuelle Lage. Die Schätzwerte veränderten sich. Manche zum Besseren, andere zum Schlechteren:


    IMMUNISIERT: 43 %


    NICHT IMMUNISIERT: 50 %


    UNBEKANNT: 7 %


    FERTIGE DOSEN IN VERTEILUNG: 70.115.000


    DOSEN IN PRODUKTION: 58.653.000


    Und am unteren Rand:


    INFIZIERT: 976.500 (1.800.000)


    VERWANDELT: 250.250 (387.000)


    TOTE: 13.457 (30.000)


    Man hatte die unteren Zahlen um Werte in Klammern ergänzt, die weltweite Gesamtzahlen enthielten. Allein die Ausbrüche in Amerika und England schnellten bereits in astronomische Höhen. In China herrschte nach wie vor Funkstille. Die Werte ließen sich aufgrund eingeschränkter Satellitendaten und der Berichte von Flüchtlingen, die es vereinzelt nach Myanmar und Vietnam schafften, lediglich schätzen. In Japan jedoch trafen keine Flüchtlinge ein. Die Streitkräfte der japanischen Marine versenkten kurzerhand alles, was sich der Küste näherte. Murray wusste nicht, ob diese Verluste in die Rechnung miteinbezogen wurden.


    Was Frankreich anging ... tja, die Anzahl der Toten in Klammern bedurfte wohl einer Aktualisierung.


    Paris stand in Flammen.


    Die Bildschirme zeigten verschiedene Perspektiven einer brennenden Metropole. Überall tobten Brände, die sowohl Altbauten als auch modernen Bürogebäuden den Garaus machten. Die tänzelnden orangen Dämonen ließen flackernde Ranken in den nächtlichen Himmel emporzüngeln und spien Rauchsäulen in die Schwärze über ihnen.


    Das gottverdammte Paris.


    Einige der Aufnahmen stammten von Helikoptern, andere von Bodenstationen außerhalb des eigentlichen Stadtgebiets, zwei von Satelliten. Die Szenen erinnerten Murray an die Schockstarre, die damals beim Beobachten von Operation Desert Storm eingesetzt hatte, nur kam ihm alles noch viel schlimmer vor. Dieses Ausmaß an Zerstörung hatte es seit dem Zweiten Weltkrieg, seit Dresden nicht mehr gegeben: Vor seinen Augen ereignete sich ein schier unvorstellbares Inferno.


    Das undenkbare Szenario hatte erst vor wenigen Stunden eingesetzt. Und es gab keine Chance, es unter Kontrolle zu bringen. Die französische Regierung hatte es aufgegeben, die Verlustzahlen zu aktualisieren. Der Präsident, sein Kabinett und ein Großteil des Parlaments waren in der Hoffnung aus der Stadt geflohen, irgendwo anders Zuflucht zu finden und die Regierung weiterzuführen, den Kopf an der Schlange zu belassen. Jeder, der aus Paris entkommen konnte, hatte sich wahrscheinlich schon aus dem Staub gemacht.


    Wer noch in der Stadt verblieb, war entweder schon tot oder stand kurz davor. Schwarze, Weiße, Araber. Eingeborene Söhne und Töchter. Immigranten. An diesem Tag herrschte keine Verwirrung, was die französische Identität anging. Verbrannte Leichen sahen ungeachtet der Hautfarbe alle gleich aus.


    »Das passiert doch nicht wirklich?«, murmelte André Vogel. Als China die Kommunikation eingestellt hatte, begann Vogels Maske der Zuversicht zu bröckeln und war seitdem nicht zurückgekehrt. »Die Feuerwehr ... wo ist die Feuerwehr?«


    »Tot.«


    Alle Blicke richteten sich auf Pierce Fallon, den Leiter des Inlandsgeheimdienstes. Fallon hatte immer einen Platz am Tisch. Er gab bloß selten etwas von sich, wenn er nicht gerade gefragt wurde oder ganz genau wusste, was vor sich ging. Er trat ebenso unaufdringlich wie ruhig auf – die Art von Mensch, die mühelos mit dem Hintergrund verschmelzen konnte.


    »Die Flammen werden sich austoben, bis nichts mehr übrig ist, was brennt«, fuhr Fallon fort. »Uns liegen mehrere Berichte vor, dass gegen Mittag Pariser Zeit überall Feuerwachen angegriffen wurden. Man hat die Leute brutal ermordet, Löschfahrzeuge und Ausrüstung zerstört und die Gebäude selbst in Brand gesteckt. Zwar reagierte die Polizei sofort, wurde allerdings von bewaffneten Banden, die im Umfeld der Feuerwachen lauerten, überrumpelt.«


    Kurz verstummte er, als auf dem Bildschirm etwas explodierte. Ein weiteres Bauwerk stürzte in sich zusammen.


    »Um 12:30 Uhr Pariser Zeit erreichten uns Berichte über Angriffe auf Tankstellen, Geschäfte und alles, was schnell brennt und das Feuer ungehindert auf die Umgebung ausbreitet«, sprach Fallon weiter. »Nach der Sabotage der Brandbekämpfung der Stadt waren die Folgen« – er zeigte auf den Bildschirm, wo der Eiffelturm wie ein schwarzer Dorn aus Höllenflammen in den Himmel aufragte – »recht einfach abzusehen.«


    Blackmon wirkte zutiefst geschockt, ließ einen seltenen Riss in ihrer emotionalen Panzerung erkennen. »Soll das heißen, wir haben es mit einem koordinierten Angriff zu tun?«


    Fallon nickte. »Daran besteht kein Zweifel, Madam President. Wir schätzen, dass etwa 1000 Aufständische daran beteiligt waren.«


    Ein einziges Wort ließ die Stimmung im Raum abrupt umschlagen: nicht Infizierte oder Verwandelte, sondern Aufständische ... eine organisierte Streitkraft.


    »1000 Aufständische«, wiederholte Blackmon. Ihre Schultern sackten herab. »Die Stadt hat Jahrhunderte überdauert. Und 1000 Menschen reichten aus, um ihre Zerstörung einzuleiten.«


    Murrays Seele kapitulierte angesichts der Hoffnungslosigkeit der Lage. Keine einmarschierende Streitmacht. Keine ausgebildete Armee. Paris war von Menschen zerstört worden, die sämtliche Straßen der Stadt in- und auswendig kannten und wussten, wie die Polizei reagierte, wo sich die Feuerwachen befanden – kurzum: Paris war von den Parisern selbst zerstört worden.


    Blackmon wandte sich an Murray. »Eine koordinierte Strategie«, sagte sie. »Kann das auch hier passieren?«


    Wieder musste er sich aus dem Fenster lehnen und eine bestmögliche Einschätzung über etwas abgeben, das nicht einmal die klügsten Menschen begriffen, denen er je begegnet war.


    Murray deutete auf den Monitor. »Im Augenblick haben wir Bildmaterial von CNN auf dem Schirm. Die gesamte Welt sieht dieselben Aufnahmen wie wir. Diese Verwandelten gehen offensichtlich organisierter vor, als wir es bei früheren Anlässen erlebt haben. Wir müssen davon ausgehen, dass einige davon das hier sehen – und darin eine Strategie erkennen, die funktioniert. Falls ihr Ziel darin besteht, alles zu zerstören, verfügen sie jetzt über eine konkrete Anleitung.«


    Blackmon hob die Hände ans Gesicht und rieb sich die Stirn. Sie ließ die Arme kraftlos sinken, blinzelte und zog die Augenbrauen hoch.


    »Verständigen Sie die Vollzugsbehörden in den Großstädten, vor allem in Chicago, New York und den am schlimmsten infizierten Orten. Die Feuerwachen sollen bevorzugt geschützt werden.«


    Ein Raunen kam auf. Einige Anwesende protestierten, aber die Präsidentin hob die Hände, um den Protest verstummen zu lassen.


    »Mir ist durchaus bewusst, dass die Polizei bereits jetzt hoffnungslos überfordert ist«, sagte sie. »Aber wenn eine Stadt keine Brände mehr bekämpfen kann, verlieren wir sie. Selbst wenn nur ein paar Polizisten in jede Feuerwache abgestellt werden, bleibt uns so wenigstens eine Chance.«


    Sie stemmte die Hände auf den Tisch und stützte sich schwer darauf. Ihr Blick streifte die Bilder des brennenden Paris.


    »Nicht hier«, sagte sie. »Nicht unter meiner Verantwortung.«


    Der Koch


    Cooper Mitchell erwachte in Dunkelheit. Einer Dunkelheit, in der jemand hustete.


    Das Husten ging nicht von ihm selbst aus – und auch nicht von Sofia.


    Er lag auf dem Rücken. Seine Jacke hatte er zusammengeknüllt und als Kissen verwendet. Er spürte Sofia direkt neben sich. Ihr Kopf ruhte auf Jeffs zusammengelegter Jacke. Cooper fühlte ihren Atem.


    Wieder das Husten ... das Husten eines Mannes aus dem dunklen Raum.


    Cooper verspürte einen Anflug von Panik – wo steckte die Pistole? Seine rechte Hand schoss wie eine zustoßende Schlange vor und tastete nach der Waffe, fand sie fast auf Anhieb. Er legte die Finger um den Griff der Pistole und setzte sich auf.


    Ein weiteres Geräusch: ein leises Schnarchen. Wie das Husten drang es von der anderen Seite des auf die Seite gekippten Tisches heran.


    Ein Mann? Oder doch eine der gelben Kreaturen?


    Die Tür des Besprechungsraums war geschlossen, vom Gang drang kein Licht herein. Die einzige Helligkeit spendete der rötliche Schein der Notausgangsbeleuchtung.


    Cooper schluckte. Er kramte zusammen, was in seiner bebenden Brust an Mut verblieb, und stand auf.


    Die Lichter im Raum gingen an und erhellten die vertrauten Tische mit den weißen Tüchern, die Stühle, den toten Mann im Anzug ... und einen neuen Körper. Ein Mann, der mit dem Gesicht nach unten lag und die Arbeitskleidung eines Kochs trug.


    Die Brust des Kochs hob und senkte sich, verkrampfte unter einem weiteren Hustenanfall. Er schläft. Möglicherweise konnten Sofia und er sich aus dem Raum schleichen, ohne ihn zu wecken.


    Cooper kniete sich hin. Er stopfte die Pistole mit dem Lauf voran unter den Hosenbund. Langsam fasste er nach unten und schob gleichzeitig die linke Hand hinter Sofias Kopf und die rechte auf ihren Mund.


    Sie fühlt sich so heiß an ...


    Sofia riss die Augen weit auf. Ihre Hände schossen zu seinen hinauf, packten und kratzten sie. Ihre Beine traten aus und ihr entfuhr ein gedämpfter Aufschrei. Cooper ließ sich neben ihr auf den Boden fallen, brachte den Mund dicht an ihr Ohr und sprach so leise, dass die Worte bloßen Atemzügen glichen.


    »Ich bin’s, Cooper! Sei still! Einer von denen ist im Raum.«


    Sofia erstarrte. Ohne zu blinzeln, stierte sie ihn an.


    Sie glühte. Fieber. Nicht ganz so schlimm wie bei Jeff im Heizraum, trotzdem auf jeden Fall erhöhte Temperatur.


    Cooper ließ ihren Kopf los und half ihr auf die Beine. Sie zuckte beim Aufstehen zusammen. Er zeigte auf den Koch.


    Sie beugte sich zu ihm und sprach in zischendem Flüsterton. »Schläft er?«


    »Ich glaub schon.«


    »Erschieß ihn.«


    »Was? Nein, wir müssen hier raus. Wenn wir ihn erschießen, machen wir Lärm, der andere herlockt.«


    Der Schlafende hustete erneut, diesmal heftiger. Das Geräusch schien die Lunge förmlich zu zerreißen und verkrümmte seinen Körper in Embryonalstellung.


    Cooper spielte mit dem Gedanken, sich Sofia über die Schulter zu werfen und zur Tür zu spurten. Allerdings dachte er ein wenig zu lange darüber nach: Der Koch setzte sich auf.


    Cooper zog die Pistole und richtete sie auf die Brust des Mannes.


    Knall ihn einfach ab, erschieß ihn sofort! Aber ... was, wenn es keiner von denen ist?


    Die weiße Kluft des Mannes war übersät von rötlich braunen Flecken. Cooper wusste, dass die Flecken nicht von der Zubereitung irgendwelcher Speisen in der Küche stammten.


    Der Mann heftete den Blick auf die Pistole. Dann auf Cooper. Zuletzt auf Sofia.


    »Seid ihr Freunde?«


    Wieder dieses Wort. Freunde. Solange der Glatzkopf Cooper für seinen Freund gehalten hatte, war alles in Ordnung gewesen. Eventuell schaffte es Cooper, sich durch cleveres Vorgehen aus der brenzligen Situation herauszuwinden. Dann mussten sie diesen Mann nicht zwangsläufig ermorden.


    »Wir sind Freunde«, behauptete Cooper. »Wir sind hier alle Freunde.«


    Der Mann fuhr sich mit dem weißen Ärmel über die Nase. Auf dem Stoff blieben rote Schlieren zurück. Schweiß glänzte im Gesicht und auf der Stirn. Er schniefte tief, was durch Rotz, der seine Nebenhöhlen zukleisterte, erstickt klang.


    »Meine Nase ist völlig verstopft«, jammerte er. »Ich kann überhaupt nichts riechen. Wenn du ein Freund bist, warum richtest du dann eine Waffe auf mich?«


    Offensichtlich war der Mann auf der Suche nach einem Platz zum Schlafen hereingekommen, ohne sich die Mühe zu machen, hinter die Tische zu schauen – Cooper und Sofia hatten Glück gehabt.


    »Mein Name ist Chavo«, stellte sich der Koch vor. »Und wie heißt du?«


    Chavo. Cooper hatte den Namen des Mannes nicht wissen wollen, weil er damit zu einem Individuum wurde.


    »Unsere Namen spielen keine Rolle«, gab Cooper zurück. »Wie lange bist du schon hier drin?«


    »Seit irgendwann gestern Nacht. Wir haben uns um ein paar Angelegenheiten gekümmert.« Chavo lächelte bei den Worten. ›Um ein paar Angelegenheiten gekümmert‹ bedeutete in Wirklichkeit: Menschen umgebracht.


    Er streckte die Zunge heraus und stellte die blauen Dreiecke zur Schau, die das rosige Organ übersäten. Das Lächeln des Mannes wurde breiter, als er die Zunge zurück in den Mund zog.


    »Siehst du? Ich kann beweisen, dass ich ein Freund bin.«


    Cooper spürte, wie Sofia seinen Arm drückte.


    »Knall den Scheißer ab«, forderte sie ihn auf.


    Chavo begann abermals zu husten und steckte sich die Faust in den Mund. Sein Körper verkrampfte sich, doch der Blick löste sich keine Sekunde von Sofia.


    Anklagend zeigte er auf sie. »Die da ist kein Freund.«


    Der Mann hob das rechte Knie und stellte den Fuß auf den Boden, als wolle er aufstehen.


    Cooper richtete die Pistole auf Chavos Gesicht.


    »Rühr dich bloß nicht.«


    Sofias Finger bohrten sich so fest in Coopers linken Bizeps, dass sie sich wie stumpfe Metallnadeln anfühlten, die seine Haut nicht vollständig zu durchdringen vermochten.


    »Erschieß den Pisser«, verlangte sie eindringlich. »Mach ihn alle, bevor er Verstärkung holt!«


    Ihre Hände lösten sich von seinem Arm. Cooper spürte, wie sie nach der Pistole tastete.


    Er benutzte die freie Hand, um sie abzuwehren. »Sofia, hör auf!«


    Chavo hievte sich auf die Beine und preschte auf den Ausgang zu. Seine Hände streckten sich der horizontalen Stange entgegen, drückten sie nach unten und stießen die Tür auf.


    Er schaffte einen Schritt in den Korridor, bevor die Pistole zweimal feuerte: Peng-peng. Der zweite Schuss überraschte Cooper noch mehr als der erste.


    Der Mann taumelte vorwärts und landete schwer auf Gesicht und Brust.


    Cooper fühlte sich wie benommen ... er hatte soeben einem Menschen in den Rücken geschossen. Er hatte nicht nachgedacht, sondern es einfach getan.


    Chavo war allerdings nicht tot. Seine Arme hoben sich. Die Hände stemmten sich gegen den Boden – er begann zu kriechen. Zwei rote Flecken breiteten sich auf der Rückseite des weißen Kochkittels aus.


    Er holte kräftig Luft und legte den Kopf in den Nacken.


    »Tööööötet sie! Sie sind hier drin!«


    Er sollte nicht mehr schreien können. Ich hab ihm in den Rücken geschossen. Er müsste tot sein ...


    Sofia entriss Cooper die Waffe.


    Eine Hand an die Seite gepresst, humpelte sie zur Tür, während sie in der anderen die Pistole hielt.


    Chavo robbte ein Stück weiter. Sein Bauch ließ verschmiertes Blut auf dem Teppich zurück.


    Sofia erreichte ihn. Sie setzte die Pistole am Hinterkopf an und feuerte. Chavos Gesicht klatschte auf den Boden. Er rührte sich nicht mehr.


    Cooper rannte zu Sofia. Blut sickerte in den Teppich unter Chavos Gesicht – oder was davon übrig war. Ein dichter Fleck, der sich langsam nach außen verbreiterte.


    Sofia sackte gegen Cooper und hielt ihm matt die Pistole hin. »Du hast noch fünf Schuss übrig«, sagte sie. »Sei künftig nicht ... so ein Weichei ... okay?«


    Sie brach zusammen. Er schlang einen Arm um ihre Hüfte und stützte sie. Cooper konnte die von ihr ausgehende Hitze selbst durch die Kleidung fühlen. Er musste sie in ein Krankenhaus schaffen oder einen Arzt auftreiben.


    Cooper nahm ihr die Pistole aus der Hand. Er starrte auf den Toten hinab.


    Dann hörte er das Gebrüll. Es war ein Laut, der einerseits menschlich klang, andererseits aber auch nicht. Ein Laut, der durch den Korridor peitschte. Er drang von der rechten Seite heran. Von links antwortete ein Mann mit einem kehligen Schrei.


    Cooper blickte erneut auf Chavos Leiche hinab. Die Blutspuren wiesen zurück zur Tür wie ein Pfeil, der zu besagen schien: Die Leute, die ihr töten wollt, sind da drin.


    Er rüttelte an Sofias Schulter. »Komm, wir müssen weg hier.«


    Sie schien ihre letzten Kräfte zu sammeln. Behutsam drückte sie ihn weg und stand aus eigener Kraft. »Los, wohin?«


    Wohin? Gute Frage. Was immer sich näherte, sah in diesem Raum ebenso nach wie in den angrenzenden. Wenn Sofia und er überleben wollten, mussten sie sich etwas Besseres einfallen lassen ... beispielsweise ein Auto auftreiben und schleunigst aus Chicago verschwinden oder sich zur Mary Ellen durchkämpfen.


    »Warte kurz«, forderte er sie auf, rannte zurück in den Besprechungsraum und holte die beiden Jacken. Rasch schlüpfte er in die seine und bot Sofia die von Jeff an.


    »Raus«, verkündete er. »Wir müssen ins Freie.«


    Sofia rieb sich das Gesicht. Sie nickte. »Tja ... Scheiße. Aber früher oder später musste das wohl kommen.«


    Sie schlüpfte in Jeffs Jacke. Cooper hakte sich bei ihr ein und half ihr, vorwärtszukommen. Verkrampft umklammerte er die Pistole. Das Gebrüll wurde lauter.


    Bergpredigt


    Steve Stanton stand aufrecht da. Seine Hände ruhten auf dem Marmorgeländer des Balkons. Breite Treppen verliefen links und rechts nach unten, aber Steves Anhänger drängten sich so dicht, dass keine einzige Stufe frei blieb. Ein Meer ehrfürchtiger Gesichter schaute zu ihm auf. Die gelblich schimmernden Dachfenster ließen das spärliche spätmorgendliche Licht herein, dem es gelang, den draußen tobenden Wintersturm zu durchdringen.


    Er befand sich im Art Institute of Chicago, einem der Schönheit der menschlichen Rasse gewidmeten Ort. Mithilfe der Leute, die sich hier versammelt hatten, um ihm zuzuhören, um ihm zu folgen, wollte er diese Schönheit vernichten und die gesamte menschliche Rasse gleich mit. Das Institut schien ihm der geeignete Tempel zu sein, um den neugeborenen Schäfchen der Gemeinde seine Botschaft zu verkünden.


    Die Verwandelten murmelten erwartungsvoll und aufgeregt. Sie warteten darauf, dass er das Wort ergriff.


    Bis vor wenigen Tagen hatte Steve nicht an eine höhere Macht geglaubt. Mittlerweile wusste er, dass ein solches göttliches Wesen existierte und ihn dazu auserkoren hatte, andere anzuführen. Wenn man Gott an seiner Seite hat, kann niemand gegen einen bestehen, dachte er.


    Die Personen auf den Treppen, die Gesichter unter ihm verkörperten allesamt Gottes Kinder, allerdings waren nicht alle gleich. Einige trugen das Mal des Dreiecks auf der Stirn oder auf den Wangen. Andere wiesen keine sichtbaren Zeichen auf, weil sich ihre Segnungen unter der Kleidung verbargen.


    Auch in Fällen, in denen die Zeichen verborgen blieben, musste Steve eine Person nur anschauen, um zu wissen, welcher Kaste sie angehörte.


    Jene mit den Dreiecken waren Nestlingswirte: Wandelnde Brutkästen, die ihr Leben schon bald zugunsten des Ruhms der ersten Schöpfung Gottes opferten.


    Dann gab es die werdenden Mütter und Väter, die bereits mit Gottes Liebe anschwollen. Sie wollte er demnächst vom Stadtzentrum in Gegenden entsenden, in denen Menschen in Büros und Geschäften und Wohngebäuden Zuflucht suchten. Sobald diese Eltern die Reife erlangten, trug der Winterwind Sporen an Orte, die von den Auserwählten nicht erreicht werden konnten.


    Die Dreieckszungen bildeten den Hauptteil von Steves rasch wachsender Armee. Stabil und zuverlässig, aber auch wild, hungrig und intelligent. Natürlich nicht so intelligent wie er, aber durchaus in der Lage, eigenständig zu denken, Befehle exakt zu befolgen oder Probleme zu lösen, wenn solche Befehle aufgrund der Umstände keinen Sinn mehr ergaben.


    Nur sehr wenige der Gesichter unter ihm gehörten Anführern: Personen, deren Intelligenz jener von Steve zumindest nahekam. Genau wie er wiesen sie keinerlei äußere Erkennungsmerkmale auf. Dafür trugen sie etwas in sich, etwas, das die anderen Kasten ansprach, das in den Nestlingswirten und Dreieckszungen und werdenden Eltern den Drang weckte, ihnen zu folgen, sie das Bedürfnis verspüren ließ, ihnen zu gefallen und zu gehorchen.


    Und Gottes letzte Schöpfung: die Bullen. Steve wusste nicht, wer den Spitznamen als Erster verwendet hatte, aber er passte perfekt. Anscheinend hatte es etwas mit einer lokalen Sportmannschaft zu tun. Bislang gab es nur sehr wenige Bullen, denn die meisten waren beim Verwandlungsprozess umgekommen, entweder in den Kokons oder kurz nach dem Schlüpfen. Die ganzheitliche Umstrukturierung des menschlichen Körpers barg ein hohes Fehlerrisiko.


    Steve hatte seinen wenigen ›fertigen‹ Bullen befohlen, vorläufig außer Sicht zu bleiben. Bullen ließen sich schwieriger kontrollieren als andere. Sie gingen sogar noch gewalttätiger vor als die Dreieckszungen. Das Letzte, was Steve gebrauchen konnte, waren Kämpfe innerhalb seiner Anhängerschaft.


    Aber schon bald wollte er die Bullen entfesseln.


    All diese Kasten taten das, was er verlangte. Sie würden gehorchen. Sie würden töten. Wenn er sie dazu aufforderte, würden sie auch sterben.


    Er hob die Hände. Die Anwesenden verstummten.


    »Meine Freunde«, verkündete er. »Dies ist der Beginn von etwas Wunderbarem.«


    Seine Worte hallten von den Steinwänden wider, wodurch er sich umso erhabener, umso mächtiger fühlte. Seine Rede vermittelte den Willen Gottes.


    »Ihr seid auserwählt worden. Jeder Einzelne von euch fühlt es im Herzen, genau wie ich. Früher wart ihr Arbeiter und Bosse, Lehrer oder Polizisten. Ihr wart Ladenbesitzer und Soldaten. Ihr habt in Tausenden anderen Rollen gedient. Was ihr früher gewesen seid, spielt nun keine Rolle mehr, denn fortan seid ihr eins.«


    Lächelnde Gesichter, nickende Köpfe, verklärt geweitete Augen. Sie wussten es. Sie glaubten.


    »Jeder hier weiß, dass Menschen der Feind sind und vernichtet werden müssen«, fuhr Steve fort. »Das werden wir auch erreichen, aber wir dürfen uns dabei nicht wie Tiere aufführen. Das amerikanische Militär wird zurückschlagen, und zwar bald. Man wird mit den Städten anfangen, in denen die Gewalt außer Kontrolle ist, in denen unübersehbar ist, dass unsere Leute das Ruder übernommen haben. Jenen anderen Städten können wir nicht helfen. Wir können nur uns selbst helfen. Deshalb müssen wir, während wir an unseren Zielen arbeiten, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf uns lenken.«


    Köpfe nickten zustimmend. Einige der Versammelten legten die Hände aufs Herz. Manche weinten sogar. Die Macht Gottes strömte durch Steve Stanton.


    In den Nachrichten hatte er die Bilder aus Paris gesehen. Er musste sicherstellen, dass seine Anhänger nicht ähnliche Dummheiten anstellten. Städte waren wichtig.


    »Verbreitet die Kunde – zerstört nicht die Kraftwerke. Lasst sämtliche Stromleitungen und Umspannwerke in Ruhe. Zerstört keine Kommunikationseinrichtungen. Telefonleitungen, Strommasten, Mobilfunkmasten – rührt nichts davon an. Und legt keine weiteren Brände. Falls jemand von euch mitbekommt, wie ein Auserwählter ein Feuer legt, tötet diese Person und statuiert ein Exempel an ihr. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Um die 1000 Köpfe nickten.


    »Wir setzen ihre eigenen Kommunikationssysteme gegen sie ein«, sagte Steve. Er zeigte auf sein Ohr. »Die Menschen lauschen. Nur die Anführer einzelner Gruppen dürfen ein Handy besitzen. Redet am Telefon nicht darüber, Auserwählte zu sein, auch nicht im Internet oder in E-Mails. Ich werde Codewörter verteilen, die ihr nur bei persönlichen Begegnungen an andere weitergebt. Wenn es nötig wird, dass alle gleichzeitig handeln, senden wir diese Codewörter aus. Wir müssen vorsichtig sein, damit die Außenwelt nicht mitbekommt, wie zahlreich wir sind.«


    Die Köpfe nickten schneller, enthusiastischer. Sie verstanden seine Botschaft.


    »Wenn ihr euch durch die Stadt vorkämpft, haltet nach anderen unserer Art Ausschau. Erzählt ihnen von mir, sagt ihnen, dass ich das Kommando führe. Wenn ihr auf Menschen stoßt, die sich nicht gerade verwandeln, dann tötet sie. Wer von euch hat beim Militär gedient?«


    Entlang der Treppen und unten im Erdgeschoss hoben sich etwa 40 Hände.


    »Hervorragend«, sagte Steve. »Ihr alle kommt zu mir rauf, nachdem ich den Rest entlassen habe. Alle anderen suchen für mich weitere Soldaten, sobald sie das Institut verlassen. Erkundigt euch gezielt nach militärischer Erfahrung und fragt insbesondere nach Leuten, die in einer Reserveeinheit in dieser Gegend gedient haben. Falls Waffen in Chicago oder in der näheren Umgebung lagern, müssen wir sie in unseren Besitz bringen.«


    Steve legte die Hände auf das kühle Steingeländer. Er beugte sich vor, ließ es geschehen, dass sich die Spannung im Raum wie von selbst steigerte. Seine Vergangenheit – der schüchterne, linkische Typ, der er früher gewesen war – kam ihm wie ein schlechter Traum vor. Macht strömte durch seine Adern. Er kontrollierte die Auserwählten so mühelos, wie er die Platypus gesteuert hatte.


    »Die Welt steht vor einem dauerhaften Wandel. Wir werden diese Stadt zu unserer Stadt machen. Und bald darauf das ganze Land.« Steve richtete sich zu voller Größe auf. Er hob die Arme, breitete sie wie zu einer Umarmung aus. »Während sich die Auserwählten in anderen Städten in Stücke reißen, während sie ihre Städte in Stücke reißen, wird Chicago bestehen bleiben. Von hier aus werden wir herrschen. Die Ära der Menschheit ist vorbei. Auserwählte– eure Ära steht bevor!«


    Tosender Jubel erfüllte die Halle, wurde von den Marmorwänden reflektiert und überzog Steves Körper mit einer Gänsehaut.


    Diese Tausend würden sich durch die Straßen verteilen, andere ihrer Art versammeln und jeden töten, der nicht dazugehörte. In einem Tag unterstand diese Stadt seiner Kontrolle.


    Und Chicago war erst der Anfang.


    Der Trump Tower


    Über die Feuertreppe hatte sich Cooper in den Keller durchgekämpft. Er betete, dass sie es auf demselben Weg auch wohlbehalten nach oben schafften. Jedenfalls hielt er das für klüger, als den Fahrstuhl zu nehmen: Wer wusste schon, was sie hinter den aufgleitenden Türen erwartete?


    Sofia konnte die Stufen nicht aus eigener Kraft bewältigen. Die jähe Welle von Kraft, mit der sie Chavo getötet hatte, verblasste bereits wie eine entfernte Erinnerung. Cooper ließ den linken Arm um ihre Hüfte geschlungen und half ihr beim Laufen. Die rechte Hand hielt er um den kühlen, beruhigenden Griff der Pistole geschlossen.


    Zwei gegenläufige Treppenfluchten führten vom Keller zum Souterrain. Nach zwei weiteren erreichten sie das Erdgeschoss. Er hatte ihr gerade mal sechs Stufen zum ersten Absatz hinaufgeholfen, die Hälfte ihrer ersten Etappe, und seine Beine brannten bereits wie Feuer.


    »Cooper ... ich fühl mich nicht so toll.«


    »Du hast Fieber. Vermutlich hat sich deine Wunde entzündet.«


    »So schnell?«


    Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wir müssen eine Apotheke oder ein Krankenhaus suchen und dir Antibiotika besorgen.«


    Irgendwo in der Nähe musste es Medikamente geben. Er wollte ihr Arznei beschaffen, dann schafften sie es vielleicht bis zur Mary Ellen.


    Von Jeff fehlte jede Spur, und – so schwer es Cooper fiel, sich das einzugestehen – nach dem Anblick dieser leeren Kokonmembran wusste er nicht so genau, ob er Jeff überhaupt finden wollte.


    Er half Sofia eine weitere Stufe hinauf.


    »Nur noch ein kleines Stück«, sagte Cooper. »Wenn wir erst im Erdgeschoss sind, können wir nachschauen, ob in der Lobby die Luft rein ist.«


    Zwei Köpfe spähten um eine weiße Steinecke. Cooper starrte in die riesige Empfangshalle des Trump Tower. Zu seiner Rechten befand sich die zwölf Meter lange und sechs Meter hohe Glasfassade, die hinaus auf die Wabash Avenue wies. Davor tanzten dicke Schneeflocken von einem Himmel herab, der beinahe so gelb wirkte wie die Füße, die er im Heizraum gesehen hatte.


    Unmittelbar vor ihm erstreckte sich der weiße Marmorboden, der zur Rezeption führte ... oder was noch davon übrig war. Körperteile übersäten die Lobby. Pfützen aus klebrigem Blut hatten sich um Leichen gebildet, blutige Fußabdrücke führten in verschiedene Richtungen.


    All das registrierte Cooper mit einem einzigen Blick, denn konzentrieren konnte er sich nur auf eins:


    Nestlinge.


    Mindestens 20 davon, eher 30. Cooper hatte im Rahmen von Gutierrez’ T.E.A.M.S.-Programm schon verwackelte Videos von Nestlingen gesehen. Aufnahmen von Soldaten im Wald, kurz vor einem Angriff der Kreaturen entstanden. Aber diese Wesen leibhaftig vor sich zu sehen ...


    Sie ragten etwa 60 Zentimeter hoch auf. Die Hälfte des Körpers machten drei dicke, zuckende Tentakelbeine aus, die an die unteren Eckpunkte einer dreiseitigen Pyramide anschlossen, umgeben von knotiger, glänzend schwarzer Haut. Und in der Mitte jeder dreieckigen Fläche prangte ein vertikal platziertes schwarzes Auge. Leicht violett verfärbte Lider blinzelten rasant und sorgten dafür, dass die Augen feucht und sauber blieben.


    Die Nestlinge krochen über alles hinweg: Möbel, Körperteile, das gesplitterte Holz des zerfetzten Rezeptionsschalters, sogar über rissige, gesprungene weiße Steinwände, die noch vor vier Tagen ein makellos poliertes Wunderwerk dargestellt hatten. Die Monster senkten ihre Körper auf die verschiedenen Untergründe. Dabei zuckten und zitterten sie pervers wie missgestaltete Hunde, die Holz und Glas und Marmor rammelten. Gleichzeitig vernahm Cooper knirschende, mahlende Geräusche.


    Er beobachtete einen der Nestlinge, der sich auf seinen drei Tentakelbeinen erhob. Das Ungetüm kletterte auf einen harten, kniehohen, ungleichmäßigen Haufen, der sich entlang der vom Boden bis zur Decke reichenden Glasfront der Lobby erstreckte. Die Kreatur vibrierte: Aus ihrer Unterseite spritzte eine klumpige, feuchte Substanz.


    Sie kackte. Dieser Haufen ... er bestand aus verfestigter Scheiße. Das Geschöpf zitterte noch einmal, quetschte die letzten Reste heraus, dann beförderten es die anmutigen Tentakelbeine zum zerfetzten Empfangsschalter.


    Nein, nicht zerfetzt ... halb aufgefressen.


    Sofias Hände krallten sich in Coopers Arm. Sie stand halb hinter ihm, benutzte ihn gleichzeitig als Schutzschild und Stütze.


    »Leck mich fett«, entfuhr es ihr. »Ich hab nie geglaubt, dass es sie wirklich gibt. Ich dachte immer, das Video aus den Nachrichten sei mit technischen Tricks gefälscht worden.«


    Cooper nickte. Er wusste nicht, ob er je an die Echtheit des Videos geglaubt hatte oder nicht, und es interessierte in diesem Moment auch nicht. Die Vergangenheit spielte keine Rolle mehr. Immerhin sah er gerade mit eigenen Augen, wie real diese Biester waren.


    Sofia zupfte an seiner Jacke. »Was machen die da?«


    »Ich weiß es nicht. Ich vermute, sie errichten eine Art Schutzwall.«


    »Einen Schutzwall? Wie meinst du das?«


    »Na, eine Art Mauer eben«, erklärte Cooper. »Damit sie bei einem Feuergefecht dahinter in Deckung gehen können.«


    »Bist du Soldat oder so?«


    »Nein, aber ich schau mir oft Dokus im Fernsehen an. Wenn man sich genug Sendungen über den Zweiten Weltkrieg reinzieht, bleibt zwangsläufig was davon hängen.«


    Plötzlich hallte aus den Tiefen des Gebäudes ein lautes Brüllen durch die Lobby. Cooper konnte nicht mit Sicherheit orten, woher es stammte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass Sofia und er mitten durch die Schar der kleinen kackenden Ungeheuer rennen mussten, wenn sie lebend aus dem Hotel entkommen wollten.


    Seine Hände fühlten sich verschwitzt an. Er hob die Pistole und legte auf die nächstbeste Kreatur an.


    Sofias Hand legte sich auf seinen Unterarm.


    »Nicht«, warnte sie. »Wir haben nur noch fünf Patronen. Wir müssen uns die« – mitten im Satz ging ihr die Luft aus; offenbar befand sie sich in noch schlechterer Verfassung, als Cooper befürchtet hatte – »Munition einteilen.«


    Wenn er eine Kugel abfeuerte, stoben die Nestlinge dann auseinander? Möglich ... oder sie griffen an, so wie sie es in dem Video getan hatten, um ihn bei lebendigem Leib zu verputzen und anschließend auszukacken, als weiteren Baustein für ihr kleines Bollwerk.


    Er sah Sofia an. »Ich könnte eine dieser Kreaturen abknallen, um rauszufinden, ob der Rest von ihnen flüchtet. Was sollen wir sonst machen?«


    »Einfach ... rausgehen«, schlug sie vor. Sie schloss die Augen, um den Ansturm der Hitze zu bewältigen, die durch ihren Körper strömte. »Wenn wir uns nicht mit ihnen anlegen, legen sie sich eventuell auch nicht mit uns an. Chavo hat dich nicht angegriffen ... könnte doch sein, dass es bei denen hier genauso ist.«


    Coopers Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Durch seine Eingeweide raste ein verkrampftes Ziepen.


    Sofia hob kraftlos eine Hand und deutete zur Glasfassade.


    »Die Straße ist gleich da drüben«, sagte sie. »Wenn wir noch länger zögern, bekommen wir ... bekommen wir es mit etwas Schlimmerem als diesen kleinen Monstern zu tun.«


    Weiteres Gebrüll – so dicht wie nie zuvor – schien ihre Überlegung zu bestätigen.


    Sofia hatte recht. Ihnen blieb keine Zeit, um einen anderen Fluchtweg zu suchen.


    Mit der Pistole in der rechten Hand und dem linken Arm um Sofias Hüfte trat Cooper hinter der Ecke hervor und ging auf die etwa zwölf Meter entfernte Eingangstür zu.


    Die Bewegungen der Nestlinge erlahmten abrupt. Cooper erstarrte. Sämtliche Viecher drehten die Körper so, dass zwei ihrer Augen in seine Richtung starrten und sich auf ihn konzentrierten.


    Sofia rutschte aus. Er fing sie auf, stützte sie.


    Jetzt oder nie ...


    Cooper setzte sich in Bewegung. Sofia bemühte sich, aus eigener Kraft zu laufen und mit ihm Schritt zu halten.


    Die Pyramidenkreaturen beobachteten sie.


    Die lange Glaswand zog rechts von Cooper vorbei. An ihrem Ende, jenseits der Überreste des Rezeptionsschalters links, befand sich die Drehtür, die raus auf die Straße führte.


    Er hatte die halbe Strecke zurückgelegt, als die Nestlinge wie auf Kommando an ihre Arbeit zurückgingen und rammelten, mahlten, kackten.


    Cooper und Sofia erreichten die Drehtür. Sie liefen hindurch, bis ihre Schuhe den Asphalt der gewundenen Zufahrt des Trump Tower berührten.


    Ein kräftiger, eisiger Wind zerrte an Cooper, riss an seiner Jacke. Sofia hob die Hand, um Augen und Gesicht abzuschirmen.


    Die beiden starrten auf ein Kriegsgebiet.


    Ausgebrannte Autos säumten die Wabash Avenue, darunter auch der Streifenwagen, den er vor wenigen Tagen brennen gesehen hatte. Oder lag das nicht doch erst wenige Stunden zurück? Cooper wusste es nicht genau. Pulvriger Schnee wirbelte über das Pflaster, blieb an manchen Stellen haften und bildete lange, dünne Finger aus, die sich über den Straßenbelag vorarbeiteten.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ragte zu ihrer Linken ein Wolkenkratzer mit schwarzer Glasfassade empor. Cooper kannte den Namen des Gebäudes nicht. Irgendwann musste es Feuer gefangen haben. Es glich einer hohen, züngelnden Flammensäule.


    Und überall ... Leichen.


    Manche waren so aufgedunsen, dass die geschwollenen Bäuche Hemden spannten und Knöpfe zum Abplatzen brachten. Einigen fehlten Arme oder Beine. Etlichen waren die Rümpfe aufgerissen oder die Schädel eingeschlagen worden. Die Kleidung der Leichen flatterte und wehte im erbarmungslosen Wind. Gefrorene Blutlachen muteten wie von Schnee gesprenkeltes rotes Glas an.


    Rauchsäulen überzogen die Skyline der Stadt wie abstrakte grau-schwarze Pinselstriche auf einer Leinwand mit leuchtend gelbem und orangefarbenem Hintergrund.


    Vor fünf Tagen war Chicago noch ... na ja ... Chicago gewesen. Nun glich die Stadt einem Schlachthaus.


    Unter dem an- und abschwellenden Geheul des Windes konnte Cooper weder Automotoren noch Hupen oder mit schmatzenden Lauten durch Schneematsch rollende Reifen hören. Keine Unterhaltungen, kein Gebrüll ... keine Menschen. Die völlige Abwesenheit der üblichen Geräuschkulisse einer Großstadt erschütterte ihn fast so sehr wie eben der Anblick der Nestlinge.


    »Scheiße«, entfuhr es Sofia.


    »Ich weiß«, sagte Cooper. »Mann, oh Mann, das ist alles so bizarr.«


    »Nicht das. Ich meine, es ist kalt.«


    Cooper nickte. Der Sturm brannte in seinem Gesicht. Ein solcher Wind konnte der Haut übel zusetzen, sie röten und empfindlicher machen als acht Stunden in der prallen Sonne. Er zitterte und tippte auf eine Temperatur um die minus 20Grad Celsius, was sich durch den Wind sogar noch schlimmer anfühlte. Zum Glück hatte er Jeffs Jacke mitgebracht, sonst hätte Sofia bei dieser Kälte höchstens eine Viertelstunde durchgehalten.


    Dafür drohte die entzündete Wunde sie vermutlich vor dem Frost umzubringen. Er musste ihr helfen.


    »Kennst du eine Apotheke oder einen Drugstore in der Nähe?«


    »Ja, es gibt eine bei Walgreens oben in der Michigan Avenue neben dem Pioneer Court.«


    »Wie weit ist es bis dorthin?«


    »Zwei Blocks nach Osten, einen Block nach Norden.«


    Also nicht weit. Cooper drückte Sofia ein wenig enger an sich, um sie zu beruhigen. »Und falls wir bei Walgreens nicht reinkommen, was fällt dir sonst noch ein?«


    Sie überlegte kurz. »Das Northwestern Memorial Hospital liegt ein Stück weiter nördlich an der Huron. Falls wir nicht reinkönnen, gehen wir weiter die Michigan Avenue hoch. Ich glaube, ungefähr sieben Blocks nördlich von hier gibt es noch einen Walgreens. Wollen wir uns ein Auto suchen?«


    »Hat im Augenblick keinen Sinn«, entgegnete Cooper. »Selbst wenn wir eins finden, das funktioniert, sind die Straßen mit Wracks total verstopft. Fürs Erste laufen wir.«


    »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst. Cooper, mir ist kalt.«


    Er stopfte die Pistole hinten unter den Hosenbund. Dann bückte er sich, hob Sofia hoch und hielt sie in den Armen, als wolle er sie über die Schwelle tragen.


    »Wie romantisch«, murmelte sie. Ihre Stimme wurde vom Winterwind verweht. »Dir ... dir ist schon klar, dass wir sterben werden, oder?«


    Cooper küsste sie auf die Stirn, die sich sengend heiß anfühlte.


    »Wir schaffen es«, beteuerte er. »Sag mir einfach, wo’s langgeht.«


    Sie deutete nach rechts. »Auf der Wabash nach Norden.«


    Sofia beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange, bevor sie den Kopf an seine Schulter lehnte. Sie zitterte noch heftiger als er.


    Cooper balancierte ihr Gewicht auf den Armen aus und stapfte in nördlicher Richtung los.


    Fangen spielen


    Admiral Porter überbrachte die Neuigkeit. Irgendwie gelang es ihm dabei, so emotionslos wie ein Radiomoderator beim Verlesen der Staumeldungen zu klingen.


    »Seismische Messungen weisen auf eine Atomexplosion im südlichen mittleren Russland hin. Ungefähr 20 Megatonnen, vermutlich chinesischen Ursprungs.«


    Murrays Magen schlug Saltos. Eine Atombombe. Eine gottverdammte Atombombe. Das änderte die Lage in jeder Hinsicht. Die Welt hatte es nicht länger nur mit einer Krankheit zu tun, die die Menschheit gegen sich selbst ausspielte. Die Krankheit schien außerdem gelernt zu haben, wie man den entscheidenden Knopf drückte.


    Das Personal im Kontrollraum sah so elend aus, wie Murray sich fühlte. Alle außer den Stabschefs und der Präsidentin. Porter und die anderen Generäle strahlten eine grimmige Entschlossenheit aus – ob es einem gefiel oder nicht, dies war ihr großer Moment. Blackmon wirkte lediglich stinksauer.


    »Das versteh ich nicht«, ergriff sie das Wort. »Wieso kommt das aus dem Nichts? Wenn es eine Interkontinentalrakete ist, hätten wir den Start bemerken müssen.«


    Porter nickte und legte die übliche Sprechpause ein, bevor er antwortete. »Das liegt daran, dass es keine Interkontinentalrakete ist. Wir vermuten, dass eine Rakete vom Typ 631 von einem Truck unmittelbar südlich der russischen Grenze zwischen Kasachstan und der Mongolei abgefeuert wurde. Die Reichweite einer auf diese Weise abgefeuerten Rakete beträgt über 400 Kilometer. Das genügt, um Omsk, Nowosibirsk oder auch Krasnojarsk zu erreichen.«


    Murray kannte keine dieser Städte. Wie groß mochten sie sein? Welche hatte es erwischt?


    André Vogel drückte mit einem Finger gegen das Headset in seinem linken Ohr. Mit einem Taschentuch tupfte er sich den mittlerweile ständig verschwitzten kahlen Schädel ab.


    »Wir haben einen Vogel in der Luft, der uns Aufnahmen aus der Region übermittelt«, gab er bekannt. »In wenigen Sekunden dürften über Satellit Bilder auf dem großen Monitor einlaufen.«


    Stille senkte sich über den Kontrollraum. Alle Köpfe wandten sich dem Monitor zu, der 15 gelb sowie acht rot markierte amerikanische Städte zeigte. Kleinere rote und gelbe Punkte sprenkelten die Karte: Die Gewalt ging von Großstädten aus und griff zunehmend auf den Rest des Landes über.


    Die Karte von Amerika wurde durch eine Aufnahme aus hohem Winkel ersetzt. Eine Pilzwolke wallte über eine glühende Landschaft. Murray registrierte die typischen Merkmale eines größeren Ballungszentrums: einen Fluss, der durchs Zentrum der Stadt verlief, Ansammlungen hoher Gebäude, Straßen, die sich hinaus durch Vororte und schließlich durch Wald- und Ackerland schlängelten.


    Ein einzelnes Wort am unteren Bildrand identifizierte die Stadt.


    »Nowosibirsk«, sagte Blackmon langsam und bedächtig, als wolle sie den Toten ihren Respekt erweisen, indem sie den Namen ihrer gerade vernichteten Heimat korrekt aussprach. »Wie viele Einwohner?«


    Admiral Porter antwortete. »Es ist nach Moskau und St.Petersburg die drittgrößte Stadt Russlands. 1,5 Millionen Menschen.«


    Auf dem Bildschirm breitete sich die Pilzwolke weiter gen Himmel aus. Murray ertappte sich bei dem Wunsch, das Ganze sei nur ein Scherz, der Streich eines kranken, perversen Penners.


    Es blieb bei dem Wunsch.


    »Mein Gott«, entfuhr es Blackmon. »Das passiert wirklich.« Wieder rieb sie sich mit den Händen das Gesicht, bevor sie heftig blinzelte. Ihre Kiefer mahlten, als wolle sie einen üblen Geschmack aus dem Mund bekommen. »Haben wir weitere Raketenstarts der Chinesen bemerkt?«


    »Negativ«, erwiderte Porter. »Alle Interkontinentalraketen sind inaktiv. Die Chinesen wärmen nichts auf, von dem wir wissen. Es könnte die Aktion eines verirrten Einzelgängers gewesen sein. Unter Umständen war die Besatzung des Trucks verwandelt – sie könnte den Angriff eigenmächtig eingeleitet haben.«


    Wieder tupfte sich Vogel mit dem bereits völlig durchnässten Taschentuch das verschwitzte Gesicht ab. »Wir haben jetzt volle Satellitenabdeckung«, sagte er. »Wenn ein weiterer Start von einem Truck aus erfolgt, bekommen wir es sofort mit.«


    Blackmon verschränkte die Finger ineinander. Sie bemühte sich, Ruhe und Zuversicht auszustrahlen, aber ihre Finger wirkten zu verkrampft, sodass sich die Haut auf den Handrücken runzelte.


    »Direktor Vogel«, wandte sie sich an den Leiter der SCS, »Sie müssen für mich eine Möglichkeit auftun, mit Peking zu reden.«


    Vogel stützte sich auf den Tisch. »Wir versuchen bereits alles, was in unserer Macht ist, Madam President. Nach und nach empfangen wir Satellitenbilder von Chinas größten Städten. Mehrere davon lassen ausgedehnte Brände erkennen. Die Kommunikation scheint landesweit ausgefallen zu sein. Die können nicht mit uns reden, und soweit es sich beurteilen lässt, können sie nicht mal untereinander reden.«


    Blackmon schien zu bemerken, dass sich ihre Hände förmlich gegenseitig strangulierten. Sie löste die Finger voneinander und ließ die Hände in den Schoß sinken.


    »Stellen Sie mir den Kontakt mit irgendjemandem her, der in China Entscheidungen treffen kann«, befahl sie. »Und holen Sie mir Morozow ans Telefon. Sofort.«


    Leute wurden aktiv, Hände griffen nach Hörern. Mindestens vier Mitarbeiter stürzten sich auf die Aufgabe, Stepan Morozow zu erreichen, den russischen Präsidenten.


    Paris glich einem Inferno. In London herrschte ein einziges Chaos. Feuergefechte auf den Straßen von Berlin. Berichte über Verwandelte, die in Südamerika, Nordafrika, Indien und Pakistan Verwüstungen anrichteten. Jeder Kontinent bekam die Auswirkungen zu spüren. Nur nicht Australien, weil die dortige Regierung schlau genug gewesen war, bereits vor drei Tagen sämtliche Reisen zu unterbinden.


    Blackmon wandte sich an Porter. »Admiral, wie ist der Status der siebten Flotte?«


    Murray mochte Wissenslücken im Hinblick auf Russlands Geografie haben, aber so wie alle anderen im Raum wusste er genau, worauf Blackmon mit dieser Frage abzielte. Die siebte Flotte fungierte als vorgerückte Streitmacht in der Nähe von Japan. Es handelte sich um eine ständige militärische Präsenz, die aus ungefähr 60 Schiffen und 300 Flugzeugen bestand. Die Siebte glich Amerikas Säbel in der Region und er konnte jederzeit losrasseln.


    »Die siebte Flotte ist auf REDCON-1«, gab Porter zurück. »Sie ist zur Verteidigung gegen jedwede feindselige Handlungen bereit und für sofortige Offensivschläge verfügbar.«


    Blackmon nickte. »Geben Sie dem Flottenkommando unmissverständlich zu verstehen, dass es ermächtigt ist, alles abzuschießen, was sich ihnen nähert. Ab sofort riskieren wir im Zweifel lieber einen internationalen Zwischenfall, als auch nur ein einziges Schiff zu verlieren.«


    »Ja, Madam President«, erwiderte der Admiral. Er richtete die Aufmerksamkeit auf seine Assistenten und entfachte unter ihnen hektisches Treiben.


    Vogel wandte den Blick ab und legte die Hand an sein Headset. Er drehte sich zu Blackmon.


    »Madam President, wir haben Präsident Morozow in der Leitung. Er hat uns angerufen.«


    Ein Assistent stellte ein rotes Telefon auf den Tisch vor Blackmon. Es handelte sich um einen altmodischen Apparat samt Hörer mit Spiralkabel. Die ›Hotline‹, die seit mittlerweile fünf Jahrzehnten als letztes Mittel zur Abwendung eines Atomkriegs diente.


    Blackmon holte tief Luft und nahm den Hörer ab.


    »Präsident Morozow, Amerika drückt Ihnen tief empfundenes Mitgefühl angesichts dieser Tragödie aus.«


    Sie verstummte und lauschte. Ihre Augen weiteten sich.


    »Stepan, tun Sie das nicht«, warnte sie eindringlich. »Dieser Angriff wurde wahrscheinlich nicht von der Regierung angeordnet. China hat mit denselben Problemen zu kämpfen wie Sie. Niemand riskiert dort einen Krieg mit Russland, und das wissen Sie. Wenn Sie einen Vergeltungsschlag ausführen, töten Sie dadurch nur unschuldige Menschen.«


    Wieder hörte Blackmon zu. Sie schloss die Augen. Vorbei. Ihre Lider sanken herab. Jeder im Raum kannte Morozows Antwort.


    Die Präsidentin öffnete die Augen wieder. Sie loderten vor Wut und Frustration.


    »Die Vereinigten Staaten von Amerika verurteilen diesen Angriff zutiefst«, erklärte sie. »Die Welt steht am Rand des Zusammenbruchs. Das drängt uns noch näher an den Abgrund.«


    Eine Pause entstand, bevor sie den Hörer auflegte.


    Blackmon brauchte einige Atemzüge, um sich zu sammeln. Sämtliche Anwesenden warteten. Schließlich straffte sie die Schultern und ergriff das Wort.


    »Präsident Morozow sieht sich zu einem Vergeltungsschlag gezwungen. Was wird Russlands vermutliches Ziel sein?«


    Vogel rieb sich den kahlen Schädel, rieb ihn heftig. »Wahrscheinlich eine Stadt, deren Größe mit Nowosibirsk vergleichbar ist«, meinte er. Dann tippte er auf seiner Tastatur und schaute dabei auf den Hauptmonitor. »Die nächstgelegene chinesische Stadt ist wahrscheinlich ... Urumchi.«


    Das Bild auf dem Monitor veränderte sich, zeigte eine zwischen drei verschneiten Gebirgsketten eingebettete Metropole. In der Mitte stand das Wort ›Urumchi‹. Hätte Murray nicht gehört, wie Vogel es sagte, hätte er keine Ahnung gehabt, wie man es aussprach.


    Blackmon nickte knapp, als wüsste sie, dass Urumchi die einzige offensichtliche Antwort darstellte. »Und die Stadt hat ebenfalls 1,5 Millionen Einwohner?«


    »Eher 2,5 Millionen«, korrigierte Vogel. »3,5 Millionen, wenn man das Umland einrechnet. Die Opferzahl hängt also davon ab, welche Waffe die Russen einsetzen.«


    Murray schüttelte verblüfft den Kopf. 3,5 Millionen. Das entsprach ungefähr der Bevölkerung von Los Angeles, immerhin Amerikas zweitgrößter Stadt.


    Wieder verhakten sich Blackmons Hände ineinander. Der mächtigsten Politikerin der Welt fehlte es an den Mitteln, dieses gewaltige Gemetzel zu verhindern.


    »Admiral Porter, wie greift Russland diese Stadt an?«


    »Tupolew-Bomber«, entgegnete Porter. »Vermutlich eine Tu-160 vom Luftwaffenstützpunkt Engels-2 in der Nähe von Saratow. Sie können davon ausgehen, dass sich die Maschine bereits in der Luft befindet. Sie wird einen Kh-55-Marschflugkörper starten, der über eine Sprengkraft von geschätzten 200 Kilotonnen verfügt.«


    Eine Reihe konzentrischer Kreise erschien auf dem Bildschirm und überlagerte die Stadt. Der mittlere Kreis schillerte rot, daran schloss sich ein rot-orange gefärbter Ring an, den wiederum ein orangefarbener und zuletzt ein gelber Ring umgaben. Weitere Wörter wurden auf dem Monitor eingeblendet, offenbar die Namen von Bezirken oder Vororten, Murray wusste es nicht genau: Qidaowanxiang, Ergongxiang, Xinshi, Tianshan, Shayibak und einige andere. Alle Namen erschienen innerhalb der Farbmarkierungen. Murray kannte diese Orte nicht, hätte sie nicht einmal aussprechen können, dennoch ließen sie die Bedrohung umso realer erscheinen.


    Immerhin lebten in Xinshi Menschen, ebenso in Qidaowanxiang ... Menschen, die mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit sterben mussten.


    Vogel sah hilfesuchend sämtliche Stabschefs an.


    »Wir müssen etwas unternehmen. Verfügen wir in der Gegend über militärische Ressourcen? Einen Flugzeugträger? Irgendetwas?«


    Der Luftwaffenadmiral setzte zu einer Erwiderung an, doch Blackmon kam ihm zuvor.


    »Wir unternehmen nichts«, widersprach sie. Ihre Stimme klang kalt und unnachgiebig. Sofern ihr Herz etwas empfand, weigerte sie sich, diese Emotionen zu ihrem Gehirn vordringen zu lassen.


    Vogel wirkte entsetzt. »Aber Madam President, ein Atomschlag könnte Millionen Menschen töten! Wir müssen versuchen, das zu verhindern!«


    Blackmon starrte geradeaus. »Russland wurde angegriffen und führt einen Vergeltungsschlag durch. Wenn wir eingreifen, riskieren wir ...«


    Mitten im Satz verstummte Blackmon. Sie schloss den Mund und leckte sich über die Lippen. Bevor sie fortfuhr, sammelte sie sich.


    »Wenn wir eingreifen, könnte Russland das als Kriegshandlung auffassen. Amerika befindet sich in einer schweren Krisensituation. Wir dürfen nichts riskieren, das unsere Truppen in einen Konflikt verwickeln würde, und wir können nicht riskieren, dass Nuklearwaffen auf uns abgefeuert werden. Russland hat das Recht, sich zu verteidigen.«


    Vogel ließ sich auf den Stuhl plumpsen. Ihm fehlten die Worte, genau wie den meisten anderen im Raum, genau wie Murray. Sollte die Präsidentin der Vereinigten Staaten nicht in der Lage sein, einzuschreiten und Ungerechtigkeiten zu verhindern?


    Und dennoch wusste Murray, dass Blackmon die richtige Entscheidung traf. Sollten die USA ihre Nase in diesen Kampf hineinstecken, konnte der nächste Atompilz ebenso gut über Miami, Seattle, Phoenix oder etlichen anderen amerikanischen Städten aufsteigen. Blackmon blieb gar keine andere Wahl, als sich darauf zu konzentrieren, dass Russland die USA nicht ebenfalls als Feind betrachtete.


    Admiral Porter räusperte sich. »Madam President, darf ich einen Vorschlag unterbreiten?«


    Sie schwenkte eine Hand in seine Richtung. Nur zu.


    »Wir glauben zwar, dass der chinesische Atomsprengkopf von Einzelgängern gezündet wurde«, sagte Porter. »Allerdings besteht durchaus die Möglichkeit, dass die Regierung Russland auf die Probe stellen will, um in Erfahrung zu bringen, inwieweit diese Infektion Russlands Fähigkeit beeinträchtigt hat, auf einen Angriff zu reagieren.«


    »Russlands Fähigkeit ist nicht beeinträchtigt worden«, gab Blackmon zurück. »Was die Chinesen bald am eigenen Leib spüren werden.«


    Admiral Porter nickte. »Natürlich. Aber falls China tatsächlich Russlands Entschlossenheit testen wollte, könnte der nächste Test uns gelten. Wir müssen unsere eigene Vergeltungsaktion vorbereiten. Die Chinesen – oder wer auch immer dort das Sagen hat – müssen mitbekommen, dass wir Raketenstarts in die Wege leiten. Dann wissen Sie, dass die Vereinigten Staaten in der Lage sind, jederzeit zurückzuschlagen.«


    Drei Atommächte, nur Zentimeter von einem offenen Schlagabtausch entfernt. Hätte Murray die Frage beschäftigt, ob es noch schlimmer werden konnte, wusste er es spätestens jetzt.


    Vogel klopfte zweimal auf den Tisch. »Porter hat recht«, befand er. »Die Chinesen werden uns überwachen. Und die Russen sicher auch, falls sie auf irgendwelche schrägen Ideen kommen, während sie Atomwaffen auf China abfeuern.«


    Murray schüttelte den Kopf. »Seid ihr kriegshetzerischen Arschlöcher wirklich so begriffsstutzig? Ihr wollt die Lage verschlimmern, indem wir selbst den Abzug spannen?«


    Der Admiral bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Vogel zog es vor, in die andere Richtung zu schauen.


    Die Präsidentin hob einen Finger. »Direktor Longworth, bleiben wir sachlich.«


    »Entschuldigung, Madam President.«


    Sie wandte sich wieder an Porter.


    »Admiral, sind Sie ganz sicher? Glauben Sie wirklich, dass die Vorbereitung eines Raketenstarts als Warnung interpretiert wird, nicht aber als Drohung?«


    Der Admiral hatte ein Funkeln in den Augen. Vielleicht bildete es sich Murray nur ein, aber dieser Mann – alle Stabschefs, was das anging – hatten ihr Leben der Vorbereitung auf eine solche Krisensituation verschrieben.


    »China hat bereits eine Nuklearwaffe zum Einsatz gebracht«, gab Porter zu bedenken. »Russland steht im Begriff, dasselbe zu tun. Das Siegel ist gebrochen, Madam President. Es ist wesentlich einfacher, den Zweitschlag als den Erstschlag zu rechtfertigen.«


    Russland wollte auf China feuern, wahrscheinlich feuerte eine der beiden Nationen auf Amerika und dann feuerte Amerika – natürlich nur zur Sicherheit – auf beide ... und danach ...


    Murray stand spontan auf. Die Reaktion schien die anderen am Tisch zu überraschen. Sie überraschte sogar ihn selbst.


    »Genau das wollen die doch«, stieß er hervor. »Diese Leute, diese Verwandelten. Sie sind keine Monster, auch keine hirnlosen Zombies. Die Zerstörung von Paris verdeutlicht das. Die Bombe, die Nowosibirsk getroffen hat – wenn das nicht von der chinesischen Regierung ausging, haben wir es trotzdem nicht mit einer Einzelaktion zu tun. Das war ein berechneter Angriff, weil diese Infizierten uns alle töten wollen. Vogel, holen Sie unsere Zahlen zur Seuchenbeobachtung zurück auf den Schirm.«


    Vogel tat, wie ihm geheißen. Murray zeigte auf den obersten Wert.


    »60 Prozent sind immunisiert«, sagte er. »Bald 70, dann 80. Wir haben einen kleinen Vorsprung, die anderen Industrienationen folgen dichtauf. Kapieren Sie denn nicht? Wir haben die Ausbreitung eingedämmt. Klar, es gibt Millionen Infizierte, um die wir uns kümmern müssen, aber die Seuche selbst haben wir im Griff. Die Verwandelten ... sie sehen die Nachrichten genau wie wir. Sie wissen Bescheid. Nachdem wir die Ansteckungsgefahr einschränken, suchen sie nach neuen Möglichkeiten, die Menschheit auszulöschen. Und zufällig verfügen wir in Form von Nuklearraketen über Zehntausende anderer Möglichkeiten. Begreifen Sie doch! Jetzt können wir sie schlagen, weil wir organisiert sind, weil wir über Kommunikationseinrichtungen verfügen– wenn ein nuklearer Schlagabtausch beginnt, verlieren wir diesen Vorteil. Sie wollen uns vernichten. Indem wir selbst einen Atomkrieg anzetteln, nehmen wir ihnen die Arbeit ab.«


    Vogel schaute jäh auf und seine Hand schoss zu seinem Headset: neue Informationen. Stille kehrte im Raum ein. Alle warteten darauf, dass er das Wort ergriff.


    »Seismische Messungen weisen auf eine 100-Kilotonnen-Detonation in China hin«, verkündete er. »Wahrscheinliches Epizentrum ... Urumchi. Zurückschalten auf Satellitenbilder.«


    Der Hauptmonitor zeigte erneut das Bild von Urumchi, nur konnte man die Stadt nicht länger sehen – eine wallende Pilzwolke entfaltete sich und versperrte jegliche Sicht auf das Zentrum. Die Schockwelle breitete sich aus. Ein Ring aus Staub und Geröll, der sich mit Überschallgeschwindigkeit ausdehnte.


    Blackmon erhob sich und stützte die Hände auf die Tischplatte. Sie lehnte sich vor. Ihr Raubtierblick betrachtete die Szene der Massenvernichtung.


    »Admiral Porter hat recht«, entschied sie. »Wir müssen ein unmissverständliches Signal aussenden. Wir müssen dafür sorgen, dass die Russen und die Chinesen wissen, was ihnen blüht, wenn sie uns angreifen. Wir gehen auf DEFCON2.«


    Die Straßen von Chicago


    Es hätte genauso gut eine Geisterstadt aus dem Wilden Westen sein können, in der stilgerecht schaurig der Wind heulte. Wolkenkratzer statt wackeliger Holzhäuser, Schneeverwehungen statt umherrollender Steppenläufer, aber die Umgebung wirkte genauso trostlos und menschenleer.


    Einige Ampeln funktionierten noch, andere nicht. Die meisten Gebäude waren in der Dunkelheit versunken. Nur vereinzelte Fenster zeichneten sich hell vor dem zunehmend finstereren Himmel ab.


    Fahrzeuge verstopften die sechs Fahrspuren der Michigan Avenue. Manche der Autos, Laster und Busse machten abgesehen von eingeschlagenen Fenstern und verbeulten Türen einen durchaus fahrtüchtigen Eindruck, andere wiesen Totalschäden auf und waren auf die Seite gekippt oder lagen auf den Dächern, während sich Schnee auf den nach oben gekehrten Rädern und dunklen Bodenplatten sammelte. Viele hatten die Flammen zu ausgebrannten Wracks reduziert, geschwärzt und verformt von längst erloschenen Feuern.


    Das Licht der untergehenden Sonne kämpfte sich durch die dichte graue Wolkendecke und wurde von den Hochhäusern reflektiert. Zerbrochene Fenster muteten wie Zahnlücken an: schwarze Stellen, die die glatten Glasfassaden unterbrachen.


    Der Winterwind zerrte an Cooper und Sofia, schnitt durch ihre Hosen und Jacken, ließ sie beide bis ins Mark durchfrieren. Immer noch fiel Schnee, dem Fetzen verkohltes Papier entgegenwirbelten. Überall roch es nach einem alten Lagerfeuer. Eiskalte Flocken schmolzen auf der Haut und verkrusteten Coopers Vier-Tage-Bart.


    So viele Tote. Verkohlte Leichen kauerten in verkohlten Autos. Ein ausgebrannter Bus war durch die Hitze, die ihn versengt hatte, in sich zusammengesackt. Fünf Leichen lagen unweit der verbogenen Tür verstreut – Menschen, die es nach draußen geschafft hatten, aber trotzdem Opfer der Flammen geworden waren. Aufgeblähte und gefrorene Körper säumten die Bürgersteige und zeichneten sich zwischen den Wracks ab, die alle Straßen überfüllten und blockierten. Als habe Gott einen Friedhof aufgehoben, umgedreht und geschüttelt, um die Toten herauspurzeln zu lassen wie ein Kind, das eine Kiste mit Spielzeug ausleerte.


    Cooper fing trotz Wind vereinzelte Geräusche auf: das Scheppern von Metall, das ferne Klirren von Glas, die Schreie der Gejagten und den schadenfrohen Jubel der Jäger. Er hielt sich dicht an den Fassaden auf der Westseite der Straße und bemühte sich, bloß nicht aufzufallen.


    Nichts kam herangeschossen, um sich ihm in den Weg zu stellen, dennoch waren Sofia und er nicht völlig allein. Vereinzelt sah Cooper die kleinen pyramidenförmigen Monster, die über die Straße von einem Gebäude zum nächsten huschten, manchmal durch Fenster im Erdgeschoss, in denen sie ihre Mauern aus verfestigter Scheiße errichteten.


    Außerdem nahm er ständig flüchtige Bewegungen im Inneren der Bauwerke wahr, sowohl durch eingeschlagene Schaufenster als auch durch Fenster in den oberen Etagen. Er wurde beobachtet, und zwar von etwas Größerem als Nestlingen.


    Cooper hatte Sofia auf der Wabash nach Norden geschleppt und den Weg nach Osten auf der Hubbard eingeschlagen. Auf der Michigan Avenue blickte er nach Süden. Die schneebedeckte Michigan Avenue Bridge führte über den Chicago River. Er überlegte, ob sie sich stattdessen dorthin wenden sollten, aber Sofia zupfte an seiner Jacke, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Zittrig hob sie eine Hand und deutete auf ein 20 Stockwerke hohes Gebäude, das einen halben Block weiter auf der linken Seite aufragte.


    Ein Brand hatte durch den gläsernen Turm gewütet und die verbliebenen Fenster mit wellenförmigen Mustern aus Ruß überzogen. Unten fiel Cooper ein beschädigter Vorsprung auf, der die Bürger von Chicago früher vor Regen oder Schnee geschützt hatte. Auch er war durch die Hitze verbogen und geschwärzt. Ein verzogenes W und ein e blieben als einzige Überbleibsel des ursprünglichen Walgreens-Schriftzugs zurück.


    Coopers Hoffnung erreichte einen neuen Tiefpunkt. Trotzdem trug er Sofia weiter. Mit etwas Glück handelte es sich nur um einen oberflächlichen Brandschaden.


    Leider nicht.


    Von der Drogerie war nichts übrig. Durch zerbrochenes, verrußtes Glas erspähte Cooper geschmolzene Metallregale und pulvrige Papierasche. Der Gestank von verbranntem Kunststoff hing in der Luft, als ob das Feuer immer noch wütete.


    Sofia schauderte in seinen Armen.


    »Scheiße«, presste sie matt hervor.


    Cooper nickte. »Ich schlage vor, als Nächstes probieren wir es beim Krankenhaus. Lass mich nur kurz ein bisschen verschnaufen.«


    Ganz in der Nähe war ein Auto gegen einen Bus gekracht. Die Fenster des Wagens entpuppten sich als unversehrt. Cooper brachte Sofia hinüber. Er benutzte die Hand unter ihren Knien, um die Fahrertür zu öffnen, und bückte sich. Sein Rücken protestierte, als er sie behutsam auf den Fahrersitz schob.


    Sein gesamter Körper schien vor Erleichterung zu seufzen. Sofia wog gerade mal um die 50 Kilo – nicht viel Gewicht, um es für kurze Zeit zu halten, aber eine ganze Menge, wenn man damit quer durch die Stadt lief.


    »Ich halte dich nur auf«, meinte sie mit so schwacher Stimme, dass der Wind sie übertönte. »Warum tust du das für mich?«


    Cooper überlegte eine Weile, forschte nach einer Antwort.


    »Wegen meiner Ma«, antwortete er schließlich. »Sie hätte gewollt, dass ich dir helfe.«


    Von hinten ertönte der nicht allzu weit entfernte Schrei einer Frau und hallte durch die verwaisten Straßen. Coopers Hand bewegte sich wie von selbst und ertastete den kalten Griff der Pistole unter seinem Hosenbund.


    Zwei lange Blocks entfernt stand eine Frau vor der Auffahrt der Brücke. Rings um sie ragten Chicagos Wolkenkratzer in den abendlichen Himmel. Sie stand mitten auf der Fahrbahn, schaute nach rechts, drehte sich nach rechts, schaute weiter nach rechts, drehte sich erneut, rotierte auf diese Weise stockend auf der Stelle. Der Wind schleuderte ihr Schnee entgegen und wehte mühelos durch ihre dünne Bluse.


    Einen Moment lang fragte sich Cooper, warum sie keine Jacke angezogen hatte – sie musste doch gewusst haben, dass draußen Temperaturen unter dem Gefrierpunkt herrschten. Dann jedoch wurde ihm klar, dass sie vermutlich aus einem Versteck flüchten musste, um mit dem nackten Leben davonzukommen.


    Er nahm Bewegung wahr: Zwei andere Personen näherten sich der Frau. Ein großer Mann in einer roten Daunenjacke und eine Frau im blauen Schneeanzug. Sie mussten aus einem der umliegenden Gebäude gekommen sein. Zielstrebig hielten sie auf die Frau zu und plötzlich tauchten zwischen kaputten Autos und durch Eingänge von Häusern vier weitere Gestalten auf.


    Sie umzingelten die Frau, die sich weiter auf demselben Fleck drehte, erst den Kopf, dann den Körper.


    »Steh nicht einfach rum«, flehte Cooper die Unbekannte an. »Lauf.«


    Die Frau rührte sich nicht. Die sechs Personen umringten sie.


    Da erblickte Cooper auf der Brücke aus südlicher Richtung durch den rieselnden Schnee und durch umherwirbelnde Papierfetzen noch etwas anders.


    Etwas ... Gewaltiges.


    Er spürte, wie sich Sofias Finger in seine Jacke krallten. Die schiere Eindringlichkeit ihrer Worte bohrte sich wie eine Sirene in seine Ohren, obwohl ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern zustande brachte.


    »Was zum Teufel ist das? Cooper, was zum Teufel ist das?«


    Cooper wusste es nicht, wollte es auch gar nicht wissen. Ein Mann ... vielleicht. Unnatürlich gelbe Haut, keine Jacke, ein Oberkörper, der viel zu breit für die Beine wirkte, die bei jedem anderen als einem Footballspieler gigantisch angemutet hätten. Und der Kopf ... Cooper konnte kaum mehr alseinen Hals erkennen, so breit wie die schier unmöglich ausladenden Schultern. Einen Hals, der in ein Gesicht mündete, das hinter einem blauen, um Mund und Nase gewickelten Schal verborgen lag.


    Die Frau ließ die eigenen Schultern los und wandte sich endlich zur Flucht, doch dafür war es inzwischen zu spät. Die sechs Gestalten packten sie. Verzweifelt schrie sie und wand sich, mühte sich ab, Gegenwehr zu leisten. Aber die Neuankömmlinge hielten sie bereits fest.


    Der Mann in der roten Jacke baute sich vor ihr auf, fasste in die Tasche und zog ein langes Fleischermesser daraus hervor.


    Cooper spielte mit dem Gedanken, die Pistole zu ziehen und zu schießen – vielleicht konnte er trotz der Entfernung einen Glückstreffer landen ...


    Doch es war zu spät. Der Mann in der roten Jacke rammte der Frau das Messer ansatzlos in den Bauch und schlitzte damit nach oben wie ein Metzger, der ein Schwein schlachtet. Die Frau brüllte nicht einmal, sie starrte ihn nur an. Sie starrte ihn an und zuckte.


    Ihre Angreifer fielen über sie her. Cooper beobachtete, wie Hände vorschnellten und zerrten, rissen. Er wurde Zeuge, wie sich dieselben Hände blutig und voller herabbaumelnder Eingeweide und dampfender Gewebebrocken zurückzogen.


    Fünf Gestalten gönnten sich ein Festmahl.


    Ich seh das nicht wirklich ... ich seh das verflucht noch mal nicht wirklich ...


    Ein Zupfen an seiner Jacke.


    »Coop«, sagte Sofia. »Schaff mich bitte von hier weg.«


    Ihm wurde bewusst, dass er die Pistole in der Hand hielt. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie gezogen zu haben.


    »Ja«, gab er zurück. »Verschwinden wir.«


    Er steckte die Waffe zurück in den Hosenbund und beugte sich ins Auto, um Sofia herauszuheben.


    Wendepunkt


    An dem kleinen Tisch im Frachtraum der Coronado studierte Tim Feely die Zahlen. New York City, Minneapolis, Grand Rapids und Chicago lieferten keine Daten mehr. Dafür war die Lage dort zu sehr eskaliert.


    Überall sonst im Land hamsterten die Menschen, so viel sie konnten, bevor es zu spät war. Diese Panikkäufe verzerrten zwar die Informationen über das Konsumverhalten, dennoch lieferten sie genügend Daten, um daraus Rückschlüsse zu ziehen.


    Philadelphia: ein Anstieg von 9000 Prozent bei Hustenstillern.


    Lexington: gewaltige Verkaufsspitzen bei fiebersenkenden Mitteln.


    Fayetteville: Schmerzmedikamente komplett ausverkauft.


    Die Liste ließ sich endlos fortsetzen. In Baltimore war am Vortag ein Großteil der Stromversorgung zusammengebrochen, deshalb konnte er die Situation dort nicht länger einschätzen. Indianapolis, Huntsville und Birmingham teilten dieses Schicksal.


    Soweit es Tim beurteilen konnte, verzeichneten die meisten Städte an der Ostküste beträchtliche Ausbruchswellen. Im Mittleren Westen stand es noch schlimmer. Die Westküste ließ zwar einige Anzeichen auf Aktivitäten Infizierter erkennen, insgesamt jedoch wiesen die Statistiken auf überwiegend normale Zustände hin. Man hatte den Impfstoff dort schneller gebraut, rascher verteilt und regionale Vorbehalte geschickter ausgeräumt. Obwohl die Mordraten in den Himmel schossen, behielt die Polizei die Kontrolle über die Westküste und den Südwesten – mit Ausnahme von Los Angeles.


    Aufstände und Plünderungen hatten L. A. in blankes Chaos gestürzt. Es lagen keine Informationen vor, aus denen sich ablesen ließ, ob die Gewalt von den Verwandelten ausging oder ob die Todesfälle mit der vom Bürgermeister verhängten Ausgangssperre nach Einbruch der Dunkelheit zusammenhingen, bei deren Nichteinhaltung er die sofortige Erschießung angeordnet hatte.


    Auch Kanada befand sich in übler Verfassung. Montreal stand ebenso in Flammen wie Paris. Tim konnte zwar nicht auf Konsumstatistiken aus Europa zugreifen, aber Medienberichte über brennende Städte und die Leichen in den Straßen sprachen Bände über die dortigen Verhältnisse.


    Die Büchse der Pandora war geöffnet worden. Wie in dem Mythos hatte sich das Böse daraus befreit und die Welt infiziert. Allerdings entwich dort zu guter Letzt auch Hoffnung aus der Büchse.


    Unwillkürlich fragte sich Tim, ob es in ihrem Fall überhaupt noch Hoffnung gab.


    Coopers Entscheidung


    Schatten huschten durch die Düsternis einer winterlichen Chicago-Nacht. Cooper stolperte mehr, als er ging. Das Gewicht der jungen Frau in seinen Armen drohte ihn zu Boden zu ziehen.


    Lass sie einfach fallen ... lass sie zurück, sie stirbt sowieso...


    Das Krankenhaus hatten sie als ausgebranntes Betongerippe angetroffen. Als sie sich näher heranwagten, um einen genaueren Blick zu riskieren, entdeckte sie etwas und kam auf sie zu.


    Cooper entschloss sich zur sofortigen Flucht, aber jenes Etwas hatte die Verfolgung aufgenommen. Sie flohen nach Norden. Der Sturm, der sie umzubringen drohte, bot ihnen zugleich ein wenig Schutz. Die Schneeverwehungen verschleierten ihre Spuren und dämpfte ihre Geräusche.


    Coopers Arme brannten, brüllten nach Sauerstoff. Sofia hing tief an seinem Körper, mittlerweile fast schon an den Oberschenkeln. Sein linker Arm ruhte unter ihren Knien, sein rechter umschloss ihren Rücken. Kurz hielt er inne, um sie wieder nach oben zu stemmen, rauf zur Brust, dann setzte er den Weg die Michigan Avenue entlang fort.


    Er spürte, wie sich ihre Finger in seine Jacke bohrten und über dem Brustkorb anspannten.


    »Sie kommen«, sagte sie. »Ich höre sie. Lauf schneller, verdammt!«


    Cooper konnte sowieso kaum noch laufen, geschweige denn schneller. Allerdings hörte er sie ebenfalls, hörte ihr Geschrei und das Gebrüll einer missgebildeten Kreatur.


    Sieben qualvolle Blocks hatte er bereits zurückgelegt, stets sorgsam darauf bedacht, nicht auf gefrorene Körperteile oder Glasscherben zu treten, während die Kälte seine Hände zunehmend taub machte, seine Finger zum Kribbeln brachte und Sofias Gewicht ihn zu Boden zog. Mittlerweile befand er sich nur noch eine Kreuzung von der Chicago Avenue entfernt.


    Also ignorierte er die eisige Luft, die tief in seine überlastete Lunge stach, und den Wind, der schneidend über das Gesicht peitschte. Er beschleunigte die Schritte.


    Weiter vorn ragten auf beiden Seiten der Chicago Avenue gotische Gebäude aus weißem Stein auf. Sie sahen wie Burgen aus, besonders das linke mit seinem achteckigen Turm, gute zehn Meter hoch. Es war alt, so alt, dass es die umliegenden Häuser wahrscheinlich mal überragt hatte, als vier oder fünf Stockwerke noch als ›hoch‹ galten. Mittlerweile ging es in der weitläufigen Skyline der Stadt hoffnungslos unter. Eine kleine Burg ... eine winzige Festung ...


    Lass sie zurück und versteck dich. Geh in den Turm, verbarrikadier die Tür. Du kannst sie dir vom Leib halten ...


    Ein Zupfen an seinem Kragen.


    »Da«, keuchte Sofia. Sie deutete nach rechts: Cooper erblickte den weißen Schriftzug WALGREENS an einem schwarzen Vorbau. Darunter: eine Drehtür aus Glas in einem abgerundeten Metallgehäuse. Der Laden befand sich im Erdgeschoss eines hohen braunen Betonklotzes und schien nicht ausgebrannt zu sein. Cooper konnte weder vor dem Gebäude noch im Inneren Bewegungen ausmachen. Das bot ihnen die Chance, sich dort zu verstecken und zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


    Er erreichte den Eingang. Der erwies sich als ebenso intakt wie die Schaufenster zu beiden Seiten.


    Vorsichtig trug Cooper seine Last durch die Drehtür und achtete darauf, weder zu stolpern noch Sofia fallen zu lassen oder mit ihrem Kopf irgendwo anzustoßen. Er schob. Mit einem tiefen Zischen drehte sich die Tür. Nach drei Schritten betrat er etwas, das sich wie ein Wunder anfühlte.


    Die Lichter brannten.


    Es wehte kein Wind.


    Die Heizung war zwar ausgefallen, doch ohne die eisigen Böen wirkte es trotzdem vergleichsweise warm.


    Die Tür mochte zwar unbeschädigt sein, dennoch hatte die Katastrophe das Geschäft nicht vollständig verschont. Nach drei Metern empfing ihn ein kopfloser Körper. Eiskristalle hatten ein auf bizarre Weise wunderschönes Muster in dem Blut geformt, das aus dem Hals des Mannes über den harten Steinboden geflossen war.


    Weiter vorn, im ersten Gang, entdeckten sie zwischen verstreuten Chipstüten und Schokoriegeln eine zweite Leiche, diesmal eine Frau. Ihr Gesicht war zu einem Ausdruck der Fassungslosigkeit erstarrt, vermutlich dem Umstand geschuldet, dass Angreifer ihr den rechten Arm vom Körper abgerissen hatten. Am lädierten Ärmel der blauen Jacke prangte eine Schicht aus geronnenem Blut. Die Jacke war noch bis unters Kinn zugeknöpft, allerdings im Taillenbereich offen, wo sie den Blick auf eine leere Bauchhöhle freigab. Die inneren Organe fehlten.


    »Mein Gott«, stieß Sofia hervor. »Coop, wir müssen uns verstecken.«


    Er nickte und hievte sie höher, unternahm zumindest entsprechende Anstrengungen. Seine Arme spielten nicht mehr mit. Er fühlte sich am Ende seiner Kräfte. »Ist die Apotheke im hinteren Bereich?«


    »Ja. Geradeaus durch.«


    Cooper stieg über die Leiche hinweg.


    Überall lagen aus den Metallregalen gerissene Waren herum. Allerdings schien nicht viel zu fehlen. Es wirkte eher wie willkürlicher Vandalismus, als ob Menschen die Lagerbestände gezielt geplündert hätten.


    Er stolperte über einen Karton mit Süßigkeiten, wodurch er gegen die Regale zu seiner Linken prallte, die ein wenig ins Wanken gerieten, bevor sie sich mit einem Wupp wieder einpendelten.


    Sofia verzog gequält das Gesicht. Sie hatte die ärgste Wucht des Zusammenstoßes abbekommen.


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich.


    Sie schwieg.


    Cooper blieb nicht eine Sekunde stehen. Die Neonlichter erzeugten – abgesehen von den Leichen natürlich – den absurden Eindruck, der Laden habe noch geöffnet und das Grauen draußen sei spurlos an ihm vorübergegangen.


    Er erreichte den Apothekenschalter. Statt nach der Tür zu suchen, setzte er Sofia auf der Theke ab und hechtete mit letzter Kraft darüber. Als seine Füße auf dem Boden landeten, klappten ihm die erschöpften Beine endgültig weg. Er sackte schlaff auf die Fliesen und schlug sich den Kopf an der Ecke eines Regals an, das Hunderte kleine herausziehbare Kunststofffächer enthielt.


    »Aua.« Cooper rollte sich auf den Rücken ab und presste die Hände auf die Wunde.


    »Sehr elegant«, meinte Sofia. »Lass ... lass mich nur ein wenig Luft holen, dann ... dann trage ich dich.«


    Er hob den Kopf. Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und musterte ihn. Durch Jeffs große Jacke wirkte sie ungemein zierlich und feminin, zugleich aber wie eine wandelnde Leiche: das Gesicht abgehärmt, das schwarze Haar strähnig und klumpig gefroren, die Lider halb geschlossen. Trotzdem verzog sie den linken Mundwinkel zu einem hämischen Grinsen.


    Obwohl Cooper mit dem Rücken auf dem Boden lag, seine Muskeln brannten, ihm das Atmen schwerfiel und sein Kopf dröhnte, musste er lachen.


    »Sofia, du bist echt ’ne miese Arschgeige.«


    Erschöpft nickte sie. »Hör ich nicht zum ersten Mal. Wärst du so nett, mir runterzuhelfen?«


    Der humorvolle Moment verflog. Cooper bekam seinen schmerzenden Körper unter Kontrolle, rappelte sich auf, hob sie behutsam von der Theke, setzte ihren Hintern auf den Fliesen ab und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Innenseite der Theke. Sollte jemand das Geschäft betreten, bemerkte er Cooper und Sofia erst, wenn er ganz bis nach hinten durchging.


    Sie hob die Hand und streichelte sein Gesicht. »Danke, Cooper. Und das mein ich ernst. Ohne dich wär ich längst tot.«


    Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, also nickte er nur, widmete sich den ausziehbaren Kunststofffächern und nahm sich die Papiertüten darin vor.


    »Amoxicillin vielleicht? Bist du dagegen allergisch?«


    »Keine Ahnung«, gab Sofia zurück. »Werden wir ja sehen.«


    »Stimmt.« Er kramte weiter.


    »Hey, Cooper ... geht’s dir gut?«


    »Du meinst, abgesehen davon, dass mir kalt ist und ich total am Ende bin? Denke schon. Warum?«


    »Du hast im Nacken eine große Blase.«


    Unvermittelt hielt er inne. Er dachte an die aufgedunsene, mit Luft gefüllte Stelle zurück, die ihm an seiner Schulter aufgefallen war.


    »Keine Sorge«, sagte er. »Ist nur ’ne allergische Reaktion, glaub ich zumindest. Ein Ausschlag oder so. Hab zwar schon länger nicht mehr nachgesehen, aber ich hatte die überall am Körper.«


    Er fasste sich ins Genick und spürte auf Anhieb, wovon sie redete: eine aufgeblähte Blase, groß wie eine Murmel. Cooper drückte darauf, hörte ein leises Puff und bemerkte einen winzigen Nebel aus langsam herabrieselndem Weiß. Sofias blies dagegen.


    »Eklig«, fand sie. »Wie ein Bovist.«


    Cooper nickte. »Ja. Das ist echt ziemlich eklig.«


    »Na ja, das dürfte im Augenblick unsere geringste Sorge sein. Kannst du mir Wasser organisieren? Ich bin total durstig.«


    Er bemerkte, dass ihr Atem kristallisierte, wenn sie redete. Der Laden bot ihnen zwar Schutz vor dem Wind, aber Cooper musste trotzdem schnell eine Möglichkeit finden, für zusätzliche Wärme zu sorgen.


    Er zog sechs der Kunststofffächer heraus und schob sie in Sofias Richtung.


    »Untersuch die Beutel hier. Wir brauchen Amoxicillin, Penicillin, so was in der Art. Ich kümmer mich um Wasser.«


    Damit stand er auf und schielte über die Theke in das nach wie vor menschenleere Ladenlokal. Der Eingang zum Apothekenbereich befand sich zu seiner Linken. Die Plakate mit den Sonderangeboten, die am Kopfende der Regalreihen hingen, waren unversehrt. Hätte er einen neuen Bezug für einen Wischmopp oder Tampons gebraucht, von denen vier zum Preis von drei angeboten wurden, wäre heute sein Glückstag gewesen.


    Links befanden sich Kühlschränke mit Innenbeleuchtung. Die Limonaden ignorierte er und nahm stattdessen drei Flaschen Wasser und einen Orangensaft heraus. Ein weiterer Schrank enthielt Sandwiches. Cooper griff sich drei davon.


    Die Lichter brennen ... die Kühlschränke funktionieren.


    In sämtlichen Endzeitfilmen gehörte der Strom immer zum Ersten, was ausfiel. Aber nicht hier in Chicago. Die gesamte Stadt schien so gut wie zerstört zu sein – aber hatten diese Irren kein Kraftwerk angegriffen? Oder ein Umspannwerk? Stromleitungen? Offenbar nicht.


    Er schritt die Reihe der Kühlschränke ab. Sie beherbergten genug Lebensmittel und Wasser für Sofia und ihn, um mehrere Tage damit auszukommen. Und wenn sie die Kühlschränke geleert hatten, gab es in den Regalen immer noch reichlich Trockennahrung, Thunfischdosen, Cracker und dergleichen mehr ... genug Vorrat für mehrere Wochen.


    Lang genug, um darauf zu warten, dass die Nationalgarde eintraf und die Kontrolle über die Stadt übernahm.


    Ihm kam eine Idee. Er eilte durch die Gänge, achtete darauf, dabei nicht auf irgendetwas zu treten, und hielt Ausschau nach Kleingeräten. In Reihe 6 fand er, was er suchte: einen elektrischen Heizstrahler. Mit Beute beladen bahnte er sich den Weg zurück zur Apotheke. Wenn er eine Möglichkeit fand, den Vordereingang zu verbarrikadieren – natürlich auch eine eventuell vorhandene Hintertür! –, konnten sie zumindest so lange bleiben, bis es Sofia besser ging.


    Unmittelbar rechts vom Eingang zur Apotheke stieß er auf eine hüfthohe Ablage mit Verbandszeug und Desinfektionsmitteln. Er betrat den kleinen Laden im Laden und stellte Essen und Wasser neben Sofia ab. Sie hielt eine weiße Papiertüte hoch: Amoxicillin.


    »Gut gemacht«, lobte er. Er schraubte eine Flasche für sie auf und drückte sie ihr in die Hand. Anschließend entnahm er der Papiertüte zwei Tabletten und schob sie seiner Begleiterin in den Mund. Sie hob die Wasserflasche – schwach, aber aus eigener Kraft – an die Lippen und trank einen Schluck. Erleichtert schloss sie die Augen.


    »Oh mein Gott.« Sie seufzte. »Danke. Ich hätte nie gedacht, dass Wasser so gut schmecken kann.«


    Cooper schob den Karton mit dem Heizgerät in Sofias Blickfeld. »Wenn du nichts dagegen hast, schließe ich das Teil hier für dich an.«


    Ihre Augen weiteten sich. Sie fröstelte. »Wärme? Oh Coop, wenn ich nicht so fertig wäre, würde ich dir dafür einen blasen.«


    »Ach ja? Tja, dann mach dich bereit für ein heißes Höschen.«


    Cooper besorgte eine Ladung Peroxid, Wattebäusche und Verbandsmull. Er kehrte zu Sofia zurück und packte alles neben die Lebensmittel.


    Kraftlos hob sie die Wasserflasche an und trank einen weiteren Schluck. »Ich hatte zwar schon bessere Dates, aber nicht viele«, sagte sie. »Schalt das Heizgerät ein, bevor ich mir das mit dem wilden Sex noch anders überlege.«


    »Oh ja, das ganze Blut und dein Zittern törnen mich natürlich unheimlich an.« Cooper riss den Karton mit dem Heizstrahler auf. Er schaute zur Registrierkasse auf der Theke und folgte dem Verlauf des Stromkabels zur nächsten Steckdose. Dort schloss er das Gerät an, drehte den Regler auf die höchste Stufe und drehte es in Sofias Richtung.


    Der Ventilator setzte sich in Bewegung. Zunächst kam lediglich warme Luft heraus, doch schon bald wurde sie richtig heiß.


    Sofia schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. »Oh Scheiße, ja. Danke.«


    Vorsichtig streckte Cooper die Hand aus, öffnete Jeffs Jacke und zog Sofias Bluse hoch, um sich ihre Wunde anzusehen. Die Ränder hatten sich grau, beinah schwarz verfärbt. Die Verletzung sah fürchterlich aus. Cooper hatte keine Ahnung, wie er sie fachkundig behandeln sollte.


    Entschlossen öffnete er die Flasche mit Peroxid, dann eine Schachtel mit Mullstreifen. Anschließend goss er Peroxid auf die Wunde. Sofia stöhnte, als sich die Flüssigkeit sprudelnd weiß verfärbte. Mit dem Mull tupfte er die Stelle ab. So vorsichtig wie möglich entfernte er sowohl getrocknetes als auch frisches Blut. Er benutzte weiteren Mull, um die Wunde abzudecken, bevor er einen Verband um Bauch und Rücken wickelte.


    »Das ist alles, was ich im Moment tun kann.«


    Er lächelte. Sie trank noch einen Schluck und erwiderte es.


    Wusch.


    Cooper und Sofia erstarrten. Die Vordertür hatte sich soeben geöffnet.


    Sie hörten Schritte.


    Die Stimme eines Mannes. Cooper hatte Mühe, sich nicht ein zweites Mal in die Hose zu pinkeln.


    »Wo steckst du, Drecksack? Bist du hier drin?«


    Die Stimme klang selbstsicher, aggressiv. Die Stimme eines Mannes, der in einer Kneipe andere zu einer Schlägerei herausforderte.


    Wusch ... wusch ... wusch.


    Weitere Geräusche. Schritte, raschelndes Zellophan, herabfallende Kartons. Definitiv mehr als eine Person; eher drei, vielleicht auch vier. Dann ein leises tiefes Knurren.


    Zu tief, um menschlich zu sein.


    Sofias Hände schossen vor. Sie packte Cooper an der Jacke, überraschte ihn. Er wollte sich zurücklehnen, doch sie zog ihn dichter heran.


    »Die werden uns finden«, zischte sie. Ihr Gesicht befand sich nur Zentimeter von seinem entfernt. Die Haut war gerötet, die Ränder ihrer Nase rissig und wund. »Die werden uns finden. Sie werden uns umbringen.«


    »Sei still«, flüsterte er zurück und versuchte, sie wegzudrücken. Sie tickte aus und machte entschieden zu viel Lärm. Er musste sie wegschaffen, musste selbst weg.


    »Sofia, lass mich los!«


    Im Laden prallte etwas heftig gegen ein Regal. Das Regal musste dadurch umgekippt sein, denn es ging mit dem Lärm eines kaputten Gongs zu Boden. Cooper hörte Leute, die sich bewegten und etwas zuriefen.


    Sofias verquollene Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Lippen formten zwei Worte, immer und immer wieder:


    Erschieß sie!


    Die Geräusche aus dem Laden kamen näher.


    Cooper packte Sofia an den Handgelenken und zog dran, um seine Jacke freizubekommen.


    Lautlos gab er ihr zu verstehen: Hör auf! Eine Sekunde lang leistete sie noch Widerstand, knurrte ihn sogar an, doch dann fand er festen Halt und wich zurück, bis sie ihre Hände endlich losreißen konnte.


    Draußen im Laden fiel ein weiteres Regal um. Der Lärm fuhr grausam in Cooper hinein, erschütterte seine Atome, ließ ihn wissen, dass die Kannibalen kamen und diese panische Frau unbewusst alles tat, um dafür zu sorgen, dass sie ihn töteten.


    Er beugte sich vor und drückte die Lippen an Sofias Ohr.


    »Beruhig dich, gottverdammt. Bleib einfach still, sie werden gehen, sie werden ...«


    Er spürte, wie Sofias rechte Hand seine Hüfte berührte und sich zu seinem Rücken schlängelte ...


    Die Pistole.


    Jäh lehnte er sich zurück und geriet dabei aus dem Gleichgewicht. Sein Hintern plumpste auf den Boden und er schlitterte gegen den Heizstrahler, der dadurch laut klappernd gegen die Wand knallte.


    Sofia rappelte sich hoch. Sie zerrte sich Jeffs Jacke vom Leib und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Ihre blutige Bluse blähte sich hinter ihr auf.


    Cooper hechtete nach vorn. Seine Fingerspitzen berührten den Zipfel der Bluse, rutschten jedoch ab. Er landete auf dem Bauch, als sie den Durchgang zum Laden öffnete und hinaushumpelte.


    Cooper sprang auf die Beine, zog die Pistole, nahm die Verfolgung auf und bekam gerade noch mit, wie Sofia über ein umgekipptes Regal stolperte. Ihr Gesicht prallte schmerzhaft gegen die harten Metallfächer. Sofort spritzte Blut aus einer langen Platzwunde auf der Stirn.


    Der Aufprall hatte sie betäubt und den letzten Rest ihrer adrenalingenährten Kraftreserven geraubt. Kraftlos rollte sie sich auf den Rücken, das umgekippte Regal unter ihr, der Kopf auf dem Fliesenboden. Ihre Beine baumelten hilflos in der Luft.


    Mit glasigen Augen blickte sie ihn an.


    Aber Cooper Mitchell sah nicht länger Sofia an, sondern sechs Personen, die vor ihm standen, drei auf jeder Seite von ihr. Alle starrten ihn an, unverkennbar aggressiv gestimmt.


    Dieselben Leute, die vorhin die Frau vor der Brücke getötet hatten.


    Getötet und aufgefressen.


    Sechs Personen ... und an der Drehtür, zu einem Großteil von den Warenregalen verborgen, dieselbe hünenhafte Gestalt, die Cooper schon an der Avenue Bridge bemerkt hatte. Der Kopf wurde nach wie vor von dem blauen Schal verhüllt.


    Nur noch fünf Patronen. Er konnte sie nicht alle erwischen.


    Er musste sterben.


    Alle hatten Waffen: lange Messer, eine Feuerwehraxt, eine Machete, ein Montiereisen. Die Frau im blauen Schneeanzug hielt einen verchromten Revolver in der linken Hand.


    Cooper war zu verängstigt, um sich zu rühren. Der Lauf seiner Pistole wies nach unten ... er musste sie anheben, musste etwas unternehmen ...


    Der große Mann in der roten Jacke trat einen Schritt vor, dann blieb er stehen. Das Messer, das er benutzt hatte, um die Frau mit der Bluse zu töten, reflektierte die Neonbeleuchtung des Ladens.


    Sauber. Die Klinge ist sauber. Er hat sich sogar Zeit genommen, sie abzuwischen ...


    Der Mann starrte Cooper an. Er ließ das Messer sinken. Die anderen blieben still. Sie griffen nicht an.


    Cooper musterte sie. Umgekehrt musterten sie ihn, aber sie spähten auch zu der Pistole in seiner Hand.


    »Hilf ... mir ...«


    Die brüchige, leise Stimme stammte vom Boden, von Sofia. Benommen mühte sie sich ab, sich auf den Bauch zu wälzen, doch sie hatte nicht einmal genug Kraft, um die Beine zu heben. Blut strömte über ihr Gesicht und bildete auf dem Boden eine Lache.


    Sechs Personen, eine Kreatur, fünf Patronen ...


    Dann suchte ihn eine andere Erinnerung heim: Chavo im Hotel ... Chavo, wie er erschnüffeln wollte, ob er es bei Cooper mit einem Freund zu tun hatte ... und der Cooper gefragt hatte, warum er Sofia nicht umbrachte ...


    Sieben von denen, fünf Kugeln ... Ich will nicht sterben ...


    Cooper hielt den Atem an. Ein Gedanke überwältigte ihn– eine Hoffnung, die vollständig von ihm Besitz ergriff.


    Er richtete die Pistole auf Sofias Gesicht.


    Sie bekam es mit. Ihr Blick wirkte nicht länger benommen. Sie lag falsch herum auf einem kaputten Regal mit Zahnpasta und Mundwasser. Ihre bebenden Lippen bildeten lautlos ein ›Bitte!‹


    Ich will leben ... Sofia ... es tut mir so leid ...


    Cooper drückte den Abzug.


    Die Waffe vollführte in seiner Hand einen Satz und zuckte so rasch nach oben, dass sie ihm um ein Haar aus den Fingern geflogen wäre. Er blinzelte heftig. Die Nachwehen des Mündungsblitzes ließen ihn jedes Mal, wenn sich die Lider kurz öffneten, eine andere Farbe wahrnehmen: erst grün, dann rot, dann weiß.


    Schließlich sah er wieder größtenteils klar, nur leichte Phantombilder an den Rändern seines Sichtfelds blieben zurück.


    Sofias linkes Bein zitterte Übelkeit erregend. Ihre linke Hand vollführte Greifbewegungen, schloss und öffnete sich abwechselnd.


    Die Kugel hatte ein Loch in ihren rechten Wangenknochen geschlagen. Blut spritzte auf die weißen Bodenfliesen neben dem Kopf.


    Sie blinzelte ... ihr Blick blieb an ihm haften. Kurz verengten sich die Pupillen, ein Aufkeimen von Erkennen, ein Begreifen, dann entspannte sich ihr Körper. Ihr Kopf sackte zur Seite.


    Sie zitterte nicht länger.


    Die sechs Personen sahen Cooper an.


    Du musstest es tun, du musstest es tun ... du Feigling, du Mörder ... du musst etwas sagen, sonst reißen sie dich in Stücke ... Du weißt, dass du etwas sagen musst, also sag es, sag es sofort ...


    Cooper richtete den Blick nacheinander auf jede einzelne Person, bevor er das Wort ergriff: »Sie war kein Freund.«


    Der große Mann nickte. Die anderen lächelten.


    Sieben von denen und nur noch VIER Patronen ...


    Cooper kämpfte gegen den Drang an, auf der Stelle umzudrehen und zu flüchten. Er wusste, dass er nicht weit kommen würde, denn er hatte keine Ahnung, wo sich der Hinterausgang befand, sofern überhaupt einer existierte.


    »Sie hätte mich fast erwischt«, log er.


    Der große Mann schaute zu Sofia, bevor er den Blick auf Cooper heftete. »Warum hast du sie dann getragen?«


    Cooper hob die Pistole. »Sie hat mir die Kanone an den Hals gehalten. Sie war verletzt. Ich wusste, dass ich meine Chance bekomme, wenn ich sie nur lang genug davon abhalte, mich zu erschießen. Sie wollte aus der Apotheke raus und euch abknallen, deshalb musste ich eingreifen.«


    Die riesige Gestalt an der Eingangstür – die Kreatur, die menschlich wirkte und zugleich nicht menschlich sein konnte – setzte sich in Bewegung. Mindestens zwei Meter zehn groß. In jeder Hand hielt sie eine Art lange weiße Klinge.


    Lauf nicht weg, sie bringen dich um, wenn du fliehst ...


    Die Kreatur trug kein Hemd, wodurch die fahle, gelbe Haut unverhüllt erkennbar wurde – gelb wie Eiter, wie geronnenes Fett. Ein weißlicher Ausschlag mit schwarzen Rändern bedeckte die breite Brust und die nackten Arme, an denen wulstige Muskelstränge prangten. Die Finger beugten und streckten sich, dünne Rinnsale von Blut sickerten aus Rissen, dort, wo die Fingernägel abgefallen waren.


    Die weißen Klingen ...


    Die Kreatur hielt sie gar nicht. Vielmehr ragten die Klingen hinter jedem Handgelenk aus aufgerissenem gelbem Fleisch hervor ... und es handelte sich nicht wirklich um Klingen, sondern um Knochenfortsätze: scharfkantig und bleich, so lang wie die Unterarme. Verheerende Sicheln, die zu harten Spitzen zusammenliefen.


    Die Jeans war an den Oberschenkeln förmlich explodiert, um Platz für die Muskelstränge zu schaffen. Der Stoff hing in losen Streifen herab. Die Schultern kamen ihm breiter vor, als er es bei einem Mann für möglich hielt. Der Hals fiel extrem dick aus, um den riesigen Schädel zu stützen. Lange dünne Strähnen brauner Haare klebten nass an der Kopfhaut, einige weitere hingen in die Augen.


    Das Ungetüm hob eine fleischige Hand, wodurch die Knochenklinge zur Decke wies. Die Finger zogen den blauen Schal nach unten.


    Das Gesicht ...


    Coopers Realität krümmte sich und bekam massive Risse.


    »Jeff?«


    Das Monster lächelte, entblößte Zähne, die breiter und länger geworden waren. Fänge mit abgebrochenen Spitzen.


    »COOOO-PERRRR.«


    Der große Mann in der roten Jacke glotzte das Ungetüm an, das früher einmal sein Freund Jeff gewesen war. »Du kennst den Kerl?«


    Das Monster nickte, eine Geste, durch die sich die gewaltigen Schultern nach oben und unten hoben, als ließe sich der dicke Hals nicht anständig biegen.


    Der große Mann wirkte angenehm überrascht.


    »Na, das ist doch mal toll«, fand er. Dann lächelte er Cooper an. »Du kannst dich uns anschließen. Wir sollen uns unauffällig verhalten. Stanton sagt, wir sollen Uninfizierte aufspüren und erledigen, aber nichts niederbrennen oder zerstören.«


    Wieder dieser Name. Konnte das ein Zufall sein?


    »Stanton? Steve Stanton?«


    »Ja. Ich hab ihn sogar persönlich kennengelernt. Die anderen nicht.«


    Er sagte sogar, als stelle es die höchste Ehre dar, auf die jemand wie er je hoffen durfte.


    Mit einem Mal fügte sich alles zusammen. Es machte unverhofft Klick. Stantons Maschine hatte etwas vom Grund des Lake Michigan geborgen. Die Katastrophe von Detroit vor fünf Jahren ... die Verschwörungstheorien über den Abschuss eines außerirdischen Raumschiffs ... Blackmon, die im Fernsehen über eine Arznei sprach ... die Platypus an Bord der Mary Ellen und ihre anschließenden Erkrankungen... die Fahrt nach Chicago ... die Verwandlung der Stadt in eine Hölle auf Erden ...


    Jeff war krank geworden und hatte sich in ... das hier verwandelt.


    Cooper wusste zwar nicht genau, was hier gespielt wurde, aber er wusste, dass es im selben Moment begonnen hatte, als Steve Stanton das Büro von JB-Seerettungen betrat.


    So viele Menschen tot. Eine Stadt in Trümmern. Durch Stantons Arbeit waren Hunderte, nein: Tausende gestorben.


    Aber nicht Sofia ... die hast DU umgebracht, stimmt’s?


    Cooper verdrängte den Gedanken. Er musste nachdenken, musste sich irgendwie lebend aus der Affäre ziehen. Dass er Jeff kannte, hatte ihm den Respekt des großen Mannes eingebracht. Dass er Steve kannte, beeindruckte ihn mit Sicherheit noch mehr.


    »Ich habe Steve Stanton nach Chicago gebracht. Vor fünf Tagen.« Cooper nickte in Jeffs Richtung. »Er war bei uns.«


    Der große Mann wich einen Schritt zurück. Er sah die anderen an und vermittelte dabei fassungslose Ungläubigkeit, dann richtete er den Blick auf Jeff.


    »Du bist Stanton begegnet?«, fragte der große Mann. »Warum hast du das nicht längst erzählt?«


    Jeff nickte erneut, verbeugte sich dabei fast, eine Bewegung, durch die sämtliche Muskeln unter seiner widerlich gelb verfärbten Haut hervortraten und zuckten.


    »COOOO-PERRRR, MEIN FREUND.«


    Jeff setzte sein Haifischlächeln auf. Cooper konnte seinen Anblick nicht länger ertragen. Er starrte auf Sofias Leiche hinab.


    Du hast sie erschossen, du Feigling, du Mörder, Scheiße, Scheiße, SCHEISSE. Du hast sie umgebracht, und das ist deine Schuld, aber ohne Stanton wäre das nie passiert ... Sofia wäre noch am Leben ... Jeff wäre noch Jeff ...


    Angst durchfuhr Cooper, ließ seinen Atem rasseln, füllte seinen Kopf mit Benommenheit. Am liebsten hätte er sich eingerollt, den Verstand abgeschaltet, sich versteckt und darum gebetet, dass diese Killer einfach verschwanden. Aber noch mehr als das wollte er leben.


    Cooper schob die Pistole vorne hinter den Hosenbund. Den Griff ließ er so weit herausragen, dass alle ihn sehen konnten. Er hatte beobachtet, wie sie einen Menschen in Stücke gerissen hatten. Wenn sie bemerkten, dass er log, drohte ihm das gleiche Schicksal. Deshalb wollte er ihnen ständig vor Augen halten, dass er jederzeit seine Waffe ziehen konnte.


    Eine Waffe mit nur vier Patronen.


    Er zwang sich, die bizarre Kreatur anzusehen, die früher sein bester Freund gewesen war. Eine Kugel hob er auf jeden Fall für Jeff auf, nahm Cooper sich vor. Sein Freundsollte dieses Grauen nicht länger als nötig ertragen müssen.


    Der große Mann rieb sich die Hände, als wolle er sie abwischen. Der Fall schien für ihn erledigt zu sein. Er kniete sich hin und tastete Sofias Leiche ab. Aus ihrer Tasche zog er Coopers Mobiltelefon.


    »Das gehört mir«, sagte Cooper. »Gib es mir.«


    Der große Mann stand auf. Er schüttelte den Kopf. »Nur Gruppenführer dürfen Handys besitzen, und der Gruppenführer bin ich.«


    Er ließ das Telefon auf den Boden fallen und stampfte mit dem Absatz darauf.


    »So«, sagte er. Dann lächelte er Cooper an. »Du kommst mit uns.«


    »Wohin?«


    »Zu einem Hotel«, antwortete der Große. »Es befindet sich ganz in der Nähe. Das ist verdammt fantastisch, wenn du mich fragst. Wird super, jemanden in der Gruppe zu haben, der Mister Stanton kennt.«


    Cooper wusste nicht, wie er sich verhalten sollte – ob sie merkten, dass er log, wenn er darauf bestand, allein weiterzuziehen? Ob sie bald durchschauten, dass er in Wirklichkeit gar kein ›Freund‹ war?


    Der Große wandte sich an Jeff. »Nimm die Frau mit.«


    Jeff – oder vielmehr die Kreatur, die einst Jeff gewesen war – trat vor. Die Jeansfetzen schaukelten bei jedem Schritt. Er streckte die rechte Hand aus und trieb die schartige spitze Knochenklinge durch Sofias Hals tief in die Brust, bis seine Knöchel gegen ihre Schulter drückten. Dann hob er sie hoch, als wiege sie nicht mehr als eine Tüte Chips. Ihre Arme und Beine baumelten schlaff herab. Was sich noch an Blut in ihr befand, tröpfelte langsam auf den rot verschmierten Boden.


    Cooper musterte die Frau, die er getötet hatte. »Warum nehmen wir sie mit?«


    Der große Mann lächelte. »Es wird eine lange Nacht. Frisch schmecken sie deutlich besser als gefroren. Keine Sorge – sie hat genug Fleisch auf den Rippen, damit wir alle was abbekommen. Auf geht’s.«


    Damit drehte sich der große Mann um und hielt auf die Eingangstür zu.


    Cooper folgte ihm.

  


  
    BUCH III: DEFCON 1

  


  
    TAG ELF


    Es wird schlimmer


    IMMUNISIERT: 65 %


    NICHT IMMUNISIERT: 29 %


    UNBEKANNT: 6 %


    FERTIGE DOSEN IN VERTEILUNG: 56.503.000


    DOSEN IN PRODUKTION: 38.913.000


    INFIZIERT: 1.488.650 (10.350.000)


    VERWANDELT: 1.300.000 (1.689.000)


    TOTE: 86.493 (12.250.000)


    Im Kontrollraum fing es allmählich an zu stinken. An dem langen Tisch waren zu viele Mahlzeiten gegessen worden, im Raum hielten sich zu viele Menschen auf, die zu selten geduscht hatten. Murray hatte seinen Platz nur verlassen, um zur Toilette zu gehen und ein paar Stunden zu schlafen. Ausnahmsweise erwies sich eine der Bürden des Alters – nicht in der Lage zu sein, mehr als vier Stunden am Stück zu schlafen – sogar als Vorteil.


    Die Schätzung der Infizierten im Rest der Welt übertraf die Werte der USA mittlerweile deutlich und man musste davon ausgehen, dass sie in den nächsten Tagen weiter rasant anstiegen. Während 65 Prozent der Amerikaner immunisiert waren, gab es keine Möglichkeit zu messen, wie viele Menschen weltweit den Feely-Hefestamm erhalten hatten. Die beste Schätzung belief sich auf lediglich 15 Prozent der Weltbevölkerung.


    Damit blieben sechs Milliarden potenzielle Wirte.


    Blackmon schlief. Währenddessen forderten alle von Murray Antworten ein. Die Krankheit stand im Mittelpunkt und er wusste mehr darüber als alle anderen Anwesenden. Deshalb fiel Murray die Aufgabe zu, unangenehme Fragen zu stellen, als sich Cheng von Black Manitou Island aus meldete.


    Der Mann, dessen Gesicht vom Monitor des Kontrollraums starrte, hatte nichts mehr mit dem selbstgefälligen, arroganten Arschloch zu tun, das Cheng früher gewesen war. Seine Träume von Ruhm und Wichtigkeit waren verpufft. Er wurde nicht länger als Genie betrachtet, das die Nation retten würde. Die Regierung schätzte die Lage völlig anders ein: Statt Cheng Anerkennung für jedes gerettete Leben zu zollen, gab man ihm unausgesprochen die Schuld für jeden Toten auf amerikanischem Boden.


    »Unsere statistischen Modelle prognostizieren, dass ein Prozent der chinesischen Bevölkerung tatsächlich verwandelt ist«, sagte er. »Nur zehn Prozent sind momentan infiziert.«


    »Nur zehn Prozent«, wiederholte Murray sarkastisch. »Doktor Cheng, China hat 1,4 Milliarden Einwohner. Wollen Sie damit sagen, Sie gehen davon aus, dass 140 Millionen Chinesen infiziert sind?«


    Cheng sah aus, als wäre er überall lieber als ausgerechnet bei dieser Videokonferenz. »Das ist unsere derzeit zuverlässigste Schätzung. In zwei Tagen könnten es bis zu 400 Millionen Infizierte sein. Bis dahin haben sich im schlimmsten Fall mindestens 100 Millionen vollständig verwandelt.«


    Admiral Porter schüttelte den Kopf. Irgendwie gelang es dem Mann, nie zerknittert oder verschwitzt zu wirken. Vermutlich wechselte er jedes Mal, wenn er aufs Klo ging, die Uniform.


    »400 Millionen«, sagte er. »Das ist mehr als die gesamte Bevölkerung der Vereinigten Staaten und Kanada zusammen.«


    Porter dachte in Begriffen einer feindlichen Streitmacht und genauso musste man die Sache auch angehen. Tausend Personen hatten Paris zerstört – wozu wären dann erst Hunderte Millionen in der Lage?


    »Städte werden überrannt«, prophezeite der Admiral. »Wenn die Werte so stark ansteigen, gibt es keine Möglichkeit, die Lage in China in den Griff zu bekommen.«


    Cheng leckte sich über die wulstigen Lippen und rieb sich nervös das Kinn. »Ich fürchte, es kommt noch schlimmer.«


    Sein Bild schrumpfte in die rechte untere Ecke. Eine Karte von China nahm jetzt den Großteil des Bildschirms ein. Der Westen des Landes bestand vorwiegend aus Hellblau mit einigen dunkelblauen Einschlüssen und wenigen grünen Flecken. Der Osten präsentierte sich größtenteils dunkelblau mit größeren Flächen desselben Grüns. Die Mitte beherrschten ausschließlich ein sehr helles Blau und Weiß.


    »Das ist eine Bevölkerungskarte von China«, erklärte Cheng. »Der Großteil der Menschen lebt an der Ostküste. Die grünen Bereiche sind dichter besiedelt. Dunkelblau steht ebenfalls für stark bevölkert, aber nicht ganz so dicht wie Grün. Wenn die chinesische Regierung ihre Bemühungen völlig oder vorwiegend darauf konzentriert, die Städte zu retten, könnten die spärlich besiedelten Gebiete in der Mitte Raum für Millionen Verwandelte bieten. Sie könnten für Monate, wenn nicht für Jahre überleben.«


    Murray schüttelte den Kopf. »Die Verwandelten werden nicht so lange überleben. Sie werden verhungern. Schließlich können sie ja nicht losziehen und Landwirtschaft betreiben.«


    Cheng wirkte unbehaglich, als enthalte er ihnen etwas vor.


    André Vogel stand auf.


    »Die Verwandelten brauchen keine Landwirtschaft«, ergriff er das Wort. »Wir haben gerade einen Bericht aus erster Hand von einem Außenagenten in Baltimore erhalten, den er vor seinem Tod übermittelt hat. Ich habe Bilder. Sie sind ... verstörend.«


    Murray deutete auf den Monitor. »Wir sind hier alle erwachsen, Vogel. Werfen Sie das Material schon auf den Monitor.«


    Die Karte von China wurde ausgeblendet und durch das Foto einer toten Frau ersetzt. Murray hörte, wie mehrere Anwesende den Atem vor Entsetzen zischend einsogen. Ein Mann würgte sogar.


    Die Frau lag mit dem Gesicht nach oben und starrte in den Himmel. Jedenfalls hätte sie in den Himmel gestarrt, wenn sie noch Augen besessen hätte. Ein Großteil des Gesichts war abgerissen worden. Zurück blieb ein Skelettgrinsen mit rostähnlichem Rot und schwarzen Verkrustungen. An Armen und Beinen schimmerten stellenweise blanke Knochen durch.


    »Eine weitere Leiche«, sagte Murray. »Und?«


    Vogel zog sein Taschentuch hervor. »Der Agent berichtet, dass er gesehen hat, wie Verwandelte diese Frau verzehrt haben.«


    Verzehrt. Gefressen.


    Porter sackte auf dem Stuhl zusammen. »Die ultimative Infanterie. Gottverdammt. Sie brauchen weder ihre eigenen Lebensmittel noch Futter für Vieh anzubauen – sie fressen ihre Opfer.«


    Totenstille war mittlerweile zu einem regelmäßigen Begleiter im Kontrollraum geworden. Murray saß da, während es wieder einmal passierte, und nutzte die Zeit zum Nachdenken.


    Selbst wenn bis zu 25 Prozent der chinesischen Bevölkerung verwandelt wurden, blieben immer noch 900 Millionen Menschen übrig, die als wandelnde Nahrungsquelle dienten.


    Murray hatte sich schon zuvor keinen Illusionen über das überwältigende Ausmaß der Situation hingegeben, nun jedoch dämmerte ihm, wie hoffnungslos es wirklich stand.


    »Immunität allein wird nicht reichen«, sagte er leise. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, diese verfluchten Kreaturen zu töten, und zwar alle, sonst sehen wir uns mit der Ausrottung konfrontiert – wir werden alle verschwinden. Jemand sollte die Präsidentin aufwecken. Und Margaret Montoya auf diesen Bildschirm holen. Sofort.«


    Frühstück


    So unmöglich es zu sein schien, Cooper Mitchell schlief wie ein Toter – bis ihn der Geruch von gebratenem Fleisch aufweckte. Einige Sekunden lang lief ihm das Wasser im Mund zusammen, dann jedoch kam ihm die Galle hoch, als ihm einfiel, woher dieser Duft stammte.


    Von Sofia.


    Er schlug die Augen auf. Die Leute, die nur wenige Meter von ihm entfernt schliefen – sie glaubten, er sei einer von ihnen. Wenn sie herausfanden, dass er sie getäuscht hatte, war er derjenige, der über dem nächsten Feuer brutzelte.


    Er befand sich in der kleinen Lobby des Park Tower Hotels. Bevor alles den Bach runterging, musste es ein luxuriöser Ort gewesen sein: Marmorböden, Säulen aus schwarzem Stein, die eine Decke mit geschmackvoller Beleuchtung abstützten, Gemälde an den mit Teakholz getäfelten Wänden und Glasvitrinen mit riesigen wertvollen Fossilien. Nun jedoch bekam Cooper das Gefühl, in die Zeit zurückversetzt worden zu sein, als Neandertaler in Höhlen hausten.


    Wind blies durch die zerbrochenen Scheiben in der Empfangshalle herein. Es musste sich einst um eine Drehtür gehandelt haben, doch ein Großteil davon fehlte; Cooper vermutete, dass jemand sie mit einem Lkw gerammt hatte und danach weggefahren war. Wenn man durch die Öffnung trat, knirschten die Schuhe auf zerbrochenem Glas. Linker Hand befanden sich zerstörte Vitrinen und die – natürlich zerbrochenen – hüfthohen Fenster, die hinaus auf die verschneite Chicago Avenue wiesen.


    Er lag weit davon entfernt, geschätzt zwölf Meter weiter, auf dem harten Boden. Seine Schulter drückte gegen die hintere Wand. Seine neuen ›Freunde‹ hatten ein Feuer angezündet. In der Nähe der Decke waberte eine Rauchschicht, die durch den von der Straße hereinwehenden Wind leicht aufwirbelte. Zu seiner Rechten befanden sich die Überreste der früheren Rezeption, von der große Teile abgerissen worden waren, um das Feuer zu nähren.


    Eigentlich wünschte er sich alles andere, als sich ausgerechnet in der Nähe der knisternden Flammen aufzuhalten, doch die bittere Kälte ließ nicht zu, dass er sich zu weit davon entfernte. Er musste zwangsläufig dicht bei dem dicken Gluthaufen und dem provisorischen Spieß bleiben, den die anderen aus Straßenschildern gebastelt hatten.


    An jenem Spieß brutzelte die nackte, geschwärzte Sofia. Ein Hinweispfeil war ihr durch den Mund die Kehle hinabgetrieben worden und ragte am Hintern heraus.


    Der große Mann drehte sie langsam über dem Feuer. Kurz hielt er inne und hob eine Faust an den Mund, als sich sein Körper unter einem röchelnden Hustenanfall verkrampfte. Die Haut an Sofias rechter Schulter platzte auf. Säfte blubberten hervor, trieften hinab, landeten zischend in der Glut und ließen Dämpfe an ihrem bratenden Körper vorbei emporsteigen.


    Sie hat sich auf mich verlassen. Ich habe ihr versprochen, sie zu retten, nur um sie dann zu erschießen. ERSCHIESSEN wie ein Feigling, wie ein Mörder ... Aber ich musste es tun, ich wollte nicht sterben ...


    Die Haut an Sofias Kopf war geschrumpft und aufgesprungen, ließ den weißen Knochen darunter aufblitzen. Ihre Augen hatte bereits jemand verschlungen, nur leere Höhlen blieben zurück. Und doch konnte er trotz all der verheerenden Schäden noch ihr Gesicht erkennen.


    Cooper spürte, wie sich von hinten jemand näherte. Er schloss die Augen und stellte sich schlafend. Wenn er zusammenzuckte, wenn er die Beherrschung verlor oder die Flucht ergriff, wussten sie, dass er nicht zu ihnen gehörte.


    Eine Hand tätschelte seinen Rücken, ein freundschaftliches Wumm-wumm, das sich anfühlte, als werde man mit einem schweren Holzhammer durchgeklopft. Jede Berührung ließ Angst in Cooper explodieren. Sein Herz drohte aus der Brust zu springen. Er hielt die Augen geschlossen.


    Halt still, halt still, zuck nicht zusammen. Keine Panik. Bloß nicht wegrennen ...


    Ein weiteres Wumm-wumm. Cooper konnte nicht länger so tun, als ob er schlief. Er öffnete die Lider – das vormals als Jeff bekannte Ungeheuer kauerte neben ihm. Jeffs fahlgelbes Gesicht teilte sich zu einem breiten Lächeln mit langen Zähnen.


    »COOOOPERRRR.«


    Cooper stand dicht davor, sich in die Hose zu kacken.


    »Hey, Jeff«, murmelte er. Was hätte er sonst sagen sollen?


    Jeffs grauenhaftes Lächeln wurde breiter. Eine knorrige Hand hob sich – Cooper zuckte zusammen, weil er wusste, dass ihn die aus Jeffs Unterarm ragende Knochenklinge mühelos durchstoßen konnte ... doch die fahle Sichel zeigte zur Decke. Jeffs entstellte Finger strichen über seinen eigenen Kopf, wischten imaginäre Haare aus der weit vorstehenden, vergilbten Stirn. Es handelte sich um eine instinktive Geste, die er wohl Hunderttausende Male im Leben ausgeführt hatte, nur gab es seine hellbraunen Locken nicht länger. Die Finger erreichten die wenigen Strähnen, die nass an der Kopfhaut klebten, kaum.


    »COOOOOPERRRR ... HAST DU SCHMERZEN?« Monster-Jeff rieb sich erst die Brust, dann den Bauch. »INNEN DRIN?«


    Cooper ließ den Blick durch den Raum wandern und betrachtete all die anderen, die noch zu schlafen schienen. Waren sie krank? Falls ja, sollte Cooper dann so tun, als ginge es ihm genauso?


    Lieber Herr Jesus, rette mich, lass mich das überstehen. Ich schwöre, ich fang ein besseres Leben an. Ich werde ein besserer Mensch. Lieber Gott, bitte, bitte, bitte ...


    Der große Mann hustete erneut, diesmal noch heftiger – so heftig, dass er sich vornüber krümmte.


    Täusch es vor, sei wie sie, tu, was immer nötig ist, um wie sie zu sein ...


    »Ja«, antwortete Cooper schließlich. »Ich habe Schmerzen, Jeff. Innen drin.«


    Wieder betrachtete er die Gruppe der mordlüsternen Kannibalen. Zwei von ihnen schliefen. Die anderen drei hockten in der Nähe des Feuers, einer nieste, die anderen beiden husteten genau wie der große Mann.


    Und dieses Husten ... feucht ... heftig ... vertraut.


    Sie hören sich genau wie Chavo an.


    Monster-Jeff richtete sich auf. Er drehte sich dem Spieß entgegen. Sein massiger Körper blockierte den Schein des Feuers und warf einen Schatten auf den Marmorboden. Er streckte die linke Hand aus und stach mit der Knochenklinge in Sofias verkohlte Pobacke. Mit der Klinge der rechten Hand schnitt er ein Stück von der geschwärzten Leiche ab und hob den linken Arm. An der Spitze der Sichel hing ein Brocken weißliches Fleisch, der noch dampfte, knisterte und zischte.


    Jeff streckte Cooper den linken Arm entgegen.


    Der Fleischbrocken baumelte Zentimeter vor Coopers Gesicht. Saft tropfte auf den Boden.


    »ISS«, forderte ihn Monster-Jeff auf. »FÜRRRR KRAFT.«


    Cooper würgte. Im selben Moment hob er die Faust an den Mund und überspielte das Würgen mit einem gezwungenen Husten. Gleich darauf hustete er erneut, so laut er konnte, damit es alle mitbekamen.


    Täusch es vor, sei wie sie, tu, was immer nötig ist, um wie sie zu sein ...


    Er schaute zu dem großen Mann hinüber, der in eine fettige Handvoll Fleisch biss. Und kaute.


    Sei wie sie ...


    Cooper beugte sich vor und ergriff das heiße Fleisch, zog es von Jeffs grässlicher, spitzer Knochenklinge ab. Das Stück von Sofia löste sich mit einem leisen Schmatzen. Weitere Safttropfen prasselten wie ein Bombenhagel davon herunter.


    Jeff grinste erneut mit diesen widernatürlich langen Zähnen.


    Cooper Mitchell stand kurz davor, den Verstand zu verlieren. Er wusste es, konnte es fühlen, denn nur ein verrückter Mörder und Feigling täte etwas so Unverzeihliches, um am Leben zu bleiben. Aber wenn er sich zwischen Wahnsinn und Tod entscheiden musste, legte er lieber die Zwangsjacke an. Der Preis des Lebens.


    Cooper stopfte sich das Stück von Sofia in den Mund. Er hoffte, dass niemand die Tränen bemerkte, die ihm in den Augenwinkeln brannten, oder falls doch, dass die anderen glaubten, sie kämen vom Husten.


    Er biss zu und kostete sie.


    Bat 12


    »Fabriken?«, fragte Blackmon. »Sie zerstören unsere Fabriken?«


    Die Überbringerin der aktuellsten schlechten Neuigkeiten war Nancy Whittaker, und ihre Neuigkeiten hatten es in sich. Wäre Murray nicht so hundemüde gewesen, hätte er Mitgefühl für die bedauernswerte Frau empfunden.


    »Daran besteht kein Zweifel, Madam President«, bestätigte Whittaker. »Vor vier Stunden hat CNN über einen Angriff auf eine Brauerei in Bakersfield berichtet. Danach haben die Verwandelten begonnen, Brauereien, Bäckereien und Transportzentralen im gesamten Land zu stürmen. Die Methoden sind in jeder Stadt andere, deshalb sieht es nicht nach einem koordinierten Angriff aus. Sie müssen durch die Berichte in den Nachrichten darauf gekommen sein.«


    Blackmon schlug auf den Tisch. »Aber wir haben diese Fabriken beschützt! Wir haben Polizei, Nationalgarde und sogar, was wir von der regulären Armee erübrigen konnten, dafür abgestellt.«


    »Soweit wir es beurteilen können, sind die Verwandelten klug genug, um in großer Zahl zu attackieren«, sagte Whittaker. »An einigen Orten haben sie die Verteidiger überwältigt. An anderen ...« Whittaker räusperte sich und hatte sichtlich Mühe, die letzten Worte hervorzubringen. »An anderen zählten anscheinend Mitglieder der Nationalgarde und der Polizei selbst zu den Verwandelten.«


    Blackmons Gesicht nahm eine tiefe Rotfärbung an. »Wie viel Produktionskapazität haben wir verloren?«


    »Bisher etwa 60 Prozent«, antwortete Whittaker. »Aber die Angriffe sind noch nicht beendet. Wir gehen davon aus, dass sich die Verluste um mindestens weitere 20 Prozent erhöhen.«


    Blackmon ließ sich auf den Stuhl fallen, als sei sie von einer unsichtbaren Hand gestoßen worden. Sie starrte ins Leere.


    Alle warteten. Murray wusste nicht, was sie als Nächstes entschied. Sie hatte Amerikas Hoffnungen auf einen hohen Grad an Immunisierung gesetzt. Die Verwandelten beraubten sie gerade dieser Perspektive.


    »Direktor Longworth«, ergriff sie das Wort. »Wie schwer trifft uns das?«


    Murray hätte ihr gern etwas Positives mitgeteilt, allerdings hielt er nichts davon, die Tatsachen schönzureden.


    »Wenn die Produktion um 80 Prozent einbricht, geht unsere Strategie nicht länger auf. Wir werden nicht in der Lage sein, ausreichend große Mengen von Feelys Hefekulturen zu produzieren. In einer Woche, höchstens in zwei Wochen sind sogar die Menschen, die wir bereits immunisiert haben, wieder anfällig für eine Infektion.«


    Blackmon seufzte. Sie hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um das Unmögliche möglich zu machen. Mit einem schlichten strategischen Winkelzug hatten die Verwandelten die von ihr erzielten Fortschritte so gut wie zunichtegemacht.


    »Direktor Vogel«, wandte sie sich an den Leiter der SCS. »Wie ist der Status bei der Suche nach den anderen Patienten, die sich derselben Stammzellenbehandlung wie Candice Walker unterzogen haben?«


    »An dem Versuch haben zehn Patienten teilgenommen«, erwiderte Vogel. »Acht, darunter auch Candice Walker, stammen aus dem westlichen Michigan, einer Gegend, die mittlerweile völlig von den Verwandelten überrannt ist. Ein anderer kam aus New York, einer aus Deutschland. Wir haben noch keinen von ihnen gefunden. Obwohl wir tun, was wir können, bin ich nicht sonderlich optimistisch. Wir haben die Information an die Presse weitergegeben. Unsere größte Chance besteht darin, dass einer der Patienten in den Nachrichten davon hört und Verbindung mit uns aufnimmt.«


    Die Präsidentin nickte verhalten, als wolle sie sagen: Das hilft uns nicht weiter, Sie Idiot.


    Sie richtete die Aufmerksamkeit zurück auf Murray. »Haben wir Montoya in der Leitung?«


    »Ja, Madam President.«


    »Holen Sie die Frau auf den Schirm.«


    Margaret saß am kleinen Besprechungstisch auf der Coronado. Die Frau machte einen besseren Eindruck als bei Murrays letztem Kontakt mit ihr. Margaret wirkte hellwach und intelligent. Ihr ernster Blick konnte es mühelos mit dem von Blackmon aufnehmen.


    »Hallo, Doktor Montoya«, begrüßte die Präsidentin sie. »Schön zu sehen, dass es Ihnen gut geht.«


    »Danke«, erwiderte Margaret. »Um ehrlich zu sein, hab ich mich nie besser gefühlt.«


    Blackmon legte die Hände auf den Tisch und zeichnete Kreise aufs Holz, während sie redete.


    »Unsere Immunisierungsstrategie hat einen Rückschlag erlitten«, gestand sie. »Unter Umständen sind wir nicht in der Lage, Auffrischungen für diejenigen zu gewährleisten, die eine erste Behandlung erhalten haben.«


    Margaret nickte. »Das überrascht mich nicht. Das Projekt war zu ambitioniert, um zu funktionieren. Ich habe Ihnen ja gesagt, Sie sollen die Hydra-Lösung weiterverfolgen. Aber Murray, Cheng ... niemand hat auf mich gehört.«


    »Richtig, haben wir nicht«, räumte Blackmon ein. »Und im Augenblick tun wir alles in unserer Macht Stehende, um die anderen HAC-Stammzellenpatienten aufzuspüren. Einmal habe ich Ihren Rat ignoriert, Doktor Montoya, ein zweites Mal werde ich es nicht tun. Falls wir diese Patienten nicht finden, welche Möglichkeiten bleiben uns noch?«


    Margaret zeigte kaum eine Reaktion, doch Murray kannte die Frau seit Jahren. Ihre Augen verengten sich leicht, wodurch kleine Fältchen entstanden. Das passierte normalerweise nur, wenn sie lachte. Versuchte Margaret etwa, ein Lächeln zu unterdrücken?


    »Welche Möglichkeiten bleiben uns noch?«, äffte sie Blackmons Worte nach. »Ich habe Ihnen eine Lösung geliefert, Sie wollten davon nichts wissen. Jetzt ist es zu spät. Andere Optionen gibt es nicht. Es ist vorbei.«


    Blackmons Haltung schlug um. »Sie geben also auf? Sie, die unbesiegbare Doktor Margaret Montoya, wollen, dass wir uns zum Sterben hinlegen?«


    »99,9 Prozent aller Spezies, die je auf diesem Planeten gelebt haben, wurden ausgerottet, bevor unsere Vorfahren das Feuer entdeckt haben. Aussterben ist im Spiel des Lebens eher die Regel als die Ausnahme. Und die Menschheit bekommt keine Sonderbehandlung, Madam President.«


    Blackmons Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen.


    »Doktor Montoya, es fällt mir schwer zu glauben, dass Gott die Ausrottung seiner größten Schöpfung zulässt.«


    »Ich glaube, ihr religiösen Typen habt so eine Redewendung«, erwiderte Margaret. »›Die Wege des Herrn sind unergründlich.‹ Vom Aussterben spricht man, wenn eine Spezies im Kampf um Territorium und Ressourcen aus dem Feld geschlagen oder gefressen wird. Aus den bisherigen Beobachtungen und Berichten geht hervor, dass die Verwandelten schneller, stärker und skrupelloser als normale Menschen sind.«


    Murray fiel auf, dass Margaret Vokabeln wie ›Evolution‹ und ›Überleben des Stärkeren‹ vermied. Vielleicht wollte sie nicht von ihrer eigentlichen Aussage ablenken.


    Der Rest des Kontrollraums schien in die Schatten zurückzuweichen. Der Schlagabtausch konzentrierte sich ausschließlich auf Montoya und Blackmon.


    »Die Verwandelten können nicht gewinnen«, beharrte die Präsidentin. »Wir verfügen über Waffen und Technologie.«


    Margaret hob die Hände und wackelte mit den Fingern. »Die Verwandelten haben das hier, genau wie wir. Sie können dieselben Waffen benutzen. Und unsere Hightech-Panzer und -Flugzeuge verleihen uns nur so lange einen Vorteil, wie es Treibstoff und Wartungseinrichtungen gibt. Sobald uns der Treibstoff und die Munition ausgehen, Madam President, wird dieser Kampf mit Messern, Speeren und Steinen geführt. Und wenn es dazu kommt, verliert die Menschheit.«


    Die Hände der Präsidentin ballten sich zu Fäusten, die sich krampfhaft auf die Tischfläche pressten. Der Raubtierblick wurde noch stechender als sonst. In diesem Moment hasste sie Margaret Montoya.


    »Sie irren sich«, sagte Blackmon. »Ich glaube fest daran, dass wir eine Möglichkeit finden.«


    »Das Wunderbare an der Wissenschaft, Madam President, ist, dass man dafür nicht glauben, sondern nur hinsehen muss. In einer Woche werden Sie selbst sehen, dass sich eine Dreiviertelmilliarde Psychopathen auf der Welt tummeln. Selbst die mächtigste Armee auf dem Planeten könnte nicht ...«


    Mitten im Satz verstummte Margaret. Sie blinzelte, zog die Augenbrauen hoch und schüttelte leicht den Kopf. Auch das kannte Murray von ihr. Margaret tat es, wenn sie sich in einem Gedankengang verloren hatte und in die Realität zurückkehren wollte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Hören Sie mir zu, Madam President. Bitte. Sie brauchen mich an Ihrer Seite. Ich weiß, dass wir eine Möglichkeit finden können, diese Bedrohung zu besiegen. Ich bin sauber. Ich bin immunisiert. Fliegen Sie mich noch heute nach Washington und ich stehe Ihnen zur Seite.«


    Das klang nach der besten Idee, die Murray bislang an diesem Tag gehört hatte. Chengs fetter Arsch konnte ruhig auf Black Manitou Island bleiben. Margaret hatte recht: Das wahre Superhirn hinter dieser Operation gehörte in den Kontrollraum.


    Plötzlich stand André Vogel auf, die Finger ans Headset gedrückt.


    »Madam President, wir haben soeben Videomaterial von einer der größeren Erscheinungsformen erhalten.«


    Rasch nickte Blackmon. »Doktor Montoya, wir melden uns gleich wieder bei Ihnen.«


    Margaret setzte zu einer Erwiderung an, aber Vogel blendete sie einfach aus. Auf dem Monitor erschien ein Clip in geringer Auflösung, schwarz-weiß mit übersteuerter Helligkeit, typisch für die Kameras an Bord eines Kampfflugzeugs.


    »Das stammt aus Manhattan«, kommentierte Vogel. »Ecke 72nd Street und Columbus.«


    »Manhattan ist isoliert«, warf Blackmon ein. »Haben wir nicht alle Brücken gesprengt?«


    »Ja, Madam President, haben wir. Ein Pave Hawk Helikopter hat Aufklärungsmaterial gesammelt und dabei dies hier aufgezeichnet.«


    Das Bild auf dem Monitor war leicht verschwommen, bezeichnend für eine Kamera mit begrenzter Brennweite, bei der man digital heranzoomte. Dennoch konnte Murray mühelos die in New York so häufige Mischung aus fünf bis zehn Stockwerke hohen Ziegelsteinbauten und hellem Beton ausmachen.


    Zwei Personen rannten mitten auf der Straße und schlugen Haken um die ausgebrannten Fahrzeuge, die den Asphalt bevölkerten. Mit einigem Abstand folgten ihnen ein Dutzend anderer Gestalten.


    Murray wusste natürlich, dass es sich um eine Aufzeichnung handelte, trotzdem feuerte er innerlich die beiden vorderen Läufer an, einen Zahn zuzulegen.


    Weitere Menschen strömten aus Türen, Gassen und sogar einigen Fahrzeugen. Alle schlossen sich den Verfolgern an. Die Horde wuchs erst auf zwei, dann auf drei und schließlich vier Dutzend.


    Der Abstand zwischen Jägern und Gejagten schrumpfte merklich zusammen.


    Vogel hielt die Wiedergabe an. »Die nächste Stimme, die Sie hören, stammt vom Piloten der Pave Hawk.« Er ließ das Video weiterlaufen.


    Der Pilot aktivierte sein Mikrofon. Die kratzigen Geräusche der Triebwerke und des Rotors des Hubschraubers füllten den Kontrollraum aus.


    »Befehlszentrale, hier Bat 12, ich habe zwei Zivilisten, die von einer feindselig gestimmten Gruppe verfolgt werden. Erbitte umgehend Erlaubnis zum Eingreifen.«


    »Negativ, Bat 12«, gab eine knisternde Stimme zurück. »Sie wissen nicht, wer gesund ist.«


    »Ich kann es verdammt noch mal sehen«, entgegnete der Pilot. »Da sind diese ... Kreaturen ... in der Horde und verfolgen die beiden Personen. Die Horde ist definitiv nicht menschlich.«


    Die Kamera zoomte auf die Verfolger. In der Gruppe der verschwommenen, rennenden Gestalten fiel Murray etwas auf, das größer war als der Rest. Deutlich größer.


    Wieder fror Vogel das Bild ein. Auf dem Screen sprang gerade eine unscharfe, abscheuliche Kreatur über einen Toyota. Zerfetzte Kleidung, unnatürlich gelbe Haut, Kopf und Hals so breit, dass sich das Gesicht unnatürlich klein ausnahm. An den Armen ließen sich lange Klingen erkennen.


    Blackmon schob mit geweiteten Augen eine Hand in die Tasche. Als die Präsidentin die Finger wieder herauszog, hielten sie eine Goldkette, die unter dem Gewicht eines daran baumelnden Kreuzes pendelte.


    »Großer Gott im Himmel«, stieß sie hervor. »Satan wandelt unter uns. Lassen Sie es weiterlaufen.«


    Vogel kam der Aufforderung nach.


    Das Kameraobjektiv schwenkte zurück auf die Gejagten. Aus der Masse stach eine Frau hervor, die sich etwas an die Brust drückte.


    Ein Baby.


    Der Pilot ergriff wieder das Wort. »Befehlszentrale, die Frau scheint ein Kind zu tragen. Ich greife ein.«


    »Negativ, Bat 12«, wiederholte die zweite Stimme. »Nicht eingreifen!«


    Anscheinend hatte Bat 12 kein Interesse daran, dem Befehl zu folgen.


    »Rechte und linke Bordkanone. Angriff auf die Zielpersonen, die Frau und Kind jagen. Los!«


    Das Bild zitterte leicht, als die Kanonen des Pave Hawk das Feuer eröffneten. Lange Salven weiß flirrender Projektile schossen durch die Luft und schlugen in Verfolger, Fahrzeuge und Straßendecke gleichermaßen ein. Ein paar Verfolger blieben stehen, ein paar brachen zu den Seiten aus, doch die meisten setzten die Hetzjagd fort. Murray sah, dass in der Horde winzige Lichter aufblitzten.


    »Die feindliche Gruppe erwidert das Feuer«, teilte der Pilot ruhig mit. »Woher zum Teufel haben die nur all die Waffen?«


    Der Helikopter feuerte weiter, doch es gab zu viele Verfolger. Weitere strömten aus Türen und schnitten den zwei – nein, drei – Gejagten jeden Fluchtweg ab. Sie konnten nirgends mehr hin.


    Die Meute rückte von allen Seiten näher. Der Mann, die Frau und das Kind verschwanden unter einem rasant anschwellenden Haufen mörderischer Leiber.


    Vogel schaltete das Video aus. Die Statistik mit der stetig ansteigenden Zahl von Infizierten, Verwandelten und Toten kehrte auf ihren angestammten Platz am Bildschirm zurück.


    Blackmon kratzte sich an der rechten Augenbraue. Ein weiteres langes Schweigen senkte sich über den Kontrollraum.


    »Diese ganzen Waffen«, murmelte sie. »Woher haben die Verwandelten sie?«


    Murray lachte auf. Sofort würgte er den Laut ab, doch er war so müde, dass er die instinktive Reaktion nicht hatte unterdrücken können.


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Madam President, wir sind die am besten bewaffnete Nation der Welt. In den Vereinigten Staaten sind eine Viertelmilliarde Schusswaffen in Umlauf. Die Verwandelten mussten nicht lange suchen.«


    Millionen Schusswaffen. Millionen Verwandelte. Millionen bewaffnete Aufständische. Konnte es noch schlimmer werden?


    Wie auf ein Stichwort beugte sich Admiral Porter vor, ein Telefon ans Ohr gedrückt.


    »Madam President, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass uns gerade eine Meldung zu Fort Stewart und dem Hunter Army Airfield in Georgia erreicht hat. Beide Standorte wurden koordiniert von einer großen Zahl Verwandelter angegriffen und ...« Kurz verstummte er und schluckte. »Und eine beträchtliche Zahl der dort stationierten Soldaten hat den Angriff unterstützt.«


    Blackmons Goldkreuz pendelte hin und her.


    »Verstärkung«, presste sie hervor. »Schicken wir Hilfe. Was haben wir in der Gegend?«


    Porter schüttelte den Kopf. »Fort Stewart ist verloren, Madam President. Genau wie Hunter. Beide Einrichtungen befinden sich in der Hand des Feindes. Die 3. Infanteriedivision war in Fort Stewart stationiert und wurde vollständig zerstört. Uns erreichen ferner Meldungen, wonach gerade der Luftwaffenstützpunkt Andrews das Ziel einer konzertierten Attacke ist.«


    Murrays Körper erschlaffte. Die 3. Infanteriedivision mit dem Spitznamen Rock of the Marne, eine Einheit, die in beiden Weltkriegen, in Korea und im Irak gekämpft hatte, über 15.000 Soldaten ... komplett ausgelöscht. Und der Luftwaffenstützpunkt Andrews, wo die Air Force One stationiert war, drohte ebenfalls der Gegenseite in die Hände zu fallen. Der Stützpunkt beherbergte außerdem das 121. Jagdgeschwader, eine strategisch unersetzbare Ressource.


    Aber weitaus bedeutender als die Flugzeuge auf dem Stützpunkt war seine geografische Lage.


    Der Luftwaffenstützpunkt Andrews befand sich nur knapp 20 Kilometer von Washington, D. C., entfernt.


    Die verantwortliche Partei


    »COOOOPERRRR. KRANK?«


    Cooper war nicht krank. Jedenfalls nicht körperlich. Andererseits hatte er Menschenfleisch gegessen. Viel kränker als das konnte es kaum noch werden.


    Tu, was du tun musst, um am Leben zu bleiben. Was immer dafür nötig ist.


    Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Haufen Kleidung, den man wahrscheinlich aus einem der Hotelzimmer in den oberen Etagen zusammengesammelt hatte. Das Feuer wärmte Gesicht und Körper. Er hielt mit beiden Händen seine Pistole. Der Lauf ruhte auf den Waden.


    Das Monster, das früher Jeff gewesen war, setzte sich neben ihn. Fast schon eine idyllische Szene am Lagerfeuer, vielleicht bei einem Jagdausflug zur oberen Halbinsel, wo zwei Freunde gemeinsam ein Bierchen tranken, die Sterne beobachteten und über Frauen philosophierten.


    Cooper wünschte sich, die Verwandlung wäre so drastisch ausgefallen, dass Jeffs Gesicht nicht länger nach Jeff aussah, aber die Augen, die Nase ... er erkannte seinen Kumpel auf den ersten Blick.


    Jeff wollte tatsächlich wissen, ob er krank war. Cooper überlegte, ob er sich überwinden konnte, den Lauf der Pistole an Jeffs Ohr anzusetzen und den Abzug zu drücken.


    Erschieß ihn, erschieß ihn ... aber wenn du ihn nicht triffst oder nicht tötest, dann tötet er dich, dann frisst er dich...


    »COOOOPERRRR?«


    »Ja, Jeff«, sagte Cooper. »Ich bin krank.«


    Abgesehen von Jeff schienen die Kannibalen mittlerweile dienstuntauglich zu sein. Sie litten offenbar unter schlimmen Schmerzen. Sogar der große Mann war außer Gefecht gesetzt.


    Jeff fasste mit einer Hand hinter Cooper. Der erstarrte ... er wollte die Pistole anheben, schaffte es aber nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.


    Bitte, lieber Gott, mach, dass es aufhört, mach, dass er weggeht, mach, dass er verschwindet. Ich will leben, ich will leben, ich ...


    Etwas berührte seinen Kopf. Etwas Hartes. Etwas Spitzes. Die Knochenklinge. Jeff wollte ihn in Scheiben schneiden, ihn in Fetzen reißen.


    Steh auf und renn weg und kämpfe, erschieß ihn, erschieß ihn ... Nein, nein, nein, du wirst ihn verfehlen, du kannst nicht gewinnen, stell dich tot ... Bitte, lieber Gott, oh bitte, verhindere, dass er mich umbringt, bitte ...


    Cooper begann zu zittern.


    Die Kreatur berührte erneut seinen Kopf, nur handelte es sich gar nicht um die Knochenklinge ... sondern um Jeffs Finger, die von Coopers Schläfe zum Scheitel hinaufstrichen. Er spürte dasselbe ein drittes Mal, ein viertes Mal.


    Er streichelt mich. Er denkt, ich sei krank, und streichelt mir den Kopf.


    »JEDERRRR ... HAT SCHMERZEN. GEEEEHE ... HILFE SUCHEN.«


    Die Finger wanderten ein letztes Mal über Coopers Haar, dann stand Jeff auf. Plump stapfte er zum Eingang der Hotellobby. Er trat durch die zerstörte Drehtür und verschwand in der Nacht.


    Langsam erhob sich Cooper. Er ließ den Blick durch die verwüstete und verrauchte Lobby wandern, um zu überprüfen, ob ihn einer der Killer beobachtete.


    Was keiner von ihnen tat. Sie waren alle zu beschäftigt mit Krepieren.


    Aus den Augen des großen Mannes trat eine gelbliche Flüssigkeit, die sich in Farbe und Konsistenz nicht allzu sehr von dem Schleim unterschied, der ihm Nase und Mund verklebte. Er hustete und nieste ununterbrochen, brachte jedoch inzwischen nicht mehr genug Kraft auf, um sich den Rotz wegzuwischen.


    Cooper ging näher hin. Die wässrigen Augen des Mannes öffneten und schlossen sich. Gelbe Schleimfäden spannten sich zwischen seinen Lidern. Aus seiner Kehle drang ein schmatzender Laut.


    Vor Cooper lag der Mann, der Sofia gefressen hatte.


    Du hast sie auch gegessen, du auch ...


    »Ich hatte nur eine Portion, du Pisser!«


    Unwillkürlich wich Cooper einen Schritt zurück: Er hatte sich gerade selbst angebrüllt.


    Du bist so beschissen durchgeknallt, dass du völlig überschnappst. Mann, krieg dich in den Griff ...


    »Halt’s Maul, halt’s Maul!«


    Fest presste er die Augen zusammen. Er rieb sich mit dem Lauf der Pistole die rechte Schläfe.


    Du hast doch die Knarre, benutz sie, benutz sie ...


    Bei dem großen Mann? Nicht nötig. Dem blieb nicht mehr viel Zeit auf der Uhr. Keinem dieser Arschlöcher.


    Oder ... Cooper überlegte, die Pistole auf sich selbst zu richten.


    Er schüttelte den Kopf, schüttelte ihn heftig. Nein, so durfte er nicht denken. Er konnte das alles überleben. Ganz bestimmt. Wenn nicht ... wenn ihn Leute wie der große Mann erwischten, wenn sie ihm einen Hinweispfeil durch den Arsch rein und zum Mund wieder rausschieben wollten, um ihn über einem Feuer zu rösten ...


    War es da nicht besser, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen, als gefressen zu werden?


    Der große Mann hustete wieder. Schleim gurgelte aus seiner Kehle, diesmal jedoch auch Blut. Ein fetter, dunkelroter Pfropfen baumelte vom Kinn.


    Er hustet Blut. Chavo hat auch Blut gehustet ...


    Cooper hörte Gebrüll von der Straße. Er hielt die Pistole am Oberschenkel, während er sich langsam einem zerbrochenen Fenster näherte. Dort kauerte er sich hin und spähte über den schartigen Glasrand.


    Draußen rannten zwei Frauen um ihr Leben. Verfolgt von sieben oder acht brüllenden Leuten mit Messern und Beilen sowie einem Mann, der eine Schrotflinte am Lauf hielt und wie einen Knüppel schwang. Neben den Jägern liefen zwei massige, fahl-gelbe Kreaturen mit winzigen Gesichtern und dicken Muskelsträngen. Handelte es sich bei einem der Ungeheuer um Jeff? Nein – Cooper erkannte seinen Freund auch als Monster sofort.


    Diesen Frauen ließ sich nicht mehr helfen. Er hatte Sofia nicht gerettet, also verzichtete er todsicher darauf, sich wegen zweier Fremder umbringen zu lassen.


    Cooper musterte die Verfolger, die noch wie normale Menschen aussahen. Warum waren sie nicht krank wie der große Mann und seine Gruppe? Warum waren sie nicht krank wie Chavo?


    Wind fegte durch das kaputte Fenster und wehte Cooper Schnee ins Gesicht. Er kehrte zum Feuer zurück. Längere Zeit hatte sich niemand mehr darum oder um Sofia gekümmert. Ein orangefarbenes Hitzeflimmern waberte durch die Glut und das flackernde Licht spielte über ihre verkohlte, verbrannte, halb aufgegessene Leiche.


    Cooper wandte den Blick ab. Er musste von hier weg, doch er wollte keinen Fuß auf diese Straßen setzen. Unter keinen Umständen. Jemand musste ihn retten, jemand mit einer Menge Munition in der Tasche, aber wer? Gaben sie in den Nachrichtensendungen Hinweise, wo man Hilfe bekam? Seit Sofia und er den Trump Tower verlassen hatten, war ihm kein funktionierender Fernseher mehr untergekommen. Mit dem Handy hätte er versuchen können, die Polizei in anderen Städten zu erreichen, vielleicht auch die Armee oder die Nationalgarde, aber das hatte ihm ja sein ›Gruppenführer‹ abgenommen.


    Er ging zu dem großen Mann.


    »Dein Telefon«, sagte Cooper. »Gib her.«


    Der Hüne starrte ihn an. Seine Augen verengten sich verwirrt. Er mühte sich ab, sein Gegenüber anzustarren, überhaupt etwas zu erkennen.


    Cooper streckte die Hand aus. »Dein Telefon.«


    Der große Mann blinzelte ein paarmal. Sein Blick klärte sich kurzzeitig. Er nickte. Mit erheblicher Mühe fasste er mit der rechten Hand in die Hosentasche und zog ein Klapphandy hervor. Mit dem rechten Daumen klappte er es auf. Die Finger seiner Linken wickelten sich um den oberen Teil des Gehäuses. Er verdrehte die Hände und es zerbrach mit einem widerlichen Knacken in zwei Teile.


    Der große Mann hustete und lachte matt. »Jetzt weiß ich es«, presste er gequält hervor. »Ich weiß, dass du kein Freund bist.«


    Am liebsten hätte Cooper ihm das Gesicht eingetreten. Doch er ließ es bleiben, jedenfalls vorerst. Den Großen plagten starke Schmerzen und Cooper wollte ihn leiden sehen.


    Er schielte an die Decke. Die meisten Lichter waren ausgefallen, von willkürlichen Irren zerstört, die willkürliche Gegenstände aus willkürlichen Gründen herumschleuderten, aber immerhin brannten zwei der Lampen noch.


    Das bedeutete ... die Stromversorgung hatte keinen Schaden genommen. Vielleicht ließ sich im Hotel ein Telefon auftreiben. Unter Umständen funktionierten auch die Festnetzleitungen noch.


    Er betrachtete den Schreibtisch der Rezeption oder vielmehr dessen Trümmer. Die Überreste von drei Computern verstreuten sich über die gesplitterten Holzplatten. Computer... wenn er ins Internet kam, fand er wahrscheinlich heraus, was hier vor sich ging. Er konnte Hilfe anfordern. Irgendwo musste es doch noch unbeschädigte Rechner geben.


    An der Wand hinter der Rezeption bemerkte er eine Tür.


    Das Büro des Managers?


    Cooper huschte hinüber. Abgeschlossen. Eventuell hatten die Irren den Raum ja übersehen.


    Cooper vergewisserte sich kurz, dass niemand aufgestanden war, dass niemand ihn beobachtete.


    Er hatte Glück und beschloss, nach etwas Massivem zu suchen, um die Tür aufzubrechen.


    Warten ...


    Margaret Montoya hockte auf der Pritsche ihres Missionsmoduls. Die Lichter hatte sie ausgeschaltet. Die anderen dachten, sie schlief, deshalb ließ man sie in Ruhe.


    Bei der Videokonferenz hatte sie sich völlig falsch verhalten. Sie hatte die Präsidentin mit den harten Fakten konfrontiert und sich über Blackmons abergläubischen Bockmist lustig gemacht. Stattdessen hätte Margaret von Anfang an nachgeben und Blackmon sagen sollen, was die Frau hören wollte. Hauptsache, man lud sie ins Weiße Haus ein. Margaret hatte sich von ihrer Wut überwältigen lassen und das eigentliche Ziel aus den Augen verloren.


    Sonst wäre sie der Präsidentin der Vereinigten Staaten nahe genug gekommen, um sie zu ermorden. Ja, Margaret wäre bei dem Versuch getötet worden, aber die Tat hätte Amerikas Fähigkeiten, auf die Bedrohung zu reagieren, merklich beeinträchtigt. Eine verpasste Chance. Hoffentlich fand ein anderer ihrer Art, ein weiterer Anführer, eine Möglichkeit, in die Nähe der Präsidentin zu gelangen.


    Amerika würde untergehen.


    Danach folgte die ganze Welt.


    Sobald sich die nächste Gelegenheit bot, wollte Margaret sie ergreifen. Vorerst konzentrierte sie sich darauf, Gottes Plan und die Aufgabe der einzelnen Kasten im Rahmen dieses Plans zu verstehen.


    Die großen, gelblichen Zweibeiner: Sie schlüpften aus den Kokons. In ihrem Fall entstand durch die vollkommene Umstrukturierung eines erwachsenen menschlichen Körpers eine neue Kaste, die einschüchterte, die zerstörte und tötete – Soldaten, die sich den Rängen der Nestlinge, der Bovisten, der Küsser und der Anführer anschlossen.


    Aber wie sollten sie alle ohne den Orbiter zueinanderfinden? Um zusammenzuarbeiten?


    Die Antwort mochte eine Art Quorum Sensing sein – die Methode, der sich Schwarminsekten, Bakterien und andere nicht intelligente Lebensformen bedienten, um vermeintlich bewusste, intelligente Entscheidungen zu treffen. Wie ein Bienenvolk, das ›beschloss‹, wann es sich in zwei kleinere Völker teilen und wo man die neuen Stöcke bauen sollte. Ameisen, die ›beschlossen‹, wie sie am besten auf eine Bedrohung reagierten. Bakterien, die ›beschlossen‹, je nach Populationsdichte Gene ein- oder auszuschalten.


    Chemische und physische Auslösereize versetzten viele individuelle Organismen in die Lage, als größeres Ganzes zu agieren. Die Verwandelten hatten eindeutig eine Möglichkeit, sich gegenseitig zu erkennen und zusammenhängende Einheiten zu bilden.


    Womöglich verfügten die Crawler über die Fähigkeit, Freund von Feind zu unterscheiden. Die führenden Wissenschaftler der Welt tüftelten über der Frage, wie der Orbiter in Echtzeit mit Hunderten infizierten Personen kommuniziert hatte. Diese Fähigkeit schien jeglichen physikalischen Gesetzen zu trotzen, und doch hatte Margaret es mit eigenen Augen beobachtet. Wenn der Orbiter dazu fähig war, gelang es ihm sicher auch, den Infizierten irgendwie mitzuteilen, wann sie sich in der Nähe von anderen ihrer Art aufhielten.


    Geruch – konnte die Erklärung so einfach sein? Eine Chemikalie, die sich im Atem des Wirts befand oder durch die Haut ausgeschwitzt wurde. Crawler modifizierten das Gehirn des Wirts: Unter Umständen passten sie dabei auch die Geruchsrezeptoren dergestalt an, dass sich die Verwandelten allein anhand des Geruchs erkannten. Vielleicht hatte Candice Walker deshalb so lange überlebt. Wenn es sich bei diesem Geruch um ein Nebenprodukt der Zellulose handelte, mochten die Verwandelten auf der Los Angeles geglaubt haben, sie sei eine von ihnen, was ihr Zeit gab, um auf die Bedrohung zu reagieren und sich einen Plan zurechtzulegen.


    Walker ... Da Margaret mittlerweile verstand, dass ein wahrer Gott existierte und seine Anhänger lenkte, konnte sie Walker nur in Form eines religiösen Gegenentwurfs in das Gesamtbild einordnen.


    Candice Walker verkörperte quasi den Antichristen.


    Auch die anderen Patienten des HAC-Versuchs hielt sie für Antichristen – die Überträger einer Seuche, die Margaret und ihresgleichen auszulöschen drohten.


    Darin bestand die einzige Hoffnung der Menschheit, denn ohne die Hydras hatten sie längst verloren. Die Statistiken logen nicht. Margaret hatte die Werte selbst gesehen: Millionen Infizierte, Millionen Verwandelte. Der exponentielle Wandel vollzog sich bereits. In zwei Wochen – höchstens in drei – existierten Menschen nur noch in isolierten Gruppen. Gruppen, die sich gegenseitig nicht vertrauten, weil sie alles und jeden für den Feind hielten.


    In vier Wochen waren die Menschen zahlenmäßig unterlegen.


    In fünf Wochen, allerhöchstens in sechs, versteckten sich die wenigen menschlichen Überlebenden in Wäldern und Bergen und ernährten sich allein von dem, was die Natur ihnen anbot.


    Und dabei war sie anfangs so verärgert gewesen, die Hydra-Proben bei der Evakuierung von der Carl Brashear verloren zu haben.


    Ja, Gottes Wege schienen tatsächlich unergründlich zu sein ...


    Margaret war mehr als bereit, sich zu opfern, sofern es den Umschwung beschleunigte und die Verwandelten schneller an die Macht brachte. Aber falls sie noch lebte, wenn sich der Umschwung vollzog ... dann konnte sie anfangen, die Kontrolle zu übernehmen. Sie nahm sich vor, die Brillantesten ihrer Art um sich zu scharen –Techniker, Physiker, Astronomen –, sie zu organisieren und sich zu überlegen, wie sich die Industrie wieder aufbauen und eineZivilisation mit einem einzigen, gemeinsamen Ziel erschaffen ließ: dem Bau weiterer Orbiter, um sie in andere Galaxien zu entsenden.


    Der Imperator


    Steve Stantons Stift huschte wie ein Wirbelwind über das Papier, während er seine Botschaft zu Ende schrieb. Er gab den Zettel an Generalin Brownstone weiter.


    »Bringen Sie das zu den Leuten.«


    Sie salutierte. »Sofort, Imperator!«


    Dana Brownstone war eine Vier-Sterne-Generalin im Ruhestand, die einst das Waffenarsenal der US Army betreut hatte. Eine hochintelligente Frau und Führungsperson, genau wie er. Steve verfolgte große Pläne mit ihr. Die Frau hatte bereits die Verteilung von Mobiltelefonen und Waffen organisiert und ausgefeilte Strukturen für die Nachrichtenübermittlung geschaffen, die Steves Möglichkeit optimierten, über 200.000 Verwandelte zu kontrollieren, die sich über den Großraum Chicago verteilten.


    Brownstone reichte den Zettel einem Boten.


    »Mach 100 Kopien davon«, befahl sie. »Händige jedem Leiter oberster Stufe zehn Kopien aus und lass sie von ihnen an zehn Untergebene weitergeben. Los.«


    Der Bote machte sich über die breiten Stufen des Institute of Art auf den Weg nach unten. Steve ging davon aus, schon bald den Standort wechseln zu müssen. Blieb er zu lange an derselben Stelle, bot er ein dankbares Ziel für Bomber, Helikopter oder sogar immunisierte Kommandotruppen, die ihm einen spontanen Besuch abstatteten.


    In anderen Städten in Amerika organisierten andere Anführer – denen es an Steves spezieller Voraussicht zu mangeln schien – große Gruppen, die blindwütig alles zerstörten, worauf sie stießen. Indem sie das Internet für die Übermittlung von Befehlen an diese ›Aktivisten‹ einsetzten, machten sie sich angreifbar für die Spionageprogramme und Computeranalysten der Regierung. Ebenso gut könnten sie ein großes Neonschild aufstellen, auf dem stand: STAATSFEIND: BOMBEN BITTE HIER ABWERFEN.


    Steve wusste zu viel, um solche unnötigen Risiken einzugehen.


    Natürlich griff auch er auf Festnetz und Internet zurück, allerdings ausschließlich zur Weitergabe codierter Botschaften, die sich durch nichts vom Sprachgebrauch gewöhnlicher Menschen unterschieden, die in Panik gerieten, während die Welt rings um sie zusammenbrach. Indem er Messenger, Online-Foren, soziale Netzwerke, SMS, Tweets, Blogeinträge und -kommentare sowie gelegentlich ganz altmodische Laufburschen einsetzte, konnte er mit all seinen Leuten kommunizieren und tauchte trotzdem nicht auf dem Radarschirm der Regierung auf.


    Steve ging zu einem Tisch, der sein Informationslabor beherbergte. Vor jedem der drei Laptops saß ein Gefolgsmann, der Websites, Blogs und Nachrichten aufrief und Steve dabei unterstützte, sich einen lückenlosen Eindruck von der Gesamtsituation zu verschaffen.


    Die US-Regierung hatte Manhattan bereits abgeschrieben. Anscheinend auch Minneapolis und – erst vor wenigen Stunden – Chicago. Paris glich nur noch einer Erinnerung. Die Briten riegelten London ab: Keiner durfte rein, keiner raus. Diese Strategie war bereits in Chicago gescheitert und sie würde auch in der englischen Hauptstadt scheitern.


    Keine Informationen aus China. Überhaupt keine. Das ging völlig in Ordnung, denn China interessierte Steve inzwischen einen feuchten Dreck. Er war in Amerika geboren worden und hier wollte er sich zum Imperator krönen lassen.


    Dem Internet musste die amerikanische Regierung erstnoch den Stecker ziehen. Da mehrere der großen Rundfunksender ausgefallen waren und demnächst sicher weitere folgten – CNN strahlte nur noch Farbbalken aus, die Übertragungen von ABC bestanden lediglich aus statischem Rauschen –, war die Regierung auf das World Wide Web angewiesen, um Informationen an Uninfizierte zu verbreiten: Wohin sie sich wenden sollten, um Zuflucht zu finden, von welchen Gebieten sie sich besser fernhielten, wo es Teststellen gab oder wo man sich Impfstoff abholen konnte.


    Und natürlich lieferte die Überwachung des Internets der Regierung die besten Ansatzpunkte, um die sorglos kommunizierenden Gruppen der Verwandelten aufzuspüren. All das störte Steve nicht – jeder, der eine solche Gruppe auf die Beine stellte, verkörperte einen potenziellen Rivalen im Kampf um Macht. Wenn jemand Steves Rivalen für ihn aus dem Verkehr zog: umso besser.


    Ein Mobiltelefon summte. Brownstone stellte die Verbindung her und hielt ihm das Gerät entgegen.


    »Ihr Onkel Sven.«


    Onkel Sven lautete der Codename einiger Kundschafter, die nach Waffen mit höherer Durchschlagskraft suchten. Pistolen und Schrotflinten genügten auf Dauer einfach nicht.


    »Was ist?«


    »Hier Sven«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende– ein dürftiger Versuch, panisch zu klingen, aber dicht genug dran. »Ich hab rausgefunden, wo Nate Grissom steckt. Er ist in der Stadt.«


    Die Kundschafter waren auf ein Arsenal gestoßen. Nate Grissom – die Initialen NG standen für die Nationalgarde. Ein schlichter Code, doch angesichts des freien Falls, in dem sich das Land befand, fehlte den Analysten in Washington die Zeit, um ihn zu knacken – falls überhaupt jemand zuhörte.


    »Supertoll«, erwiderte Steve. »Ob du wohl meine Cousins hinbringen und ihn abholen kannst?«


    »Ja«, antwortete die Stimme. »Ich habe Insiderinfos.«


    Insiderinfos bedeutete, dass sich in der Gruppe des Kundschafters jemand befand, der in dieser Einrichtung gedient hatte.


    »Okay«, sagte Steve. »Dann geht und holt Nate.«


    Damit legte Steve auf. Es war der dritte Anruf dieser Art, den er innerhalb der vergangenen Stunde erhalten hatte. Spätestens morgen früh konnte Generalin Brownstone die Ausgabe der beschafften Militärwaffen koordinieren.


    Es gibt schlechte Neuigkeiten und es gibt richtig schlechte Neuigkeiten


    Der Wind hatte aufgefrischt, das Feuer brannte nicht mehr. In der Hotellobby herrschten kältere Temperaturen als je zuvor.


    Cooper Mitchell visierte den Türgriff mit der Unterseite des Feuerlöschers an und ließ ihn mit Schwung hinabsausen. Das Metall klirrte, gab aber nicht nach.


    Er sah sich um, ob jemand auf das Geräusch reagierte. Abgesehen von den Kranken, die um das Feuer herumlagen, schien er allein zu sein.


    Um ganz sicherzugehen, wartete er einige Sekunden, bevor er den Feuerlöscher erneut anhob.


    Klirr! Der Türgriff verbog sich.


    Er schlug ein drittes Mal zu. Der Griff brach ab und landete klappernd auf dem Boden. Cooper zwängte die kalten Finger in das Loch, tastete nach dem Verriegelungsmechanismus und zog ihn zur Seite.


    Hinter der Tür erwartete ihn ein winziges Büro mit Kalendern und Hinweisen auf Arbeitsvorschriften an den Wänden, ein überfüllter Schreibtisch und einem darunter geschobenen Stuhl. Auf dem Schreibtisch: mehrere Familienfotos...


    ... und ein schwarzer Laptop, vielversprechend aufgeklappt.


    Cooper zog die Tür hinter sich zu. Der winzige Raum erinnerte ihn an den Platz hinter dem Apothekenschalter bei Walgreens. Unwillkürlich ließ er seine letzten Momente mit Sofia Revue passieren.


    Aber jetzt wird sie für immer bei dir sein, weil du sie gegessen hast und gerade verdaust. Weil sie auf immer und ewig Bestandteil deiner Muskeln und Knochen sein wird ...


    Cooper schüttelte den Kopf, um sich zu sammeln.


    Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon. Er griff nach dem Hörer, hörte aber kein Freizeichen.


    Cooper nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. Er fürchtete sich fast ein bisschen davor, den Computer zu berühren. Wenn sich der Rechner nicht einschalten ließ, stand er ohne weitere Alternative da und musste es wohl oder übel riskieren, sich zu Fuß auf den Weg zu machen. Ganz allein inmitten einer Stadt voller Kannibalen.


    Cooper tippte auf die Leertaste. Einen Moment lang blieb der Computermonitor dunkel, dann erwachte er zum Leben.


    Oh Scheiße, es funktioniert, es funktioniert ...


    Er hielt auf dem Desktop nach dem Symbol für einen Internetbrowser Ausschau. Rasch fand er es und klickte doppelt darauf. Der Rechner surrte leise. Die Startseite von Google baute sich auf. Nachrichten, er brauchte Nachrichten.


    Cooper tippte www.cnn.com in die Adresszeile ein. Die Website mit dem vertrauten roten Banner und dem Logo mit den weißen Buchstaben wurde angezeigt. Darunter: Bilder von Grauen, von Tod, von einem Land, das in Flammen stand. Aus brüllenden Schlagzeilen stachen die Namen von Städten hervor, die sich wie eine Liste von Touristenattraktionen lasen, wenn man die Schlagzeilen daneben außer Acht ließ. Inferno, Zerstörung, Tausende Tote ...


    New York City.


    London.


    Minneapolis.


    Berlin.


    Philadelphia.


    Boston.


    Paris.


    Miami.


    Baltimore.


    Und natürlich Chicago.


    »Es passiert überall«, stellte er fest. »Überall.«


    Er klickte für zusätzliche Nachrichten auf den Chicago-Link. Eine Liste weiterer Berichte erschien auf dem Monitor. Sämtliche Straßen und Autobahnen waren blockiert, teils durch Gräben oder eingestürzte Überführungen, häufiger durch kilometerlange Schlangen mit ausgebrannten Autos.


    Endlich verstand Cooper, warum das Militär darauf verzichtet hatte, Chicago zu retten. Das Militär hatte sich stattdessen entschlossen, Chicago systematisch abzuriegeln. Zumindest behaupteten das die Nachrichten. Das Militär ließ niemanden rein oder raus. Laut einer Meldung bereiteten sich die Truppen darauf vor, die Stadt zu stürmen und gewaltsam zurückzuerobern. Bis dahin wurden alle Bürger dringend aufgefordert, in den Häusern zu bleiben und niemandem zu öffnen, nicht mal Angehörigen. Man sollte auf Telefonate verzichten, keinesfalls die Mobilfunknetze überlasten.


    Enthusiastisch nickte Cooper: Ja, ja! Sie kamen! Er musste nur noch ein wenig länger durchhalten.


    Doch dann bemerkte er das Datum des Berichts. Er stammte vom Vortag. Cooper klickte auf weitere Links, nur um festzustellen, dass die gesamte Website in den letzten 20 Stunden nicht mehr aktualisiert worden war.


    Konnte CNN tatsächlich ausgefallen sein? Die gesamte Berichterstattung?


    Cooper versuchte es auf der Startseite von Yahoo. Sie wurde von einer riesigen roten Schlagzeile dominiert:


    CHICAGO AUFGEGEBEN


    »Nein«, stieß er hervor. Jedes Wort glich einem vernichtenden Schlag für seine Seele. »Das kann verdammt noch mal nicht wahr sein.«


    Die US-Regierung hatte Chicago abgeschrieben. Es kamen keine Truppen. Die Stadt wurde vom Militär nicht mal mehr umzingelt. Man hatte diese Streitkräfte zum Schutz von Städten abkommandiert, die noch nicht überrannt worden waren.


    Er war hier ganz allein, gefangen zwischen Wahnsinnigen und Ungeheuern.


    Cooper suchte weiter, klickte weiter, klopfte so heftig auf das Touchpad, dass der Schreibtisch vibrierte. Nach fünf Minuten panischer Lektüre stach ihm eine weitere Meldung ins Auge:


    REGIERUNG FORSCHT AN BIOLOGISCHEM KAMPFSTOFF GEGEN VERWANDELTE


    (Reuters) – Anonyme Quellen aus Washington, D.C., berichten, dass die Regierung derzeit eine biologische Waffe entwickelt, die auf die ›Verwandelten‹ abzielt, die im ganzen Land wüten und für den Tod Tausender Menschen weltweit verantwortlich sind.


    Einer ungenannten Quelle zufolge handelt es sich bei der neuen Waffe um eine modifizierte Variante des Erregers, durch den die gewalttätigen Verwandelten überhaupt erst entstanden sind. Diese ›Krankheit gegen die Krankheit‹ wirkt sich tödlich auf die Verwandelten aus, ist aber angeblich unschädlich für Personen, die noch nicht infiziert sind.


    Die modifizierte Erregervariante stammt von Personen, die eine seltene Form einer Stammzellentherapie erhalten haben, die als ›HAC-12b‹ bezeichnet wird. Wenn sich solche Patienten infizieren, verändern die modifizierten Stammzellen die Natur des Erregers und machen ihn zu der so dringend für den Kampf gegen die Verwandelten benötigten biologischen Waffe.


    Wer diese Therapie erhalten hat, soll sich umgehend über die im Anschluss an diesen Bericht angefügten Links mit der Regierung in Verbindung setzen.


    Cooper konnte kaum atmen. Er starrte auf den Bildschirm, bis die Worte verschwammen, sich von selbst bewegten und über den Monitor krochen wie zuckende schwarze Zeichentrickwürmchen.


    Alles hing miteinander zusammen.


    Seine Stammzellentherapie ... unmöglich, unmöglich!


    Ausgangspunkt der Seuche war das Objekt gewesen, das Steve Stanton vom Grund des Lake Michigan geborgen hatte, was auch immer es gewesen sein mochte. Stanton war seither anscheinend zu einem großen Anführer oder etwas Ähnlichem aufgestiegen. Jeff war erkrankt und zu diesem Monstrum mutiert.


    Cooper war ebenfalls krank geworden, hatte sich jedoch rasch erholt.


    Er dachte an den Trump Tower zurück, an jene erste Nacht mit Sofia. Chavo war in den Raum gekommen, während sie geschlafen hatten. War Chavo bereits vorher krank gewesen oder hatte er sich angesteckt, weil er sich kurzzeitig im selben Raum wie Cooper aufhielt?


    Als der große Mann und seine Gefährten bei Walgreens auf Cooper und Sofia gestoßen waren, hatten sie einen gesunden Eindruck auf ihn gemacht. Danach aber verbrachten sie die Nacht in der Hotellobby mit Cooper, atmeten dieselbe Luft wie er ... und jetzt waren diese Leute alle krank, genauso krank, wie Chavo es gewesen war.


    Cooper tastete sein Genick ab. Ein Fetzen herabhängender Haut befand sich noch dort, ein Überrest der Blase, auf die ihn Sofia am Vortag hingewiesen hatte. Sie war aufgeplatzt wie ein kleiner Bovist und hatte eine winzige weiße Wolke freigesetzt ...


    Cooper vergaß die eisige Temperatur und riss sich sowohl Jacke als auch Hemd vom Leib. Er untersuchte seinen Körper, fand ein gutes Dutzend aufgeblähter, mit Luft gefüllter Stellen und mindestens ein weiteres Dutzend, das bereits aufgeplatzt war.


    Es liegt an mir ... ICH bin der Grund ...


    Cooper stürmte aus dem Büro und zurück in die verwüstete Lobby. Er schaute zu dem großen Mann, der eindeutig im Sterben lag. Zwei der anderen waren bereits tot. Ihre leblosen Augen starrten blicklos ins Leere.


    »Ich bin ansteckend«, murmelte Cooper. »Ich bin der Grund dafür, dass alle tot sind.« Er betrachtete die verkohlte Leiche über dem erlöschenden Feuer.


    »Hörst du, Sofia? Ich hab sie für dich erwischt. Ich hab sie erledigt. Es tut mir so leid, dass ich dich essen musste, ehrlich. Ich muss nur ein besseres Versteck finden, vielleicht eines der Zimmer oben, und darauf warten, dass die Regierung Leute schickt, um mich zu retten, und dann ...«


    Mitten im Satz verstummte er. Jemand kam, um ihn zu holen, aber was dann? Sperrte man ihn ein, um ihn wie eine Laborratte zu untersuchen? Die Regierung scherte sich schon in Friedenszeiten einen Scheißdreck um Bürgerrechte. Nachdem die Welt gerade den Bach runterging, wollte er sich gar nicht vorstellen, was man jetzt mit ihm anstellte.


    Kontakt mit der Regierung aufzunehmen und zu melden, dass er die HAC-Therapie erhalten hatte, stellte seine einzige Chance auf Überleben dar. Aber er musste zugleich eine Möglichkeit finden, dafür zu sorgen, dass gewöhnliche Menschen über ihn Bescheid wussten und erfuhren, was er in sich trug – sonst könnte er durch die Hände der Guten genauso spurlos von der Erdoberfläche verschwinden wie durch die Hände der psychotischen Arschgeigen, die Chicago übernommen hatten.


    Der Laptop ... am oberen Rand des Bildschirms hatte Cooper einen winzigen roten Punkt bemerkt ...


    ... eine Kamera.


    Cooper eilte zurück ins Büro.

  


  
    TAG ZWÖLF


    YouTube


    IMMUNISIERT: 84 %


    NICHT IMMUNISIERT: 10 %


    UNBEKANNT: 6 %


    FERTIGE DOSEN IN VERTEILUNG: 30.000.000


    DOSEN IN PRODUKTION: 12.000.000


    INFIZIERT: 2.616.000 (15.350.000)


    VERWANDELT: 2.115.000 (6.500.000)


    TOTE: 284.000 (14.100.000)


    Die Verwandelten kamen.


    Blackmons Leute versuchten, sie aus dem Kontrollraum zu scheuchen, aber sie war immerhin die Präsidentin der Vereinigten Staaten und ließ sich von niemandem vorschreiben, wie schnell sie einen Raum zu verlassen hatte. Es wurde allerhöchste Zeit, sich in die Luft zu begeben und vom Boden zu verschwinden, wo sich die Lage rasant zuspitzte.


    Die Armee hatte Kontakt mit mindestens fünf großen Meuten Verwandelter in und um Washington, D. C., gemeldet. Die Horden schienen zwar unzulänglich organisiert und schlecht bewaffnet zu sein, doch sie alle hatten eine Gemeinsamkeit: Sie näherten sich dem Weißen Haus.


    Die Air Force One – noch am Vortag als Air Force Two bekannt – war am Ronald Reagan National Airport gelandet und hatte Vizepräsident Kenneth Albertson hergebracht. Jenen Flughafen hatte das Militär bislang nochfest im Griff. Nachdem Fort Benning und der Luftwaffenstützpunkt Andrews gefallen waren, hatten die Stabschefs den Befehl erteilt, bei allen kritischen Anlagen ›Todeszonen‹ einzurichten. Ganz gleich, wer man war, ob infiziert oder nicht: Sobald man sich einem festgelegten Bereich auf weniger als 100 Meter näherte, wurde man erschossen.


    Blackmon befand sich auf dem Weg zum Flughafen. Albertson hingegen fuhr zum Weißen Haus, um ihren Platz einzunehmen. Die Bevölkerung kannte ihn. Übertrug man sein Gesicht aus der Hauptstadt, würde auch der größte Skeptiker begreifen, dass Amerika nicht untergegangen war.


    Noch nicht.


    Allerdings war Blackmon Realistin und wusste, dass dieser schlimmste aller Fälle durchaus noch eintreten konnte. Elena Turgenson, die Sprecherin des Repräsentantenhauses, stand an dritter Position der Präsidentschaftsfolge. Blackmon hatte sie nach Sacramento beordert, um den nächsten Regierungssitz für den Fall einzurichten, dass die Verwandelten Washington, D. C., überrannten.


    Blackmons Assistenten hatten sich ihr alle angeschlossen. Sie trugen Papierstapel, Aktenkoffer und Laptops. Die Präsidentin hatte sich für die Reise zurechtgemacht, die Haare frisiert und war in einen frisch gebügelten roten Hosenanzug geschlüpft, der ihr jenen charakteristischen Präsidentinnenlook verlieh. Sie wartete darauf, dass Vogel ein Telefongespräch beendete. Jemand hatte Informationen an die HAC-Website übermittelt und anscheinend einen Link zu einem Video angefügt.


    Vogel flüsterte etwas und legte auf.


    »Identität bestätigt«, verkündete er. »Die Person ist Cooper Mitchell. Sozialversicherungsnummer und Anschrift sind korrekt. Unsere Gesichtserkennungssoftware liefert eine 100-prozentige Übereinstimmung mit dem in der Zulassungsstelle archivierten Führerschein. Es besteht kein Zweifel daran, dass dieser Mann an der HAC-Studie teilgenommen hat.«


    Blackmon blies mit leicht geblähten Wangen hörbar die Luft aus.


    »Wir haben also noch eine Chance«, entfuhr es ihr. »Spielen Sie das Video ab.«


    Eine YouTube-Seite mit angehaltenem Video erschien auf dem Hauptmonitor. Das eingefrorene Bild bestand aus ineinanderlaufenden Schwarz- und Grautönen. Murray konnte darauf nichts erkennen.


    »YouTube?« Blackmon wirkte geschockt. »Dieses Video ist öffentlich zugänglich?«


    Vogel nickte. »Ja, Madam President. Anscheinend hat Mister Mitchell unserem HAC-Formular nicht getraut. Er wollte sichergehen, dass es jeder sieht, damit er nicht – und ich zitiere aus seinem online übermittelten Formular – ›einfach in einem Geheimlabor verschwinden kann, Ihr gottverdammten Regierungspisser‹. Zitat Ende. Der Wiedergabezähler des Videos steht erst bei 301, was nicht allzu viel ist. Noch haben wir die Sache unter Kontrolle.«


    Blackmon nickte. »Spielen Sie es ab.«


    Das Bild zuckte, wackelte und ruckte durch hastige Bewegungen. Das Gesicht im Video gehörte dem Mann, der die Kamera hielt: Cooper Mitchell. Er wirkte panisch, hatte die eingesunkenen Augen von jemandem, der restlos durchgedreht war, und den Bartwuchs von mindestens einer Woche. Die Haut wirkte gerötet und schuppig von Wind und Kälte.


    »Es liegt an mir«, sagte Mitchell. »Wenn sie in meine Nähe kommen, sterben sie. Es dauert, äh, vielleicht zwölf Stunden oder so, aber sie sterben.«


    Er lachte.


    Das Geräusch ließ Murray das Blut in den Adern gerinnen. Er hatte selbst einmal so gelacht, damals in Vietnam, als er, Dew Phillips und sechs andere Männer die Helikopter hörten, die kamen, um sie zu retten. Acht Soldaten – alles, was von einer ganzen Kompanie übrig geblieben war. Sie waren überrannt worden und hatten schlammverschmiert in dunklen, mit Sandsäcken gesicherten Schützengräben die ganze Nacht um ihr Leben gekämpft. Murray spürte damals, dass seine Zeit gekommen war, spürte, dass er sterben musste – bis zu dem Moment, als jene Rotorblätter die Luft durchschnitten. Das Geräusch hatte ihm die Kraft gegeben weiterzukämpfen.


    Das Bild hüpfte auf und ab, als Mitchell durch den Raum ging, blieb jedoch auf sein Gesicht gerichtet. Der Hintergrund tanzte wild.


    »Seht euch das an«, sagte er. »Wie abartig ist das?«


    Die Bilder verschwammen, als er die Kamera schwenkte. Murray erblickte Glut mit einem Schwein am Spieß darüber. Zuerst dachte er, es handle sich um eine Szene im Freien, denn in der Regel sah man nur dort Feuergruben – bis er erkannte, dass es sich vielmehr um die Lobby eines verwüsteten Gebäudes handelte.


    Kurz darauf wurde ihm klar, dass da kein Schwein am Spieß steckte.


    »Großer Gott«, entfuhr es Präsidentin Blackmon. Instinktiv fuhr ihre Hand zum Goldkreuz, das an ihrem Hals baumelte.


    Das Bild wirbelte herum und zeigte einen Mann in roter Jacke, der auf dem Rücken lag. Anfangs glaubte Murray, der Mann sei ebenfalls tot, er musste einfach tot sein, dem klebrigen Schleim nach zu urteilen, der Mund und Nase bedeckte, doch die Augen waren geöffnet und die Lider fast vollständig mit zähflüssigen gelben Fäden zugekleistert.


    Einen Moment lang blickte der Mann in die Kamera, dann hustete er heftig. Blut blubberte aus seinem Mund.


    »Seht ihr das?«, fragte Cooper Mitchell aus dem Hintergrund. »Der Arsch krepiert, Leute! Er krepiert!«


    Die Kamera schwenkte erneut und verharrte auf einer ausgestreckt auf dem Boden liegenden Frau. Ihre ausdruckslosen Augen starrten ins Leere. Getrockneter blutiger Speichel verkrustete die Lippen eines weit geöffneten Munds. Am Hals der Frau lugte unter der Jacke jene Form hervor, die den Beginn allen Grauens symbolisierte ...


    Ein Dreieck.


    Eines der geschlitzten Lider des Dreiecks war leicht geöffnet – doch statt glänzendem Schwarz, das Murray darin zu sehen erwartete, bestand das Auge aus einer schlaffen, runzligen, gräulichen Membran – wie ein Luftballon, der einen Großteil seiner Luft verloren hatte.


    Die zittrige Kamera wechselte ein weiteres Mal das Motiv und richtete sich auf Mitchell. Er beugte sich so dicht ans Objektiv, dass der Bildschirm schließlich nur noch seine geweiteten, blutunterlaufenen Augen zeigte.


    »Tot! Mausetot! Wegen mir! Jemand muss kommen und mich hier rausholen, bitte kommt und holt mich. Ich bewirke, dass diese Arschlöcher abkratzen! Ihr wollt die Welt retten? Dann solltet ihr verdammt noch mal besser mich retten!«


    Das Video endete mit einem verschwommenen Standbild des unnatürlich weit herangezoomten Gesichts.


    Blackmon wirkte erschüttert. Was nach dem Anblick einer amerikanischen Bürgerin, die an einem Spieß über einem Feuer geröstet wurde, durchaus verständlich war. Sie setzte sich auf den Tischrand, vermutlich, um nicht zusammenzubrechen. Die polierte Fläche reflektierte das helle Rot ihres Hosenanzugs.


    »Dieser Mann könnte also Montoyas Hydras haben«, sagte die Präsidentin. »Wo ist er?«


    »Chicago«, antworte Vogel. »Im Park Tower Hotel in der Innenstadt.«


    Blackmon rutschte vom Tisch und richtete sich zu voller Größe auf. Sie zupfte die Jacke ihres Hosenanzugs forsch nach unten, als sei sie im Begriff, vor eine Kamera zu treten.


    »Admiral Porter, ich will diesen Mann haben. Über welche Ressourcen verfügen wir im Gebiet rund um Chicago?«


    Porter schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts, MadamPresident. Ganz Illinois ist ein einziges Chaos. Die Verwandelten haben sich über das Umland von Chicago ausgebreitet. Wir haben Truppen in Atomkraftwerken in der Nähe von Rockford und Wilmington stationiert, die alles töten, was sich an sie heranwagt. Davenport und Champaign sind ein Bestandteil dieser Kette und unternehmen alles, um die von den Vororten ausgehende Verbreitung einzudämmen. Wir könnten zwar einige dieser Streitkräfte abziehen, allerdings schaffen wir dadurch neue Schlupflöcher für die Verwandelten. Indianapolis hält sich nach wie vor und ich rate dringend davon ab, Truppen von dort abzuberufen. Sobald wir die Bedrohung besiegt haben, Madam President, werden wir auf diese Kraftwerke und die industrielle Infrastruktur von Städten angewiesen sein, die nicht überrannt wurden.«


    »Pfeif auf die Kraftwerke«, gab Blackmon zurück. »Wenn wir diesen Mann nicht bekommen, ist bald niemand mehr übrig, der Strom braucht.«


    Die Idee kam Murray unverhofft, beseelte ihn und erfüllte ihn mit neuer Energie.


    »Das SEAL-Team, das Montoya gerettet hat«, platzte er hastig hervor. »Die Männer befinden sich auf der Coronado in Quarantäne. Das Schiff könnte in wenigen Stunden vor der Küste von Chicago eintreffen und hat zwei Seahawk-Helikopter vom Typ SH-60 an Bord. Die SEALs könnten reingehen, Mitchell holen und ihn rausschaffen.«


    Blackmon ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. »Admiral? Kann das funktionieren?«


    Porter nickte. »Auf jeden Fall. Es ist eine verdammt gute Idee, nur ist die Stadt völlig überrannt. Ein kleines SEAL-Team reicht da vermutlich nicht aus.«


    »Dann organisieren Sie Verstärkung, um die Männer zu unterstützen«, erwiderte Blackmon. »Admiral, wenn wir noch irgendwelche Reserven haben, ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, um sie einzusetzen.«


    Porter holte tief Luft. Selbst in dieser entscheidenden Phase wollte er nichts überstürzen.


    »Wir haben ein paar Einsatzkräfte zur Luftunterstützung in Bereitschaft. Die Mannschaften wurden vom ersten Tag an isoliert. Daher wissen wir, dass keine Gefahr einer Infektion besteht. An Bodentruppen habe ich eine Rangers-Kompanie in Fort Benning verfügbar. Die war eigentlich eingeplant, um Ihre persönliche Sicherheit zu garantieren, Madam President. Falls die Air Force One nicht in der Luft auftanken kann oder Sie aus sonstigen Gründen landen müssen, sollte diese Kompanie zu Ihrem Standort beordert werden und für ausreichenden Schutz sorgen.«


    Die Präsidentin schnaubte. »Mein Schutz spielt eine nochgeringere Rolle als der unserer Kraftwerke, Admiral. Schicken Sie die SEALs hin. Schicken Sie die Rangers hin. Wird das reichen?«


    »Es wird reichen müssen«, erwiderte Porter. »Mehr haben wir nicht. Bisher sind wir in Chicago bei den feindlichen Streitkräften nicht auf denselben Grad professioneller Organisation gestoßen wie in Minneapolis oder in New York, also könnte es klappen.«


    »Möge Gott unsere Soldaten leiten und beschützen.« Blackmon wandte sich an alle Anwesenden. »Meine Damen und Herren, ich muss zur Air Force One. Ich habe größten Respekt vor Ihrer Hingabe und Tapferkeit. Das Schicksal unserer Nation und der gesamten Welt hängt daran, dass wir weiter unsere Arbeit erledigen. Möge der Herr Sie alle beschützen.«


    Damit ließ sie sich endlich von ihren Leibwächtern hinausscheuchen.


    Murray bedauerte, dass sie ging. Noch vor Kurzem hatte er diese Frau gehasst, aber wenn es wirklich schlimm stand, lief Präsidentin Blackmon zur Höchstform auf. Ab sofort erlebte er den Vizepräsidenten in Aktion – was Murrays Hoffnungen nicht gerade steigerte. Albertson war lediglich mit ins Boot geholt worden, weil er die strategisch wichtigen Wählerstimmen in Kalifornien sicherte. Das – und wahrscheinlich nur das – hatte den Mann in eine so exponierte Machtposition katapultiert.


    Vorerst jedoch spielte Albertson keine Rolle, Cooper Mitchell hingegen schon. Murray hatte noch einen Trumpf im Ärmel und es schien ihm der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihn auszuspielen.


    »Admiral, Clarence Otto ist auf der Coronado«, sagte er. »Der Mann gehört zur Abteilung für besondere Bedrohungen. Ich finde, er sollte die SEALs begleiten, um den biologischen Aspekt der Mission abzudecken.«


    Porter nickte. »In Ordnung. Leute, wir nehmen Verbindung mit der Coronado auf und lassen sie mit Volldampf Chicago ansteuern. Informieren wir die SEALs.« Er wandte sich an Vogel. »Zeigen Sie mir das Video noch mal.«


    Vogel tippte auf einige Tasten. Der Bildschirm wurde aktualisiert. Das Video wurde wiedergegeben, bis Vogel es anhielt. Er zeigte auf den Wiedergabezähler rechts unter dem Clip. Seit Blackmon das Material gesichtet und die Mission nach Chicago genehmigt hatte, war der Zähler von 301 auf 15.236 in die Höhe geschnellt.


    »Oh Scheiße«, entfuhr es Vogel. »Ich glaube, es verbreitet sich blitzartig im Netz.«


    Viral


    Steve Stanton spielte das Video ein drittes Mal ab. Hatte er tatsächlich Cooper Mitchell das Leben gerettet?


    Nun wollte er Cooper nur noch umbringen. Ihm den Bauch aufschneiden, seine Eingeweide herauszerren und den Mann dazu zwingen, sie zu fressen. Ihm von einem der Bullen die Knochen brechen lassen, einen nach dem anderen, während Steve zur Melodie seiner eigenen Schreie tanzte.


    Vier von Steves hochrangigen Anhängern – drei Männer und Dana Brownstone – standen vor ihm. Sie alle trugen den intelligenten Erregerstamm in sich, genau wie er selbst. Keiner der vier hatte Steves Herrschaft je infrage gestellt. Jene, die es getan hatten, lebten nicht mehr.


    Die Männer erreichten zwar nicht ganz Danas Niveau, dennoch hielt er sie auf ihre Weise für ziemlich brillant: Robert McMasters, Präsident und Vorstandsvorsitzender des Energieversorgers Exelon, Cody Hassan, ein aufstrebender Jazzmusiker, und Jeremy Ellis, ein junger Gentechniker mit mehreren Doktortiteln. McMasters arbeitete emsig daran, die Stromversorgung aufrechtzuerhalten. Hassan half dabei, die Botschaften zu verfassen, die durch Brownstones Netzwerk gesendet wurden. Ellis ließ Labore der Universität von Chicago so umrüsten, dass er die Biologie der Auserwählten studieren konnte, um herauszufinden, wie sich die Immunisierungsformel der Menschen überwinden ließ.


    Alle vier scheuten sich, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Sie alle spürten Steves innere Weißglut. Hinzu kam, dass ihre Blicke immer wieder verstohlen zu den zwei Bullen wanderten, die in ihrem Rücken lauerten.


    Drei Arbeiter saßen vor Steves Laptops. Alle drei Bildschirme zeigten dasselbe YouTube-Video. Steve deutete darauf.


    »Cooper Mitchell hat das in einem Gebäude aufgenommen. In welchem? Und in welcher Etage?«


    Brownstone und die Männer schwiegen.


    Steve zog eine schwarze Pistole aus dem Halfter an seinem Oberschenkel. Die Waffe hatte früher einem Polizisten gehört. Der Polizist brauchte sie nicht länger. Er hatte vorzüglich geschmeckt.


    Steve zielte auf Hassans Gesicht und drückte den Abzug. Die Waffe zuckte in seiner Hand. Hassans Kopf schnellte zurück. Er sackte zusammen, wahrscheinlich tot, noch bevor sein schlaffer Körper auf dem Boden aufprallte.


    Steve steckte die Pistole zurück ins Halfter. »Ich habe gefragt ... in welchem Gebäude?«


    Brownstone schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht, Imperator! Die Qualität des Videos ist miserabel. Die Innenausstattung lässt sich nicht erkennen. Wir vermuten zwar, dass es sich um ein Hotel oder einen Bürokomplex handelt, aber allein im Geschäftsviertel in der Innenstadt gibt es über zwölf Millionen Quadratmeter Gewerbeflächen. Er könnte überall sein.«


    »Aktualisieren«, befahl Steve dem Mann am mittleren Laptop. »Und noch mal abspielen.«


    Der Mann tat, wie ihm geheißen. Als das aktualisierte Browserfenster erschien, blickte Steve auf die Zahl der Wiedergaben: 132.512. Die Aufrufe stiegen rasant. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass es sich Uninfizierte mit einem erlösenden Gefühl von Hoffnung ansahen, seine Leute mit einem Gefühl von grässlicher Beklommenheit oder eine Mischung aus beidem.


    Das Video begann. Steve fragte sich, wie Cooper wohl schmeckte. Allerdings fand er das wohl nie heraus, denn Cooper glich einer Seuche auf zwei Beinen.


    Hätte er Bo Pan den Mann doch bloß umbringen lassen...


    »Isolier das Gesicht aus dem Video«, ordnete Steve an. »Und dann druck Bilder davon. Tausende Kopien.«


    Er wandte sich an seine vier – Korrektur: drei – ranghöchsten Gefolgsleute.


    »Verbreitet den Befehl, dass jeder nach diesem Mann Ausschau halten soll. In jedem Gebäude, jedem Büro, jedem Kellerloch. Wenn ihn jemand findet, ist er auf der Stelle zu töten; koste es, was es wolle.«


    Ellis hob die Hand. »Imperator, wer ihn tötet, könnte sich die Krankheit zuziehen, die er in sich trägt, und sie auf den Rest von uns übertragen. Wenn dieser Mann so ansteckend ist, wie es dem Video nach den Anschein erweckt, könnte sich das wie ein Flächenbrand unter den Auserwählten ausbreiten – und letztlich auch uns gefährden.«


    Ein gutes Argument. Steve war froh, dass er nicht den Wissenschaftler erschossen hatte.


    »Die Gruppe, die Cooper Mitchell ausschaltet, hat sich anschließend umgehend selbst zu töten«, gab Steve zurück. »Sie kommen geradewegs in den Himmel. Sie werden Helden sein. Und jetzt los. Und schickt Leute her, die diese Leiche beseitigen. Sie sollen einen anständigen Wischmopp mitbringen.«


    Alles oder nichts


    Es brachte Margarets Haut zum Kribbeln, ihnen so nah zu sein.


    Clarence, Tim, Commander Klimas und sie hielten sich dicht gedrängt im selben Missionsmodul auf, in dem sie die Telekonferenz mit Murray und Dr. Cheng geführt hatten. Margaret und Clarence saßen auf einer Seite des Tisches, Tim hatte auf der anderen Platz genommen. Klimas stand vor einem Monitor, der eine Karte von Chicago zeigte.


    Er deutete auf den Landebereich vor der Küste der Stadt. »Mein Team nimmt das LM am Lake Shore Park auf der Ostseite der Stadt vor und sichert ihn als Landungszone.«


    Tim hob eine Hand. »LM?«


    »Landemanöver«, erklärte Klimas. »Der Begriff deckt die verschiedenen Vorgehensweisen ab, die wir dafür verwenden. Tut mir leid, ich werde mich künftig zivilistenfreundlicher ausdrücken. Wir bekommen außerdem Luftunterstützung von zwei Apaches, drei Predator-Drohnen und – ob Sie’s glauben oder nicht – einem B2-Bomber.«


    »Einem B2-Bomber?«, meldete sich Clarence zu Wort. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


    »Nicht, wenn wir auf Massen von Verwandelten stoßen. Der Flieger ist mit 200-Kilo-JDAM-Bomben vollgestopft und kann eine Menge Verwandelte gleichzeitig ausschalten.« Kurz verstummte er und räusperte sich. »Außerdem ist er mit einer, äh ... also, er ist mit einem Atomsprengkopf bestückt.«


    Sie lernten einfach nicht aus den Fehlern der Vergangenheit. Margaret wusste, dass die Atombombe in Detroit die Sache hinausgezögert hatte, aber die aktuelle Situation bewies, dass sich ihresgleichen damit nicht aufhalten ließ. Beim späteren Wiederaufbau würden sich die Verwandelten einfach von jeglichen radioaktiven Kratern fernhalten.


    Klimas deutete erneut auf die Karte.


    »Sobald mein Team die Landezone gesichert hat, fliegen Chinook-Helikopter die Rangers-Kompanie ein, die dem Kommando von Captain Percy Dundee untersteht. Danach rücken wir einen knappen Kilometer nach Westen zum Park Tower Hotel vor. Die SEALs übernehmen die Führung, die Rangers leisten Unterstützung, indem sie Sperrfeuerpositionen an kritischen Kreuzungen einnehmen. Wenn sich Cooper Mitchell noch im Park Tower Hotel aufhält, schnappen wir ihn und schaffen ihn raus. Wir verfügen für die gesamte Dauer der Operation über Luftunterstützung. Apache-Helikopter werden tief und laut fliegen, um den Feind einzuschüchtern und etwaige organisierte Streitkräfte auszuschalten, die sich uns in den Weg stellen. Ein Kinderspiel.«


    Das Video von Cooper Mitchell hatte alles verändert. Margaret hatte sofort erkannt, dass es sich nicht um eine Fälschung handelte. Er trug die Hydras im Körper – und der Aufnahme zufolge waren sie noch weitaus ansteckender, als Margaret zunächst vermutet hatte. Der Antichrist war auferstanden.


    Sie musste eine Möglichkeit finden, diesen Mann zu töten. Wenn Klimas’ Mission Erfolg hatte, wenn er Cooper Mitchell lebend aus Chicago herausholte, bestand für Margaret kein Zweifel daran, was als Nächstes folgte: der Tod all ihrer Artgenossen innerhalb weniger Wochen.


    Clarence rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Warum vom Wasser aus reingehen und die Strecke zu Fuß überwinden? Warum nicht mit einem Seahawk direkt zum Hotel fliegen? Ich habe mich schon mal einen knappen Kilometer unter Beschuss durch Stadtgebiet gekämpft. Das ist riskant. Dabei verlieren wir auf jeden Fall Leute.«


    Klimas berührte Symbole auf dem Bildschirm, vergrößerte die Ansicht und schwenkte sie in einen 45-Grad-Winkel, sodass man die am höchsten aufragenden Gebäude identifizieren konnte. Margaret erkannte das Problem bei Clarences Vorschlag sofort.


    »Wolkenkratzer bieten eine Menge Rückzugsräume, in denen sich der Feind verstecken kann«, erklärte Klimas. »Wenn der Feind über mächtige Waffen verfügt, kann er den Seahawk auf dem Weg hinein oder hinaus damit treffen. Der Lake Shore Park ist als Landungsplatz deutlich sicherer. Vertrauen Sie mir, Agent Otto, die SEALs und die Rangers werden das Hotel im Nu erreichen.«


    Margaret hatte diese SEALs in Aktion erlebt. Mutig, intelligent, tödlich und sie kannten kein Zögern. Margaret wusste nicht, welchen Widerstand ihre Seite entgegenzusetzen hatte. Waren die Verwandelten in Chicago überhaupt geeint? Aus Städten überall auf der Welt trafen Berichte über organisierte Horden ein, von denen einige die Ausmaße kleiner Armeen besaßen. In Chicago hatte man dergleichen bislang jedoch nicht gesichtet. Soweit man wusste, herrschte in der Stadt völlige Anarchie. Wenn das stimmte, konnte es den SEALs durchaus gelingen, zum Hotel vorzudringen, Cooper Mitchell rauszuholen und mit ihm wegzuspazieren.


    Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Sie musste dafür sorgen, dass Mitchell starb. Und wo sie sich schon darum kümmerte, konnte sie auch gleich eine weitere bedeutende Bedrohung aus dem Weg räumen: Tim Feely. Das Gehirn hinter dem Immunisierungsprojekt. Ohne ihn hätte ihresgleichen schon längst die Macht übernommen. Feely war zu intelligent und zu kreativ. Außerdem kannte er sich zu gut mit ihren früheren Forschungen aus. Dieser Ausflug bot die perfekte Gelegenheit, ihn loszuwerden.


    Margaret stand auf. »Ich muss mitkommen. Und Tim auch.«


    Feely setzte sich aufrechter hin und glotzte Margaret an, als habe sie gerade eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet.


    Clarence starrte sie ungläubig an. »Das ist eine hochgradig riskante Operation. Wir können keine Zivilisten mitnehmen.«


    Tim nickte. »Ja, genau. Oh, und noch was. Ich muss einen Scheißdreck tun. Warum sollten Sie und ich überhaupt mit? Die SEALs schnappen sich diesen Kerl und schaffen ihn raus. Wir extrahieren die Hydras aus seinem Blut, vervielfältigen sie und – zack! – haben gewonnen.«


    »Wir dürfen die Umwelteinflüsse nicht ignorieren«, sagte Margaret. »Mitchells Video weist zwar darauf hin, dass die Infizierten sterben, aber wir wissen nicht genau, ob er dafür verantwortlich ist. Die Krankheit könnte auch durch etwas ausgelöst werden, das sich in der Wasserversorgung des Gebäudes oder in der Luft befindet. Wenn wir Mitchell rausholen und später feststellen, dass er nicht der Vektor ist, haben wir umsonst Zeit vergeudet und Leben riskiert.«


    Die drei Männer in dem winzigen Raum wechselten kurze Blicke. Klimas wirkte nicht weiter überrascht. Er war bereit, so gut wie alles zu unterstützen, was Margaret verlangte. Clarence hingegen kaufte ihr den Einwand nicht ab.


    »Wir dürfen nicht riskieren, dass dir etwas zustößt«, beharrte er. »Wir halten ständige Sichtkommunikation mit dir aufrecht. Die SEALs holen Mitchell und sie nehmen Proben von den Toten im Video, vom Wasser und der Luft, was immer du willst. Dann verschwinden sie schleunigst.«


    Margaret schlug auf den Tisch. »Sei nicht albern, Clarence. Es gibt keine Garantie dafür, dass Mitchell dort ist. Wenn er uns entwischt, haben wir nichts als diese Leichen. Wenn etwas anderes als der Hydra-Stamm die Todesursache ist, verraten uns von ungeschulten Soldaten entnommene Gewebeproben unter Umständen nicht, was den Schaden verursacht hat. Wir müssen die Körper vor Ort untersuchen, daran führt kein Weg vorbei.«


    Clarence schüttelte den Kopf. Ihm schien die Kontrolle zu entgleiten. »Unter keinen Umständen lasse ich zu, dass eine Schwangere diese Mission begleitet.«


    Klimas und Tim starrten Margaret an. Ihre Mienen veränderten sich schlagartig – durch ein einziges Wort galt sie plötzlich als zerbrechlich und musste beschützt werden. Margarets Strategie, Clarence zu manipulieren, war nach hinten losgegangen.


    Sie durfte ihn nicht gewinnen lassen.


    »Es ist mein Körper«, entgegnete sie leise. »Und somit meine Entscheidung.«


    Clarence verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist unser Kind.«


    Margaret sammelte sich und überlegte, was ihr schwaches, selbstloses früheres Ich an dieser Stelle gesagt hätte. Sie konzentrierte sich und hielt die Augen offen, bis sie brannten. Schließlich rang sie sich eine einzelne Träne ab.


    »Wach auf, Schatz! Wir sitzen hier nicht bei einer Menschenrechtsdebatte. Wenn wir durch diese Mission keine Waffe erlangen, werden wir alle tot sein, bevor ich dieses Kind überhaupt zur Welt bringen kann. Begreifst du nicht? Wir reden hier vom Ende der Menschheit.«


    Klimas nickte. »Sie hat recht. Hier geht es um alles oder nichts. Wir sind auf ihre Fachkenntnisse angewiesen. Wenn sie dabei sein will, ist sie dabei. Margo, wie viel Zeit brauchen Sie vor Ort?«


    Gute Frage. Wenn sie Mitchell fanden, musste sie genug Reserven haben, um ihn zu töten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken oder mit seiner Krankheit in Berührung zu kommen. Außerdem wollte sie Tim erledigen, ohne dabei erwischt zu werden. Sie war bereit, sich zu opfern, um die Präsidentin zu ermorden, nicht jedoch, um Tim Feely auszuschalten.


    »Zumindest über Nacht«, antwortete sie. »Sobald wir Mitchell aufspüren, testen wir, was immer wir können, solange er sich noch in derselben Umgebung befindet. Wir müssen sicher sein.«


    Klimas Kiefermuskeln zuckten. »Dann reden wir nicht mehr davon, dass wir schnell reingehen und ebenso schnell wieder abrücken. Wir müssen die gesamte Planung anpassen.«


    Mit ernster Miene nickte Margaret. »Dann tun Sie das, Paulius. Koste es, was es wolle.«


    Clarence stand auf. Sein Körper zitterte vor Wut.


    »Klimas, wollen Sie mich verscheißern? Glauben Sie ernsthaft, Sie könnten dort über Nacht überleben? Soweit wir wissen, treiben sich allein im Zentrum an die 100.000 Verwandelte rum!«


    Es wurde dreimal kurz an die Tür geklopft, dann schwang sie auf. Der gedrungene SEAL mit dem fürchterlichen Schnurrbart spähte herein.


    »Commander, wir nähern uns dem Ausstiegspunkt.«


    »Verstanden«, gab Klimas zurück. »Meine Entscheidung steht fest. Margaret kommt mit.«


    Langsam setzte sich Clarence wieder. Er hatte verloren und musste den Fakt verarbeiten, dass seine Frau – die er verlassen hatte – und sein ungeborenes Kind in ein Feindgebiet vordrangen, in dem die Gegner ihre Opfer auffraßen. Margaret hoffte, dass er sich so elend fühlte, wie er aussah.


    Klimas ließ den Monitor nicht aus den Augen. »Die SEALs sichern wie geplant die Landezone. Als Nächstes rückt die Rangers-Kompanie nach. Sobald das Gebiet sicher ist, fliegt ein Seahawk Doktor Montoya, Agent Otto und Doktor Feely ein.«


    Tim schwenkte die Hände. »Langsam, Großer. Wenn Margaret mit reinwill, ist das völlig in Ordnung, aber ich bleibe draußen. Kapiert? D-r-a-u-ß-e-n. Draußen!«


    Feely komplettierte die Gleichung. Margaret musste ihn dazu bringen, mitzukommen. Wie konnte sie ihn manipulieren, welche Knöpfe musste sie bei ihm drücken?


    »Seien Sie kein Feigling, Feely«, sagte sie. »Ich brauch Sie bei mir.«


    Tim schüttelte entschlossen den Kopf. »Drauf geschissen. Ich habe meinen Beitrag geleistet!«


    Margaret beugte sich über den Tisch und schlug Tim mit aller Kraft auf die linke Wange. Das laute Klatschen hallte durch das Missionsmodul. Tim starrte sie mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an.


    »Sie haben Ihren Beitrag geleistet? Die Welt zerfällt rings um uns in ihre Einzelteile. Es gibt eine letzte Chance, diese Bedrohung zu besiegen.«


    Die Hand noch an der Wange stand er auf. »Ich werde dafür bezahlt, in einem Labor zu arbeiten. Ich werde nicht dafür bezahlt, mit einem Helikopter in die gottverdammte Apokalypse zu fliegen. Auf mich wurde geschossen, ich bin um ein Haar ertrunken und das letzte Schiff, auf dem ich gewesen bin, wurde von einer Rakete in die Luft gejagt. Ich bin nicht scharf drauf, der Liste der Gefahren in meinem Lebenslauf auch noch Kannibalismus hinzuzufügen, verstanden?«


    Damit schickte er sich an, das Modul zu verlassen.


    Margaret grübelte gerade über einen anderen Ansatz nach, als Klimas behutsam eine Hand auf Tims Brust legte und den schmächtigeren Mann vom Gehen abhielt.


    »Warten Sie, Doktor Feelygood«, redete Klimas auf den kleinen Wissenschaftler ein. »Ich weiß, dass Sie Angst haben. Die habe ich auch.«


    Tim schnaubte. »Ha. In dieser Kategorie können wir getrost davon ausgehen, dass meine Angst größer als Ihre ist.«


    Klimas lächelte. »Da könnten Sie recht haben. Die SEALs werden dafür bezahlt, solche Missionen zu erledigen, aber wir werden nicht fürs Versagen bezahlt. Wenn Ihre Anwesenheit unsere Erfolgschancen erhöht, ist das wichtiger als Ihre Angst. Das ist sogar wichtiger als Sie. Jeder träumt doch davon, ein Held zu sein, Tim – das ist Ihre Chance.«


    Tim schüttelte den Kopf. »Ich will kein Held sein. Ich will überleben. Margaret hatte schon recht – ich bin ein Feigling. Bin es immer gewesen und werde es immer sein.«


    »Ich bringe Sie dort raus«, beteuerte Klimas. »Sie haben mein Wort darauf, dass ich Sie unversehrt nach Hause bringe. Ich weiß, wie sehr Sie Margaret respektieren. Sie würde Sie nicht ohne triftigen Grund einer Gefahr aussetzen.«


    Tims Entschlossenheit schien zu bröckeln. Er schaute Margaret an.


    Sie senkte den Blick zu Boden und gab sich alle Mühe, zerknirscht zu wirken. »Tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe«, entschuldigte sie sich. Sein Ego, dasselbe Ego, das ihn darauf bestehen ließ, dass die Hefekultur nach ihm benannt wurde ... das war seine Schwachstelle, die sie sich zunutze machen wollte.


    »Tim, wir sind zu einem tollen Team zusammengewachsen«, meinte sie. »Selbst wenn ich alle Optionen der Welt hätte, würde ich Sie haben wollen, aber ich habe gar keine anderen Optionen. Ich schaff das nicht ohne Sie.«


    Tim kaute auf der Unterlippe. In seinen Augen ließ sich bereits ablesen, dass er ihr verzieh. Sie hatte ihn fast so weit.


    »Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Klimas. Ist das genauso viel wert wie in Kriegsfilmen?«


    »Viel mehr«, versprach Klimas. »Sobald sich Ihnen etwas nähert, töte ich es. Ich bring Sie rein und auch wieder raus.«


    Tim starrte den Mann noch einige Sekunden lang an, dann blickte er zu Boden. »Scheiße«, murmelte er. »Na schön, ich mach’s.«


    Margaret lächelte. In wenigen Stunden konnte sie sowohl Cooper Mitchell als auch Tim Feely beseitigen und sich anschließend zu den übrigen Auserwählten absetzen.


    »Zwei Kleinigkeiten«, fügte sie an. »Erstens: Wir kennen immer noch nicht die vollständigen Auswirkungen der Hydra-Infektion. Cooper Mitchell ist daran erkrankt, aber nach unserem derzeitigen Wissensstand könnte sie ihn letzten Endes umbringen. Deshalb kommt Mitchell niemand zu nah – und ich meine wirklich niemand – ohne volle Bioschutzmontur.«


    Schon hineinzugehen war riskant. Falls die Beseitigung von Tim und Clarence scheiterte, wollte sie vermeiden, dass die beiden infiziert mit einem Vektor zurückkehrten, der am Ende sie tötete.


    Sie ließ den Blick eindringlich über sämtliche Männer im Raum schweifen. »Einverstanden?«


    Alle nickten.


    »Ich sorge dafür«, versicherte ihr Klimas, in dessen Stimme dieser schier unerträgliche Tonfall mitschwang, der besagte: Sie können sich auf mich verlassen. »Und der zweite Punkt?«


    »Ich gehe nicht unbewaffnet rein«, erklärte Margaret. »Kann mir jemand im Schnellverfahren beibringen, wie man mit einer Schusswaffe umgeht?«


    Folgefehler


    Murray konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum ersten Mal das Bild einer Pilzwolke gesehen hatte. Als man eine Bombe namens ›Little Boy‹ auf Hiroshima abwarf, war er gerade mal zwei Jahre alt gewesen: Damals hatten ihn seine Bauklötze wesentlich mehr interessiert als derart weltbewegende Ereignisse.


    65 Jahre später war die zweite Atombombe zu seinen Lebzeiten explodiert, diesmal über Detroit.


    Vor zwei Tagen hatten sich die dritte und vierte dazugesellt.


    Nun hielt er sich im Kontrollraum auf, in dem der Mief ungewaschener Körper sowie der Geruch von Essen und Angst die Luft stickig werden ließen – und wurde Zeuge, wie die fünfte und sechste explodierten.


    Vizepräsident Kenneth Albertson saß auf Blackmons Stuhl. Seine Hand umklammerte mit weiß hervortretenden Knöcheln eine dampfende Kaffeetasse. Er erfüllte alle notwendigen Voraussetzungen für eine politische Karriere: weiß, männlich, 62 Jahre alt, ein Schopf dunkelblonder Haare mit elegantem Grau an den Schläfen, perfekter dunkelgrauer Anzug, rote Krawatte. Jedes Mal, wenn Murray ihn ansah, ging ihm durch den Kopf, dass man mit dem richtigen Anstrich sogar ein Schwein kompetent erscheinen lassen konnte.


    Der Vizepräsident schwieg. Mit dieser Reaktion stand er nicht alleine da. Ein ganzer Raum voller Menschen starrte auf die geteilte Anzeige zweier Pilzwolken, die über sterbenden Städten himmelwärts wallten. Einflussreiche Persönlichkeiten, Leiter obskurer Abteilungen und Nebenfiguren gleichermaßen, sie alle flehten die irrationalen, unlogisch operierenden Bereiche ihrer Gehirne an und hofften oder beteten sogar, dass die Augen ihnen gerade einen Streich spielten.


    Hatte Nowosibirsk den Eröffnungsakt dargestellt? Erlebte Murray gerade den Ausbruch des Dritten Weltkriegs?


    »Links haben wir Xining«, verkündete ein namenloser Assistent, der einen der Stabschefs vertrat. »Rechts Lanzhou.«


    Murray kannte diese Städte nicht, aber sie wirkten riesig.


    »Wie viele?«, fragte er. »Wie viele Menschen?«


    »Äh, das lasse ich sofort überprüfen«, sagte der Assistent. »Moment ... Xining hat oder hatte 2,2 Millionen Einwohner.«


    So groß wie Houston, sogar noch etwas größer.


    »Die andere Stadt«, hakte Murray nach. »Lanzhou. Wie viele?«


    »Lanzhou hat ... Großer Gott.« Der Assistent schaute mit aschfahler Miene auf, gezeichnet von schierer Verzweiflung. »3,6 Millionen Einwohner.«


    Wie Los Angeles oder Chicago, wenn man genügend Vororte mitzählte.


    Albertsons zittrige Hand hob die bebende Tasse an die Lippen. Er trank einen Schluck. Dabei verschüttete er ein wenig Kaffee auf den Tisch.


    »Waren es die Russen?«, fragte er. »Warum haben wir nicht mitbekommen, wie die Sprengköpfe gezündet wurden?«


    Admiral Porter stützte die Ellbogen ab und presste die Hände seitlich an die Schläfen. Selbst ihn, den Stoiker, ließ diese endlose Abfolge grauenhafter Ereignisse nicht kalt.


    »Es hat keinen Start gegeben«, sagte er. »Das bedeutet, die Bomben sind hingefahren worden. Diesmal waren es nicht die Russen – die Chinesen haben die Sprengköpfe selbst gezündet.«


    Murray wusste, was diese Worte bedeuteten. Wenn die Chinesen so verzweifelt waren, dass sie das eigene Land zerbombten, hatten sie erst recht keine Skrupel, Raketen auf eine andere Nation abzufeuern.


    Abrupt wechselte die Darstellung auf dem Monitor zu einem Bild von Blackmon. Offenbar hatte sie an Bord der Air Force One geschlafen. Sie trug einen roten Pyjama. Die Haare standen ihr wirr vom Kopf ab. Mit vor Erschöpfung und Wut zu Schlitzen verengten Augen suchte sie über die irgendwie unheimliche Fernverbindung, bei der man sich gegenseitig sehen konnte, den Blickkontakt mit mehreren Personen.


    »Klären Sie mich auf«, befahl sie.


    Albertson erhob sich. »Madam President, wir ...«


    »Nicht Sie«, schnitt sie ihm scharf das Wort ab. Sie fixierte Murray. »Sie, Longworth. Ich will es von Ihnen hören.«


    Murray spürte, wie sich sämtliche Blicke im Kontrollraum auf ihn richteten. Blackmon hätte sich an ihren Stellvertreter Albertson oder zumindest an Admiral Porter wenden sollen.


    »Äh, klar«, sagte Murray. »Ich meine, ja, Madam President.«


    »Ich will Klartext. Ungefiltert und schonungslos. Das traue ich am ehesten Ihnen zu. Und falls Sie Schimpfwörter brauchen, um Ihren Standpunkt zu verdeutlichen, juckt mich das nicht im Geringsten.«


    Murray nickte. Er erkannte den Ausdruck in ihren Augen: die Anspannung, die damit einherging, nicht am Ort des Geschehens, direkt an der Front zu sein. Den verzweifelten Drang, präzise Informationen zu erhalten. Wieder fühlte er sich an seine Zeit in Vietnam zurückerinnert, als er es gewesen war, der Entscheidungen treffen und Befehle erteilen musste. Seine Worte hatten über Leben und Tod seiner Männer entschieden. Damals verließ er sich ebenfalls darauf, dass ihm Dew Phillips, sein bester Sergeant, ehrliche Informationen lieferte, die ihm halfen, diese schier unmöglichen Entscheidungen zu treffen.


    Nun übernahm Murray diese Rolle für die Präsidentin der Vereinigten Staaten.


    Rasch übermittelte er ihr die schlechten Neuigkeiten und zog den Vergleich mit Houston und Los Angeles heran, um ihr das Ausmaß der Katastrophe zu verdeutlichen.


    Als Murray endete, schloss Blackmon die Augen. Ihre Lippen vibrierten. Murray hoffte, die Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika fing nicht an zu weinen, denn das hätte er in diesem Moment nicht ertragen.


    »Warum, Murray? Warum sollten die Chinesen das getan haben?«


    »Diese Städte müssen überrannt worden sein. Jenseits jeder Hoffnung, sie noch zu retten. Falls es sich wirklich um einen Akt der chinesischen Regierung handelt, vermute ich, das Ziel bestand darin, so viele Verwandelte wie möglich zu töten, bevor sie in die umliegenden Gebiete vordringen konnten. Falls hingegen die Regierung gestürzt wurde und die Verwandelten die Bomben gezündet haben, dann ... na ja, ich bin nicht sicher, ob diese Drecksäcke wirklich einen rationalen Grund brauchen.«


    Blackmon nickte. Das Beben ihrer Lippen verstärkte sich.


    »Irgendetwas aus Peking?«


    »Nichts, Madam President«, erwiderte Murray. »Falls dort noch jemand das Kommando führt, wissen wir nicht, wer es ist.«


    Blackmon setzte sich aufrechter hin. Schniefend sog sie die Luft ein und bemühte sich, die Fassung zurückzuerlangen.


    »Na schön«, sagte sie. »Falls uns dort noch jemand beobachtet und abwartet, wie wir reagieren, müssen wir unmissverständlich demonstrieren, dass die Vereinigten Staaten von Amerika unverändert bereit sind, sich mit allen erforderlichen Mitteln zu verteidigen.«


    Sie löste den Blick von Murray und ließ ihn über die Gesichter der Anwesenden wandern, bis sie an einem hängen blieb.


    »Admiral Porter, wir gehen auf DEFCON 1.«


    Ein guter Tag zum Schwimmen


    Paulius Klimas’ Kopf tauchte aus der Wasseroberfläche des Lake Michigan auf. Mit der Brille auf den Augen ließ er den Blick über den menschenleeren Bürgersteig und die acht Fahrspuren des Lake Shore Drive gleiten. Ein paar Straßenlaternen funktionierten noch, genug, um die ausgebrannten Autos zu erhellen, die den gesamten Straßenzug blockierten. Dahinter erhoben sich dunkle Gebäude vor einem noch dunkleren Himmel. Lediglich hinter wenigen Fensterscheiben schimmerte Licht.


    Frank Bogdana tauchte an Klimas’ rechter Seite auf, D’Shawn Bosh zu seiner Linken. Direkt hinter ihnen folgte Luke Ramierez.


    Selbst wenn sich jemand auf dem Bürgersteig, auf der Straße oder im Lake Shore Park dahinter befunden hätte, wären die vier SEALs so gut wie unsichtbar gewesen. Sie stellten nichts als winzige nasse und zudem bewegliche Erhebungen inmitten eines schier endlosen Binnenmeeres dar.


    Paulius verschwand unter den Wellen. Er schwamm gut 15 Meter, schob seinen M4-Karabiner in den durchschießbaren Trockenbeutel und hielt anschließend eine weitere Minute lang seine Position unter Wasser, bevor er für eine weitere Sondierung auftauchte. Erneut richtete er die Augen auf den Lake Shore Drive, den Bürgersteig, den Park. Bosh und Bogdana taten es ihm gleich, hielten nach allem Ausschau, was eine Bedrohung darstellen mochte.


    Sie entdeckten nichts.


    Paulius und seine Männer rückten vor. Die Atemgeräte ließen sie zurück, befestigt an der aus Metall und Beton errichteten Kaimauer. Ob sie die Ausrüstung noch einmal brauchten, blieb abzuwarten. Wenn alles gut lief, flogen seine Männer und er zurück zur Coronado, anstatt zu schwimmen.


    Paulius erreichte die Ufermauer. Er nahm die Flossen ab, schob den Arm hindurch und packte den Griff der nach wie vor im Beutel steckenden Waffe. Er streifte seine Ausrüstung ab, legte sie zu einem Bündel zusammen und verstaute sie ebenfalls an Ort und Stelle.


    Geräuschlos kletterten seine Schützen und er hoch auf den gepflasterten Fahrradweg, der neben dem Lake Shore Drive verlief. Sie streiften Nachtsichtbrillen über und nahmen Deckungspositionen ein, um die anderen drei Teammitglieder zu schützen, als diese aus dem Wasser kamen.


    Paulius beorderte Trupp zwei und Trupp drei nach Norden zu dem Gebäude, das dem Lake Shore Park am nächsten lag. Diese beiden Einheiten sollten später in die fünfte oder sechste Etage hinaufsteigen und von dort aus Deckung geben. Anschließend bahnten sich dann Trupp eins und vier den Weg zum Park, um zunächst das Verwaltungsgebäude und danach den Landebereich für die Ankunft der vier CH-47-Chinooks und eines SH-60-Seahawk zu sichern. Die Chinooks flogen die Kompanie von Rangers ein: 150 Mann samt Granatwerfern, schwerem Geschütz und Vorräten sowie wissenschaftlicher Ausrüstung, die Margaret angefordert hatte. Sie, Otto und Dr. Feelygood folgten an Bord des Seahawks.


    Paulius nahm sich eine weitere Minute Zeit, um nach Gefahrenquellen Ausschau zu halten. Weit und breit nahm er keinerlei Bewegung wahr. Er wusste, dass sich seine Männer und er gleich in eine Mission stürzten, auf die sie niemand vorbereitet hatte, zumal sie wahrscheinlich sogar auf Amerikaner feuern mussten.


    Mit dem Unterschied, dass diese von jetzt an keine Amerikaner mehr waren.


    Sondern der Feind.


    Information ist eine Waffe


    Steve Stanton stand allein in einem Büro im 19. Stockwerk und ließ den Blick über die vorwiegend finsteren Straßen von Chicago wandern. Cooper Mitchell zu finden ... im Augenblick zählte nichts anderes. Sollte Cooper Auserwählte infizieren, brach Steves sorgfältige Planung in sich zusammen.


    Ein Klopfen an der Tür.


    »Herein.«


    Generalin Brownstone betrat den Raum, gefolgt von einem Mädchen im Teenageralter, das so heftig schnaufte, dass es sich kaum auf den Beinen halten konnte. Offensichtlich hatte sich die Kleine die Seele aus dem Leib gerannt, um eine wichtige Botschaft zu überbringen.


    »Sprich«, forderte Steve sie auf.


    Das Mädchen verschränkte die Hände über dem Kopf und bemühte sich, genug Luft einzuatmen, um die Sätze herauszubekommen.


    »Helikopter«, verkündete sie. »Im Lake Shore Park. Fünf sind gelandet, Soldaten sind ausgestiegen. Zwei Helikopter sind die ganze Zeit in der Luft geblieben. Sie wirken bedrohlich.«


    Steve verspürte einen Anflug von Erregung. Vielleicht musste er Cooper gar nicht suchen, sondern die amerikanischen Soldaten führten Steve geradewegs zu ihm. Über eine halbe Million Menschen hatten sich Coopers Video angesehen. Dazu gehörten offensichtlich Mitglieder der US-Regierung, die Cooper als biologische Waffe einsetzen wollten.


    Generalin Brownstone klopfte dem Mädchen zart auf den Rücken. »Gute Arbeit, Liebes. Hast du gezählt, wie viele Soldaten aus den Helikoptern gestiegen sind?«


    Die junge Frau nickte und blinzelte. »Ja, ungefähr 150.«


    »Eine volle Kompanie«, kommentierte Brownstone. »Imperator, das ist eine beachtliche Zahl von Streitkräften. Und ich bin überzeugt davon, dass es sich bei den Hubschraubern um Apaches handelt. In Anbetracht dessen, was wir über den Zustand des Landes wissen, sind das wertvolle Ressourcen, die das Oberkommando da aufbietet. Soll ich einen Angriff arrangieren?«


    Die Amerikaner verfügten über keine Truppen, die sie ohne Weiteres erübrigen konnten, wenn man der laufenden Berichterstattung von Al Jazeera Glauben schenken durfte. Warum ausgerechnet dieser Sender in Betrieb blieb, während die anderen ausfielen, wusste Steve nicht: Jedenfalls stellte er eine der wenigen verbliebenen Nachrichtenquellen dar.


    »Nein«, entschied er. »Die sind wegen Cooper gekommen. Wir müssen beobachten, wohin sie gehen. Lasst die Soldaten vorerst in Ruhe, aber behaltet sie im Auge.«


    »Und die Apaches?«, hakte Brownstone nach. »Die Stinger-Raketen, die wir aus den Armeebeständen erbeutet haben, könnten sie zerstören.«


    »Wo sind sie positioniert?«


    »In der Innenstadt. Auf dem höchsten Gebäude.«


    Steve überlegte. Wenn er die Apaches ausschalten ließ, gab er dadurch zu viel über seine Stärke preis. Außerdem hatte er nicht viele Stingers.


    »Lassen Sie die Raketen vorerst, wo sie sind«, entschied er. »Geben Sie den Befehl weiter – ich will, dass sich alle in Zurückhaltung üben. Diese Soldaten sollen glauben, dass ihnen niemand Widerstand leistet. Sobald sie uns Coopers Aufenthaltsort verraten haben, schlagen wir schnell und hart zu. Ohne Gnade.«


    Brownstone salutierte. Sie führte das Mädchen aus dem Büro.


    Steve widmete sich wieder der schönen Aussicht.


    Nun brauchte er nur noch abzuwarten.


    Die Highways


    IMMUNISIERT: 88 %


    NICHT IMMUNISIERT: 7 %


    UNBEKANNT: 5 %


    FERTIGE DOSEN IN VERTEILUNG: 103.883


    DOSEN IN PRODUKTION: 214.591


    INFIZIERT: 4.311.000 (25.625.000)


    VERWANDELT: 2.950.000 (12.120.000)


    TOTE: Über 500.000 (28.000.000)


    Murray musste die Taktiken der Verwandelten insgeheim bewundern.


    Es gab keinen bekannten General, keine Befehlsstruktur, um die Aktionen quer über die Vereinigten Staaten zu koordinieren, dennoch wussten die Verwandelten genau, wo sie angreifen mussten, um die Nation in die Knie zu zwingen. Wie bei jeder guten Guerillaarmee schien auch bei ihnen das Hauptaugenmerk auf der Zerstörung der Infrastruktur zu liegen.


    Admiral Porter wechselte von Karte zu Karte und verlas eine wachsende Liste schlechter Neuigkeiten.


    »Highway 5 in Kalifornien weist nördlich von Redding schwere Schäden auf. An mehreren Stellen ist die Fahrbahn komplett blockiert.«


    André Vogel stöhnte frustriert und lehnte sich zurück. »Ich dachte, wir hätten die Westküste unter Kontrolle. Womit genau machen sie die Straßen denn unpassierbar?«


    »Nach den vorliegenden Informationen mit einfach allem«, antwortete Porter. »Mit Baggern, mit Bulldozern, mit Autostapeln, die sie in Brand setzen, mit Holzklötzen, mit Felsbrocken, sogar mit Personenmannschaften samt Schaufeln. Und Highway 5 ist erst der Anfang.«


    Porter schaltete die Ansicht auf dem Hauptmonitor um. Die ständig aktualisierte Verlustliste wurde ausgeblendet und durch eine Highway-Karte der Vereinigten Staaten ersetzt. Hunderte rot blinkende Kreuze markierten, wo der Verkehr abgeschnitten war.


    »Wir haben die Kommunikation mit Reno verloren«, sagte er. »Überflüge zeigen, dass sämtliche Brücken zerstört wurden. Die Stadt ist unerreichbar. Südlich von Lake Tahoe sind die Highways 50, 88, 4, 108 und 120 allesamt nicht länger passierbar. Die Highways 1 südlich von Carmel, 101 südlich von Salinas, 5 in der Nähe von Mendota und 99 südlich von Madera und Fresno ebenfalls.«


    Murray betrachtete die Anordnung der Kreuze. Es war nicht schwer zu erkennen, was vor sich ging.


    »Leck mich am Arsch«, stieß er hervor. »Sie versuchen, das Gebiet der Bucht von San Francisco zu isolieren. Sie schneiden sie von Osten und Süden her ab. Wie steht’s mit den Straßen im Norden?«


    »Die 101 ist bei Eureka blockiert«, sagte Porter. »Nördlich von dort wurden durch Einsätze der Luftwaffe von den Militärflughäfen Fairchild und McChord aus in Zusammenarbeit mit Infanterie aus Fort Lewis größer angelegte Bemühungen vereitelt, die Highways nach Washington zu sabotieren.«


    Es gab auch einige Kreuze in Washington und Oregon, aber nicht allzu viele. Irgendetwas beunruhigte Murray.


    Porter drückte erneut die Fernbedienung und rief eine Karte der gesamten Vereinigten Staaten auf. Rote Markierungen überzogen im Mittelwesten die Highways 80, 70, 40 und 20 sowie verschiedene andere Verbindungen in größere Städte.


    »Die landesweite Situation wird allmählich unhaltbar«, meinte Porter. »Straßen sind schwer beschädigt, Brücken unpassierbar oder vollkommen zerstört. Schienenverbindungen werden ebenfalls unterbrochen. Militärische und geländegängige Fahrzeuge können die sabotierten Stellen problemlos umgehen, aber herkömmlicher Verkehr –Sattelschlepper und andere Laster – sind dazu nicht in der Lage.«


    Murray fragte sich, ob es je endete und vor allem, wie es endete. Falls es Margaret nicht schaffte, diesen Erreger von Cooper Mitchell sicherzustellen, zögerte das Militär das Unvermeidliche lediglich hinaus.


    Vizepräsident Albertson räusperte sich, womit er Murray überraschte. Er hatte völlig verdrängt, dass sich der Mann überhaupt im Raum befand.


    »Wir müssen sie zurückdrängen«, warf Albertson ein. »Was unternehmen wir derzeit, um die verbliebene Infrastruktur zu sichern?«


    Porter wirkte verärgert. »Wir können sie nicht zurückdrängen, Sir. Selbst wenn wir nicht bereits auf weniger als die Hälfte unserer früheren militärischen Stärke beschränkt wären, ist dieses Land so groß, das wir nicht alle Brandherde gleichzeitig abdecken können. Wir müssen uns darauf konzentrieren, bestimmte Transportkorridore zu verteidigen. Von denen und den wichtigsten Metropolen abgesehen werden die Verwandelten alles kontrollieren.«


    Albertson blickte sich suchend im Raum um, als halte er nach jemandem Ausschau, der ihm sagte, was er hören wollte.


    »Aber das kommt Kapitulation gleich«, fand er. »Wir müssen neue Taktiken entwickeln, um die Aufständischen zu besiegen.«


    Murray konnte das Geschwafel dieses Trottels nicht länger ertragen.


    »Mister Vice President, Sie haben den Admiral nicht richtig verstanden«, warf Murray ein. »Amerika ist verfickt noch mal zu groß! Das Highway-Netz besteht aus 188.000 Straßenkilometern. Diese Aufständischen, von denen Sie reden, sind Amerikaner. Viele von ihnen sind an den Orten aufgewachsen, die sie gerade angreifen. Sie kennen das Gebiet und wissen haargenau, welche Ziele sie treffen müssen. Würden Sie bitte aufhören, etwas zu verlangen, das verdammt noch mal völlig unmöglich ist?«


    Erst als Murray zu Ende gesprochen hatte, wurde ihm bewusst, dass er gerade den Vizepräsidenten der USA angebrüllt hatte. Regungslos saß er da und wartete darauf, hinausgeworfen zu werden.


    Aber Albertson wirkte überhaupt nicht wütend. Stattdessen schien er auf seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen.


    Was für ein Waschlappen, dass er sich von mir anschreien lässt – nicht unbedingt ein geeigneter Kandidat, um übergangsweise den Posten des mächtigsten Politikers der Welt zu übernehmen.


    Nun war es an Porter, sich zu räuspern. Murray spürte, dass der Mann im Begriff stand, etwas Großes aus dem Sack zu lassen.


    »Mister Vice President«, sagte der Admiral, »angesichts der Lage empfehlen die Vereinigten Stabschefs, dass wir sämtliche noch in Europa und Nahost verbliebenen Truppen abziehen. Wir benötigen deren Manpower hier in der Heimat. Außerdem empfehlen wir, sämtliche US-Truppen in Südamerika für die Verteidigung des Panamakanals abzustellen und den Zugang von jenem Kontinent nach Nordamerika ausnahmslos zu unterbinden.«


    Albertson starrte ihn an. Er schniefte einmal und kratzte sich an der Nase.


    »Soll das erst mit Panama abgestimmt werden?«


    Porter schüttelte den Kopf. »Sir, wir empfehlen, dass unsere Truppen die Kontrolle über den Kanal übernehmen. Die mexikanische Grenze ist zu weitläufig, um sie abzudecken, aber beim Kanal können wir einen Sperrpunkt schaffen. Das erlaubt es uns, sobald wir die Oberhand zurückerlangen, zumindest Mexiko zu säubern. Südamerika wird seine übrigen Baustellen selbst beseitigen müssen.«


    Alle Blicke richteten sich auf Albertson. Er wirkte hoffnungslos überfordert.


    »Ich weiß nicht recht«, meinte er. »Unsere Verbündeten im Stich lassen ... den Kanal beschlagnahmen ... Ich muss Rücksprache mit Präsidentin Blackmon halten, um solche Entscheidungen zu treffen.« Wieder irrte sein Blick durch den Raum. »Ich habe vor 20 Minuten jemanden gebeten, sie für mich ans Telefon zu holen. Was zum Teufel ist bloß los mit den Leuten hier?«


    André Vogel klemmte sich das allgegenwärtige Telefon zwischen Ohr und Schulter.


    »Wir versuchen die ganze Zeit, sie an den Apparat zu kriegen«, gab er zu Protokoll, bevor er an den Apparat zurückkehrte.


    Zum ersten Mal hörte Murray, wie Samuel Porter die Stimme erhob.


    »Mister Vice President«, ergriff der Admiral so bestimmt das Wort, dass er sich die Aufmerksamkeit von Albertson und allen anderen Anwesenden sicherte. »Es muss eine Entscheidung getroffen werden. Wir müssen unsere Truppen aus dem Ausland zurückbeordern und wir müssen es sofort tun.«


    Albertsons linkes Auge begann zu zucken. Er starrte auf die Tischplatte. »Es tut mir leid, dazu ist nur die Präsidentin befugt.«


    Plötzlich sprang Vogel auf und stand so stocksteif da, alshabe jemand seinen Stuhl an eine Autobatterie angeschlossen. Er wirkte, als könnte er sich jeden Moment übergeben.


    »Die Air Force One ... ist abgestürzt.«


    Sämtliche Unterhaltungen verstummten. Der Raum schien fast völlig in Dunkelheit zu versinken, abgesehen von einer Handvoll Spots, die auf Vizepräsident Albertson zielten.


    Er legte die Hände auf den Tisch. Sie zitterten.


    »Ich verstehe«, sagte er. »Wann ist das passiert?«


    »Vor etwa 15 Minuten«, antwortete Vogel. »Der Pilot hat die Meldung abgesetzt, dass es irgendeinen Tumult in der Maschine gab. Er glaubte, es könnte sich ein Verwandelter an Bord befinden, eventuell jemand, der sich vor dem Zellulosetest gedrückt hat. Er berichtete von Schüssen. Wenige Minuten später meldete die Kampfflugzeugeskorte den Absturz der Air Force One. Es gibt keine Überlebenden. Präsidentin Blackmon ist tot.«


    Die imaginären Spots leuchteten greller. Ihr Schein war offenbar grell genug, um Albertson in Schweiß ausbrechen zu lassen.


    Frustriert sackte Murray auf seinem Stuhl zusammen. Er hatte Blackmons Fähigkeiten vertraut, die Nation aus dieser Krise zu führen. Nun war sie tot und während DEFCON 1 herrschte, rückte Albertson zum Oberbefehlshaber der Armee auf.


    Admiral Porter brach das Schweigen.


    »Mister President«, sagte er mit besonderer Betonung des zweiten Worts, um zu verdeutlichen, dass der Zusatz Vice nicht länger galt. »Von diesem Moment an tragen Sie die Verantwortung, Sir. Wie lautet Ihre Entscheidung hinsichtlich unserer Truppen im Ausland?«


    Albertsons Blick wirkte hohl. Die Bürde der Herrschaft war einem Mann zugefallen, der damit eindeutig nicht zurechtkam. Zittrige Hände wanderten zu müden Augen, um sie zu reiben.


    »Wie Sie meinen, Admiral.« Es klang beinahe kleinlaut. »Ziehen Sie die Truppen zurück.«


    Murray starrte Albertson an. Sollte das wirklich der allererste Befehl seiner Präsidentschaft sein? Ein vertrauensbildendes ›Wie Sie meinen‹?


    Vermutlich hatten die Verwandelten bereits gewonnen.


    Urbanes Terrain


    Seltsamerweise musste Clarence ausgerechnet an Dew Phillips denken.


    Vor seinem Tod hatte Dew am Ende seiner Karriere gestanden. Um bei der Wahrheit zu bleiben, war er sogar bereits weit über diesen Punkt hinaus gewesen. Mit Ende 60 sah sich Dew auf einmal zu körperlichen Anstrengungen gezwungen, um einen gewissen ›Scary‹ Perry Dawsey in den Griff zu bekommen, ihn zu beschützen – und gelegentlich nach Strich und Faden aufzumischen.


    Clarence musste deshalb an Dew denken, weil er selbst noch vor fünf Jahren den Jungspund in seinem Team verkörpert hatte: fit, durchtrainiert und bereit, jederzeit in den Kampf zu ziehen. Mittlerweile war Clarence selbst derjenige, der die Verschleißerscheinungen des Alters aufwies. Nicht dass er schon bereit gewesen wäre, sich zur Ruhe zu setzen, nicht einmal annähernd, aber von 25-Jährigen in erstklassiger Form umgeben zu sein, führte ihm überdeutlich vor Augen, dass seine besten Jahre hinter ihm lagen.


    Natürlich war auch der klobige CBRN-Anzug alles andere als hilfreich. Zugegebenermaßen nicht ganz so sperrig wie die volle BSL-4-Ausrüstung, die er an Bord der Brashear getragen hatte, dennoch erschwerte es der komplett geschlossene Anzug höllisch, sich um Autowracks und durch knöcheltiefen Schnee zu bewegen. Sein Gesicht fühlte sich heiß unter der eingebauten Gasmaske des Anzugs an. Die Linsen über beiden Augen beschnitten einen Großteil seiner peripheren Sicht. Er ertappte sich dabei, ständig abrupt den Kopf herumzureißen, um sicherzustellen, dass sich keine Verwandelten von der Seite anschlichen.


    Clarence blieb dicht bei Margaret. Zwei SEALs – der kleine Ramierez und ein dunkelhäutiger Mann namens Bogdana – folgten ihnen auf Schritt und Tritt. Sie und dieanderen SEALs trugen die CBRN-Ausrüstung nicht. Geschwindigkeit, Lautlosigkeit und Wendigkeit stellten ebenso sehr einen Bestandteil des SEAL-Arsenals dar wie die M4-Karabiner, die Mark-23-Pistolen und die Barrett-M107-Gewehre. Margaret hatte mit Klimas darüber diskutiert. Sie wollte alle in den Anzügen haben, aber der Commander würgte die Diskussion rasch ab. Offenbar kannte seine Unterstützung für Margaret doch Grenzen und endete bei Debatten über die Ausrüstung für ihn und seine Männer.


    Tim befand sich momentan sechs oder sieben Meter hinter ihnen. Klimas und Bosh ließen ihn keine Sekunde aus den Augen. Sobald Clarence und Margaret stoppten, zogen Tim und Klimas an ihnen vorbei in die nächste vorgerückte Stellung. Auf diese Weise bewegten sich alle Truppen vorwärts: Eine Gruppe verharrte, um Feuerschutz zu geben, während die andere vorrückte, um ihrerseits Schutzpositionen einzunehmen.


    Zwei Apache-Helikopter kreisten hoch über ihnen. Der Lärm der Triebwerke wurde von den Fassaden der Wolkenkratzer zurückgeworfen. Auf dem Boden rannten vier Schützenteams der SEALs zur Aufklärung weit voraus. Hinter ihnen folgten der erste Zug der Rangers, dann die Zivilisten mit ihren SEAL-Eskorten, zu beiden Seiten flankiert vom zweiten Zug der Rangers. Der dritte Rangers-Zug bildete die Nachhut.


    Sofern die Rangers Einwände erhoben haben sollten, die CBRN-Ausrüstung zu tragen, hatten sie dieses spezielle Gefecht verloren. Mit ihren Anzügen und Kapuzen mit urbanem Tarnmuster, den schwarzen Gasmasken und den Gewehren – vorwiegend SCAR-FN und MK 46 sowie ein paar sperrigen M240B-Maschinenpistolen als Ergänzung – erinnerten die Rangers an Komparsen in einem Endzeitfilm. Was bedeutete, dass sie tadellos zur Umgebung passten.


    Clarence konnte kaum glauben, dass es sich um Chicago handelte. Ein Großteil der Laternen und Leuchtreklamen war ausgefallen, die Stadt lag dunkel vor ihnen und wirkte... wie ausgestorben. Rußfleckiger Schnee bedeckte die Straße, die Bürgersteige, liegen gebliebene Fahrzeuge und Hunderte gefrorener Leichen. Fußabdrücke und ausgetretene Pfade durch den Schnee boten den einzigen Hinweis darauf, dass sich hier überhaupt noch jemand aufhielt.


    So viele Fußabdrücke, so viele Pfade. Es gab hier sehr wohl Menschen, aber wo steckten sie? Die Aufklärungsteams der SEALs hatten bislang keinen Kontakt gemeldet. Sie hatten noch keine einzige Menschenseele zu Gesicht bekommen.


    Ramierez und Bogdana hielten hinter einem umgekippten BMW an. Clarence kauerte sich zwischen sie. Margaret ebenfalls, allerdings trat sie auf etwas unter der weißen Decke und wäre beinahe hingefallen. Clarence machte sich lang und fing sie sanft an den Schultern ab, um zu verhindern, dass sie auf dem harten Pflaster landete.


    Sie boxte seine Arme weg.


    »Ich brauch keine Hilfe von dir«, fauchte sie. »Mich musst du nicht länger beschützen.«


    Bevor Clarence etwas erwidern konnte, beugte sich Ramierez von rechts heran und hielt einen Finger an die Lippen. Seine Augen vermittelten eine deutliche Botschaft: Haltet die Klappe, bevor wir euretwegen noch umgebracht werden.


    Margaret nickte. Sie schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren, und ignorierte Clarence.


    Seine Frau, die Mutter seines Kindes. Sie verabscheute ihn.


    Sorg einfach dafür, dass sie diese Mission überlebt, dann hast du den Rest deines Lebens, um alles wiedergutzumachen.


    Er richtete sich ein wenig auf und spähte über den Unterboden des umgekippten Autos hinweg. Sie standen kurz davor, den Mies van der Rohe Way zu überqueren. Danach mussten sie nur noch etwa 800 Meter bis zum Park Tower Hotel laufen.


    Ramierez nutzte die Deckung, die das Auto bot.


    »Ramierez hier, ich höre«, sagte er, nicht zu Clarence, sondern in das winzige Mikrofon, das von einem Ohrstöpsel nach unten hing. »In Ordnung. Ich bin bereit.«


    Der kleine SEAL schaute zu Bogdana.


    »Frank, behalt das Paket hier, bis ich dich rufe.«


    Klimas huschte lautlos an ihnen vorbei. Ramierez glitt um die Vorderseite des umgekippten Fahrzeugs und folgte seinem Befehlshaber in die Schatten.


    Kenne deinen Feind


    Paulius und Ramierez näherten sich der kleinen Feuerwache. Das Gebäude mutete mittelalterlich an – zwei Geschosse aus gräulich-braunem Granit mit kleinen falschen Türmchen an den Ecken des Obergeschosses. Das rote Rolltor schien eben groß genug für ein Löschfahrzeug zu sein. Allerdings fuhr in nächster Zeit überhaupt kein Fahrzeug mehr hinein oder heraus, da ein weißer Bus des öffentlichen Nahverkehrs schräg in das Tor gekracht war.


    Am Heck des Fahrzeugs, fast auf dem Bürgersteig, standen zwei Polizeibeamte – ein Schwarzer, ein Weißer –, beide mit dicken blauen Jacken bekleidet, die Finger hinter den Köpfen verschränkt. Ihr Atem stieg in Wölkchen vor ihnen auf, die dank einer nahen Straßenlaterne schimmerten. Die Männer wirkten hoffnungsvoll, zugleich aber auch verängstigt. Vor jedem der beiden lag eine schwarze XDM-Automatikpistole im Schnee.


    Die Hände hielten sie hinter den Köpfen, weil zwei SEALs – Bosh und Roth – ihre M4-Karabiner an den Schultern angesetzt und die Läufe auf die Brust der Cops gerichtet hatten.


    Paulius schwang sich den eigenen M4 über die Schulter. Er zog seine Handfeuerwaffe, eine bereits mit Schalldämpfer versehene Sig Sauer P226 mit 9-Millimeter-Kaliber. Als er an Boshs rechter Seite auftauchte, zielte er damit auf die Polizisten.


    »Bosh, Meldung erstatten.«


    »Ich hab gesehen, wie die zwei durch die Hintertür des Busses rausgekommen sind. Es war so: Die vorgerückte Aufklärung hat den Bus durchsucht, um zu überprüfen, dass sich niemand darin versteckt, der auf die Truppe feuern könnte. Bei der Überprüfung war der Bus leer. Fünf Minuten später, als die Rangers vorbeikamen, marschieren diese Jungs hier raus.«


    Paulius schaute zum Bus. »Ist auf der Vorderseite ein Loch, das in die Feuerwache führt?«


    »Hab ich überprüft«, gab Bosh zurück. »Keine Öffnungen zu sehen. Ich bin außerdem um das Gebäude rumgelaufen, fand aber keine Möglichkeit, es zu betreten. Es ist regelrecht versiegelt, Commander.«


    Paulius spähte zu den roten Fensterrahmen. Bei jedem funkelte Metall hinter dem zerbrochenen Glas. Die Polizisten hatten ganze Arbeit geleistet, die Wache zu isolieren. Paulius musste dafür sorgen, dass seine Männer in Bewegung blieben. Jede hier verbrachte Sekunde kam einer verschwendeten Sekunde gleich.


    Er schaute zu den Beamten. »Was wollt ihr zwei?«


    Die Cops sahen einander an, dann Paulius.


    Der Schwarze ergriff das Wort. »Wir wollen, dass Sie uns schleunigst hier rausschaffen. Wir sind schon seit zwei verfickten Tagen« – er nickte zur Feuerwache in seinem Rücken– »da drin.«


    Die beiden wirkten normal, doch ihre Mission bestand in der Rettung eines Mannes, und zwar nur dieses einen Mannes.


    »Außer euch haben wir noch niemanden gesehen«, sagte Paulius. »Warum habt ihr euch nicht früher gezeigt?«


    Diesmal antwortete der Weiße. »Gleich nachdem Paris in Flammen stand, hat man uns befohlen, die Feuerwache zu schützen. Wir befanden uns bereits im Gebäude, als die Hölle so richtig losbrach. Überall waren Irre, Hunderte davon – sie haben Menschen gefressen. Wir haben Unterstützung angefordert, jemanden, der kommt und uns rausholt, aber es hat niemand mehr reagiert. Da wir nicht daran glaubten, es heil durch die Straßen zu schaffen, haben wir uns hier verschanzt.«


    »Dann haben wir euch gesehen. Soldaten«, warf der Schwarze ein. »Ihr seid gekommen, um uns zu retten, richtig? Wie wär’s also, wenn Sie aufhören, mit dieser Waffe vor meinem Gesicht rumzufuchteln, und uns einfach hier wegbringen?«


    Paulius konnte sich vorstellen, wie es gewesen sein musste, sich in diesem Gebäude zu verstecken und von jeglicher Kommunikation abgeschnitten zu sein, während Kannibalen durch die Straßen streiften. Diese Männer waren Polizeibeamte, Staatsdiener. Wahrscheinlich so tapfer wie jeder Soldat.


    Dennoch konnte er sie nicht gehen lassen. Sie hatten seine gesamten Streitkräfte gesehen. Falls man sie fasste, plauderten sie im schlimmsten Fall ihr Wissen aus. Und natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie sich bereits infiziert hatten. Er konnte sie zwar einem Test unterziehen,aber das hielt er für wenig sinnvoll. Es stand zu viel auf dem Spiel, um auch nur das geringste Risiko einzugehen.


    Paulius wusste, was er zu tun hatte.


    Möge Gott mir vergeben.


    In knapp einer Sekunde drückte er den Abzug viermal. Durch den Schalldämpfer klang jeder Schuss wie das Zuschnappen einer Mausefalle. Die beiden ersten Kugeln trafen den weißen Polizisten ins Gesicht. Dem Schwarzen blieb kaum Zeit, entsetzt und überrascht die Augenbrauen hochzuziehen, bevor die beiden nächsten Projektile in seinen Schädel einschlugen.


    Beide Männer sackten zu Boden. Ein Blutnebel hing in der Luft und rieselte langsam auf sie hinab.


    Paulius schaltete sein Mikrofon auf die Frequenz für alle Einheiten.


    »Commander Klimas an die Truppe. Keine weiteren Verzögerungen. Falls sich jemand der Truppe nähert, ist davon auszugehen, dass es sich um den Feind handelt, und die Personen sind aus der Ferne auszuschalten. Und zwar leise. So wenig Lärm wie möglich verursachen. Wiederhole, so wenig Lärm wie möglich verursachen.«


    Er wandte sich an Bosh. »Wir gehen weiter.«


    Das Park Tower Hotel


    Ich werde euch alle umbringen, jeden Einzelnen von euch, ich werde euch vom Antlitz der Erde tilgen.


    Margaret hetzte durch die dunklen Straßen und bemühte sich, den Anschluss zu dem hässlichen kleinen Soldaten vor ihr zu halten. Ramierez, so hieß er. Was für ein Trottel. Sollte sich die Chance bieten, nahm sie sich vor, ihm die Kehle von einem Ohr zum anderen aufzuschlitzen und in seinem Blut zu baden. Für den Moment jedoch beschützte er sie, eindeutig dazu bereit, das eigene Leben zu opfern, um ihres zu retten.


    Die CBRN-Ausrüstung gestaltete es zwar schwierig, sichzu bewegen, aber sie schützte Margaret vor Cooper Mitchells Krankheit. Zumindest hoffte sie das. Die Crawler hatten sich einen Weg durch ihren BSL-4-Anzug gebahnt. Es ließ sich nicht ausschließen, dass auch die Hydras diese Fähigkeit besaßen. Margaret beabsichtigte, sich so weit wie möglich von Mitchell fernzuhalten. Sie wusste nicht, wie sie ihn töten sollte, noch nicht, aber als letzten Ausweg hatte sie sich die Sig Sauer P226 in einem Halfter an den rechten Oberschenkel geschnallt. Sie musste einfach darauf lauern, wann sich die Gelegenheit ergab, Mitchell auszuschalten und in die Stadt davonzuschleichen.


    Sie hörte eine kurze Salve von Schüssen, kurz darauf eine weitere. Ramierez und sie folgten Clarence und Bogdana. Sie liefen an einem Auto vorbei, an dem mit CBRN-Anzügen bekleidete Rangers ein stativgestütztes Maschinengewehr aufbauten, das in die Richtung wies, aus der sie gekommen waren. Andere Rangers schoben mühsam Fahrzeuge zu einer groben Geraden zusammen. Sie errichteten eine Verteidigungslinie. Margaret beobachtete, wie zwei Soldaten Drähte in Richtung kleiner grüner Kästen verlegten, auf denen stand: VORDERSEITE ZUM FEIND.


    Durch ihre Gasmasken wirkten die Rangers alle gleich, genau wie die identischen Insekten, die sie nach Margarets Einschätzung auch waren.


    Hinter der Verteidigungslinie erhob sich das 70-stöckige Park Tower Hotel, ein heller Turm, der sich dem schwarzen Himmel entgegenstreckte. Ramierez führte Margaret zur Vorderseite, wo sie ein gewölbter Vorbau aus Glas empfing, der die Gäste beim Betreten und Verlassen des Hotels einst vor Regen geschützt hatte. Mittlerweile schützte er niemanden mehr – scharfkantige Scherben standen überall hervor. Die Leiche eines Mannes baumelte von einem Stützbalken. Eiszapfen aus Blut wiesen von seinen Fingerspitzen nach unten wie kurze, rote Klauen.


    Irgendwann einmal hatte eine Drehtür aus Glas dafür gesorgt, dass der kräftige Wind von Chicago nicht ins Gebäude wehte. Auch sie bestand nur noch aus zerborstenem Glas und verbogenem Metall.


    Clarence näherte sich Margaret und stellte sich neben sie. Die Maske verbarg einen Großteil seines Gesichts, nicht jedoch die Augen. Er musterte sie mit einem jämmerlichen Ausdruck, der von Schmerz und Verwirrung zeugte.


    Es wäre schön, wenn es ihr gelang, Ramierez zu töten. Aber Clarence zu ermorden ... Das empfand Margaret nicht länger als Luxus. Zunehmend beschlich sie das Gefühl, dass ihr Körper ebenso dringend danach verlangte wie nach Atemluft.


    Vielleicht fiel ihresgleichen später über dieses Hotel her und schlachtete die Soldaten ab. Margaret nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass sie Clarence an den Füßen aufhängten und ihn Stück für Stück in Scheibchen schnitten. Sie selbst wollte ihm die Lider absäbeln, damit er den Blick nicht abwenden konnte, während die Verwandelten ihn anlächelten und das Fleisch aus seinem Körper verspeisten.


    Margaret starrte ihn an, wollte ihm keinerlei Befriedigung zugestehen, wollte nicht, dass er glaubte, zwischen ihnen sei alles geklärt. Bis sich ihr die Chance bot, ihn zu töten, wollte sie ihn verletzen.


    Er wandte sich ab und verschwand im Hotel. Margaret lächelte ein wenig, zwang sich dann aber, die Regung aus ihrem Gesicht zu verbannen. Immerhin war sie von Feinden umgeben. Sie musste vorsichtig sein.


    Aus dem Hotel ertönten Schüsse. Sie hörte Männer brüllen, konnte jedoch nicht verstehen, was sie riefen. Die Geräusche gingen unter, als einer der Helikopter über ihnen auftauchte.


    Eine Kugel schlug in ein Auto zu ihrer Rechten ein. Dann wurde sie von etwas getroffen, mit dem Gesicht voraus in den von Scherben übersäten Eingang gestoßen und dort zu Boden gedrückt. Die Soldaten mussten erkannt haben, dass Margaret nicht länger ein Mensch war. Sie würden sie töten, ihr ein Messer in den Rücken rammen und sie ...


    »Heckenschütze«, warnte Ramierez. »Bleiben Sie unten, Doc.«


    Hoch über ihnen stimmte der Helikopter ein neues Inferno an. Das kurze, aber intensive Gebrüll eines Dämons. Die fernen Laute klirrender Glasscherben, die gegen Beton prallten, ergänzten den Lärm.


    Ramierez rollte sich von ihr weg und zog sie auf die Beine. Er musterte sie von oben bis unten. »Alles in Ordnung, Doc?«


    »Ich glaube schon.«


    Glasscherben, ich habe mich auf Glasscherben gewälzt...


    »Ramierez, fallen Ihnen irgendwo Beschädigungen an meinem Anzug auf?«


    Er bedachte sie mit einem beiläufigen Blick. »Dafür sind die Anzüge viel zu dick, Doc, Sie können ...«


    »Sehen Sie gefälligst nach!«


    Ramierez nickte, dann überprüfte er sie von Kopf bis Fuß– beschwichtigend, aber gründlich.


    Margaret stand im Begriff, ein Gebäude zu betreten, in dem es von Hydra-Stämmen wimmelte. Für sie kam das einer potenziellen Todesfalle gleich. Jeder Schnitt, ganz gleich wie klein, bedeutete für sie das Ende.


    »Sieht alles okay aus«, stellte Ramierez fest. »Keine Sorge, Doc. Und die Lobby ist gesichert, Sie können sich also entspannen.«


    Margaret stieß einen aufrichtigen Seufzer der Erleichterung aus.


    Ramierez führte sie tiefer in die Lobby, die noch stärker einem Kriegsschauplatz glich als die Straßen. Margaret erkannte Einzelheiten aus dem YouTube-Video: die Feuergrube, mittlerweile weiß gesprenkelt vom Schnee, den der Wind hereingeweht hatte; Leichen, die steif gefroren warenund noch Jeans und Winterjacken trugen; die rußgeschwärzte Decke; den in seine Bestandteile zerlegten Rezeptionsschalter. Das Einzige, was fehlte, war die Leiche am Spieß – möglicherweise war jemand von ihrer Art hier gewesen und hatte beschlossen, das gute Essen nicht verkommen zu lassen.


    Links neben der Feuergrube klappten Rangers tragbare Tische auf und packten die Ausrüstung aus, um die Margaret gebeten hatte. Tim stand daneben, erteilte Anweisungen und funktionierte die Überreste der Rezeption in ein provisorisches Labor um.


    Die Rangers in ihren CBRN-Anzügen schienen überall zu sein. Sie bauten weitere Waffen auf Stativen in der Nähe des zerstörten Eingangsbereichs und auch an den zerbrochenen Fensterfronten der Lobby auf, schufen so eine durchgehende Feuerlinie, die hinaus auf die Chicago Avenue wies. Weitere Männer richteten zweifellos ähnliche Stellungen rings um das Hotel ein. Sollte Margarets Rasse einen Angriff starten, mähten diese Soldaten sie zu Hunderten nieder.


    Andere Rangers schleppten wuchtige Waffen zum Fahrstuhl, der überraschenderweise noch zu funktionieren schien. Sie sah, wie sich Klimas mit dem Befehlshaber der Rangers – sein Name lautete Dundee – beratschlagte, und zwar in einer hastig errichteten Kommandozentrale samt Laptops und Männern, die bereits daran arbeiteten.


    Margaret beobachtete, wie Klimas die Hand zu dem kleinen Stöpsel im rechten Ohr hob. Er starrte ins Leere, lauschte und sagte schließlich etwas, das sie nicht verstand. Dann lief er zur Treppenhaustür und rief unterwegs: »Ramierez, Bosh, Roth, mitkommen! Sie auch, Otto. Es liegen Sichtungen von Feindpersonen im Gebäude vor, also holen wir das Paket sofort. Mit dem Aufzug kommen wir am schnellsten hin. Beeilung!«


    Auf dem Weg zum Hotel war Margaret als ›Paket‹ bezeichnet worden. Nachdem sie das Ziel erreicht hatten, bezog sich der Begriff nun auf jemand anderen: Cooper Mitchell.


    Klimas und die anderen wollten in den 18. Stock. Laut dem Formular, das Mitchell über das Internet übermittelt hatte, wartete er dort auf sie.


    In Zimmer 1812.


    Unter dem Bett


    Cooper hörte einen Helikopter. Er verursachte einen Höllenlärm wie Militärhubschrauber in Filmen. Außerdem vernahm er vereinzelte Salven von Schüssen. Es hatte geklappt: Jemand kam, um ihn zu retten. Er musste nur noch etwas länger am Leben bleiben und hoffen, dass ihn seine Retter vor den Kannibalen erreichten.


    Die Heizung im Hotel funktionierte noch. Überall außer im Erdgeschoss, wo der Winterwind Schnee durch die Lobby wirbelte, herrschten im Park Tower Hotel Temperaturen deutlich über dem Gefrierpunkt. Anfangs hatte er das als überaus erfreulich empfunden. Mittlerweile hatte er seine Meinung geändert.


    Bei Werten unter dem Gefrierpunkt wären die Toten hier oben nämlich nicht verwest und aufgedunsen. Die Leiche, unter der er sich versteckte, wäre vermutlich gefroren, statt sich in die feuchte, stinkende Masse zu verwandeln, die rings um ihn herabtropfte. Der Geruch brachte ihn zum Würgen, fast zum Erbrechen, aber er musste jedes unnötige Geräusch vermeiden, weil ihm sonst der Tod drohte.


    Der Tod ... oder Schlimmeres.


    Ihr werdet mich nicht fressen, ihr beschissenen Arschgesichter, ihr werdet mich nicht fressen ...


    Die Arschgesichter befanden sich ganz in der Nähe. Sie durchsuchten systematisch jeden Raum im Hotel. Zuvor hatte Cooper es riskiert, ein paar Etagen tiefer zu steigen, um seine Umgebung zu untersuchen. Im 15. Stock hatte er das Gespräch zweier Männer belauscht. Sie redeten über sein YouTube-Video, über ihre Suche ... nach ihm!


    Cooper hatte es für eine geniale Idee gehalten, das Video auf einer frei zugänglichen Website zu posten, um dafür zu sorgen, dass die Menschen erfuhren, wer er war, sodass die Regierung ihn nicht einfach verschwinden lassen konnte. Mittlerweile kam er sich deswegen unfassbar dumm vor, doch zu dem Zeitpunkt war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er durch das Video alle Mörder in Chicago auf den Geschmack brachte, ihn zu erledigen.


    Cooper hatte mit dem Gedanken gespielt, in ein höheres Stockwerk zu rennen, doch er hatte zu lange damit gewartet, und mittlerweile traute er es sich nicht mehr. Sie hatten die 18. Etage bereits erreicht. Ihm war kaum genug Zeit geblieben, um seine nächste glorreiche Idee umzusetzen: eine verschorfte Leiche ins Zimmer 1812 zu schleppen und sich darunter zu verstecken. Sein Gehirn schien nicht mehr vernünftig zu arbeiten. Zu viel Stress oder zu viel Schock. Er wusste selbst nicht genau, woran es lag. Jedenfalls verhielt er sich normalerweise cleverer. Das wusste er. Wenn nur ...


    Geräusche aus dem Zimmer nebenan. Er bewegte sich ganz langsam, verlagerte das Gewicht des Körpers auf ihm, presste ein Ohr gegen die Wand. Gedämpfte Stimmen drangen durch.


    »Sieh unter dem Bett nach«, schlug einer vor.


    »Hör auf, mich rumzukommandieren«, konterte der andere. »Außerdem ist unter diesen Betten kein Platz.«


    Cooper begann zu zittern. Langsam schulterte er die Leiche ein Stück höher, damit er an seinen Rücken greifen konnte. Leise, ganz leise zog er Sofias Pistole.


    Sie werden mich nicht fressen, Sofia, nicht so, wie ich dich fressen musste, auf keinen verfickten Fall. Ich hab noch vier Kugeln übrig ...


    Das Paket


    Es kam ihm merkwürdig vor, dass die Stromversorgung im Hotel noch funktionierte. Aber Clarence war durchaus dankbar für betriebstüchtige Fahrstühle – 17 Stockwerke hinaufzusteigen, hätte ihn erledigt. Er trug als Einziger CBRN-Ausrüstung, wodurch er sich neben Klimas, Bosh, Ramierez und Roth seltsam fehl am Platz vorkam.


    Ping! Sie passierten den 15. Stock.


    »Wir sind fast da«, verkündete Klimas. Er fasste an das Kampfgeschirr an seiner Brust und drückte auf einen schwarzen Knopf. »Funktest, hört ihr mich?«


    Die drei SEALs – Bosh, der kleine Ramierez und der große Bursche, Roth – nickten. Clarence tat es ihnen gleich.


    Ping! Etage 16.


    »Bosh, deck die rechte Seite«, befahl Klimas. »Ramierez, an meine Linke. Roth, raus und nach links. Ich gehe raus und nach rechts.«


    Bosh und Ramierez knieten sich in die ihnen zugewiesenen Ecken, die M4-Karabiner nach oben gerichtet. Durch die an den Läufen angebrachten Schalldämpfer wirkten die Waffen besonders bedrohlich.


    Clarence zog seine Glock 19 aus dem außen am Anzug befestigten Oberschenkelhalfter.


    »Wo wollen Sie mich haben?«


    Klimas zog eine Augenbraue hoch. »Sie? Ich will, dass Sie aus dem Weg bleiben und sich erst bewegen, wenn ich es Ihnen sage.«


    Vielleicht lag es am Stress der Situation, vielleicht auch an seiner Frustration darüber, dass sich Margaret mitten in der Gefahrenzone befand. Jedenfalls wurde er stinkwütend.


    »Ich weiß, was ich bei einem Gefecht zu tun habe, Klimas«, sagte er. »Ich war bei den Special Forces.«


    Ramierez lachte und schüttelte den Kopf.


    Klimas grinste. »Spezial Forces, was? Wie schön. Aber wissen Sie, was Sie nicht sind? Ein Mitglied dieses Teams. Sie sind hier, weil Margaret verhindern will, dass jemand Mitchells Hydras ausgesetzt wird. Sie tragen den CBRN-Anzug, also können Sie an ihn ran. Abgesehen davon halten Sie sich bitte im Hintergrund.«


    Ping! Der 17. Stock.


    Cooper hörte, wie sich die Tür öffnete. Ein Rechteck des Lichts vom Flur fiel in den dunklen Raum, erhellte das Gesicht der aufgedunsenen Leiche, die auf ihm lag.


    »Widerlich«, stieß eine Stimme hervor. »Hier drin stinkt’s.«


    »Leiche«, meinte die andere Stimme. »Verdammt – riecht zu verwest, um sie noch zu essen.«


    Cooper konnte die Neuankömmlinge nicht sehen. Dafür hörte er, wie ihre Füße über den Teppich schabten ... sie kamen näher ...


    »Schau unter dem Bett nach«, sagte eine Stimme.


    »Chuck«, gab die andere zurück, »wenn du mich noch ein einziges Mal aufforderst, unter dem Bett nachzusehen, schieße ich dir in deine dämliche Fresse.«


    Etwas in der Leiche zerplatzte leise und verbreitete einen noch gotterbärmlicheren Gestank. Ein Rinnsal von Flüssigkeit trat irgendwo aus und lief Cooper über Stirn und Nasenrücken. Sein linkes Auge schloss sich automatisch, als ihm das abscheuliche Zeug über die Lider rann.


    Geht einfach weg, geht einfach weg, ich will nicht gefressen werden ...


    Die Türen des Lifts glitten im 18. Stockwerk zur Seite. Bosh und Ramierez, beide auf Knien, beugten sich nach draußen und zielten mit ihren Waffen in den Korridor. Bosh feuerte drei Schüsse ab: Klick-klick-klick.


    Klimas stieg mit nach rechts ausgerichteter Waffe aus, den Kolben fest an der Schulter. Roth kam gleichzeitig heraus und deckte die linke Seite ab. Klimas feuerte seinen M4-Karabiner nur einmal mit einem weiteren Klick ab.


    »Links gesichert«, verkündete Roth.


    »Rechts gesichert«, sagte Klimas. »Otto, mitkommen.«


    Clarence trat aus der Kabine. Rechts lag ein Körper im Flur. Eine Frau mit dem Gesicht nach oben. Tote Augen starrten blicklos zur Decke.


    Klimas sprach mit leiser, aber fester Stimme. »Bosh, Spitze übernehmen. Auf geht’s.«


    Die SEALs setzten sich lautlos in Bewegung, schneller, als Clarence es erwartet hätte. Er stellte fest, dass er rennen musste, um mit ihnen Schritt zu halten.


    Als sie die Frau passierten, blickte Clarence auf sie hinab: Drei rote Flecken breiteten sich auf ihrer Brust aus. Eine vierte Kugel hatte ihr die Schädeldecke weggerissenund die Gehirnmasse in einem lang gezogenen, annähernd rechteckigen Muster über den Teppich verteilt. Neben ihrer rechten Hand lag ein schwarzer Revolver. Kaliber 38.


    Clarence behielt die Zimmernummern im Auge, als sie daran vorbeihasteten – 1804, 1805, 1806 ... Zimmer 1812 musste sich unmittelbar hinter der nächsten Biegung nach links befinden. Aus dieser Richtung hörte er leise fremde Stimmen ...


    »Das Licht funktioniert nicht«, stellte die erste Stimme fest. »Alle Glühbirnen sind kaputt.«


    »Du kannst genug sehen«, entgegnete die zweite Stimme. »Mann, schau dir nur mal den hässlichen Kadaver an.«


    »Das ist ja sooo eklig«, meinte die erste Stimme. »Schieb das widerliche Ding weg, damit wir nachsehen können, ob sich jemand unter dem Schreibtisch versteckt.«


    »Nein, schieb du es doch weg«, entgegnete der Zweite.


    Cooper fühlte sich wie betäubt, als sei er gar nicht hier. Vermutlich stimmte das sogar ... das Ganze musste ein grauenhafter Albtraum sein und in Wirklichkeit versteckte er sich gar nicht unter einer nässenden, stinkenden, aufgequollenen Leiche vor zwei Männern, die ihm den Pfahl eines Straßenschilds in den Arsch rammen und ihn über glühenden Kohlen rösten würden.


    »Werfen wir eine Münze«, schlug der Erste vor.


    »Okay«, willigte der Zweite ein. »Sag an.«


    Geht einfach weg, geht einfach weg, geht einfach weg ... ich bringe mich um, ich muss mich umbringen, oh bitte, lieber Herr Jesus, bitte hilf mir, bitte ...


    »Kopf«, sagte der Erste.


    »Arschloch«, gab der Zweite zurück. »Halt meine Knarre.«


    Cooper spürte, wie die Leiche von ihm wegrutschte. Er hob Sofias Pistole und drückte den Abzug.


    Clarence hörte das Peitschen von vier Schüssen in rascher Folge – eine Pistole, dem Klang nach zu urteilen Kaliber 40.


    Klimas’ ruhige Stimme ertönte im Headset: »Los-los-los.«


    Bosh und Roth preschten um die Ecke.


    Cooper lag auf dem Rücken, bedeckt von den Körperflüssigkeiten eines Leichnams. Seine Pistole wies nach oben auf das bärtige Gesicht eines äußerst überraschten Mannes. Cooper hatte viermal gefeuert – und alle vier Male daneben. Seine Hände zitterten so heftig, dass die Pistole wie ein Requisit aus einem schlecht gemachten Stop-Motion-Film aussah.


    »Das ist er.«


    Die Worte kamen nicht von dem Bärtigen, sondern von der Tür. Cooper schaute hinüber. Ein Mann mit einer rot-schwarzen Strickmütze mit Blackhawks-Logo drückte sich zwei Waffen an die Brust: eine Schrotflinte und ein Gewehr.


    »Heilige Scheiße«, stieß der Mann hervor. »Das ist er.«


    Linkisch hantierte er mit den Waffen. Er ließ das Gewehr fallen und setzte dazu an, den Lauf der Schrotflinte zu heben.


    Das Rechteck des Lichts vom Gang flackerte, als jemand den Raum betrat.


    Cooper hörte ein Klick-klick-klick. Der Mann mit der Schrotflinte sackte zusammen. Der Bärtige drehte sich zur Tür um. Klick-klick-klick. Er zuckte, dann fiel er auf den Rücken.


    Neben Cooper kam er zum Liegen. Die Brust des Mannes hob und senkte sich krampfhaft. Seine Augen blinzelten überrascht, allerdings nur wenige Sekunden – dann glotzten sie erloschen ins Leere.


    »Gesichert!«, rief eine Stimme.


    Eine andere bestätigte.


    Cooper blickte auf seine Finger, auf die leer geschossene Pistole, die sie hielten, schüttelte die Hand und ließ die Waffe fallen. All das überstanden zu haben und dann erschossen zu werden ... Was, wenn es zu spät war, wenn man ihn einfach abknallte und ...


    »Cooper Mitchell?«


    Er schaute auf und sah sich einem Mann mit Gasmaske gegenüber, den ein schwerer Schutzanzug von Kopf bis Fuß einhüllte. Durch die Augenlinsen erkannte Cooper, dass er einen Schwarzen vor sich hatte.


    »Cooper Mitchell«, wiederholte der Mann. »Sind Sie Cooper Mitchell?«


    Cooper nickte.


    Der Mann streckte ihm eine behandschuhte Hand entgegen. »Ich bin Agent Clarence Otto. Wir sind hier, um Sie zu retten.«


    Cooper brachte kein Wort hervor. Seine Sicht verschwamm, als die Tränen zu fließen begannen. Er streckte den Arm aus und ließ es geschehen, dass Agent Clarence Otto seine Hand ergriff.


    Dr. Feelys Umgang mit Patienten


    Tim Feely hatte gerade eine Zentrifuge fertig aufgestellt, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. Zwei Männer traten heraus: Clarence in seinem CBRN-Anzug samt Kampfgeschirr an der Brust und Pistolenhalfter am Oberschenkel ... und niemand Geringerer als der Ehrengast höchstpersönlich: Cooper Mitchell.


    Letzterer trug eine zerfetzte, völlig verdreckte Winterjacke. Grauer Schleim verschmierte sein Gesicht, wodurch das Weiß seiner geweiteten Augen umso extremer wirkte. Der Mann sah vollkommen übergeschnappt aus. VERRÜCKT in Großbuchstaben.


    Clarence führte Mitchell am Ellbogen, eskortierte ihn zu Tims provisorischem Untersuchungsbereich. Viel war es nicht: grundlegende medizinische Ausrüstung auf den Überresten des Rezeptionsschalters, ein tragbarer Tisch mit der Zentrifuge, ein Mikroskop und einige weitere Instrumente... ausschließlich Ausrüstung, die man von Hand tragen konnte. Die Rangers hatten das Ganze noch um einen gepolsterten Drehstuhl ergänzt, den sie in dem Büro hinter der Rezeption aufgetrieben hatten.


    Tim zeigte auf den Stuhl. »Setzen Sie ihn bitte da drauf.«


    Es sprach nichts dagegen, es dem übergeschnappten Träger dessen, was sich womöglich als die Rettung der Menschheit entpuppte, so bequem wie möglich zu machen.


    Clarence schob Mitchell auf den Stuhl. Mitchells Blick zuckte willkürlich in jede Richtung: nach links, nach rechts, nach oben, nach unten. Ja, definitiv total plemplem.


    Auch Tim sah sich um. Wo zum Geier steckte Margaret? Sie hatte doch auf diese Mission bestanden. Er entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Seite der Lobby, wo sie in ihrem viel zu großen CBRN-Anzug herumstand, Mitchell anstarrte und keine Anstalten machte, etwas zu tun.


    Warum half sie ihm nicht?


    Tim spürte eine Hand auf der Schulter: Clarence.


    »Feely, fangen Sie jetzt an oder was?«


    Tim drehte sich um und musterte den traumatisierten Mitchell. Der Mann hatte die Hölle durchgemacht. Über Margaret konnte er sich später noch den Kopf zerbrechen. Dieser Mann brauchte sofort Hilfe.


    »Ja, bin schon dabei.« Er baute sich vor seinem Patienten auf. »Mister Mitchell. Ich bin Doktor Feely. Achten Sie gar nicht auf diesen bekloppten Anzug. Ich versichere Ihnen, hinter der Maske verbirgt sich ein verteufelt gut aussehender Kerl. Ich werde Sie jetzt untersuchen, geht das in Ordnung?«


    Plötzlich sprang Mitchell auf und ballte die Hände zu Fäusten, zitterte intensiv am ganzen Leib. Tim wich einen Schritt zurück.


    »Untersuchen Sie mich auf dem Boot«, sagte Mitchell. »Oder im Helikopter oder Flugzeug, was immer Sie benutzen, um mich verdammt noch mal hier wegzuschaffen.«


    Clarence trat vor und stellte sich zwischen Tim und den mit Verwesungssäften bedeckten Spinner. Clarence hob abwehrend die behandschuhten Hände.


    »Mister Mitchell, bitte beruhigen Sie sich«, sagte er. »Doktor Feely muss lediglich ein paar Tests durchführen.«


    Tim wich zur Seite und benutzte seinen verbindlichsten Tonfall. »Es dauert nicht lange, Mister Mitchell. Sie machen einen stark dehydrierten Eindruck. Ich lege Ihnen jetzt eine Infusion, damit wir etwas Flüssigkeit in Sie bekommen, okay? In der Zwischenzeit berichten Sie mir doch, was Sie in den letzten Tagen erlebt haben – wann Sie in die Stadt gekommen sind, was danach passiert ist.«


    Mitchell schloss die Augen und schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Wangen schlackerten.


    »Nein-nein-nein«, widersprach er. »Alles, was Sie sehen müssen, ist das.«


    Er zog am Ärmel seiner Jacke und schob ihn hoch, bis sein halber Unterarm freilag, wies auf eine aufgeblähte Stelle wenige Zentimeter über dem Handgelenk.


    »Das hier«, sagte er. »Diese Teile platzen auf und einen Tag später krepieren diese Arschlöcher.«


    Tim bemühte sich, seine Erregung unter Kontrolle zu halten.


    Eine Pustel, wie er sie an Candice Walker gesehen hatte... steckte dieses Bläschen etwa voller Hydras?


    Ruhig Blut, Timmy-Boy, mach es richtig. Versorg zuerst den Patienten und kümmere dich dann um den Rest.


    »Ich verstehe. Mister Mitchell, haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Cooper nenne?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Äh, nein. Schätze nicht.«


    »Gut, Cooper. Und jetzt lassen Sie mich Ihnen den Tropf legen, ja? Ihr Körper braucht dringend Flüssigkeit.«


    Cooper starrte ins Leere und nickte zögernd. »Gut. In Ordnung, aber ich bin nicht verrückt. Wirklich nicht.«


    »Natürlich sind Sie das nicht«, log Tim.


    Als er eine Infusionsnadel an der Innenseite von Coopers Handgelenk einführte, fing der Mann überstürzt zu reden an. Seine Geschichte begann mit jemandem namens Steve Stanton und einer Fahrt auf dem Lake Michigan, um nach einem Flugzeugwrack zu suchen. Coopers bester Freund Jeff. Ein Kerl namens Bo Pan. Ein Hightech-Roboter, der einem Fisch ähnelte. Ankunft in Chicago. Eine durchzechte Nacht. Ein paar Tage so krank, dass er sich kaum bewegen konnte. Jeff verschwunden. Der Zwischenfall im Heizraum, bei dem Jeff zu etwas anderem als einem Menschen wurde. Flucht aus dem Trump Tower. Begegnung mit einer Frau namens Sofia, von den Bösen ermordet. Die Bösen, die erst erkrankten und dann starben. Aufzeichnen des Videos und Warten auf Hilfe.


    Tim fühlte mit dem Mann. Cooper hatte so viel durchgemacht. Das VERRÜCKT in Großbuchstaben traf voll und ganz zu, allerdings fehlten noch mehrere Ausrufezeichen dahinter.


    Tim entging nicht, dass Cooper einige Informationen wegließ – nach dem zu urteilen, was er bereitwillig erzählte, mussten es ziemlich verstörende Einzelheiten sein. Ungeachtet dessen lieferte seine brabbelnd vorgetragene Schilderung einen kurzen Überblick über die Morphologie der Hydra-Infektion. Sie erfüllte sämtliche Hoffnungen von Margaret und übertraf sie sogar noch. Vor ihnen saß die ultimative Waffe gegen die Verwandelten.


    Coopers Ausführungen endeten damit, dass er unter einer verwesenden Leiche gelegen hatte, was die Schleimschicht erklärte, die seinen gesamten Körper bedeckte. Plötzlich empfand Tim Dankbarkeit für den CBRN-Anzug, der den Großteil von Coopers ziemlich durchdringendem Todesgestank aus der Luft filterte.


    »Das ist alles, was passiert ist«, sagte Cooper. »Ich hab Ihnen erzählt, was ich gesehen habe, also können Sie mich jetzt aus der Stadt schaffen.«


    »Bald«, erwiderte Tim. »Vorher müssen wir hier noch ein wenig Arbeit erledigen.«


    Coopers Hände schossen vor. Seine Finger krallten sich in Tims dicken Anzug. Er zerrte so heftig daran, dass sein Gesicht gegen Tims Gasmaske prallte und sich ihre Stirnpartien berührten. Nur die Linsen der Maske trennten ihre Augen voneinander.


    »Schaffen Sie mich VERFLUCHT NOCH MAL von hier weg!«


    Clarence griff rasch ein und packte Coopers Handgelenke. Unmittelbar darauf lag der Mann mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, während Clarence rittlings auf seinem Rücken kauerte.


    Tim stand daneben und wusste nicht, was er tun sollte, während sich Cooper hin und her wand und brüllte.


    »Schafft mich hier raus, ihr Arschlöcher, schafft mich hier raus, bitte, bitte, ich will nicht sterben!«


    »Beruhigen Sie sich«, redete Clarence auf ihn ein. »Sie werden nicht sterben.« Er zog Kabelbinder aus einer Tasche seines Kampfgeschirrs und hatte Coopers Hände im Nu fest hinter dem Rücken zusammengebunden.


    Clarence hievte den Mann vom Boden hoch und setzte ihn wieder auf den Drehstuhl.


    Cooper Mitchell starrte eine Sekunde lang ins Leere, dann kicherte er.


    »Sterben-sterben-sterben«, murmelte er. »Bin ich lecker? Tote sind kö-kö-köstlich!«


    Die Schreie des Mannes hallten durch die verwüstete Lobby und schienen die Rangers nervös zu machen.


    Clarence versetzte Tim einen leichten Klaps gegen die Schulter. »Sorgen Sie wohl bitte dafür, dass der Typ endlich die Klappe hält?«


    Tim fasste in die Medizintasche und suchte eine Ampulle mit Etomidat. Rasch bereitete er eine Spritze vor, die er in die Infusionsleitung injizierte.


    Cooper leistete einige Sekunden lang Widerstand, büßte jedoch rasch an Kraft ein. Kurz brabbelte er weiter, dann sank sein Kopf schlaff nach vorn.


    Wenigstens in einer Hinsicht fühlte sich Tim mit Cooper auf einer Wellenlänge: Auch er wollte schleunigst weg aus Chicago.


    »Sedieren Sie ihn nicht zu stark«, mahnte Clarence. »Unter Umständen müssen wir kurzfristig aufbrechen. Und jetzt an die Arbeit – finden Sie heraus, ob er unsere magische Krankheit hat.«


    Tim ließ den Blick erneut durch die Lobby schweifen. Margaret stand noch exakt an der gleichen Stelle und beobachtete das Geschehen, machte jedoch keine Anstalten, endlich zum Patienten herüberzukommen.


    »Clarence, holen Sie Margo«, verlangte Tim. »Das ist eigentlich ihre Show. Wir müssen noch die Leichen aus der Lobby auftauen, damit wir ihnen Blut- und Gewebeproben entnehmen können.«


    Clarence schüttelte den Kopf. »Ich hole ein paar Rangers, die Ihnen helfen. Margaret hat mir erklärt, dass sie das Zimmer untersuchen muss, in dem wir Mitchell gefunden haben. Sie meinte, das sei der beste Ort, um mit den Umgebungsuntersuchungen anzufangen.«


    »Was? Aber das ergibt keinen ...«


    »Hören Sie auf, mit mir zu diskutieren, und konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit«, fiel Clarence ihm ins Wort. »Ich will keine Sekunde länger als nötig hierbleiben.«


    Damit betrat Clarence den Aufzug. Margaret schloss sich an, außerdem der SEAL namens Bogdana, der einen schlaffen CBRN-Anzug unter dem Arm trug. Kurz bevor sich die Türen schlossen, schaute Margaret einen Moment lang zu Tim, dann starrte sie Cooper Mitchell an. Selbst durch ihre Maske entging Tim nicht, dass sich Margarets Augen zu hasserfüllten Schlitzen verzerrten.


    Was stimmte nicht mit Margaret? Wenn es ihr wirklich um die Untersuchung der Umgebungsvariablen ging, hätte sie damit in der Lobby anfangen müssen, wo Mitchell das Video mit den Leichen aufgezeichnet hatte und wo die Verwandelten gestorben waren.


    Tim schüttelte den störenden Gedanken ab. Margaret würde schon wissen, was sie tat. Er wandte sich erneut dem betäubten Mitchell zu.


    »Also, mein fast bewusstloser Freund, lass uns diese magische Krankheit finden, damit wir schleunigst von hier wegkommen«, murmelte Tim. »Jedenfalls will ich nicht lange genug bleiben, um zu erfahren, ob ich kö-kö-köstlich bin.«


    Cooper Mitchell erwiderte nichts.


    Tim machte sich an die Arbeit.


    Flashmob


    Steve Stanton fror trotz dicker Jacke, Schneehose, Handschuhen und Mütze. Sowohl der Wind als auch die Kälte hatten bei Sonnenuntergang stark zugenommen.


    Generalin Dana Brownstone und er standen vor einem Bus des öffentlichen Nahverkehrs und blickten durch Ferngläser auf die Soldaten rings um das Park Tower Hotel. Unmittelbar vor dem Bus duckten sich Dutzende Auserwählte hinter einer aus Autos, Mülltonnen, Türen und sonstigem Plunder errichteten Barriere.


    Nestlinge wuselten über die provisorische Mauer. Dabei sonderten sie eine braune Flüssigkeit ab und verfestigten die Struktur. Steves Leute hatten derart präparierte Barrieren bereits mehrfach auf die Probe gestellt. Sie hielten mühelos dem Beschuss von Handfeuerwaffen stand und wahrscheinlich so ziemlich allem außer der Kanone eines Panzers.


    Zum Glück schickten die Menschen keinen Panzer.


    Generalin Brownstone senkte das Fernglas. »In wenigen Stunden geht die Sonne auf, Imperator. Ich empfehle, vor dem Morgengrauen anzugreifen.«


    Auch Steve zog den Feldstecher von den Augen weg und betrachtete erst seine Leute und dann das Hotel, das sich hoch in den nächtlichen Himmel schraubte.


    »Ich halte es für besser, bis morgen früh zu warten«, dachte er laut nach. »Wir haben einen Mob, keine ausgebildete Armee. Ich will nicht, dass unsere Leute sich unabsichtlich gegenseitig abknallen.«


    Brownstone lächelte. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Imperator. Die Menschen waren so freundlich, Uniformen anzuziehen, damit man sie besser erkennt.«


    Steve bedachte Brownstone mit einem bewundernden Blick. Darauf hätte er selbst kommen müssen. Sie mussten nur auf Personen in Uniformen und klobigen Anzügen zielen. Einfacher ging es kaum.


    Steve hielt sich das Fernglas wieder vors Gesicht. Er konnte die Köpfe und Schultern einiger maskierter Soldaten ausmachen, die hinter der Flanke zerstörter Autos hervorlugten. Rechts von einem umgekippten VW Beetle spiegelte sich das Licht der wenigen verbliebenen Straßenlaternen im schwarzen Lauf einer bedrohlich wirkenden, auf einem Stativ montierten Waffe. Die menschlichen Soldaten befanden sich drastisch in Unterzahl, dafür handelte es sich aber um Spezialeinheiten, gut bewaffnet und sehr diszipliniert. Sie drohten, Steves Auserwählte zu Tausenden abzuschlachten.


    Gut, dass er eine Armee von Hunderttausenden kommandierte.


    Und es verhielt sich keineswegs so, dass die Auserwählten eine mit Speeren und Messern bewaffnete Barbarenhorde bildeten. Auch seine Leute verfügten über Schusswaffen, zudem gab es einige Soldaten, die einst in Spezialeinheiten gedient hatten.


    Wieder senkte er das Fernglas, ließ es am Riemen gegen das Brustbein baumeln.


    »Wie viele kampffähige Gefolgsleute haben Smartphones?«


    »1212«, antwortete Brownstone ohne nachzudenken. »Jedes Telefon ist beim Leiter einer Primärzelle, und jede Primärzelle unterhält Sicht- oder Kurierverbindungen zu drei Sekundärzellen. Wir können innerhalb kürzester Zeit eine 30.000 Mann starke Infanterietruppe zusammentrommeln.«


    Steve hob die Hand und streckte sie aus. Brownstone reichte ihm ein Smartphone. Er schielte auf die Zeitanzeige auf dem Display: 3:33 Uhr morgens. Die meisten der 30.000 Auserwählten konnten innerhalb von einer Dreiviertelstunde oder weniger vor Ort sein. Er rief die Twitter-App auf und meldete sich mit seinem @MonstaMush-Konto an. Dann gab er die Nachricht ein:


    Flasche wird um 4 Uhr morgens geköpft, Party beginnt um 4:10. #ChicagoFlashMob. Drückt und herzt #ChicagoVIP, falls ihr ihn findet! Bitte bestätigen!


    Steve setzte den Tweet ab.


    Brownstone las die Botschaft. »Machen Sie sich keine Sorgen darüber, dass menschliche Signalanalysten der Nachrichtendienste darauf aufmerksam werden?«


    »Landesweit gibt es wahrscheinlich immer noch um die 2000 Tweets pro Sekunde. Falls jemand das sieht, wird derjenige nicht wissen, was es damit auf sich hat, und selbst wenn es irgendjemandem gelingt, die Botschaft zu entschlüsseln, wird man nicht in der Lage sein, rechtzeitig darauf zu reagieren.«


    Brownstone nickte. »Sofern die Menschen eine Luftüberwachung einsetzen, werden sie unser koordiniertes Vorrücken trotzdem bemerken. Wir müssen davon ausgehen, dass dann rasch Unterstützung eintrifft: Kampfdrohnen, Apaches, möglicherweise andere Flugkörper, von denen wir noch nichts wissen.«


    »Sollen sie ruhig kommen. Geben Sie auf den Dächern Bescheid. Ab sofort zerstören wir, was immer über das Stadtgebiet fliegt.«


    Brownstone salutierte. »Ja, Imperator.« Die Generalin verließ den Bus, um Steves Befehle an die Massen weiterzugeben.


    Er lugte durch den Türspalt des Busses hinaus zu dem gelbhäutigen Bullen, der sich allein hinter einem ausgebrannten Mercedes in etwa zehn Meter Entfernung versteckte. Am Tag zuvor hatte dieser Bulle Steve aufgesucht. Unterwegs kam der Hüne in Kontakt mit Dutzenden Auserwählten und kein einziger davon war krank geworden. Jeremy Ellis hatte den Bullen schnurstracks in sein Biologielabor verfrachtet, aber keine Spur einer Krankheit gefunden. Ellis vermutete, dass Bullen nicht nur immun gegen Cooper Mitchells Erreger waren, sondern zudem auch nicht als Überträger dafür dienten.


    »Hey!«, rief Steve dem Bullen zu. »Bist du bereit, dich auf die Suche nach deinem alten Freund zu machen?«


    Wie ein vom Herrchen gerufener Welpe trampelte die gewaltige Kreatur zwei Schritte in Richtung Bus, bevor sie anhielt, weil ihr einfiel, dass sie sich nicht nähern sollte.


    »COOOOOPERRRRRR«, rumorte der Bulle. »COOOPERRRRR ... SUCHEN.«


    Steve lächelte. So Gott wollte, starb Cooper Mitchell durch die Hände seines lebenslangen Freundes. Durch die mutierten Hände mit den faszinierenden Knochenklingen.


    Aber alles zu seiner Zeit. Steve blickte auf das Mobiltelefon: noch 40 Minuten ...


    Umschwung


    Volltreffer.


    Tim hob den Kopf vom Mikroskop. Am liebsten hätte er Scotch getrunken, gevögelt und sich Zeichentrickfilme angesehen ... vielleicht in dieser Reihenfolge, vielleicht auch nicht. Jedenfalls wollte er feiern.


    Cooper Mitchells Blut enthielt Tausende Hydras.


    Tim war zudem auf abgestorbene Hydras in den gefrorenen Leichen gestoßen, die in der Hotellobby herumlagen. Korrelation war zwar nicht gleichbedeutend mit Kausalität, aber die Ergebnisse wiesen auf eine höllisch gute Korrelation hin: Cooper Mitchell war Patient Zero. Der gute Patient Zero.


    Ich hab euch Mistsäcke so was von an den Eiern ... ihr werdet alle ins Gras beißen.


    »Cooper, du bezaubernde, bezaubernde Bastion mikrobieller Großartigkeit hast unter Umständen gerade die Welt gerettet.«


    Die Geschichte des Mannes ließ darauf schließen, dass er Infizierte rings um sich fast augenblicklich ansteckte. Die Hydras setzten Befallene innerhalb von nur acht bis zwölf Stunden nach dem Erstkontakt außer Gefecht und töteten sie innerhalb eines Tages. Hinzu kam, dass Cooper beteuert hatte, keine der Personen berührt zu haben, die ihn bei Walgreens aufgespürt hatten. Trotzdem hatten sich mindestens fünf der sechs den tödlichen Erreger zugezogen. Das bedeutete im Umkehrschluss, dass die Hydras tatsächlich über die Luft übertragen wurden und hochgradig infektiös waren. Es schien bereits zu genügen, sich im selben Raum aufzuhalten.


    Somit spielte keine Rolle, was Margaret oben im 18. Stock oder sonst irgendwo fand. Die Mission bekam ein einfaches Ziel: Cooper Mitchell aus Chicago in ein ordentliches Labor zu schaffen.


    Laut Cooper hatte allein das ›Jeff-Monster‹ die 24-Stunden-Letalitätsphase überlebt. Tim hatte Bilder der mächtigen Kreaturen gesehen, so stark verwandelt, dass sie eher an Gorillas als an Menschen erinnerten. Eine körperliche Anpassung in dieser Größenordnung bedingte eine massive genetische Veränderung. Vielleicht brauchten die Hydras in solchen Fällen einfach länger, um den Wirtskörper zu befallen. Denkbar auch, dass die Hydras vor solchen Kolossen kapitulierten.


    Aber das konnte Tim im Augenblick egal sein. Die Hydras töteten die anderen bekannten Formen – zu den Toten in der Lobby des Park Tower Hotels gehörten zwei Dreieckswirte, zwei Küsser und einer, der keinerlei Erkennungsmerkmale aufwies, aber trotzdem gestorben war.


    Tim konnte es kaum erwarten, Margaret davon zu berichten. Bestimmt überprüfte sie Tims Ergebnisse, um sich zu vergewissern, dass seine Annahmen stimmten. Dafür müsste sie natürlich in den Laborbereich kommen und neben Cooper Mitchell stehen.


    Was sie anscheinend nicht wollte ... sie hatte sich nicht einmal in die Nähe von Cooper begeben, sondern stattdessen Hand an Walker und Petrovsky gelegt. Vor Jahren hatte sie persönlich an Martin Brewbaker, Perry Dawsey, Betty Jewell und Carmen Sanchez gearbeitet. Sie hatte aus nächster Nähe sowohl mit lebenden als auch mit toten Infizierten zu tun gehabt. Warum gab sie sich solche Mühe, ausgerechnet Cooper zu meiden?


    Weil sie wusste, dass Coopers Hydras die Verwandelten umbrachten.


    Weil sie es wusste und nicht sterben wollte.


    Tim schlug sich leicht gegen die Seiten seines maskierten Kopfs, links-rechts-links-rechts. Margaret konnte unmöglich selbst infiziert sein. Ihre Tests waren immer negativ ausgefallen. Sie hatte den Impfstoff eingenommen und danach weitere negative Tests gehabt. Und ganz davon abgesehen ging es hier um Margaret Montoya, der die menschliche Rasse das Überleben verdankte.


    Ihre Tests waren negativ gewesen ...


    Allerdings hatte das auch für den Taucher gegolten, für Cantrell, der während der Flucht von der Brashear einen Anlauf unternommen hatte, Margaret zu töten. Tim hatte Cantrells Verhalten auf Panik und Verwirrung aufgrund des Angriffs geschoben, auf die Explosion, die seine Zelle aufgesprengt hatte, und den Umstand, dass der Mann eine beinah tödliche Dosis Bleichmittel inhaliert hatte. Warum? Weil Cantrell keine Anzeichen von Infektion aufgewiesen hatte.


    Die Leiche in der Lobby des Park Tower Hotels, der große Mann in der roten Jacke, hatte ebenfalls keine Anzeichen von Infektion aufgewiesen, dennoch war sein Blut voller Hydras gewesen ...


    Tim stürzte zu seiner medizinischen Ausrüstung. Er riss die Tasche auf und warf wahllos Utensilien beiseite, bis er fand, was er brauchte: einen Zellulosetester. Das Gerät funktionierte bei einem toten Körper genauso gut wie bei einem lebenden.


    Gehorsam


    Clarence stand am Durchgang zu Zimmer 1812 und wartete auf eine Gelegenheit, sich nützlich zu machen. Margaret ließ ihn nicht einmal bei Kleinigkeiten wie dem Aufsammeln von Proben oder dem Verlagern der grausam zugerichteten Leiche helfen. All das ließ sie gern Bogdana, den SEAL, übernehmen.


    Margaret verhielt sich merkwürdig, noch merkwürdiger, als sie es an Bord der Coronado getan hatte. Sie hatte immer selbst Hand anlegen wollen, und nun überließ sie die Drecksarbeit Tim? Die wichtigste Arbeit?


    Sie schob es auf das Baby, wollte angeblich kein Risiko eingehen. Clarence hatte nicht vor, mit ihr deswegen zu streiten. Wenn es nach ihm ging, wäre sie gar nicht erst mitgekommen.


    Margaret rührte in Zimmer 1812 nichts an. Sie bestand darauf, dass Bogdana für diese spezielle Aufgabe den CBRN-Anzug trug. Auf den Straßen ungeschützt zu sein, war eine Sache, beim Umgang mit einer Leiche jedoch herrschten andere Regeln. Sie erteilte ihm eine Anweisung nach der anderen: den verwesenden Leichnam verlagern, eine Ampulle füllen, Schleim auf einen Objektträger träufeln und so weiter und so fort.


    Clarences Headset knisterte. Unmittelbar darauf ertönte Tims Stimme auf dem offenen Kanal.


    »Hier Doktor Feely.« Er klang aufgeregt. »Clarence, sind Sie da? Melden Sie sich, Mann.«


    Margaret hob den Kopf.


    Clarence wollte schon auf die Sprechtaste drücken, als Margaret abwehrend den Arm hob: Halt.


    »Nicht reagieren«, verlangte sie. »Ich brauch deine Hilfe, jetzt sofort.«


    Seit einer Viertelstunde stand Clarence herum und drehte Däumchen. Ausgerechnet jetzt brauchte sie ihn?


    Er bedeutete ihr, leise zu sein, und drückte auf die Sprechtaste.


    »Feely, hier Clarence, schießen Sie los.«


    »Ich habe rausgefunden, dass ... äh, ist Margaret zufällig bei Ihnen?«


    »Ja, ist sie.«


    »Ah«, machte Tim. »Also ... ich habe etwas rausgefunden. Können Sie runterkommen? Sofort? Es ist wirklich wichtig.«


    Margaret schüttelte unter der Gasmaske den Kopf. Trieb sie irgendein Psychospielchen? Sehnte sie sich nach Schutz, wegen des Babys, oder handelte es sich um eine weitere Bestrafung, weil er sie verlassen hatte? Was auch immer: Clarence hatte keine Lust auf ihre Launen.


    Erneut drückte er auf die Sprechtaste. »Ich bin gleich unten, Tim.«


    Margaret deutete auf den Boden. »Ich brauche dich aber hier. Geh nicht, Clarence, hörst du?«


    Bogdana beobachtete die beiden. Aus seinen Augen sprach hinter der Gasmaske verärgerte Ungläubigkeit.


    Möglicherweise hatte Margaret gute Gründe, wütend zu sein, allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass Clarence eine Aufgabe zu erledigen hatte.


    »Bogdana«, wandte sich Clarence an den SEAL, »bleiben Sie bei Doktor Montoya, bis ich überprüft habe, worum es geht. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

  


  Bogdana nickte. »Ja, ich kümmere mich gut um sie.«


  Clarence zögerte einen Moment, begegnete ein letztes Mal Margarets zornigem Starren und lief zum Aufzug.


  Eier


  Tim wusste es.


  Margaret erkannte es am Klang seiner Stimme. Zwar hatte sie keine Ahnung, wie er dahintergekommen war, aber es bestand kein Zweifel: Er wusste Bescheid.


  Sie musste sofort handeln.


  »Tut mir leid, Bogdana, aber ich benötige unbedingt eine Hautprobe von den Genitalien.«


  Die Schultern des Mannes sackten herab. »Sie machen Witze, oder?«


  Margaret schüttelte den Kopf. Die Gasmaske ihres Anzugs wackelte leicht, obwohl sie diese so festgezogen hatte, dass sie praktisch die Blutzufuhr zum Kopf kappte.


  »Tut mir leid, aber es muss sein.«


  Sie zwang sich, näher an die aufgequollene Leiche heranzugehen. Eine Lache befleckte den Teppich darunter: Verwesungsflüssigkeit, kein Blut. Der Penis und die Hoden des Mannes wirkten schwarz und schrumpelig wie eine faulende, von Feuchtigkeit heimgesuchte Avocado.


  »Ich brauche eine Probe« – sie zeigte auf den verwesenden Schrittbereich – »von direkt unterhalb des Skrotums.«


  Seufzend schüttelte Bogdana den Kopf. »Meine Mutter wird stolz darauf sein, dass ihr einziger Sohn der höchstbezahlte Eichelkäsesammler bei der Army ist.«


  Er ging auf die Knie, streckte zögernd die Hand aus und fasste, gnädigerweise durch eine Schicht Silikon geschützt, unter die Genitalien der Leiche. Vorsichtig hob er sie an und beugte den Kopf, um sich das Ganze genauer anzusehen.


  Margaret zog stumm die Sig Sauer P226 aus ihrem Halfter am Oberschenkel. Sie richtete den Lauf auf den Hinterkopf von Bogdana und betätigte den Abzug.


  Abgefeuerte Schüsse


  Clarence stieg aus dem Aufzug und näherte sich zügig Tims Laborbereich. Der Wissenschaftler kam ihm auf halbem Weg entgegengerannt. Die Schuhsohlen knirschten auf den Glasscherben und verkohlten Holzsplittern, die überall in der Lobby den Boden übersäten.


  »Es geht um Margaret«, platzte Tim hervor. »Ich glaube, sie ist infiziert.«


  Clarence hielt inne. Was für einen Quatsch zog Tim denn jetzt ab? Suchte der mickrige Feigling nach einer Möglichkeit, sich abzuseilen?


  Tim packte Clarence am Arm und zog ihn zu Cooper Mitchell. Der Mann rührte sich. Sein Kopf pendelte bei dem Versuch, sich aus dem Schlaf zu reißen, vor und zurück.


  Tim schaute zurück zum Aufzug und in Richtung Lobby. Er beugte sich dicht an Clarences Ohr.


  »Sie haben mich schon verstanden«, sagte er. »Margaret ist infiziert.«


  Clarence befreite den Arm aus Tims nervösem Griff.


  »Das ist sie nicht. Sie war die ganze Zeit bei uns. Und sie hat den Impfstoff getrunken. Genau wie ich. Genau wie Sie.«


  Tim nickte hastig, schielte gehetzt zum Fahrstuhl. Clarence begriff, weshalb – er befürchtete, dass Margaret herunterkam. Er hatte Angst vor ihr.


  »Das weiß ich«, sagte Tim. »Das Einzige, was Sinn ergibt, ist, dass sie dem Erreger ausgesetzt war, bevor wir die Brashear verließen. Als ihr die Hefe verabreicht wurde, war sie bereits seit mehr als 24 Stunden infiziert und deshalb nicht mehr zu retten. Denken Sie doch nach, Mann – sie wollte partout nicht in Coopers Nähe. Klingt das für Sie nach Margaret?«


  Der Druck, die Gefahr ... Tim musste übergeschnappt sein. Es wurde alles zu viel für ihn.


  »Sie irren sich«, beharrte Clarence und bemühte sich, seiner Stimme einen beruhigenden Ton zu verleihen. »Margaret ist schwanger, Sie paranoider kleiner Scheißer. Sie will bloß kein Risiko eingehen.«


  »Soll das ein Witz sein?« Tim breitete die Arme aus – eine Geste, die das Hotel, die Stadt, einfach alles einschloss. »Sieht das für Sie wie eine Exkursion von Zehntklässlern ins Museum aus?« Er zeigte auf Cooper. »Sich in dieses Schlachthaus zu wagen, damit hat sie kein Problem, aber dann will sie nicht in seine Nähe?« Tim deutete auf Cooper Mitchell. »Sie hat Angst davor, sich die Hydras einzufangen, Otto. Sie hat Angst vor einem Erreger, der ausschließlich die Infizierten tötet.«


  Nein ... Tim lag völlig falsch. Er musste falsch liegen.


  »Sie hat immer und immer wieder die Tests gemacht«, gab sich Clarence nicht geschlagen. »Jedes Mal mit negativem Ergebnis.«


  »Genau wie Cantrell.« Tim griff nach einer Testvorrichtung auf dem Klapptisch und hielt sie ihm entgegen. Das Lämpchen leuchtete konstant grün. »Genau wie der Kerl mit der roten Jacke, von dem Cooper behauptete, er sei der Anführer seiner Gruppe von Verwandelten gewesen. Der Kerl wurde genau wie die anderen Infizierten von den Hydras umgebracht. Es gibt einen Stamm, den der Test nicht identifiziert, Otto, und er steckt in Margarets Körper.«


  Clarence starrte auf das Teströhrchen. Grün. Margarets Tests hatten auch immer grün geleuchtet. Dennoch wollte sie nicht in Coopers Nähe. Nein, es musste eine andere Erklärung geben.


  »Das Baby.« Er klang verzweifelt. »Sie weiß nicht, welche Auswirkungen die Hydras auf das Baby haben.«


  »Machen Sie sich nichts vor!«, herrschte Tim ihn an. »Wir haben keine Zeit zum Leugnen. Wir müssen ...«


  Klimas’ Stimme dröhnte aus den Headsets.


  »An alle Mann: Predator-Drohnen messen starkes Fußgängeraufkommen in unsere Richtung«, verkündete er. »Bewegung auf der East Chicago, aus beiden Richtungen auf der Michigan, und alle halten genau auf unsere Position zu. Die kommen nicht, um Schwänze zu lutschen und Muschis zu lecken, Leute. Bemannt die Verteidigungslinie und feuert auf alles, was sich bewegt. Es wird ernst!«


  Wie konnten sie ausgerechnet jetzt angreifen? Tim behauptete, Margaret sei infiziert ... Vielleicht war sie nur krank ... verhielt sich aus Sorge um das Baby so merkwürdig...


  In Clarences Headset ertönte ein statisches Knistern, als jemand die Frequenzen wechselte.


  »Otto, hier Klimas, bitte kommen.«


  Clarence reagierte automatisch. »Hier Otto, schießen Sie los.«


  »Die ganze Scheiße bricht gleich über uns rein. Wie sieht es mit den Zivilisten aus?«


  »Montoya ist mit Bogdana oben in 1812«, erwiderte Clarence. »Ich bin mit Feely und Mitchell in der Lobby.«


  »Gut«, sagte Klimas. »Bleiben Sie dort, bis ich Ihnen etwas anderes sage oder jemand auf Sie schießt.«


  Clarences Frau war dort oben und ein Angriff stand unmittelbar bevor.


  »Ich muss zu Margaret. Ich hol Sie und ...«


  »Negativ, Agent Otto«, fiel Klimas ihm ins Wort. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie sind verantwortlich dafür, Feely und das Paket zu beschützen. Bogdana wird Montoya nach unten bringen. Klimas Ende.«


  Clarence schloss die Augen und ließ sich alles durch den Kopf gehen. Die Zukunft der menschlichen Rasse saß unmittelbar neben ihm auf einem Drehstuhl, immer noch halb betäubt. Aber seine Familie befand sich 17 Etagen über ihm. Hatte Tim die Nerven verloren?


  Aber wenn es stimmte, was der Mann sagte ...


  In Clarences Headset überschlugen sich die Stimmen von Rangers und SEALs, die Ziele ausriefen, untermalt von Geschützlärm.


  Dann brüllten mehrere Stimmen sowohl in der Lobby als auch über die Kommunikationsverbindung gleichzeitig dasselbe Wort: »Feindkontakt!«


  Clarence hörte das gedämpfte Klirren von Glas, gefolgt vom Wusch eines hochzüngelnden Feuers, das die Lobby von einer Sekunde zur nächsten mit einem zornig-orangefarbenen Leuchten ausfüllte.


  Das Spiel kommt in die Gänge


  Paulius Klimas wälzte sich auf dem verschneiten Straßenpflaster und löschte die Flammen, die über seine Oberschenkel züngelten. Molotowcocktails regneten rings um ihn herab. Der Gestank von brennendem Benzin erfüllte die Luft. Mörser krachten innerhalb des Verteidigungsrings, Waffen wurden abgefeuert, Männer stießen Warnungen aus oder brüllten vor Schmerz.


  Paulius rutschte gegen die Tür eines ausgebrannten Lincoln Navigator. Er spähte um die vordere Stoßstange in östlicher Richtung zur Chicago Avenue. Dutzende kleinerer Flammen schoben sich durch die Luft auf seine Position zu, rotierende orangefarbene Sterne, die beim Aufprall zerplatzen und lange, züngelnde Ovale ausspien. In der Ferne blitzte Mündungsfeuer hinter umgekippten Fahrzeugen auf der Chicago Avenue und der Rush Street sowie in Fenstern von Wolkenkratzern auf.


  Kugeln prallten vom Lincoln Navigator ab und durchschlugen die wenigen unversehrt gebliebenen Scheiben. Alle paar Sekunden schlugen Molotowcocktails ein. Die meisten der improvisierten Wurfgeschosse flogen nicht weit genug, dennoch segelten mehr als nur ein paar über die Verteidigungslinie hinweg und setzten den Straßenbelag in Brand.


  Klimas schaltete auf die ausschließlich für SEALs vorgesehene Notfrequenz und drückte die Sprechtaste.


  »Hier Klimas. Deckungsteam, Feuer lokalisieren und erwidern, Konzentration auf feindliche Positionen in den Gebäuden an den Kreuzungen Chicago und Rush, Chicago und Michigan. Priorität liegt auf feindlichen Heckenschützen in erhöhten Schusspositionen, wiederhole, feindliche Schützen in erhöhten Positionen. An alle Trupps: Lagebericht erstatten.«


  Die Anführer machten Meldung: hoch konzentrierter Beschuss mit Handfeuerwaffen und Molotowcocktails aus allen Richtungen. Bei den meisten feindlichen Kämpfern musste es sich um bewaffnete Zivilisten handeln. Seine Scharfschützen würden ihre Reihen rasch lichten, aber wie groß mochte die Streitkraft sein, mit der sie es zu tun hatten?


  Paulius schaltete auf den Funkkanal der Rangers und hörte mit. Captain Dundee forderte bereits Luftunterstützung an. Die Apaches sollten innerhalb der nächsten Minuten eintreffen.


  Das Hotel war so groß, dass Paulius immer noch Männer von Etage zu Etage laufen ließ, damit sie das Gebäude zimmerweise absicherten. Er wechselte zurück zum SEAL-Kanal.


  »Innenpersonal, melden!«


  Seine Männer meldeten sich. Alle bis auf einen – Bogdana. Hielten sich immer noch feindliche Personen im Hotel auf? Hatten sie sowohl Bogs als auch Margo ausgeschaltet?


  Wieder wechselte er den Kanal. »Zivilisten, melden!«


  Spür die Hitze


  Tim hustete, um den dichten, öligen Rauch aus Lunge und Kehle zu vertreiben. Seine Gasmaske hatte er verloren.


  Er rappelte sich auf die Knie, blieb jedoch hinter dem Rezeptionsschalter. Die Rangers löschten Brände, während Kugeln durch die Lobby pfiffen und Splitter aus den Holzwänden oder Brocken aus den schwarzen Marmorsäulen rissen.


  Er sah, dass Cooper Mitchell ausgestreckt auf dem Boden lag und sich vergeblich abmühte aufzustehen. Tim warf sich schützend vor den Mann, um ihn abzuschirmen, so gut er konnte.


  Dann tauchte die imposante Gestalt von Clarence Otto hinter dem zerstörten Rezeptionsschalter auf und richtete die Pistole darüber hinweg auf den Haupteingang des Hotels.


  Tim hörte ein kurzes statisches Knistern, als jemand auf die Zivilistenfrequenz wechselte.


  »Zivilisten, melden!«


  Klimas. Im Hintergrund erklang das stetige Knallen von Schüssen. Ein verwundeter Soldat rief um Hilfe.


  »Hier Otto. Feely ist bei mir, das Paket auch.«


  »Verstanden«, gab Klimas zurück. »Margaret, melden Sie sich.«


  Keine Antwort.


  »Margaret, melden Sie sich!«, wiederholte Klimas.


  Nach wie vor blieb eine Reaktion aus.


  Otto ging tief in die Hocke. »Lassen Sie Margaret von Bogdana runterbringen, Klimas, und zwar sofort.«


  »Bogdana antwortet nicht«, entgegnete Klimas.


  Hatte Margaret den Mann umgebracht? Tim wusste zwar nicht, ob sie einen SEAL überwältigen konnte, aber als Infizierte war sie vermutlich zu allem fähig.


  Clarence huschte gebückt in Richtung Aufzug. »Klimas, ich gehe Margaret holen.«


  »Negativ, Otto, das ist ein ...« Mitten im Satz verstummte Klimas. Schüsse tosten durch Tims Headset, so laut, dass er zusammenzuckte. »Ich wiederhole, negativ. Ich schicke Bosh und Ramierez los. Otto, bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Clarence zögerte. Tim konnte die Augen des Mannes durch die Linsen der Gasmaske sehen. Hin- und hergerissen. Unschlüssig.


  »Bestätige«, gab sich Clarence geschlagen.


  Tim hörte ein Klicken, als Klimas den Kanal abschaltete.


  Draußen tobte weiterhin ein Schusswechsel. Es klang wie die konstante Orchestrierung endloser Tode. Eine Kugel traf die Zentrifuge auf dem Klapptisch und schleuderte sie auf den Marmorboden.


  Clarence schüttelte den Kopf. »Ich muss zu ihr.«


  Er näherte sich dem Fahrstuhl.


  Tim streckte die Hand aus und packte Clarence am Arm.


  »Otto, bleiben Sie hier, gottverdammt! Lassen Sie uns verflucht noch mal nicht allein!«


  Cooper Mitchell wollte sich auf Hände und Knie abrollen, verlor jedoch das Gleichgewicht und plumpste auf die Seite. Er blickte sich orientierungslos um, die Augen heftig blinzelnd, der Blick wirr.


  Clarence packte Tims Handgelenk und löste die Finger des kleinen Wissenschaftlers.


  »Ich hol jetzt meine Frau. Sie bleiben hier bei Cooper. Die Rangers passen schon auf Sie auf.«


  Damit verschwand er in der Kabine des Lifts.


  Tim fühlte sich völlig überfordert. Er beobachtete Cooper Mitchell bei dem erneuten Versuch, sich auf Hände und Knie zu stemmen. Cooper ... alles drehte sich um Cooper, um den Mikroorganismus, den er im Körper, im Blut hatte.


  Tim drückte auf die Sprechtaste. »Klimas, hier Feely, bitte kommen! Kommen, Klimas!«


  Der Commander der SEALs meldete sich sofort. Sowohl seine Stimme als auch der Lärm der bewaffneten Auseinandersetzung klangen entsetzlich laut.


  »Gottverdammt, Feely, bleiben Sie aus diesem Kanal!«


  »Margaret ist infiziert. Otto ist los, um sie zu holen. Ich bin mit Mitchell allein. Holen Sie uns raus!«


  Eine Kugel schlug ein Metallbein des Klapptischs weg. Er kippte nach rechts und fiel um.


  »Feely«, meldete sich Klimas, »haben Sie eine Waffe?«


  »Nein.«


  »Dann beschaffen Sie sich eine. Im Augenblick untersteht Mitchell Ihrer Verantwortung. Beschützen Sie ihn. Die Lobby ist der sicherste Ort, den wir haben. Der Rezeptionsschalter bietet halbwegs Deckung, also gehen Sie dahinter auf Tauchstation. Ich schicke so bald wie möglich jemanden zu Ihnen. Klimas Ende.«


  Mit einem Klicken wurde die Frequenz abgeschaltet.


  Ich bin völlig im Arsch, völlig im Arsch ...


  Das Klirren von Glas, das Wusch eines aufwallenden Feuers, so dicht, dass Tim die Hitze durch den Anzug spürte. Er warf sich auf Cooper, um ihn vor den Flammen zu schützen.


  Völlig im Arsch, völlig im Arsch ...


  Freiheit


  Margaret hielt auf dem Treppenabsatz im 15. Stock inne. Sorgfältig überprüfte sie ihren Anzug auf Risse und Schnitte: Ab sofort durfte sie keinerlei Risiko mehr eingehen.


  Sie hatte Bogdana abgeknallt, seine Gehirnmasse auf der verwesenden Leiche verteilt. Den Abzug zu drücken, zu wissen, dass sie diejenige war, die dem elenden Leben dieser minderwertigen Kreatur ein Ende setzte ... es hatte sich herrlich angefühlt.


  Die Menschen hatten ihre Chance vertan, auf diesem Planeten zu leben. Krieg, Hass, Umweltverschmutzung, Völkermord ... das wahre Vermächtnis der Menschheit. Margaret hatte kein Leben genommen, sondern lediglich den Träger einer Seuche ausgerottet.


  Nachdem sie Bogdana erledigt hatte, war der Lärm der auf den Straßen entflammenden Schlacht zu ihr vorgedrungen. Ein Blick aus dem Fenster hatte ihr die Motivation verschafft, die sie brauchte, um weiterzukämpfen. Auf der gesamten Länge der Chicago Avenue versteckten sich massenhaft Gestalten hinter Barrieren und warteten darauf vorzurücken. Verwandelte, die kamen, um sie zu retten.


  Aber Cooper Mitchell befand sich nach wie vor im Foyer. Der Antichrist. Wenn ihre Art wie eine Flutwelle gesegneter Körper heranschwappte und die Rangers und SEALs überwältigte, kamen die Auserwählten unter Umständen mit dem verseuchten Stück Dreck in Berührung und wurden dem Erreger ausgesetzt. Falls nur vier oder fünf von ihnen die Hydras von Mitchell abbekamen und anschließend in die Nacht hinaus verschwanden, um sich unter andere zu mischen, reichte das, um eine unaufhaltsame Epidemie auszulösen. Margarets Leuten drohte die vollständige Auslöschung, womit Gottes Wille unerfüllt blieb. Die Menschen hingegen konnten sich weiterentwickeln und forschen, bis sie eines Tages die Sterne erreichten.


  Das musste sie unbedingt verhindern. Margarets Pflicht war es, Cooper Mitchell zu töten, bevor ihre Leute ihn erreichten. Sie hatte eine Pistole. D’Shawn Bosh hatte ihr beigebracht, wie man sie benutzte, ein Ziel anvisierte, langsam ausatmete, den Abzug drückte, statt daran zu ziehen.


  Margaret musste nicht besonders dicht an Cooper ran, um ihn zu eliminieren. Ein sauberer Schuss genügte.


  Ein sauberer Schuss und ein Ablenkungsmanöver.


  Feely, dieser kleine Scheißer, hatte Clarence und den anderen wahrscheinlich längst erzählt, dass sie infiziert war– man würde ihr nicht mehr vertrauen, sie unter Umständen sogar ohne Vorwarnung erschießen. Also musste sie äußerst vorsichtig, aber trotzdem schnell handeln. Der Ansturm der Verwandelten lieferte ihr die dringend benötigte Ablenkung. Die Abwehr des Angriffs dürfte die Menschen ausreichend beschäftigen.


  Cooper Mitchell töten, dann zu ihren eigenen Leuten gehen. Nichts anderes zählte.


  Danach konnte sie in Ruhe überlegen, wie sich die letzte Waffe der Menschheit entschärfen ließ. Margaret hatte die Hydras entdeckt und sie fand sicher auch einen Weg, sie zu vernichten. Chicago verfügte über Universitäten, Krankenhäuser – sie konnte sich ein funktionierendes Labor zusammenstellen. Dreimal hatte sie die Menschheit bereits gerettet, warum sollte ihr dasselbe nicht auch für ihr neues Volk gelingen?


  Aber zuerst musste Cooper sterben.


  Margaret lief über die Stufen in Richtung Erdgeschoss.


  Der Beweis


  Clarence sprintete mit der Glock 19 in der Hand durch den Flur im 18. Stock, unterwegs zu dem Zimmer, in dem sie Cooper Mitchell gefunden hatten. Ohne die Schritte zu verlangsamen, lehnte er sich zur Seite. Die Stiefel bohrten sich in den Teppichboden, um nach links um die Ecke zu biegen. Kaum hatte er sie hinter sich gelassen, sah er die beiden M4-Karabiner, die auf ihn zielten. Abrupt versuchte er zu stoppen, weil er wusste, dass ihn die Waffen sonst in Stücke rissen. Er bewegte sich zu abrupt. Der Schwung ließ ihn voll in die gegenüberliegende Wand krachen.


  Er sackte zu Boden.


  »Waffe fallen lassen!«, brüllte Ramierez.


  Clarence ließ die Glock aus den Fingern gleiten. Mit einem dumpfen Pochen landete sie auf dem Teppich.


  Ramierez verharrte mit dem schwarzen M4-Karabiner ander Schulter und zielte mit dem Lauf auf Clarences Brust.


  D’Shawn Bosh stürmte heran, schnappte sich Clarences Handfeuerwaffe und wich zwei Schritte zurück.


  »Montoya«, sagte Bosh. »Wo ist sie? Die Frau hat Bogdana umgebracht.«


  Das konnte nicht stimmen, konnte einfach nicht stimmen. Es musste weitere Feindpersonen im Gebäude geben.


  »Ihr liegt völlig falsch«, gab Clarence zurück. »Margaret hat niemanden umgebracht.«


  »Hoch mit dem Arsch«, befahl Bosh.


  Clarence erhob sich.


  Ramierez zielte weiter auf ihn. Innerlich kochte der Mann sicherlich vor Wut. Clarence ahnte, dass der Mann ihn erledigte, wenn er ihm auch nur den leisesten Anlass bot.


  Bosh stieß Clarence den Flur entlang.


  »Gehen Sie«, forderte ihn der SEAL auf. »Sehen Sie es sich selbst an.«


  Clarence fühlte sich so verloren und orientierungslos, dass er keinerlei Widerstand leistete.


  Ein weiterer Stoß gegen den Rücken ließ ihn ins Zimmer 1812 stolpern.


  Clarence erblickte zwei Leichen: den aufgeblähten Kadaver, unter dem sich Cooper versteckt hatte, und darauf ausgestreckt ... Bogdana. Ein kleines Loch im CBRN-Anzug genau am Hinterkopf erzählte die ganze Geschichte.


  »Aus nächster Nähe«, sagte Bosh. »Bogdana war ein SEAL, Sie Arschloch. Glauben Sie etwa, einer dieser geifernden Idioten wäre so nah an ihn rangekommen?«


  Clarence schüttelte den Kopf. Nein ... nicht Margaret ... Sie war doch immun, Clarence hatte gesehen, wie sie die Tests absolviert hatte.


  »Wir müssen sie finden«, stieß er hervor. »Sie ... sie ist in Gefahr.«


  Die Worte klangen selbst für seine eigenen Ohren hohl.


  Bosh warf Clarences Pistole aufs Bett.


  »Ram und ich gehen jetzt in den fünften Stock«, kündigte er an. »Wir beziehen dort Heckenschützenposition. Suchen Sie ruhig nach ihr, wenn Sie wollen. Aber falls Sie dieses Weib sehen und nicht als Erster schießen ... tja, dann war’s nett, Sie gekannt zu haben.«


  Damit rannten die beiden SEALs den Flur hinab.


  Clarence drückte auf die Sprechtaste.


  »Margaret, antworte.«


  Er wartete. Keine Reaktion.


  »Margaret, bitte, bitte antworte!«


  Nichts.


  Clarence starrte auf Bogdana.


  Bosh hatte recht. Tim hatte recht.


  Margaret hatte es getan.


  Sie war infiziert.


  Die brutale Wirklichkeit holte ihn ein. Clarence lehnte sich an die Wand. Seine Ehefrau, seine Geliebte, die Mutter seines ungeborenen Kindes ... sie gehörte zu denen.


  Die Geräusche der von der Straße heraufhallenden Schüsse schienen alle gleichzeitig auf ihn einzustürmen. Aus einiger Entfernung vernahm er zudem die Laute der Rotorblätter von Helikoptern.


  Warum hatte Margaret ihre Tarnung aufgegeben? Hatte sie gewusst, dass dieser Angriff bevorstand? Hatte das mit dieser Infizierten-Telepathie zu tun, diesem Schwarmdenken, das ihnen half, sich wie eine Einheit zu bewegen? Oder hatte sie es getan, weil sie wusste, dass Tim ihrem Geheimnis auf die Schliche gekommen war und sie auffliegen ließ? Allerdings hätte es Margaret in dem Fall leugnen können – ihre Tests fielen negativ aus. Tim fehlten konkrete Beweise.


  Clarence betrachtete Bogdanas Leiche. Hatte Margaret den Mann getötet, damit sie sich davonschleichen und ihresgleichen anschließen konnte?


  Die Mission ... das Paket ... darauf musste er sich konzentrieren. Er wusste, wenn er nicht alles in seiner Macht Stehende unternahm, um Cooper Mitchell zu retten, damit sich das Ganze wenigstens irgendwie gelohnt hätte, drohte er den Verstand zu verlieren.


  Clarence schnappte sich seine Waffe, wirbelte herum und stürmte in Richtung Aufzug.


  Cocktails mal anders


  Flammen stiegen von Autos, Lastern, Lieferwagen und Bussen auf und zerstörten jegliche Nachtsicht. Die Hitze von einem Dutzend Bränden vertrieb die Kälte der Winternacht. Hier handelte es sich nicht um ein paar Aufständische, die mit Flaschen warfen und sich vormachten, sie könnten gegen ihre Unterdrücker aufbegehren: Es war ein konzentrierter, geplanter Angriff.


  Aus Norden, Süden, Osten und Westen forderten Männer Unterstützung an.


  Paulius hatte keine Reserven, die er zu ihnen schicken konnte.


  Die Verwandelten verharrten hinter ihrer Deckung aus ausgebrannten Autos und Lastwagen, boten nur wenige Ziele. Wenn doch Köpfe auftauchten, knipsten die SEALs und Rangers sie aus. Seine Deckungsschützen hatten den Großteil der höher gelegenen Feindpositionen eliminiert und feuerten mittlerweile auf alles, was sich bewegte.


  Der Hagel der Molotowcocktails hatte seit Beginn des Angriffs vor fünf Minuten zwar nachgelassen, dennoch prasselten immer noch Sprengkörper herab, eine stete Symphonie aus zerbrechendem Glas und aufstiebenden Flammen. Die Verwandelten schienen eine Art Schleuder einzusetzen, um die gasgefüllten Flaschen weiter zu werfen, als es ein Mensch vermocht hätte.


  Er drückte auf seine Sprechtaste.


  »Hier Klimas, kann jemand in den oberen Positionen erkennen, was für eine Vorrichtung sie benutzen, um die Molotows abzufeuern?«


  »Negativ, Commander«, ertönte Roths Stimme. »Der Feind hat brennende Reifen vor seine Deckungsmauer geworfen. Von denen steigt zu viel Rauch auf, um erkennen zu lassen, was vor sich geht.«


  Über das Tosen der Flammen und das ständige Artilleriefeuer hinweg hörte Paulius den Lärm sich nähernder Helikopter. Apaches, die zu einem formierten Angriffsflug ansetzten. Diese Möchtegernkämpfer erwartete dank der Musik von Kettenkanonen gleich ein böses Erwachen.


  Klimas spähte unter der Stoßstange eines Lieferwagens hindurch und suchte in östlicher Richtung die Chicago Avenue ab. Etliche Molotowcocktails waren nicht weit genug geflogen und auf den Asphalt gekracht. Die flackernden Flammen brachten die Luft zum Flimmern. Durch das schwelende Chaos machte Paulius in etwa 30 Metern Entfernung Bewegungen aus – Köpfe, die über Autos lugten, Schatten, die von Fahrzeug zu Fahrzeug huschten.


  Köpfe ... und etwas anderes, etwas Kleineres, das sich nah am Boden bewegte.


  Roths tiefe Stimme meldete sich: »Hier Deckungsstellung Ost, feindliche Infanterie in großer Zahl rückt aus Osten auf der Chicago Avenue vor. Heilige Scheiße, Jungs, das sieht nach Tausenden aus. Gemischte Einheiten, Personen und diese Nestlinge.«


  Klimas schaltete zum Rangers-Kanal um. »SEAL-Commander an Captain Dundee. SEAL-Commander an Captain Dundee.«


  Der Befehlshaber der Rangers reagierte augenblicklich. »Hier Dundee, reden Sie.«


  »Eine Infanterieeinheit in Bataillonsgröße greift uns von Osten her an.«


  »Dasselbe im Norden, Süden und Westen«, gab Dundee zurück. »Drohnenvideos bestätigen es.«


  »Feuer frei«, sagte Paulius. »Lassen Sie auf alles Fremde schießen. Halten Sie unsere Stellung.«


  »Verstanden, Dundee Ende.«


  Paulius switchte zum SEAL-Kanal, als gerade ein Ranger in der Nähe den Feuersturm mit einer langen Salve aus einem M240-Maschinengewehr eröffnete.


  »Feuer frei, ich wiederhole, Feuer frei. Alle Waffen außer den Maschinengewehren benutzen Einzelfeuer. Schießt gezielt, Jungs. Ich fürchte, wir haben nicht genug Munition dabei.«


  Damit klinkte er sich aus dem Funkverkehr und beugte sich an der vorderen Stoßstange vorbei, gerade weit genug, um mit dem Lauf seines M4-Karabiners auf die Straße zielen zu können.


  Drei schwarze Nestlinge stürmten auf ihn zu, rannten geradewegs durch die brennenden Lachen hindurch, statt sie zu umgehen. Flammen züngelten über ihre schwarzen Pyramidenkörper und kräuselten sich an den Tentakelbeinen hoch.


  So schnell ... Ich hab noch nie etwas gesehen, das sich so schnell bewegt ...


  Paulius drückte zweimal den Abzug. Der mittlere Nestling ging mit einem heftigen Aufprall zu Boden. Eine weitere Kreatur stürzte. Die Kugel stammte entweder von einem Ranger oder von einem seiner Männer der Deckungsstellung im fünften Stock. Durch den eigenen Schwung kugelte das Wesen linkisch unter ein brennendes Auto.


  Der dritte Nestling näherte sich bis auf fünf Meter.


  Erst feuern, wenn man das Schwarze in den Augen sieht, schoss Paulius durch den Kopf, bevor er die Kreatur mit zwei gezielten Schüssen niederstreckte.


  Die Rotorblätter der Apaches dröhnten durch die Straßenschluchten. Plötzlich wurde der Klang schneidender, realer, als der erste Hubschrauber hinter einem Gebäude in Sicht geriet, in unmittelbarer Nachbarschaft der Angriffswelle auf zwei Beinen. Paulius hörte den scharfen, an eine Marschtrommel erinnernden Geschützlärm, als die M230-Kettenkanonen das Feuer eröffneten.


  Ein Molotowcocktail landete drei Meter zu seiner Linken und zwang ihn, sich von der vorderen Stoßstange zu entfernen. Er eilte zur hinteren und schielte daran vorbei. Durch das Flackern der Flammen und die flimmernde Luft kam der Feind immer näher.


  Hunderte Nestlinge und dahinter eine schier endlose Menge von Leuten.


  So schnell Paulius konnte, riss er die Granaten vom Kampfgeschirr und schleuderte sie der anstürmenden Horde entgegen.


  Straßen in Flammen


  Frank Sokolovsky fragte sich, ob es irgendwo kälter sein mochte als dort, wo er gerade stand. Kälter als auf dem Dach des John Hancock Building, 60 Stockwerke über dem Boden, mitten in der Nacht, während ein Winterwind mit 30 Kilometern pro Stunde durch Chicago fegte. Vermutlich nicht – jedenfalls kam es ihm wirklich arschkalt vor.


  Frank hatte dank der G.I. Bill die Möglichkeit erhalten, aufs College zu gehen. Er leistete den Großteil seiner Dienstzeit in Afghanistan ab, bevor ihm eine USBV den linken Fuß weggesprengte. Frank hatte Glück: Er überlebte nicht nur, sondern war auch aus medizinischen Gründen ausgemustert worden und in die Heimat nach Hyde Park zurückgekehrt – zu seinem Job als Versandleiter, zu seiner Frau Carol und zu ihrer gemeinsamen Tochter Shelly.


  Frank hatte die Berührung Gottes früher als viele andere erfahren. Wie das meiste, was sich wirklich lohnte, war es mit Schmerzen verbunden gewesen. Carol hatte die Veränderung gespürt. Um ehrlich zu sein, hatte sie es sogar früher als Frank selbst gespürt. Er hatte irgendetwas darüber gesagt, Shelly Disziplin beibringen zu wollen. An die genauen Worte konnte er sich nicht mehr erinnern, aber als er am nächsten Morgen aufwachte, hatten ihn sowohl Carol als auch Shelly verlassen. Was er ziemlich schade fand, denn von jenem Morgen an wusste er genau, was er mit den beiden anstellen musste.


  Danach verließ Frank sein Haus und wanderte ziellos umher. Als Erstes zog er eine vorlaute alte Dame aus dem Verkehr. Lassen Sie mich in Ruhe!, plärrte das Miststück ihn doch tatsächlich an. Nicht zu glauben! Bitte nicht, jammerte sie dann. Manche Menschen hatten wirklich Nerven.


  Frank hatte neue Freunde gefunden. Zusammen hatten sie Menschen aufgespürt und getötet. Schließlich sprach sich herum, dass es einen wahren Anführer gab, einen Anführer, der nach jedem suchte, der über militärische Erfahrung verfügte. Imperator Stanton und Generalin Brownstone hatten ihm eine wunderbare Verantwortung übertragen – eine Stinger-Rakete.


  Seit zwei Tagen fror sich Frank Sokolovsky auf dem Dach des Hancock Building den Arsch ab. Man hatte ihm immerhin Essen gebracht. Einmal sogar einen ganzen, bereits gekochten Arm. Vermutlich die Hälfte davon war noch übrig.


  Und nun hatte das Warten endlich ein Ende.


  Größtenteils in Deckung stand er regungslos da, die Stinger auf der rechten Schulter, und beobachtete, wie der Apache etwa zehn Meter unterhalb seiner Stellung auf dem Dach die Michigan Avenue entlangflog. Die Nase des Hubschraubers zeigte nach unten, seine 30-Millimeter-Kettenkanone verwandelte die Straße in einen funkelnden Strom des Todes.


  Brüllend schoss die Kriegsmaschine an Frank vorbei.


  Unmittelbar bevor Frank den Feuerknopf drückte, verstand er – ohne jeden Zweifel –, dass alles aus einem konkreten Grund passierte. Er hatte Geld fürs College gebraucht, deshalb war er zur Army gegangen. Er hatte in Afghanistan gedient, wo er lernte, Waffen dieser Art abzufeuern, wo er sich die Verletzung zuzog, die ihn exakt zur rechten Zeit nach Hause brachte, um erleuchtet zu werden. Wer das für einen Zufall hielt, musste ein Trottel sein. Frank erkannte das Werk Gottes, wenn er es vor sich hatte, und für dieses Geleit flüsterte er ein rasches Dankgebet, bevor er auf den Auslöser drückte.


  Ein Stinger-Launcher feuert FIM-92B-Raketen ab: 152 Zentimeter lang, zehn Kilo schwer. Sie ist ultraschalltauglich und in der Lage, Geschwindigkeiten von bis zu Mach 2,2 zu erreichen. Franks Rakete erreichte diese Geschwindigkeit nicht, denn sie befand sich nur drei Sekunden lang in der Luft – eine Flugsekunde, während der sie vom Auswurfmotor des Launchers beschleunigt wurde, der das Geschoss in den dunklen Himmel vor der Morgendämmerung schleuderte, und zwei Flugsekunden, während sie vom Feststoffmotor der Rakete angetrieben wurde.


  Die FIM-92B drang genau zwischen den beiden Turbomotoren des Apache ein. Der Gefechtskopf detonierte und sprengte beide Triebwerke mit solcher Wucht von der Maschine, dass eines davon 90 Meter weit flog, bevor es gegen das Glas und den Stahl des Water Tower Place prallte. Das andere Triebwerk streifte ein Gebäudedach, bevor es kometengleich auf der Chestnut Street einschlug und sich in einer Wolke aus umherspritzenden, rot glühenden Splittern auflöste, die alles in ihrer Bahn zerfetzten.


  In einem Apache sitzt der Kanonier vorne und der Pilot über und hinter ihm. Zwischen ihnen befindet sich eine gepanzerte Wand. Die Explosion tötete den Piloten auf der Stelle. Dank der Panzerung blieb der Kanonier so lange am Leben, bis der von Flammen umhüllte Helikopter 200 Meter tiefer auf die Straße stürzte. Er kam im Moment des Aufpralls ums Leben.


  Das Heli-Wrack krachte in die Verwandelten, die über die Michigan Avenue rannten – ein rollender Feuerball, der Fleisch zu Brei zermalmte. Teile des Apache brachen ab und schnellten in Geschäfte, zerschmetterten Glas, zertrümmerten Wände und verursachten mehrere Brände.


  Frank Sokolovsky starrte auf sein Werk hinab. Dass der Hubschrauber so unglücklich gelandet war, löste Gewissensbisse in ihm aus – wie viele seiner Art mochten umgekommen sein? Allerdings gehörte das offensichtlich zu Gottes großem Plan. Er wollte sich nicht anmaßen, Gott infrage zu stellen.


  Im Süden stieg ein weiterer Apache in den Himmel. Wahrscheinlich hatte der Pilot den Absturz von Franks Zielobjekt mitbekommen und wollte rasch an Höhe gewinnen. Doch es war bereits zu spät: Ein Aufflackern verriet den Abschuss einer weiteren Stinger vom Dach des Marriott Hotels in der North Rush Street. Zufällig hatten Frank und Carol ihre Flitterwochen in genau diesem Hotel verbracht.


  Er lachte, als der Feuerball den Apache umhüllte. Das Feuerwerk am Unabhängigkeitstag war nichts dagegen. Der flammende Apache kippte zur Seite und knallte ungefähr auf Höhe des 30. Stockwerks in einen Wolkenkratzer.


  Schaudernd setzte er den Launcher ab. Sofern ihm nicht jemand eine weitere Rakete brachte, war sein Job erledigt. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass unmittelbar nach seinem Schuss ein weiterer Hubschrauber angeflogen kam und ihn tötete.


  Offenbar hatte Gott größere Pläne für Frank. Er beschloss, hineinzugehen und ein kleines Feuer anzuzünden, um einen Teil des gekochten Arms aufzutauen.


  Frank hörte die Hellfire-Rakete, bekam sie jedoch nie zu sehen. Als er sich umdrehte, detonierte die von dem Predator abgefeuerte Waffe keine fünf Meter von ihm entfernt und zerfetzte ihn in drei große Brocken, die über die Seite des John Hancock Building segelten.


  Feuer flackerte rings um den zerstörten Eingang des Park Tower Hotels. Ein eisiger, peitschender Wind schürte die Flammen. Clarence wurde gleichzeitig heiß und kalt und doch spürte er nichts davon. Sein Verstand konzentrierte sich ausschließlich auf das Gefecht, auf die Details, die ihn am Leben erhielten und Margaret finden ließen.


  »Apaches abgeschossen«, meldete eine Stimme im Headset. »Der Feind hat Flugabwehrraketen.«


  »Sagt den Chinooks, sie sollen die Evakuierung abbrechen«, ertönte eine zweite. »Wenn wir sie verlieren, ist der einzige Weg hier raus zu Fuß.«


  Clarence hatte einen Ranger zu seiner Linken, zwei weitere zu seiner Rechten. Alle feuerten auf die Angreifer, die über die Wagen der Verteidigungslinie kletterten.


  Hätten sie Cooper Mitchell nur direkt nach dem Auffinden evakuiert, wäre ihnen diese Armee von Verwandelten erspart geblieben. Aber Margaret hatte darauf bestanden, vor Ort zu bleiben. Erst jetzt begriff Clarence, dass dahinter eine Hinhaltetaktik steckte.


  Im offenen Kanal rief jemand um Hilfe. Eine Salve würgte den Schrei ab.


  Überall panisches Stimmengewirr. Männer mit Todesangst. Die Verteidigungslinie auf der Rush Street schien jeden Moment überrannt zu werden.


  Etwas schwirrte an seinem Ohr vorbei. Instinktiv zuckte er zurück, so schnell, dass er auf dem Hintern landete. Nur wenige Zentimeter fehlten und er hätte eine Kugel mitten ins Gesicht abbekommen.


  Es kam keine Verstärkung. Die Luftunterstützung war weggebrochen. Die Rangers hatten keine Chance, die Stellung zu halten.


  Clarence musste dafür sorgen, dass Cooper Mitchell am Leben blieb.


  Er drehte sich um und rannte in die Lobby. »Feely! Bringen Sie Cooper her, wir müssen weg!«


  Tim schüttelte ohne Maske den Kopf; so heftig, dass sein zottiges blondes Haar hin und her flog. »Auf keinen Fall! Klimas sagte, wir sollen hierbleiben!«


  Clarence schenkte ihm keine Beachtung. Cooper saß auf dem Boden und schaute sich um. Er schien noch ein wenig benommen zu sein, aber sein Blick wirkte normal und wach. Clarence kniete sich vor ihn hin.


  »Mister Mitchell, sind Sie bei uns?«


  Die Augen des Mannes weiteten sich. Gleichzeitig blinzelte er heftig. Sein Blick fokussierte sich auf Clarence.


  »Ja. Mir ist nur noch ein bisschen schwindelig. Und nennen Sie mich Cooper.«


  »Können Sie laufen, Cooper?«


  Er nickte.


  Tim beugte sich zu Clarence. »Otto, wir müssen hierbleiben!«


  Clarence hörte ein zischendes Tosen. Sein Körper reagierte instinktiv. Er packte Tim und hievte ihn auf den überraschten Cooper, schirmte beide mit dem eigenen Körper ab – nur einen Atemzug, bevor eine verheerende Explosion sie alle auf den rumorenden Boden presste.


  Frontal zum Feind


  Paulius feuerte pausenlos. Er lud nach. Seine Hände arbeiteten im Automatikmodus, während sein Verstand die zunehmend prekäre Lage analysierte. Die Lufthoheit hatten sie eingebüßt. Trotz eines beträchtlichen Vorteils bei der Feuerkraft waren sie zahlenmäßig mindestens 100 zu 1 unterlegen.


  Die Scharfschützen im fünften Stock waren das Einzige, was verhinderte, dass der Feind Klimas’ Position überrannte. Bei der aktuellen Feuerrate reichte ihre Munition nur noch für Minuten.


  Von den Rangers abgefeuerte Mörser ertönten im Sekundentakt, gefolgt von krachenden Explosionen jenseits der Verteidigungslinie. Die Feuerbögen fielen so kurz aus, dass Paulius die Erschütterungswelle jeder Detonation spürte.


  Das stete Gebrüll der 240er, das Krachen der M4-Karabiner und das Peitschen der Benelli-Gewehre verriet ihm, dass die Linie vorerst noch standhielt. M23-Granatwerfer konterten den endlosen Hagel von Molotowcocktails und füllten die Chicago Avenue mit Metallsplittern.


  Und immer noch stürmten die Verwandelten heran. Nestlinge und bewaffnete Militante stiegen über die zerschmetterten, noch zuckenden Leiber ihrer Kameraden hinweg. 20 Meter, und der Abstand schrumpfte sekündlich.


  Klimas drückte auf seine Sprechtaste.


  »Claymores, sofort! Zünden!«


  Er hatte den kurzen Befehl kaum zu Ende gesprochen, als die kraftvollen Minen auch schon detonierten. Jede entfesselte einen wilden Sturm von 700 Stahlkugeln mit einem Durchmesser von drei Millimetern, die horizontal mit einer Geschwindigkeit von 1200 Metern pro Sekunde durch die Umgebung spritzten. Die feindlichen Soldaten rückten dermaßen dicht gedrängt vor, dass Paulius das Sprengmuster der Claymores anhand der sich ausweitenden Kegel zerfetzter Körper ablesen konnte.


  Der Vormarsch der Verwandelten kam zum Erliegen. Die feindlichen Ränge brachen auseinander, viele machten kehrt und ergriffen die Flucht. Hunderte Tote und Sterbende blieben zurück. Der wenige auf der Straße verbliebene Schnee hatte sich in roten Matsch verwandelt, durchtränkt vom Blut, das in die Rinnsteine der Bürgersteige sickerte.


  Ich bin das Gesetz


  Steve Stanton senkte das Fernglas.


  »Feiglinge«, zischte er verärgert. »Sie flüchten.«


  Generalin Brownstone nickte. »Zu viel feindliche Feuerkraft. Sieht aber so aus, als hätten wir den Menschen ebenfalls Verluste zugefügt. Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Imperator: Wir sollten die leichten panzerbrechenden M72-Waffen einsetzen, um ihre Heckenschützen ins Visier zu nehmen, und all unsere Granatwerfer, um den Vormarsch der zweiten Welle zu unterstützen.«


  Das klang nach der richtigen Vorgehensweise und Steve wusste es. Eigentlich hatte er gehofft, die menschlichen Soldaten schon mit der ersten Angriffswelle zu überwältigen, doch dafür waren sie zu gut ausgebildet und zu stark bewaffnet.


  »Wir besitzen nicht viele dieser M72, Generalin.«


  Abermals nickte sie. »Richtig, Imperator. Allerdings bin ich überzeugt davon, dass die Menschen alle Claymores gezündet haben, und ihnen muss allmählich die Munition ausgehen. Unser schneller Bodenangriff sollte ihre Verteidigungslinie durchbrechen, wenn wir ihre Heckenschützen ausschalten.«


  Wenn die zweite Angriffswelle scheiterte, blieb Steve als einzige Option, eine dritte zu starten. Das sollte eigentlich seine Eindämmungswelle werden, in deren Verlauf die Truppen jeden – einschließlich der Verwandelten – töteten, der das Hotel verließ.


  Steve hatte keine Zeit, um alles in Ruhe zu durchdenken. Die Menschen konnten jeden Augenblick weitere Helikopter schicken und seine Leute hatten die meisten Stinger aufgebraucht.


  Den Menschen mochte die Munition ausgehen, den Auserwählten allerdings auch.


  Er hob das Fernglas. »Generalin Brownstone, leiten Sie die zweite Angriffswelle ein.«


  Ein Mann, ein Wort


  Paulius warf ein leeres Magazin aus und schob ein neues ein. Der Feind war zurückgefallen, feuerte aber nach wie vor. Paulius hatte hinter einem weißen Lieferwagen neue Deckung gefunden. Kugeln schlugen so kurz hintereinander in die Metallkarosserie ein, dass es sich anhörte, als experimentiere ein untalentierter Schlagzeuger mit einem neuen Song.


  Ein Ranger lag sterbend zu seiner Linken. Ein weiterer zu seiner Rechten lebte schon nicht mehr. Andernfalls hätte er wegen der Flammen gebrüllt, die über seine Brust und einen Arm züngelten.


  Aus dem hoch aufragenden Hotel in seinem Rücken dröhnte eine Explosion. Paulius schaute auf. Eine dünne Rauchwolke kräuselte sich aus dem fünften Stock. Fensterglas rieselte auf die Straße. Eine zweite Explosion folgte. Der kurz aufflackernde Feuerball riss eine Wolke aus wirbelndem Glas, zerfetztem Isoliermaterial und verbogenem Metall aus dem Gebäude.


  Hastig drückte er die Sprechtaste für den SEAL-Kanal.


  »Deckungsteam, Stellung räumen, Raketen nehmen den fünften Stock ins Visier!«


  Eine weitere Detonation erschütterte das Hotel, diesmal weiter rechts. Drei glimmende Löcher klafften an der Stelle und ließen das Bauwerk wie einen Baum erscheinen, in dessen Stamm jemand eine Axt trieb. Jeden Moment mochte es kippen und auf die Straße krachen.


  Unvermittelt brach der peitschende Lärm von Explosionen auch im Inneren des Verteidigungsbereichs aus und ließ Dreck und Schnee hoch aufstieben. Paulius warf sich mit dem Gesicht voraus auf den Asphalt. Gegen eine Granatensalve konnte man kaum etwas anderes unternehmen, als sich zu ducken und zu beten.


  Ein Maschinengewehr brüllte. Ein Mann schrie »Da kommen sie wieder!« und lenkte Paulius’ Aufmerksamkeit zurück auf die Straße.


  Er blieb auf dem Bauch liegen, zielte mit seinem M4 unter dem Lieferwagen hindurch und fand seine ersten Ziele: zwei Kinder – ausgerechnet Kinder, gottverdammt –, die angerannt kamen, jedes mit einem Küchenmesser in der Hand. Paulius schaltete sie aus: zwei Schüsse für das erste, drei weitere für das zweite.


  Und dann registrierte Paulius etwas, das sein Gehirn nicht auf Anhieb verarbeiten konnte: Ein Taxi schlitterte seitwärts auf die Verteidigungslinie, auf ihn zu, räumte Leichen aus dem Weg und ließ mit den Reifen kleine Wellen aus rotem Schneematsch aufspritzen. Etwas befand sich hinter dem Wagen.


  Etwas Riesiges.


  »Alle Einheiten, konzentriert den Beschuss auf das Taxi!«


  In den Türen des Taxis tauchten neue Löcher auf. Sowohl Rangers als auch SEALs eröffneten das Feuer. Doch das Fahrzeug bewegte sich schlicht zu schnell – es war zu spät, um es noch aufzuhalten.


  Paulius hechtete von dem Lieferwagen weg, kaum einen Atemzug, bevor das Taxi ihn rammte. Der Transporter kippte um und krachte auf die rechte Seite. Ein Ranger, der den Lieferwagen ebenfalls als Deckung benutzt hatte, schaffte es nicht rechtzeitig auszuweichen. Das schwere Fahrzeug zermalmte seinen linken Fuß und hielt ihn gefangen.


  Klimas rollte sich ab, kam feuerbereit zum Stehen – und erstarrte zum ersten Mal in seiner militärischen Laufbahn.


  Ein Monster. Fast zweieinhalb Meter groß, Schultern und Brust mit dicken Muskelsträngen überzogen. Der Feuerschein der Molotowcocktails flackerte über nasse dunkelgelbe Haut. Offene Wundstellen übersäten den Korpus, aus manchen traten sichtbare Eiterrinnsale aus. Der breite Hals stützte einen riesigen Schädel mit schwerem Unterkiefer und lichten Büscheln aus lockigem schwarzem Haar. Das Gesicht wirkte im Vergleich zum übergroßen Körper wie ein Spielzeug. Der Mund strotzte vor langen, dicken Zähnen, die zweifellos ohne jede Mühe Fleisch von Knochen reißen konnten.


  Und hinter jeder geballten Faust ragte ein langer, spitzer Knochenbogen mit scharfen Konturen hervor.


  Der gefangene Ranger rollte sich auf den Rücken und starrte entsetzt zu dem Ungetüm hoch, nur einen Schritt von ihm entfernt. Der Mann schrie.


  Das gelbliche Monster hob einen nackten Fuß an und stampfte damit auf den Bauch des Rangers. Die Schreie des Soldaten verstummten sofort. Seine Hände umklammerten noch kurz das lange Bein, dann glitten die Finger kraftlos davon ab. Die Arme klatschten schlaff auf den nassen Asphalt.


  Das Ungeheuer beugte sich nach unten und brüllte.


  Klimas hörte das charakteristische Geräusch eines Granatwerfers. Eine Explosion schleuderte die gewaltige Kreatur zurück, verteilte ihre blutigen Eingeweide in einem langen Streifen über das weiße Dach des umgekippten Lieferwagens.


  Schüsse rissen Paulius aus seiner Erstarrung – auf ihn gezielte Schüsse. Ein Mann und eine Frau kamen um den Lieferwagen gerannt. Der Mann feuerte mit einem Gewehr, die kreischende Frau zielte mit einer Schrotflinte.


  In weniger als einer Sekunde traf Klimas beide je zweimal. Der Mann knallte hart auf den Boden. Die Frau landete mit dem Gesicht voran und rutschte über den festgetrampelten Schnee. Klimas gab noch zwei Schüsse ab, visierte den Kopf des Weibsstücks an, traf sie jedoch stattdessen am Rücken. Während sie über den Boden schlitterte, hob sie mit einer Hand die Schrotflinte an, schrie »Arschloch!« und schoss.


  Er spürte, wie er links an der Brust und am Bauch Treffer kassierte und sich ein Dutzend Nadeln, die irgendwie einen Weg durch die Lücken seiner Panzerweste gefunden hatten, tief in ihn hineinbohrten.


  Er jagte der Tussi eine Kugel in den Kopf, dann blickte er auf.


  Ein Dutzend weiterer Gegner umrundete gerade den Lieferwagen. Zwei von ihnen griffen einen fliehenden Ranger an. Ein anderer Ranger lag eingequetscht auf dem Boden, fluchte die drei Männer an, die auf ihm lagen, biss einem ins Gesicht und rammte dem anderen wieder und wieder ein Messer in den Oberschenkel. Unmittelbar hinter dem Lieferwagen erschienen zwei weitere der gelben Monster.


  Seine Position wurde überrannt.


  Ich habe Feely versprochen, dass ich ihn hier rausschaffe. Wenn ich ihn und Mitchell nicht rette, ist alles umsonst gewesen.


  Paulius drehte sich um und flitzte los, warf eine Blendgranate hinter sich. Vor ihm wallte Rauch aus dem Eingang des Hotelgebäudes.


  »Alle SEALs im Außenbereich, zum Hotel zurückziehen! Unsere Mission besteht darin, die Zivilisten in Sicherheit zu bringen. Wir müssen einen anderen Weg aus dem Gebäude finden!«


  Nichts geht über eine Parade!


  Steve Stanton wäre wirklich, wirklich gerne wie Hannibal auf einem Elefanten auf Jeffs Rücken in die Schlacht geritten, nur hielt er das für eine ausgesprochen blöde Idee. Mit Sicherheit lauerten im Park Tower Hotel noch einige menschliche Heckenschützen.


  Deshalb hielt der Imperator von Chicago zu Fuß auf das Hotel zu, statt ruhmreich hinzureiten. Er ging langsam und weit hinter der vorrückenden zweiten Angriffswelle. Steve blieb einige Schritte hinter Jeff, damit der breite Körper des Bullen ihn vor etwaigem Streufeuer schützte.


  Hunderte Leichen säumten die Straßen, Opfer von Minen, Heckenschützen und Granaten. Wo erlöschende Flammen nicht länger brannten, glänzte das Straßenpflaster rot vor Blut.


  Während Steve weiterging, kam die dritte Angriffswelle aus den Verstecken hervor. Die Auserwählten stiegen aus Autos, traten aus Häusereingängen. Alle trugen Waffen, die erst noch abgefeuert werden mussten. Sie steuerten auf das Hotel zu. Es waren Tausende von ihnen, so zahlreich und so dicht gedrängt, dass der Aufmarsch wie eine organisierte Parade anmutete.


  Die dritte Welle umfasste die meisten jener Verwandelten, die in ihrem früheren Leben Soldaten gewesen waren. Jedem von ihnen unterstanden zehn Zivilisten. Die Soldaten kommunizierten mittels Handzeichen, Boten und Mobiltelefonen. Die meisten verfügten zudem über Funkgeräte oder Walkie-Talkies, die Plünderer in Elektronikläden, Spielzeuggeschäften und Sporthandlungen aufgetrieben hatten. Während die erste Angriffswelle ebenso wie ein Großteil der zweiten als Kanonenfutter gedient hatte, bildete die dritte Welle eine organisierte Kampftruppe.


  Generalin Brownstone war vorausgegangen, um die Lage aus der Nähe zu analysieren. Sie kam zu ihm zurück.


  »Generalin, sind wir schon in das Hotel vorgedrungen?«


  »Nein, Imperator. Die Verteidigungslinie der Menschen bricht gerade zusammen und das Gebäude brennt, trotzdem leisten sie entschlossen Widerstand. Es sollte nicht mehr lange dauern. Die dritte Angriffswelle bildet bereits einen Eindämmungsring – nichts und niemand wird dieses Hotel lebend verlassen.«


  Eindämmung. Der Schlüssel zum Erfolg. Sie wollten erst Cooper Mitchell töten, dann seine Mörder, und damit wäre – so Gott wollte – diese abscheuliche Seuche für immer ausgelöscht.


  Steve überprüfte das Handydisplay: 4:19 Uhr morgens. Die Schlacht hatte gerade einmal neun Minuten gedauert. Anscheinend ließ sich so ein Krieg ziemlich schnell beenden.


  Er zog die Jacke enger um sich und genoss die lodernden Flammen, die aus dem Hotel schlugen.


  Wieder vereint


  Schüsse. Flammen. Gebrüll und Geschrei. Panik und Wut, alles gedämmt durch ein hohes, schrilles Klingeln.


  Tim hob den Kopf. Sein Körper fühlte sich komplett taub an.


  Cooper Mitchell kämpfte sich mühsam auf die Beine. Der Mann wirkte verängstigt und traumatisiert. Clarence lag bewusstlos auf dem Boden. Die Gasmaske hatte er verloren. Ein langes Metallstück ragte aus dem Schulterblatt, Blut sickerte durch Risse im CBRN-Schutzanzug.


  Der Anblick des Bluts riss Tim aus seiner Starre. Er stemmte sich auf die Knie und kroch über das Geröll neben Otto. Der Splitter war nicht allzu tief eingedrungen. Tim fehlte die Zeit, um die Sache ordentlich zu erledigen, also packte er den Splitter einfach und zog daran.


  Clarence zuckte, stöhnte und rollte sich herum.


  Tim schaute sich nach einem Verband um, einem Handtuch, irgendetwas annähernd Sauberem, das er auf die Wunde pressen konnte. Durch den Beschuss und die Explosion waren seine medizinischen Utensilien teils zerfetzt, teils über die brennende Lobby verstreut worden.


  Er half Clarence, sich aufzusetzen, und winkte Cooper heran. Tim packte die Hand des Mannes und drückte sie auf Ottos Wunde.


  »Pressen!«, forderte Tim ihn auf. »Und zwar kräftig.«


  Clarence verzog die Lippen und kniff unter Schmerzen die Augen zusammen.


  »Meine Waffe«, stieß er mühsam hervor. »Jemand soll meine Waffe suchen.«


  Tim hörte über dem endlosen Lärm einen Schrei, der nur aus einem Wort bestand: Granate!


  Etwas explodierte in der Lobby nahe des Eingangs. Ein Ranger taumelte mit einem gellenden Aufschrei rückwärts. Tim stand auf und setzte sich in Richtung des Verwundeten in Bewegung, aber Klimas preschte durch den Eingang herein und schnitt Tim den Weg ab.


  »Feely, laufen Sie! Schaffen Sie das Paket zur Treppe, los!«


  Tim streckte sich nach Cooper, dann fiel ihm Ottos Pistole auf dem Boden auf. Er schnappte sie und drückte sie ihrem Besitzer in die Hände, bevor er Cooper zum Treppenhaus am hinteren Ende der Lobby schleifte.


  Tim sah sich um. Klimas hievte Agent Otto auf die Beine und schob ihn ebenfalls in Richtung Treppe. In einer fließenden Bewegung wirbelte der SEAL-Commander herum und schoss auf drei Männer, die durch den Vordereingang stürmten: wupp-wupp, leichte Drehung, wupp-wupp, leichte Drehung, wupp-wupp. Die drei Männer sackten zu Boden.


  Eine weitere Explosion sprengte Splitter aus Metall, Stein und Holz quer durch das Foyer.


  Cooper erreichte den Eingang zum Treppenhaus als Erster und schob die Tür auf. Tim und Otto folgten. Von Letzterem erhielt Cooper einen unsanften Schubs in den Rücken. Otto zielte in die Lobby und feuerte mit seiner Pistole.


  »Klimas«, brüllte er, »kommen Sie, rein hier! Feely, schaffen Sie Mitchell rauf!«


  Tim packte Cooper am Arm.


  »Kommen Sie!« Er machte Anstalten, die Stufen zu erklimmen.


  Und erstarrte jäh.


  Einen Absatz höher stand Margaret Montoya.


  Tim glotzte sie wie versteinert eine lange Sekunde an. Margaret glotzte zurück. Beide waren zunächst zu überrascht, um zu reagieren.


  Margaret tastete nach der Pistole im Halfter am rechten Oberschenkel.


  Cooper retten, Cooper retten, Cooper retten ...


  Tim baute sich vor Cooper auf und klammerte sich als menschlicher Schutzschild an dem anderen fest.


  Margaret hob ihre Pistole und richtete sie auf Tims Gesicht.


  Tim wollte die Augen schließen, doch es gelang ihm nicht. Die Lider blieben wie aus eigenem Antrieb weit aufgerissen. Er fragte sich, ob sein Gehirn in der Lage war, den Mündungsblitz zu verarbeiten, bevor die Kugel sein Leben auslöschte.


  Clarence trat vor ihn hin, die Waffe auf seine Frau gerichtet.


  »Margaret! Runter damit!«


  Tim erlebte, wie sich ihr Gesicht veränderte, ihre Züge schlagartig von einer hasserfüllten, knurrenden Fratze zu einem sanften Ausdruck von Liebe und Besorgnis wechselten – als habe jemand einen Schalter umgelegt.


  »Clarence«, säuselte sie, »Tim belügt dich. Ich bin nicht infiziert, er schon. Töte ihn, bevor er uns aus dem Verkehr zieht.«


  Die schwere Tür zum Treppenhaus wurde so heftig aufgerissen, dass sie scheppernd gegen die Wand knallte. Klimas trat hindurch, hob die Waffe an und richtete sie im Bruchteil einer Sekunde auf Margaret.


  »Otto, haben Sie die Situation im Griff?«


  »Ja«, bestätigte Clarence.


  Der Lauf seiner Waffe zitterte kein bisschen. Genauso wenig wie der von Margarets.


  Klimas drehte sich um, öffnete die inzwischen wieder zugefallene Treppenhaustür ein paar Zentimeter weit und gab Schüsse in Richtung Lobby ab. Er löste eine Granate von seinem Kampfgeschirr, zog den Stift heraus, warf sie durch den schmalen Spalt hinaus und zog die Metalltür zu.


  Tim hörte, wie die Granate explodierte, hörte, wie Männer und Frauen unter Qualen gellend aufschrien.


  Eine Armee von Wahnsinnigen und Monstern rückte ihnen von hinten auf die Pelle. Eine bewaffnete und infizierte Margaret Montoya versperrte den einzigen Fluchtweg. Wenn Clarence Otto seine Ehefrau nicht erschoss, ging es für Tim hier zu Ende.


  Scharfschütze


  Cooper Mitchell stand da. Direkt vor ihr. Margaret hatte ihren Anzug überprüft, er war sicher, musste sicher sein, denn der Antichrist befand sich nur eine halbe Treppenflucht unter ihr, und sie durfte nicht sterben, nicht jetzt, wo ihre Leute jeden Moment eintrafen.


  Clarence schob sich vor Tim, der sich seinerseits vor Cooper Mitchell gestellt hatte. Der Ausdruck in Clarences Augen: gequält, dennoch fest entschlossen, seine Pflicht zu tun. Er wollte glauben, dass sie nicht infiziert war.


  »Margaret«, sagte er. »Runter damit.«


  Warum schoss sie nicht sofort? Weil sie nach der überraschenden Begegnung mit Tim und ihrem Ziel wie gelähmt war. Sie hatte die Gelegenheit verpasst.


  »Clarence, hör mir zu«, flehte sie eindringlich. »Liebling, Tim ist einer von denen. Was glaubst du wohl, warum er allen erzählt hat, ich sei inf...«


  Ein Knall hallte durch das Treppenhaus, als etwas in ihre Hand einschlug. Die Pistole flog klappernd gegen die Wand, bevor sie auf dem Betonboden landete. Margaret wich einen Schritt zurück und sah nach, was passiert war. Blut spritzte auf ihren CBRN-Anzug ... Ihr Zeigefinger ... fehlte.


  Sie taumelte, rutschte an der Wand entlang zu Boden.


  Aber er hat nicht geschossen, ich habe ihn direkt angesehen ...


  Clarence rannte die Stufen hinauf zu ihr. Unten an der Treppenhaustür stand Klimas, das Gewehr auf sie gerichtet.


  Rauch stieg aus der Mündung auf.


  Mann und Frau


  Clarence schnappte sich Margarets Pistole, um die Waffe zu sichern, was sich jedoch als unnötig erwies. Klimas’ Schuss hatte den Abzug abgerissen und den Bügel in zwei scharfkantige Metallteile verwandelt.


  Er packte seine Frau an den Schultern und richtete sie auf.


  »Margaret! Geht’s dir gut?«


  Eine denkbar dämliche Frage. Ihr Finger fehlte. Sie blutete den Treppenabsatz voll.


  Clarence hörte Stimmen, sowohl im Headset als auch von den Leuten in seiner Umgebung. Er bekam mit, dass Klimas sowohl Tim als auch Cooper drängte, die Treppe hinaufzulaufen und in den achten Stock zu gehen. Schritte polterten auf Beton.


  Margaret wirkte benommen. Blut pumpte aus ihrem Fingerstumpf. Clarence steckte seine Waffe ins Halfter, kniete sich vor sie und ergriff ihr rechtes Handgelenk.


  »Durchhalten, Schatz, das wird jetzt wehtun.«


  Damit drückte er auf den Stumpf. Direkter Druck. Er musste die Blutung stoppen.


  Ein Mann rannte an ihm vorbei, gefolgt von einem weiteren.


  Margaret sah ihn an. Kein Ausdruck von Schmerz in ihren Augen, nur ein gedämpftes Entsetzen. Entsetzen ... und Hass.


  »Otto, gehen Sie aus dem Weg.«


  Die Stimme von Commander Klimas.


  Clarence drehte sich um, schirmte aber weiterhin den Körper seiner Frau ab.


  Der SEAL-Commander hatte die Waffe leicht nach rechts gerichtet, sodass sie nicht direkt auf Clarences Brust zielte.


  »Otto, gehen Sie mir aus dem Weg!«


  Clarence hob die Hände. »Bitte tun Sie das nicht.«


  Sie konnte nicht infiziert sein. Unmöglich. Sie trug sein Kind im Leib.


  Klimas trat einen Schritt nach links, um ein freies Schussfeld zu finden. Clarence hechtete nach rechts, versperrte es.


  Clarence sah den Gewehrkolben nicht einmal kommen, bevor er ihn am Kinn traf – nicht hart genug, um echten Schaden anzurichten, dennoch hart genug, um ihn zur Seite zu drängen.


  Der Gewehrkolben schnellte zurück zu Klimas’ Schulter, der Lauf schwenkte auf Margarets Gesicht.


  Tim Feely, der sich mittlerweile eine halbe Treppenflucht höher befand, schrie nach unten: »Nein! Wir brauchen sie lebend. Vertrauen Sie mir.«


  Clarence schob sich erneut zwischen Klimas und Margaret.


  Der SEAL verzog frustriert die Lippen. Er senkte den Lauf.


  »Ich hoffe, Sie haben recht, Tim«, presste er zischend hervor. »Scheiße. Gehen wir.«


  Etwas Großes knallte gegen die Treppenhaustür, so kraftvoll, dass es das Metall nach innen bog.


  Klimas drehte sich um und feuerte eine kurze Salve durch die Tür. Er fasste hinter den Rücken und warf zwei Gegenstände auf den Betonabsatz neben Clarence.


  »Sehen Sie sich ihr Magazin an«, sagte Klimas. »Wenn eine Patrone fehlt, ist es die, mit der sie Bogdana umgebracht hat. Danach liegt die Entscheidung bei Ihnen. Wir gehen in den achten Stock. Dort gibt es einen Weg nach draußen. Wir werden nicht auf Sie warten.«


  Damit rannte Klimas die Stufen hinauf.


  Clarence sah nach, was der SEAL fallen gelassen hatte: zwei Kabelbinder und eine Granate.


  Er spürte, wie sich fremde Hände seiner Waffe bemächtigen wollten.


  Er wirbelte herum und tat etwas, wovon er geglaubt hatte, niemals dazu fähig zu sein: Er schlug Margaret.


  Eine kurze Linke gegen den Kiefer. Ihr Kopf peitschte zurück. Sie stöhnte und sackte schlaff zusammen.


  Kugeln durchschlugen die verbogene Metalltür und wirbelten kleine Wolken aus Splittern auf, die von den Waschbetonwänden abprallten.


  Clarence ergriff mit der linken Hand die Kabelbinder und die Granate, die er sich in die Tasche steckte, während er mit der Rechten die Glock zog. Die Tür klapperte, als jemand dagegenprallte. Sie schwang auf.


  Clarence feuerte dreimal auf die erste Bewegung, die er wahrnahm. Körper duckten sich und wichen zurück, ließen die Tür automatisch zuschwingen.


  Ihre Waffe ... ihr Magazin.


  Clarence hob die kaputte Pistole auf und steckte sie in dasleere Oberschenkelhalfter. Er fasste hinter Margarets Rücken, hob sie hoch und warf sich ihren bewusstlosen Körper über die Schulter, während ihn die Füße bereits die Betonstufen hinauftrugen.


  Seine Beine brachten ihn zum nächsten Absatz. Hinter sich hörte er, wie die Treppenhaustür im Erdgeschoss erneut mit Wucht aufschwang, diesmal von etwas aufgerissen, das größer sein musste als ein gewöhnlicher Mensch.


  Ein Brüllen, ein absolut unmenschliches Geräusch, hallte durch das enge Treppenhaus.


  Clarence schaffte es trotz Margarets Gewicht irgendwie, zwei bis drei Stufen auf einmal zu nehmen.


  Schritte in seinem Rücken. Schritte und ein tiefes, kicherndes Rumoren.


  Er achtete darauf, dass ihm Margaret nicht von der Schulter rutschte, steckte die Pistole ins Kampfgeschirr und zog die Granate, die Klimas ihm überlassen hatte. Er drückte den Griff, hob die Granate an den Mund, biss auf den Stift und drehte den Kopf, um ihn herauszureißen. Dann schleuderte er den Sprengkörper hinter sich, hörte, wie der Griff zurückschnappte und die Granate mit einem hohlen, metallischen Klirren von der Wand zurückprallte.


  Vier Sekunden ...


  Er nahm erneut immer zwei Stufen auf einmal und rannte weiter nach oben.


  Zwei Sekunden ...


  Er legte noch anderthalb Etagen zurück, bevor die Explosion der Granate das Treppenhaus erschütterte und sowohl die Luft als auch den Beton zum Vibrieren brachte. Von unten hörte er einen Schmerzensschrei, einen Schrei, der ebenso unmenschlich klang wie vorher das Gebrüll.


  Weiter, weiter, weiter ... Denk nicht daran, wie sehr deine Beine brennen, und wag es bloß nicht, über Margaret nachzudenken ...


  Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er die achte Etage erreichte. Von weiter unten vernahm er Rufe, allerdings nicht mehr so nah wie zuvor. Er öffnete die Tür und trug Margaret in den Flur.


  An der ersten Ecke, auf die er stieß, bog er ab, um aus dem Sichtbereich seiner Verfolger zu gelangen. Schwer atmend legte er Margaret auf den Boden. Die rechte Seite ihres Kiefers schwoll an. Blutfäden überzogen ihre Hand. Sie blinzelte langsam und wollte sich aufsetzen. Behutsam drückte Clarence sie zurück, musste dafür kaum Kraft aufwenden.


  »Halt durch, Margo. Halt einfach durch.«


  Er musste ihre Waffe überprüfen, um herauszufinden, ob Klimas’ Behauptung stimmte.


  Margaret krallte matt an seinem Unterarm. »Geh ... runter... von mir.« Mit blankem Hass in den Augen blickte sie ihn an.


  Das ist nicht meine Frau ... das ist nicht Margaret ...


  Clarence zog ihre kaputte Pistole aus dem Oberschenkelhalfter und untersuchte sie.


  Margaret konnte nicht infiziert sein. Unmöglich.


  Er betätigte den Entriegelungshebel und warf das Magazin aus. Eigentlich blieb dafür keine Zeit, doch er konnte nicht anders. Clarence zählte die Patronen. Elf.


  Das Magazin fasste zwölf.


  Nur eine Patrone fehlte.


  Margaret stieß ihn, stieß ihn kräftig. »Runter von mir! Gib mir die Pistole, Liebling, sie kommen und wollen uns ans Leder! Rette das Baby!«


  Das Baby.


  War sie wirklich schwanger? Oder handelte es sich dabei nur um eine weitere Lüge, um ihn zu manipulieren? Sie hatte ihn die ganze Zeit zum Narren gehalten.


  Er steckte ihr Magazin ein und zog die Kabelbinder hervor.


  Margaret bemerkte es und fing an zu schreien. Kein ängstlicher Laut, sondern das kehlige, schneidende Kreischen eines wutentbrannten Tieres, dem die Gefangenschaft drohte.


  »Fessle mich bloß nicht, du kleinschwänziger Arsch! Nimm die verfluchten Pfoten weg!«


  Clarence packte die Arme und drehte Margaret auf den Bauch.


  »Ich schneid dir die verfickten Eier ab und lass sie dich fressen, du beschissen vertrottelter Nigger! Lass mich los, lass mich los!«


  Margaret krümmte und wand sich, war jedoch nicht stark genug, um gegen ihn anzukommen. Er drehte ihre Handgelenke nach hinten. Dabei spritzte vom Fingerstumpf Blut auf den Teppichboden.


  Mit einer Hand fixierte Clarence ihre Handgelenke. Mit der anderen schlang er einen Kabelbinder herum und zog ihn mit einem Ruck fest.


  »Ich hasse euch verdammte Insekten, wir werden euch alle umbringen, euch alle!«


  Clarence stand auf, hob Margaret hoch und warf sie sich wieder über die Schulter. Sofort durchzuckte ein Brennen seine erschöpften Beine. Er ignorierte den Protest seines Körpers und drückte auf die Sprechtaste.


  »Klimas! Ich bin im achten Stock, wo zum Teufel stecken Sie?«


  Ein Ausweg


  Clarence wankte auf Zimmer 829 zu. Er erkannte die beiden SEALs, die vor der Tür kauerten: Bosh und Ramierez. Im Raum sägte der große Soldat, Roth, mit einem Kampfmesser durch die Rigipswand.


  Weiter hinten spähte Klimas durch einen Spalt der schweren Vorhänge. Tim Feely und Cooper Mitchell saßen mitten auf dem extrabreiten Bett und versuchten, niemandem im Weg zu sein. Zwei weitere SEALs hielten sich in Klimas’ Nähe auf. Ihre Namensabzeichen wiesen sie als Harrison und Katanski aus.


  Clarence nahm Rauch wahr. Das Feuer im Erdgeschoss breitete sich aus. Im Zimmer herrschte gewaltige Hitze.


  Klimas drehte sich um, erblickte Clarence und Margaret. Jäh schnellte seine Waffe hoch. Auch Harrison und Katanski hoben die Gewehre. Roth konzentrierte sich stur auf die Wand.


  Margaret trat um sich und wand sich hin und her. »Bitte erschießt mich nicht! Ich hab nichts getan, bitte!«


  Ihr Hass und ihre Wut waren verschwunden. Plötzlich klang sie wie eine normale Frau, eine zu Tode verängstigte Frau. Es musste eine Möglichkeit geben, sie zu retten, das Baby zu retten. Bestimmt konnte Feely etwas tun und die Infektion besiegen. Er benötigte nur die entsprechende Ausrüstung und genügend Zeit zum Forschen, das war alles.


  »Ich habe sie im Griff«, beteuerte Clarence. »Ich übernehme die Verantwortung für sie.«


  Klimas kam einen Schritt näher. »Sie haben Sie gefesselt. Demnach haben Sie das Magazin überprüft?«


  Clarence gab keine Antwort.


  Klimas nickte. »Sie hat Bogdana erschossen. Erledigen Sie das Weib, Otto.«


  Clarence wusste, dass Margaret sterben musste. Sein Gehirn teilte es ihm mit, doch sein Herz übermittelte eine völlig andere Botschaft.


  »Nein«, widersprach er. »Da müssen Sie schon zuerst mich erledigen.«


  Feely glitt vom Bett und hob abwehrend die Arme.


  »Jetzt beruhigen sich mal alle«, ergriff er das Wort. »Klimas, ich hab Ihnen doch gesagt, dass wir sie noch brauchen.«


  Klimas hielt den Blick starr auf Clarence gerichtet. »Wofür?«


  »Weil sie infiziert ist«, antwortete Tim. »Damit ist sie auch anfällig für Coopers Hydras. Die Biester, die Verwandelte umbringen.«


  Margaret hörte auf, sich zu winden.


  Clarence vergaß die auf ihn gerichtete Waffe. Er sah Tim an.


  »Sie wollen meine Frau als Waffe einsetzen?«


  Tim setzte zum Reden an, hustete jedoch stattdessen. Clarence spürte ein Brennen in den Augen. Brennendes Holz und schmelzende Teppiche, Gerüche, die vom Brand unten heraufgetragen wurden. Rauchschwaden sammelten sich unter der Decke.


  Tim klopfte sich mit der Faust gegen die Brust und hustete noch einmal, ehe er fortfuhr. »Otto, wenn Sie recht haben und sie nicht infiziert ist, hat sie nichts zu befürchten.« Er sah Margaret an und fügte in sarkastisch-süßem Tonfall hinzu: »Nicht wahr, Margopolis?«


  Clarence spürte, wie sie den Kopf schüttelte. »Unser Baby«, stieß sie hervor, die Worte von einem tiefen Schluchzen erstickt. »Wir wissen nicht, wie sich die Hydras auf das Baby auswirken. Halt Cooper von mir fern, Liebling, halt ihn von mir fern.«


  Roth kam herüber und wandte sich an Klimas. »Commander, alles bereit.«


  Klimas verengte die Augen zu Schlitzen. Er senkte die Waffe.


  »Otto, ich schaffe Cooper und Tim hier raus«, verkündete er. »Wenn Margaret etwas Schräges versucht, erledige ich sie, und wenn Sie versuchen, mich davon abzuhalten, erledige ich Sie ebenfalls. Haben wir uns verstanden?«


  Clarence nickte. »In Ordnung.«


  Klimas deutete mit dem Kopf in Richtung des mannsgroßen Lochs, das Roth in die Rigipswand geschnitten hatte. Dahinter erspähte Clarence Beton.


  »Das ist die Außenwand des Hotels«, erklärte Klimas. »Sie grenzt mit einem Abstand von nur 30 Zentimetern an ein anderes Gebäude. Wir sprengen ein Loch durch beide Wände und betreten das Nebenhaus. Dann steigen wir runter zum Teegeschäft im Erdgeschoss an der Ecke Pearson und Rush. Ich hoffe, dass wir dort niemanden antreffen und ohne großartigen Kampf ankommen. Von dort aus suchen wir uns dann einen Weg durch die feindlichen Linien.«


  »Feindliche Linien?«, warf Clarence ein. »Das ist doch bloß ein Mob.«


  »Sie werden’s ja bald sehen«, gab Klimas zurück. »Alle raus auf den Gang.«


  Bosh und Ramierez befanden sich nach wie vor auf dem Posten und behielten den Flur in beiden Richtungen im Auge. Der Rauch an der Decke verdichtete sich. Das Gebäude ging unaufhaltsam in Flammen auf.


  Roth zog die Tür zu. Er hielt einen kleinen Zünder in der Hand.


  »Achtung!«, warnte er und drückte auf den Knopf.


  Es klang nach keiner großen Explosion, eher nach einem Wumm, auf das ein Peng folgte. Roth öffnete die Tür. Eine Staubwolke quoll heraus. Die Detonation hatte die Wand sauber durchschlagen. Clarence spürte den kalten Luftzug und betrachtete das Loch in der Ziegelsteinmauer.


  »Erste Wand erledigt«, sagte Roth zufrieden. »Jetzt sprengen wir uns den Weg ins andere Gebäude frei. 60 Sekunden.«


  Er begann, kleine C-4-Sprengladungen anzubringen.


  Clarence spürte, wie Margaret an seiner Schulter zu zittern begann. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Cooper Mitchell unmittelbar neben ihnen stand.


  Der Mann hielt das entblößte Handgelenk in die Nähe von Margarets blutiger Hand. An seinem Gelenk prangte ein roter Punkt, ein kleiner Fleck, an dem Hautfetzen lose herabhingen: Es sah so aus, als habe er gerade eine Blase zum Platzen gebracht, allerdings konnte Clarence keinerlei Flüssigkeit ausmachen. Stattdessen schwebten winzige weiße Punkte einen Moment lang in der Luft, bevor sie sich verflüchtigten.


  Cooper lächelte breit. »Genießen Sie’s, Lady. Viel Spaß wünsch ich.«


  Damit trat er zurück.


  Clarence stellte Margaret auf ihre eigenen Füße. Mit nach wie vor hinter dem Rücken gefesselten Händen lehnte sie sich an die Wand. Sie zitterte heftig.


  Gleichzeitig starrte sie Cooper Mitchell an, die Augen vor Grauen geweitet.


  Ideenfindung


  Paulius lag auf dem Fliesenboden, größtenteils hinter der niedrigen Ziegelsteinwand unter dem zerbrochenen Fenster des dunklen Teegeschäfts verborgen.


  Draußen in der kalten, windigen Nacht erhellten die wenigen verbliebenen Laternen Hunderte von Verwandelten, die durch die Straßen rannten, siegessicher jubelten, vor psychotischer Wut schrien und gelegentlich mit Schusswaffen in die Luft feuerten. Vorwiegend bewegten sie sich nach Süden in Richtung des Park Tower Hotels.


  Teilweise jedoch schienen sie verwirrt zu sein – rannten auf der Rush nach Norden oder auf der Pearson nach Westen. Sobald sie das taten, wurden sie von den eigenen Leuten niedergemäht.


  30 Meter entfernt erstreckte sich auf beiden Straßen von Bürgersteig zu Bürgersteig ein Wall aus Autos, Lieferwagen und Geröll, der den Durchgang völlig versperrte. Vor diesen Schutzwehren brannten Feuer in Fässern und ließen die Sicht auf die Streitkräfte dahinter verschwimmen.


  Paulius musste eine Möglichkeit finden, diese Absperrung zu überwinden.


  Die gotische Erzdiözese von Chicago befand sich unmittelbar nördlich auf der anderen Seite der Pearson Street. Paulius fielen Truppen und Waffen hinter den zerbrochenen Buntglasfenstern der Kirche auf. Er überlegte, seine Leute in das Gotteshaus zu lotsen und nach einem Ausgang zu suchen, der hinter der Straßenblockade der Verwandelten lag. Er hatte allerdings keine Ahnung, wie viele feindliche Truppen ihm im Kirchenschiff auflauern mochten.


  Schräg gegenüber vom Teegeschäft – auf der anderen Seite der Kreuzung Pearson und Rush – stand ein zehngeschossiger Ziegelbau. Auf dem Weg dorthin sähen sie sich allerdings dem Sperrfeuer von Truppen hinter den Schutzwehren auf beiden Straßen ausgesetzt. Außerdem gab es keine Garantie dafür, dass es in dem Haus nicht von Heckenschützen wimmelte, die nur darauf warteten, dass er sich zeigte.


  Und im Westen ragte auf der anderen Seite der Rush ein runder, etwa 40 Stockwerke hoher Wolkenkratzer in die Höhe. Auch dort konnte er nicht sicher sein, dass ihnen drinnen keine Gefahr drohte.


  Jeder vielversprechende Fluchtweg schien blockiert und abgeschnitten zu sein.


  Aber es musste doch eine Option geben.


  Auf Hilfe von außen konnte er nicht zählen, denn niemand reagierte auf seine Funksprüche. Er musste davon ausgehen, dass alle Rangers tot waren. Auch er hatte die meisten seiner Männer verloren: Mit ihm blieben nur noch sechs von 20 übrig. Wenn es ihm gelang, Cooper Mitchell in Sicherheit zu bringen, waren seine SEALs zumindest nicht umsonst gestorben.


  Die Verlagerung vom Park Tower Hotel in das Teegeschäft hatte ihnen bestenfalls eine Verschnaufpause von wenigen Minuten eingebracht. Das Hotel mochte in Flammen stehen, doch falls sich noch feindliche Truppen darin aufhielten und nach ihnen suchten, dürften sie schon bald auf das Loch stoßen, das Roth durch die Wand gesprengt hatte. Danach blieb Paulius nicht mehr viel Zeit, bis die Verwandelten hier hereinstürmten.


  Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste eine Lücke in die Deckung einer der feindlichen Linien schlagen. Diese Lücke zu schaffen, würde er sich teuer erkaufen müssen, und sie hatten nur noch sehr wenig Munition übrig.


  Er drehte sich um und kroch über den kalten Boden. Sein Tarnanzug schabte über Glasscherben. Hinter der Haupttheke des Ladens stieß er zu den anderen: Feely, Cooper Mitchell, Bosh, Harrison, Katanski und Ramierez. Clarence Otto und Margaret Montoya kauerten in einer Nische in der Nähe der Toiletten außerhalb der Sichtweite der Fenster. Margaret hatte einen Knebel im Mund, den Clarence hineingestopft hatte, weil Paulius darauf bestand.


  Sollte sie unnötig Lärm verursachen, musste sie sterben. Das wussten sowohl Clarence als auch Margaret.


  Allein wegen Feelygood ließ Paulius das Weib überhaupt am Leben. Wenn sie dieses mordende Miststück in eine Waffe gegen ihre Geschwister verwandeln konnten, hielt er das für eine Form von ausgleichender Gerechtigkeit.


  Paulius winkte seine Männer zu sich. Tapfere Soldaten, der letzte Rest von SEAL-Team Zwei. Clarence schloss sich ihnen ebenso an wie Tim und Cooper.


  »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um an ihnen vorbeizukommen«, sagte Paulius. »Waffentechnisch sind wir unterlegen. Sie haben unsere Position hervorragend abgedeckt. Sobald wir uns zeigen, werden sie das Feuer eröffnen. Das halten wir nicht lange durch.«


  Ramierez zupfte an seinem Kampfanzug, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. »Wie wär’s, wenn wir die Kluft loswerden? Vom Feind nicht unterscheidbar zu sein, könnte uns helfen, dicht genug ranzukommen, um etwas zu unternehmen.«


  »Die töten alles, was den Absperrungen zu nah kommt, sogar ihre eigenen Leute«, entgegnete Paulius. Er ließ den Blick über die Gesichter wandern. »Ich brauche andere Ideen.«


  Bosh zuckte mit den Schultern. »Ist zwar beschissen, aber wir werden wohl ein Ablenkungsmanöver brauchen. Knipsen wir doch die Straßenlaternen aus. Wir bewerfen sie von hier aus mit Granaten, dann rennen ich und noch jemand anders auf der Pearson nach Westen und lenken das feindliche Feuer auf uns. Kurz danach schaffen Sie, Commander, und die anderen das Paket auf der Rush in Richtung Norden.«


  Eine echte Kamikazemission. Dennoch war D-Day bereit, es zu tun.


  »Dafür sind es zu viele«, gab Paulius zurück. Er sah Roth an. »Erfolg gehabt, die Coronado zu kontaktieren und zu fragen, ob man dort irgendwelche Ideen hat?«


  Roth schüttelte den Kopf. »Negativ, Commander. Die Nahbereichskommunikation funktioniert zwar noch –obwohl da keiner mehr antwortet –, aber auf größere Entfernung geht seit dem Angriff nichts mehr. Ich probiere gerade, über MBITR durchzukommen, nur bräuchte ich dafür Sichtverbindung zu einem Satelliten. Was von hier drinnen schwierig ist. Auf dem Dach des Gebäudes bestünde vielleicht eine Chance, die Coronado zu erreichen. Falls ja, könnten wir Luftunterstützung anfordern.«


  Tim hob eine Hand. »MBITR?«


  »Satellitenfunk«, erklärte Paulius. »Und unsere Luftunterstützung ist vor die Hunde gegangen. Wir haben ja gesehen, wie beide Apaches abgeschossen wurden. Die Seahawks von der Coronado kommen zu lassen, können wir uns nicht leisten, weil die Verwandelten weitere Stingers haben könnten. Das bedeutet, wir kommen nur zu Fuß hier weg, um Mitchell an eine Stelle zu schaffen, wo die Seahawks gefahrlos landen können. Wir brauchen etwas, um ein Loch in die feindlichen Linien zu sprengen.«


  Ramierez schüttelte den Kopf. »Zu schade, dass wir nicht ein paar fette Bomben auf sie abwerfen können. Nicht nur auf die Straßensperren, sondern auf die ganzen Pisser, die sich hier schön dicht an dicht drängen. Damit ließen sich Unmengen von denen auf einen Schlag erledigen.«


  Eine fette Bombe ... Paulius hatte den entscheidenden Faktor der Luftunterstützung für die Mission völlig verdrängt.


  »Der B2-Bomber könnte noch in der Luft sein«, überlegte er. »Wenn wir’s schaffen, den Piloten zu kontaktieren und er eine JDAM-Bombe auf die nördliche Linie abwirft, um uns die Flucht zu ermöglichen ... anschließend müsste er sich dann noch das Gebiet rings um das Hotel vornehmen.«


  Bosh lachte auf. Frustriert schüttelte er den Kopf. »Eine JDAM-Bombe, um einen Durchbruch für uns zu schaffen? Ich hab mal gesehen, wie eines von diesen Teilen einen ganzen Berggipfel weggeköpft hat. Die B2-Besatzung müsste mit Scharfschützenpräzision abwerfen, Commander. Wenn die Bombe nur ein Stück zu weit südlich einschlägt, erledigt sie uns gleich mit.«


  Bosh hatte recht. Ein B2-Luftschlag war riskant, besserer Selbstmord, doch ihnen gingen die Alternativen und die Zeit aus.


  »Roth, du bist dran«, sagte Paulius. »Ram und du geht aufs Dach. Versucht, die Coronado zu erreichen, und nennt der B2 einen Abwurfpunkt 100 Meter nördlich von unserer aktuellen Position.«


  Roth stieß einen leisen Pfiff aus. »Commander, dann landet das Teil ja direkt auf uns.«


  »Richtig, und es wird klappen. Es könnten sich feindliche Einheiten auf dem Dach dieses Gebäudes befinden, schaltet also jeden aus, den ihr seht. Und bleibt lang genug am Leben, um Verbindung mit der Coronado aufzunehmen.«


  »Warten Sie«, sagte Clarence.


  Paulius bedachte den Mann mit einem finsteren Blick. Er war der Letzte, von dem er im Augenblick etwas hören wollte.


  Clarence kramte in seiner Tasche. Er zog ein Mobiltelefon heraus und hielt es hoch wie ein Kind bei einer Schulpräsentation.


  »Damit habe ich eine Direktverbindung zu Direktor Murray Longworth von der Abteilung für besondere Bedrohungen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er gerade im Weißen Haus mit den Stabschefs im Kontrollraum tagt.«


  Paulius starrte einen Atemzug lang auf das klobige Handy und fing an zu lachen. Der Kerl, der sich weigerte, der Realität ins Auge zu blicken, hatte eine Direktverbindung zu den Stabschefs? Noch schräger konnte diese Nacht echt nicht mehr werden.


  »Tja, Agent Otto«, sagte Paulius, »worauf warten Sie dann noch? Rufen Sie im Weißen Haus an!«


  Ruf doch mal an


  Murray Longworth sah zu, wie die Welt brannte.


  Die Mission im Park Tower Hotel hatte als Desaster geendet. SEAL-Team Zwei und die Rangers-Kompanie – ausgelöscht. Clarence Otto, Margaret Montoya und Tim Feely zweifellos tot.


  Und wenn all diese Leute nicht mehr lebten, musste es auch Cooper Mitchell erwischt haben.


  Vogel hatte keinen anderen Überlebenden des HAC-Versuchs gefunden. Mitchell hatte die letzte Hoffnung dargestellt, Hydras zu züchten.


  Der Hauptmonitor des Kontrollraums dokumentierte die nächste Stufe der Abwärtsspirale der Menschheit: Optionen für einen nuklearen Erstschlag gegen China. Porter wollte auf den Knopf drücken. Albertson leistete keinen großen Widerstand. Keine Hydras, ein unmittelbar vor dem Ausbruch stehender Atomkrieg – Murray fand sich damit ab, dass es zu Ende ging.


  Die Verwandelten hatten gewonnen.


  Er zuckte leicht zusammen, als sein Mobiltelefon summte. Es handelte sich um das in seiner linken Tasche ... die Direktverbindung zu Clarence Otto.


  Er hob ab. »Otto?«


  »Ja, Direktor Longworth«, bestätigte Otto. »Wir haben Cooper Mitchell. Er lebt.«


  Murray verspürte einen Stich in der Brust.


  »Wie zum Teufel haben Sie es geschafft, da rauszukommen? Ich habe Videomaterial von den Predators gesehen. Die Verwandelten haben euch überrannt.«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Wir haben Cooper und können ihn aus der Stadt schaffen. Dafür brauchen wir allerdings einen Luftangriff des B2-Bombers. Und zwar sofort. Können Sie das veranlassen?«


  »Worauf Sie Ihren Arsch verwetten können. Halten Sie durch.«


  Er hielt das Telefon vom Ohr weg.


  »Porter! Sie können Ihre Atombomben vorläufig wieder einpacken. Wir haben noch eine Chance.«


  Gespanntes Warten


  Cooper Mitchell wusste, dass er sterben musste.


  Das funktionierte auf keinen Fall. Allerdings blieb ihm ohnehin keine Wahl, und so war es ihm wenigstens vergönnt, einige dieser Drecksäcke sterben zu sehen, bevor er herausfand, ob ein Leben nach dem Tod existierte oder nicht.


  Die SEALs kauerten tief geduckt hinter der Theke des Teeladens und warteten auf den großen Knall.


  »Es wird eine heftige Explosion geben«, kündigte Klimas an. »Wahrscheinlich setzt es uns beim Einschlag auf die Ärsche, aber ihr müsst alle sofort aufstehen und fluchtbereit sein.«


  Klimas war ein richtig harter Knochen. Cooper wusste, dass alle SEALs tough waren, aber diesen Mann schien nicht mal zu beunruhigen, dass seine Einheit in Stücke gehackt und – aller Wahrscheinlichkeit nach – aufgefressen worden war.


  »Wir müssen mitten durch sie hindurch. Wir bleiben eng zusammen«, fuhr Klimas fort. »Falls wir getrennt werden, treffen wir uns bei der Ersten Lutherischen Kirche St. Paul an der Ecke LaSalle Boulevard und Goethe sieben Blocks weiter nördlich. Alles klar?«


  Cooper beobachtete, wie die SEALs hinter allem in Deckung gingen, das solide genug wirkte, um bei dem bevorstehenden Bombeneinschlag für Schutz zu sorgen.


  Feely zitterte am ganzen Leib. Der Typ wirkte zu Tode verängstigt. Auch Cooper hatte Angst, schon seit Tagen, aber besser eine Bombe oder eine Kugel als am Spieß über einem Feuer.


  Mich werden sie nicht fressen, Sofia.


  Klimas sah Cooper und Feely an.


  »Sie beide bleiben bei mir«, ordnete der SEAL an. »Die Sicht wird beschissen sein. Koste es, was es wolle, fallt nicht zurück. Das ist unsere einzige Chance. Die dürfen wir nicht vermasseln.«


  Neun Gesichter schauten gleichzeitig auf. Alle Ohren reagierten auf dasselbe: ein leises Pfeifen, das rasant anschwoll.


  »Es ist so weit«, verkündete Klimas. Er krümmte sich wie ein Embryo zusammen, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und presste die Arme fest gegen die Ohren.


  Cooper tat es ihm gleich.


  In die Bresche


  Tim Feelys Welt zitterte und bebte.


  Glas und Ziegel flogen in das Teegeschäft, schlugen in Regale ein und sprengten die Wände in Stücke. Große Mauerwerksbrocken krachten in die Theke, ließen Holz splittern und Fliesen zerspringen. Staub und Rauch drangen gewaltsam in Tims Lunge ein. Er hustete und schrie um Hilfe, musste jedoch feststellen, dass seine Stimme unglaublich leise und weit entfernt klang.


  Blinzelnd versuchte er, durch den wirbelnden Dunst Einzelheiten zu erkennen.


  Eine Hand packte ihn am Kragen.


  »Hoch mit dem Arsch, Feely! Bewegung!«


  Klimas. Auch seine Stimme klang entrückt, aber auch entschlossen. Ein Leuchtturm in der Brandung.


  Tim hörte, wie sich Klimas brüllend an Cooper wandte. Etwas stürzte von der Decke und krachte auf den Boden. Tim stolperte auf das zerstörte Fenster zu ... sie mussten nach Norden und hatten wenig Zeit.


  »Los-los-los! Durchs Fenster raus!«


  Tim kletterte über den niedrigen Sims auf den Bürgersteig – mitten hinein in die Apokalypse. Der Winterwind fuhr durch dichte Staubwolken. Die Sicht beschränkte sich auf wenige Meter. Er hörte, wie Gegenstände herabprasselten, Teile des Gebäudes einstürzten und auf die Straße klatschten.


  Schüsse.


  Tim duckte sich, blieb so tief wie möglich unten. Seine Hände streiften ein Auto. Nein, einen Teil eines Autos. Er setzte dazu an, sich dahinter zu knien, als ihn der eiserne Griff einer Hand auf die Beine riss.


  »Auf!«, befahl Klimas. »Hinter mir bleiben.«


  Ein anderer SEAL reihte sich neben Klimas ein – Tim wusste nicht, welcher von ihnen. Sie setzten sich in Bewegung, er folgte. Halb geduckt eilten sie vorwärts, die Gewehre geschultert. Ohne die Geschwindigkeit zu verringern, wirbelten sie nach links und rechts, um gezielte Schüsse abzugeben.


  Ein Mann rechts von Tim: Cooper Mitchell.


  Linker Hand explodierte etwas und wirbelte eine frische Wolke aus Staub und Dreck auf. Tim schirmte das Gesicht ab und blieb in Bewegung.


  Menschen brüllten wie am Spieß.


  Schusswaffen knallten.


  Kleine Explosionen peitschten durch die Luft.


  Tim schaute nach vorn, auf Klimas’ Rücken. Der andere SEAL war verschwunden.


  Klimas stoppte an einem roten Toyota Prius, der in eine Art rissiges, porös wirkendes Mauerwerk eingebettet zu sein schien. Der Commander der SEALs winkte Tim heran.


  »Wir klettern drüber, los!«


  Tim erkannte, dass es sich bei dem Wagen tatsächlich um einen Bestandteil der Mauer handelte, die sich knapp zwei Meter hoch ziemlich weit nach links und rechts erstreckte. Er warf sich dagegen, klammerte sich mit den Händen an allem fest, woran er Halt fand. Glasscherben und Metallsplitter schlitzten in seine Haut, dennoch hörte er nicht auf. Höher und höher kletterte er, bis er die Spitze erreichte.


  Er hörte, wie eine Automatikwaffe auslöste. Der Schuss eines Gewehrs folgte. Tim rutschte ab und fiel, kullerte schmerzhaft an der gegenüberliegenden Seite des Walls hinunter. Etwas prallte gegen seine linke Wade, ließ sie kalt und gefühllos werden.


  Clarence stürmte an ihm vorbei. Margaret holperte auf seiner Schulter wie eine geknebelte Puppe.


  »Weiter, Feely! Bewegung!«


  Clarence tauchte im aufgewirbelten Staub ab.


  Tims Brust blähte sich, als er panisch die dreckige, eisige Luft einsog. Es fühlte sich an, als rühre ein Messer in seiner Lunge herum. Er musste sich gleich übergeben.


  Koste es, was es wolle. Nicht zurückfallen.


  Klimas. Er hatte versprochen, Tim hier wegzubringen. Tim rappelte sich auf und legte einen entschlossenen Sprint ein ... dann jedoch wurde er langsamer.


  Cooper ... ohne Cooper hat das alles keinen Sinn.


  Tim drehte sich um. Cooper war mit dem Gesicht voraus auf dem mit Geröll gespickten Straßenpflaster gelandet.


  Und hinter ihm wankte ein Mann mit halb weggefetztem Gesicht heran. Blut troff zäh über das Weiß der freiliegenden Schläfen- und Wangenknochen. Ein ewiges Totenschädelgrinsen prangte an der Stelle, wo sich früher Lippen befunden haben mussten.


  Der Mann schwang eine rote Axt.


  Cooper ... ohne Cooper hat das alles keinen Sinn.


  Tim hielt auf die beiden zu oder bemühte sich zumindest darum, doch sein Bein reagierte nicht auf die Befehle, die es vom Gehirn empfing. Stattdessen hopste er eher hilflos durch die Gegend.


  Auf dem Boden lag ein kopfgroßer Betonbrocken.


  Tim bückte sich, packte ihn und humpelte weiter.


  Der Mann hinkte auf Cooper zu, schleifte einen verheerten Fuß hinter sich her. Er reckte die Axt hoch in die Luft, stieß gurgelnd einen feuchten Schlachtruf aus und streckte den Rücken durch, um das Blatt herabsausen zu lassen.


  Tim war schneller.


  Das Geräusch, das sich aus seiner Kehle löste, erkannte er selbst nicht. Er hatte noch nie einen solchen Laut ausgestoßen, in seinem ganzen Leben nicht.


  Mit beiden Armen schob er den schartigen Betonbrocken vorwärts und trieb eine raue Spitze durch die unverletzte Hälfte des übel zugerichteten Gesichts des Angreifers. Der harte Beton durchschlug mit einem Knirschen Zähne und Knochen, schleuderte den Kopf des Mannes zurück und fällte ihn, als sei er vom Schwinger eines Schwergewichtsboxers getroffen worden.


  Die Axt landete klirrend auf dem mit Schneematsch bedeckten Pflaster.


  »Cooper! Stehen Sie verdammt noch mal auf!«


  Mitchell krabbelte auf blutigen Händen und aufgerissenen Knien vorwärts, die Jeans am rechten Oberschenkel nass vom staubverkrusteten Blut.


  Der Mann mit dem halben Gesicht setzte sich auf. Er griff nach der Axt.


  Cooper ... ohne Cooper hat das alles keinen Sinn.


  Tim Feely trat vor, ignorierte die Schmerzen in seinem Bein. Er stellte einen Fuß auf die Axt und hievte den Betonbrocken hoch in die Luft.


  Der Mann schaute auf – vielleicht lächelte er, allerdings waren mittlerweile beide Mundhälften völlig zerstört, also ließ es sich schwer sagen.


  Der Betonbrocken sauste wie ein unförmiger Hammer nieder. Der Schädel des Halbgesichtigen wurde geplättet, gab mit einem Übelkeit erregenden feuchten Knirschen nach.


  Der Mann rührte sich nicht mehr.


  Tim beugte sich runter, holte tief Luft und stieß einen langen, wortlosen Schrei in Richtung seines toten Feindes aus. Der intelligente Teil seines Verstands, der gebildete Teil, der zivilisierte Teil hatte sich abgemeldet. Etwas Primitives war an seine Stelle getreten.


  Eine Hand legte sich auf seinen Nacken.


  »Feely, kommen Sie weiter!«


  Klimas. Paulius Klimas war gekommen, um ihn zu holen.


  Der SEAL zerrte Tim durch den Rauch, trieb ihn vorwärts, tat bei Cooper dasselbe, hielt an, rotierte um die eigene Achse, feuerte, schob und zog sie beide weiter.


  Tim stolperte meterweise voran. Er wusste nicht, wie lange, blieb einfach in Bewegung. In seinen Ohren dröhnte ein hohes Klingeln. Seine Kraft versiegte. Er konnte nicht vernünftig atmen. Ihm wurde schwindlig. Trotzdem kämpfte er sich weiter, bis ihn jemand packte und nach links bugsierte.


  »Rein da«, forderte dieser Jemand.


  Tim schlurfte durch eine Tür. So dunkel. Die Welt drehte sich, gestaltete es schwierig, sich auf den Beinen zu halten. Inzwischen glaubte Tim, jeden Augenblick kotzen zu müssen. Eine starke Hand legte sich auf seinen Arm. Jemand schleifte ihn förmlich eine lange Treppenflucht aus harten Stufen hinauf.


  Benommenheit, Übelkeit, Schwäche ... gegen Ende erkannte er darin die Symptome von Blutverlust.


  Tim Feely plumpste zu Boden. Schwärze übermannte ihn.


  
    TAG DREIZEHN


    Modischer Schick


    Das Licht des Sonnenaufgangs drang durch die hohen Fenster im ersten Stock des Ladens.


    Paulius schauderte vor Kälte. Reglos saß er da und wartete auf eine Antwort von seinen Männern. Es kam keine. Schon seit drei Stunden versuchte er es.


    Er drückte auf die Sprechtaste.


    »Roth, Harrison, kommen.«


    Paulius ließ die Taste los und wartete.


    Keine Antwort.


    »Roth, Harrison, kommen.«


    Nach wie vor nichts.


    Seine Hände fühlten sich taub an, die Zehen ebenfalls. Er wickelte sich den langen Pelzmantel, den er gefunden hatte, eng um die Schultern. Sie hatten Zuflucht in einer Boutique gesucht – natürlich ausgerechnet einer mit Damenmode. Der Commander trug den Mantel wie einen Umhang.


    Paulius befand sich weit genug vom Fenster entfernt, um von der Straße aus nicht gesichtet zu werden, aber nah genug, um selbst hinausspähen zu können. Vier Fahrspuren der Oak Street verliefen nach Osten und Westen und kreuzten die drei Spuren der Rush, die sich in nord-nordwestlicher und süd-südöstlicher Richtung erstreckte. Das verschaffte ihm einen umfassenden Überblick.


    Direkt nach dem Überwinden der Barrikade hatte Katanski einen Schuss in den Hals abbekommen. Wahrscheinlich war er schon tot gewesen, bevor sein Körper den Boden erreichte. Roth und Harrison waren verschwunden. Ramierez hatte es geschafft, allerdings schwer verletzt.


    Allein Bosh und Klimas befanden sich noch in kampftauglicher Verfassung. Bosh hatte er zum Treffpunkt an der Ecke LaSalle und Goethe geschickt. Er hielt es zwar für riskant, ihn allein hingehen zu lassen, aber Paulius blieb keine andere Wahl. Er selbst musste bei Cooper Mitchell bleiben.


    Ramierez saß mit dem Rücken an der Wand ganz in der Nähe. Cooper schlief vor einem Schuhregal. Dr. Feelygood war ebenfalls weggetreten und döste auf einem Haufen Kleider. Paulius hatte ihm den zerfetzten, längst nutzlosen CBRN-Anzug vom Körper geschnitten und den Wissenschaftler mit einigen Pelzmänteln zugedeckt.


    Clarence und Margaret ruhten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Ladenlokals aus. Paulius wollte beide nicht in der Nähe der anderen haben.


    »Roth, Harrison, kommen«, nahm Paulius einen weiteren Anlauf. »Bosh, kommen.«


    Nichts.


    Ramierez hob den Kopf. Über der leeren Höhle seines zerstörten linken Auges klebte blutiger Mull. Ein langer Samtmantel hing um seine Schultern, ein weiterer lag auf seinem Schoß.


    »Keine Bange, Commander«, sagte er. »Sind bestimmt nur zu viele Interferenzen durch Gebäude, um Bosh zu erreichen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Roth unsterblich ist, und wir wissen beide, dass Harrisons Skelett aus Titanstahl besteht.«


    Paulius zwang sich zu einem Lächeln. Ramierez hatte ein Auge eingebüßt und eine Kugel in den Bauch kassiert, dennoch tat er alles, um die anderen aufzumuntern. Der Inbegriff eines SEALs. Und wie ein echter SEAL hielt Ramierez seine Waffe gefechtsbereit in den Händen. Sollten Verwandelte hereinstürmen, würde er sie sofort ins Visier nehmen.


    »Wir finden sie«, log Paulius. Wenn es je einen passenden Zeitpunkt für eine Lüge gegeben hatte, dann in diesem Augenblick. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich ...« Ramierez beugte den Kopf vor, als ihn ein Anfall von Schmerzen durchzuckte. Einige Sekunden lang verharrte er in dieser Position, dann schaute er auf. »Ich komm klar, Commander. Aber ein kleines Nickerchen wär schick.«


    »Negativ«, entgegnete Paulius. »Du bleibst wach, das ist ein Befehl. Versuch weiter, Roth und Harrison zu erreichen, ja?«


    Ramierez brachte ein träges Nicken zustande.


    Paulius hatte für die Verwundeten getan, was er konnte: Cooper und Feelys Wunden waren genäht, bei Otto ein Verband angelegt. Aber eine Bauchoperation für Ramierez? Das wurde Paulius eine Nummer zu groß.


    Er zog sich das Headset vom Kopf und stopfte es in eine Tasche seines Kampfanzugs. Dann wickelte er sich enger in den Pelzmantel und näherte sich Feely.


    Auf dem Weg kam Paulius an Otto und Margaret vorbei. Die Frau saß auf einem Stuhl, nach wie vor gefesselt und geknebelt. Otto hatte sie mit Mänteln förmlich überhäuft und nur den Kopf ausgespart. Den CBRN-Anzug hatte er ausgezogen – das Teil war genauso lädiert wie das von Feely–, sich aber keine Kleidung zum Wärmen gesucht. Anscheinend fror der Mann gern. Passte irgendwie zu dem Elend, in dem er sich so gerne suhlte.


    Otto nickte mit dem Kopf in Ramierez’ Richtung. »Wie geht es ihm?«


    »Er stirbt«, antwortete Paulius leise. »Haben Sie Longworth erreicht?«


    »Ja«, erwiderte Otto. »Er weiß, dass wir es geschafft haben.«


    »Haben Sie ihn gefragt, wie viele Stingers in den Reservestützpunkten hier gewesen sind?«


    »Die Oberen vermuten, dass die Verwandelten mehr als 50 davon in Chicago haben.«


    50. Verdammt! Helikopter für die Evakuierung herzuschicken, kam demnach Selbstmord gleich. Paulius musste eine Möglichkeit finden, alle in sicheres Gebiet zu bringen, und er konnte nur hoffen, dass die Verwandelten ihre Stingers auf die Innenstadt konzentrierten. Er plante, im Norden in Ufernähe nach einer Stelle Ausschau zu halten, die für die Seahawks einfacher anzufliegen war. Darin bestand ihre beste Hoffnung, aber das verhieß einen Fußmarsch von mehreren Kilometern für Feely und Cooper, die beide schwere Beinverletzungen davongetragen hatten, und für Ramierez, der sich kaum rühren konnte.


    »Einfach fantastisch«, meinte Paulius sarkastisch. »Ich vermute, Murray könnte Admiral Porter nicht zufällig überreden, uns zwei, drei kleine Panzerdivisionen vorbeizuschicken, oder?«


    Otto schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Panzerdivisionen mehr. Jedenfalls nicht im Mittleren Westen. Was von unserem Heer noch übrig ist, befindet sich im aktiven Kampfeinsatz, einschließlich sämtlicher Reserven. Der Vorrat an Testvorrichtungen geht allmählich aus. Die Verwandelten tauchen in nahezu jeder Einheit auf, auch bei den Special Forces. Murray scheut sich sogar davor, Verstärkung für uns anzufordern. Er befürchtet, dass einzelne Mitglieder infiziert sind und alles unternehmen, um Cooper zu töten. Die Lage da draußen ist wirklich übel.«


    Paulius hatte Mühe, sich im Griff zu behalten. Sie hatten das Paket, sie hatten es geschafft.


    »Hier ist die Lage auch ziemlich übel«, konterte er. »Kann er denn wirklich gar nichts für uns tun?«


    »Doch. Er hat einen der letzten verfügbaren Apaches zur Coronado geschickt. Und er hat eine AC-130U am Luftwaffenstützpunkt Scott in der Nähe von Champaign stationiert, die er eigens für uns abgestellt hat. Die Besatzung ist abgeschottet, um zu gewährleisten, dass sich keine Infizierten einschleichen. Außerdem steht uns einer der Seahawks der Coronado für die Evakuierung zur Verfügung – der andere Seahawk wurde abkommandiert, um den Apache zu ersetzen. Wenn wir Murray eine Stunde Zeit geben, kann er diese Ressourcen für uns dort einsetzen, wo wir es ihm sagen.«


    Paulius wägte ihre Alternativen ab. Die AC-130U war ein mit einer 25-Millimeter-Gatling-Kanone und einer 105-Millimeter-Haubitze bewaffnetes Kampfflugzeug. Eine ideale Waffe für den Einsatz gegen Bodentruppen, vor allem gegen so dicht gepackte wie im Fall der Verwandelten. Das Flugzeug konnte aus großer Höhe angreifen – zwar musste es sich ebenfalls vor Stinger-Beschuss in Acht nehmen, allerdings nicht so sehr wie die tiefer fliegenden Apaches.


    »Das ist wenigstens etwas«, befand Paulius. »Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wohin wir uns für die Evakuierung zurückziehen und wie wir es dorthin schaffen.«


    »Richtig«, stimmte Otto zu. »Ein Kinderspiel. Ist ja nicht so, als steckten wir mitten im Feindgebiet fest.«


    Paulius nickte in Margarets Richtung. »Was ist mit ihr? Hat eine wundersame Heilung eingesetzt?«


    Otto ließ geknickt den Kopf hängen.


    Paulius musterte die Frau. Margaret begegnete seinem Blick und murmelte zwei Silben. Durch den Knebel blieben die Worte unverständlich, aber es erinnerte ihn an das Genuschel von Kenny aus South Park. Die Bedeutung war nur allzu offensichtlich: Leck mich!


    »Ma’am.« Paulius lächelte sie an.


    Damit ging er weiter zu Feely. Dem schmächtigen Wissenschaftler war von einer kleinkalibrigen Kugel, wahrscheinlich einer 38er, die Wade perforiert worden. Er hielt die Wunde allerdings nicht für lebensbedrohlich, und Ramierez brauchte dringend Hilfe, was bedeutete, dass Tims Zeit zum Schlafen endete.


    Ein Gefecht kehrte die wahre Natur eines Menschen hervor. Paulius war zu weit vorausgerannt und hatte die Männer aus den Augen verloren, die er eigentlich beschützen sollte. Als er umkehrte, hatte er gesehen, wie Tim kämpfte, um den wesentlich größeren Cooper Mitchell zu schützen. Tim Feely stufte sich selbst als Feigling ein. Trotzdem hatte er im Kampf Mann gegen Mann einen Feind getötet, indem er ihm mit einem Betonbrocken den Schädel zertrümmerte.


    Jener Moment brachte die Essenz von Tapferkeit auf den Punkt: Man konnte den Schwanz einziehen und vor der Gefahr flüchten oder man riss sich zusammen, stellte sich ihr und tötete, um andere zu schützen. Tim Feely mochte nicht unbedingt zum SEAL taugen, aber in ihm steckte zweifellos die Seele eines Kriegers.


    Paulius rüttelte den Mann behutsam an der Schulter. »Doktor Feelygood. Aufwachen, Bruder.«


    Flatternd öffneten sich Tims Lider. Wie bei allen verkrustete auch bei ihm Dreck die Haut, wodurch er mehrere Nuancen dunkler wirkte als sein früheres, extrem blasses Ich. Verwirrt starrte er kurz ins Leere, bis sein Blick auf Paulius ruhte. Rasch setzte sich Tim auf.


    »Sachte«, beruhigte ihn Paulius. »Vorläufig sind wir in Sicherheit.«


    Tim bemerkte Otto, der bei Margaret saß, und Ramierez, der an der Wand lehnte.


    »Wo sind wir?«


    »Barneys New York.«


    Einen Moment lang rührte sich Tim nicht, dann nickte er, als sei es das Normalste der Welt.


    »Prima«, meinte er. »Wollte mir ohnehin demnächst Manolos im Ausverkauf besorgen. Größe 42, wenn’s recht ist.« Er betrachtete die Pelzmäntel, die ihn zudeckten, dann das Exemplar um Paulius’ Schultern.


    »Hübsch«, fand Tim. »Haben Sie irgendwo auch ein paar goldene Zuhälterketten aufgetrieben?«


    Der Mann scherzte. Ein gutes Zeichen. »Wie fühlen Sie sich?«


    Tim erwiderte nichts. Er hob sein Bein an und betrachtete den blutfleckigen Verband an der Wade. »Genäht?«


    Paulius nickte. »Ja. Mit sieben Stichen, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Für die Kosten sollte das Blaue Kreuz aufkommen. Kann ich davon ausgehen, dass die Stiche alle sauber und ordentlich ausgeführt wurden?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber es heißt ja, Narben verleihen Charakter.«


    »Mann, was ich für ein Glück hab. Beim nächsten Buchclubtreffen werd ich viel zu erzählen haben.«


    Paulius deutete unauffällig in Ramierez’ Richtung. »Er hat einen Bauchschuss abbekommen und sein Zustand verschlechtert sich rapide. Tun Sie mir den Gefallen und sehen Sie ihn sich mal an.«


    Tim stand auf. Er zog einen der Pelzmäntel an und humpelte zu Ramierez.


    Paulius beobachtete ihn dabei. Tim drückte den Finger an den Hals des Soldaten und spähte vorsichtig in den Kampfanzug, den Paulius am Kragen vorsorglich geöffnet hatte.


    Tim kam zurückgehinkt und sprach so leise, dass Ramierez ihn nicht hören konnte.


    »Ich habe keine Medikamente, kein OP-Besteck«, sagte der Wissenschaftler. »Selbst wenn ich etwas hätte, bezweifle ich, dass ich ihn retten könnte. Er hat zu viel Blut verloren. In seinem momentanen Zustand bleiben ihm höchstens noch ein paar Stunden. Können wir einen Helikopter kommen lassen, der ihn zur Coronado bringt?«


    »Nein, das Risiko dürfen wir nicht eingehen. Wir sind noch zu dicht an dem Gebiet, in dem die Verwandelten wahrscheinlich ihre Stingers stationiert haben. Wir müssen weiter nach Norden. Ist er transportfähig?«


    Tim schürzte die Lippen und stieß ruckartig den Atem aus. »Er übersteht nicht einen Kilometer. Und damit ist er nicht der Einzige. Ich kann selbst kaum laufen. Wie steht’s mit Fahren?«


    »Nicht ohne Panzer. Sie haben die Straßen ja gesehen – zu viele Autos, die den Weg versperren. Wir bräuchten etwas Großes, und ich sehe da draußen weit und breit keinen Sattelschlepper.«


    Tim zupfte an seiner Unterlippe, während er nachdachte.


    Ramierez winkte kraftlos. »Commander, ich hab Bosh erreicht. Er hat Roth. Sie kommen jetzt rein.«


    In Paulius’ Brust regte sich Erleichterung, aber er unterdrückte die Emotion, schob sie beiseite. Bosh konnte die Meldung genauso gut unter Zwang abgesetzt haben.


    »Otto, stehen Sie auf«, sagte er. »Kommen Sie mit.« Paulius packte Tim an der Schulter und drehte ihn zu Ramierez herum.


    »Ram, du musst was für mich tun. Zeig diesem Burschen, wie man deinen M4-Karabiner bedient.«


    Tims Augen weiteten sich. »Ich? Aber ich kann mit Waffen überhaupt nicht umgehen.«


    »Ja, Sie«, bestätigte Paulius. »Und Sie werden es lernen, jetzt sofort. Los.«


    Tim bewegte sich auf Ramierez zu, als sich Otto mit der Glock in der Hand näherte.


    »Mitkommen«, forderte Paulius ihn auf und hielt auf die breite Treppe zu.


    Er bekam mit, wie Bosh unten leise das Ladenlokal betrat, zusammen mit einem großen Mann, der eine Jogginghose, eine rote Strickmütze mit dem Logo der Chicago Bulls und eine Collegejacke mit weißen Ärmeln und dem Logo der Chicago Bears trug. Ohne das SCAR-FN-Gewehr in den zitternden Händen hätte man den Burschen für einen Zivilisten halten können. Roth. Die Kleidung sah sauberer aus als er selbst.


    Bosh salutierte flüchtig, bevor er sich umdrehte und die Eingangstür bewachte.


    Roth schleppte sich die Treppe hinauf, hatte bei jedem Schritt sichtlich Mühe.


    »Großer Gott«, stieß Paulius hervor. »Du siehst echt beschissen aus.«


    Roth nickte. »Aber wenigstens atme ich noch.«


    »Und Harrison?«


    Roth schüttelte den Kopf. »Wir haben versucht, uns in einem Bürogebäude zu verschanzen. Dabei sind wir auf einige von denen gestoßen, die dort ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es wurde ziemlich heftig, Sir. Eine dieser beschissenen Riesenkreaturen hat einen Aktenschrank auf ihn geworfen. Er wurde getroffen, sie stürzten sich auf ihn, und ich ... ich konnte nicht ... Ich hätte ...«


    »Vergiss es«, fiel Paulius ihm womöglich ein wenig zu scharf ins Wort. »Vergiss es einfach. Er ist in Ausübung seiner Pflicht gestorben.«


    Roth wirkte mental, physisch und emotional ausgelaugt.


    Paulius zupfte am Kunstlederärmel der Collegejacke.


    »Ich dachte, du wärst ein Bengals-Fan.«


    Roth klopfte auf das rechts an der Brust eingestickte, orangefarbene ›C‹. »Dieses Ding hat mich am Leben gehalten, Sir. Von jetzt an juble ich für die Bears. Ramierez hatte schon recht – die Infizierten haben anhand unserer Uniformen Jagd auf uns gemacht. Der erste Laden, auf den ich stieß, nachdem ich aus dem Bürogebäude raus bin, war ein Fanshop. Die Kleidung hat mich ein wenig getarnt. Aus der Ferne hat mir danach keiner von denen mehr großartig Beachtung geschenkt.«


    Paulius klopfte dem größeren Mann auf die Schulter. »Ruh dich ein wenig aus. Unter Umständen müssen wir schnell abhauen.«


    Das brauchte er Roth nicht zweimal zu sagen. Mit einem knappen Nicken steuerte er auf ein Regal mit Sweatshirts zu. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Sweatshirts als Unterlage auf dem Boden auszubreiten, sondern kroch einfach unter das Regal, legte sich auf den Rücken und döste innerhalb von Sekunden ein.


    Margaret Montoya hustete. Man konnte ihre Lunge dabei förmlich rasseln hören.


    Clarence drehte sich um und ging zu ihr.


    Paulius fragte sich, wie es sein mochte, eine Frau so sehr zu lieben, dass man jede Vernunft und jegliche Logik über Bord warf, sich vom Herzen dermaßen blenden ließ, dass die Augen nicht mehr klar sehen konnten. Zum ersten Mal ertappte er sich dabei, Mitgefühl für Clarence Otto zu empfinden.


    Tim kam hastig angehinkt. Sein Gesicht leuchtete förmlich vor Erregung.


    »Klimas, heilige Scheiße«, stieß er hervor. »Erinnern Sie sich an die Feuerwache, die wir auf dem Weg in die Stadt gesehen haben?«


    Wo ich zwei tapfere Männer kaltblütig abgeknallt habe?


    »Ja, ich erinnere mich.«


    »Ich hab die Polizisten gesehen«, sagte Tim. »Nicht falsch verstehen, ich urteile in keiner Weise über Sie. Was getan werden musste, musste getan werden, aber soweit ich das verstanden hab, sollten die beiden das Gebäude bewachen, richtig?«


    Feely wirkte entschieden zu aufgedreht. Und in dem Pelzmantel sah er tatsächlich wie ein kleiner Zuhälter aus.


    »Doc, worauf wollen Sie hinaus?«


    Tim deutete mit dem Kopf in Margarets Richtung und mühte sich vergeblich, die Bewegung unauffällig wirken zu lassen.


    »Argaret mit ›M‹ ist infiziert von Ydras mit ›H‹«, sagte er. »Sie ustet mit ›h‹. Kapiert?«


    Paulius seufzte. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Sie ist infiziert. Wenn Coopers Schilderungen zutreffen, wird sie in ... Warten Sie, wie lange sind wir schon hier?«


    »Ungefähr fünf Stunden.«


    »Dann wird sie in 19 Stunden tot sein«, beendete Tim den angefangenen Satz. »Aber das ist nicht das Entscheidende. Entscheidend ist, dass sich die Hydras in diesem Augenblick in ihr vermehren.«


    Er schaute weg. Seine Lippen bewegten sich, als zähle er in Gedanken etwas oder führe Selbstgespräche in einer Sprache, die nur er verstand.


    »Ich glaube, mir ist eine Möglichkeit eingefallen, Ramierez zu retten«, verkündete er. »Eine Möglichkeit, die uns nicht nur in Windeseile nach Norden bringt, sondern uns unterwegs auch noch Hunderte dieser Arschgesichter infizieren lässt. Wenn sich von denen welche in andere Gebiete verteilen, besteht durchaus die Chance, dass sich die Hydras über den gesamten Mittleren Westen ausbreiten. Klimas, wenn Sie das schaffen, können wir vielleicht sogar eine Kettenreaktion auslösen, die alle von denen erledigt.«


    Paulius starrte auf den kleineren Mann hinab. »Wenn ich was schaffe?«


    Tims Augen leuchteten. Aus ihnen sprach eine Mischung aus Eindringlichkeit, Hoffnung und der Furcht vor einer unangenehmen Aufgabe, die dringend erledigt werden musste.


    »Die Feuerwache«, sagte er. »Und das, was sich darin befindet ... das Löschfahrzeug.« Er nickte in Margarets Richtung. »Wir werden sie sozusagen hineinstecken. Margaret Montoya bekommt eine Gelegenheit, die Welt noch einmal zu retten.«


    Der Demokratisierungsprozess


    Eine Hand an der Schulter schüttelte ihn sanft.


    »Mister Mitchell, wachen Sie auf.«


    Cooper öffnete die Augen. Tim Feely stand vor ihm.


    Tim lächelte. »Wie geht es Ihnen?«


    Trug der Kerl etwa einen Pelzmantel?


    »Mein Bein tut weh«, sagte Cooper. Die Untertreibung des Jahres. Sein gesamter rechter Oberschenkel pulsierte und brannte. »Hab’s mir beim Klettern über die Scheißemauer an irgendwas aufgeschnitten.«


    »Scheißemauer? Sie meinen die Straßenblockade?«


    »Ja. Genau.«


    »Tja, was immer den Schnitt verursacht hat, er musste mit 15 Stichen genäht werden. Sie könnten auch einen Bänderschaden erlitten haben, also gehen Sie am besten ganz vorsichtig. Leider hat Klimas das Nähen übernommen, weil meine geschickten Fingerchen ein wenig ramponiert sind.«


    Tim hob die Hände. An einem Dutzend Stellen prangten Pflaster. Einige der weißen Streifen wiesen rote Flecken auf.


    Cooper erinnerte sich an den halbgesichtigen Angreifer mit der Axt. Tim hätte weiterrennen können, aber er war zurückgekommen, um ihm zu helfen.


    Er ist nicht wie du, Coop, altes Haus ... Doc Feely lässt niemanden im Stich ...


    »Äh, also, was Sie da während der Flucht für mich getan haben ... danke.«


    Tims Lächeln verblasste. »Daran will ich nicht denken. Nie wieder.«


    Er deutete quer durch das Geschäft zu Otto, der bei Klimas und zwei weiteren Männern stand. Cooper erkannte Bosh und auch den großen SEAL – Roth, wenn er sich nicht irrte. Aus unerfindlichen Gründen steckte der Mann in Klamotten mit dem Logo der Bears. Ramierez saß allein an der Wand. Vielleicht schlief er. Und die infizierte Frau beobachtete alles. Sie hatte einen Knebel im Mund und saß praktisch unter einem Haufen von Mänteln vergraben.


    »Kommen Sie mit«, forderte Tim ihn auf. »Zeit, darüber zu reden, wie wir Sie hier rausschaffen.«


    Cooper lauschte, während Klimas den Plan schilderte. Es mochte Tims Idee gewesen sein, doch Klimas führte das Kommando, deshalb war es seine Stimme, die in unmissverständlichem Tonfall erklärte, was als Nächstes geschah.


    Wer immer sich das hatte einfallen lassen, es klang durch und durch krank.


    Alle schauten zu Clarence Otto, warteten seine Reaktion ab.


    Einen Atemzug lang schwieg er. Seine Kiefermuskeln zuckten. Aus seinen Augen sprach Mordlust.


    Otto hob eine Hand und zeigte mit einem Finger direkt auf Cooper.


    »Er hat die Hydras auch«, sagte Otto. »Warum benutzen wir nicht ihn?«


    Oh, Scheiße. Der liebeskranke Trottel wollte die verseuchte Hure retten?


    »Weil ich nicht zu denen gehöre«, ergriff Cooper das Wort. »Ihre Frau dagegen schon. Finden Sie sich damit ab.«


    Er starrte Otto an, bis der größere Mann den Blick abwandte.


    Tim schniefte. »Margaret ist bereits verloren. Wir können sie nicht retten.«


    Otto starrte auf den Boden. »Sie wird diese Blasen bekommen, oder? Reicht das nicht? Ihre Blasen und die von Cooper, das müsste doch genügen.«


    »Nein«, widersprach Tim. »Aufgrund der von Candice Walker erlangten Erkenntnisse wird es noch einen Tag dauern, vielleicht auch zwei, bis sich Pusteln auf Margarets Haut bilden – falls sich überhaupt welche bilden. Sie könnte bis dahin schon tot sein. Wir wissen es schlichtweg nicht. Hingegen wissen wir sehr wohl, dass sie die Hydras bereits im Blut hat. Ich weiß, das ist schwer zu akzeptieren, aber Sie ... wir ...«


    Tim gingen die Worte aus. Er schaute zu Klimas, hoffte wohl auf Hilfe von ihm. Cooper fiel auf, dass der SEAL seine Pistole umklammerte und am Oberschenkel hielt – unauffällig, aber bereit, falls Clarence Otto durchdrehte.


    »Cooper zu benutzen, kommt nicht infrage«, stellte Klimas klar. »Wir setzen ihn keinem Risiko aus, nur damit er seine Pickel auf die Infizierten ausdrücken kann. Die Waffe, die wir brauchen, steckt in Margaret. Wir brauchen ihr Blut. Ihr gesamtes Blut.«


    Otto schaute auf. Er glich einem am Boden zerstörten, ausgehöhlten Mann.


    »Fällt denn niemandem auf, wie verrückt sich das anhört? Das ist barbarisch. Ihr wollt ein Löschfahrzeug mit dem Blut meiner Frau betanken? Was zum Teufel sind wir denn? Vampire?«


    Tim schlang seinen Pelzmantel enger um sich.


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Wenn wir das tun, bringen wir mit etwas Glück eine Epidemie in Gang, die alle auslöscht, selbst wenn es uns nicht gelingen sollte, Cooper lebend rauszuschaffen.«


    »Und woher wissen Sie das?«, konterte Otto. »Sie wollen eine Frau abschlachten, die jeden in diesem Raum gerettet hat, um ... eine Theorie auszutesten?«


    Klimas’ Finger verstärkten den Griff um die Pistole. »Genau das werden wir tun.«


    Otto ließ den Blick von einem zum anderen wandern, suchte nach Unterstützung und fand keine. Seine Fäuste ballten sich, bis seine Hände zitterten.


    Fast tat Cooper der Typ leid. Aber nur fast. Wenigstens musste er nicht mit ansehen, wie sich seine Frau in ein Monster verwandelte.


    Tränen traten Otto in die Augen, kullerten daraus hervor und hinterließen in dem Dreck, der seine Haut überzog, dünne, nasse, saubere Bahnen.


    »Es geht nicht nur um Margaret«, sagte er. »Sie ist schwanger. Zapfen Sie ihr nur einen Teil des Bluts ab. Ein paar Liter – das wird sie nicht umbringen.«


    Schwanger? Cooper schwenkte den Blick zu der an den Stuhl gefesselten Frau. Spielte keine Rolle, selbst wenn es stimmte. Warum sollte sie weiterleben dürfen, während sich Jeff in so ein Ding verwandelt hatte und Sofia als Abendessen verspeist wurde?


    Cooper hatte Sofia nicht töten wollen, wirklich nicht, aber durch ihren Tod war er am Leben geblieben. Er konnte sie immer noch schmecken ... ihre verkohlte Haut ... den Saft, der von ihrem dampfenden Fleisch tropfte ...


    Ich musste es tun, musste es tun, musste es tun, ich hatte keine Wahl, keine Wahl, überhaupt keine ...


    Feely setzte zum Sprechen an, hielt dann aber inne. Er suchte nach passenden Worten.


    »Sie lügt«, behauptete er schließlich. »Und selbst wenn nicht, selbst wenn sie wirklich schwanger ist, gehört das Baby auch zu denen.«


    Das letzte bisschen Kampfgeist entwich so unübersehbar aus Agent Otto, als habe jemand einen verborgenen Stöpsel herausgezogen und ihn abfließen lassen.


    Klimas ergriff das Wort, diesmal in sanfterem Tonfall.


    »Falls Sie sich verabschieden möchten, Otto, müssen Sie es jetzt tun.«


    Clarence zog Rotz hoch und sog zischend die Luft ein. Weitere Tränen bildeten sich in seinen Augen.


    »Okay.« Schließlich nickte er, zuerst langsam, dann zunehmend übertrieben. »Okay, ich ... ich seh’s ja ein. Es muss sein.«


    »Gehen Sie spazieren«, schlug Klimas vor. »Sie müssen nicht dabei zusehen.«


    Otto presste die Augenlider zusammen und kniff sich in den Nasenrücken.


    »Nein.« Seine Stimme klang hohl und heiser. »Wenn sie schon erlöst werden muss, mache ich es.«


    Der große SEAL, der diese lächerliche Jacke der Chicago Bears trug, schniefte überrascht, dann wandte er sich ab und stapfte davon. Der andere, Bosh, starrte betreten zu Boden.


    Klimas hielt weiterhin die Pistole in der rechten Hand. Mit der Linken fasste er an seine Seite und zog ein bedrohlich aussehendes Kampfmesser. Er drehte es herum, hielt es an der gut 20 Zentimeter langen Klinge und streckte es Agent Otto mit dem Griff voran entgegen.


    »Ich respektiere Ihren Wunsch«, sagte Klimas. »Aber falls Sie Dummheiten machen, erledige ich Sie und danach stirbt sie trotzdem.«


    Otto fing von Neuem zu weinen an. Die breiten Schultern bebten, als er die Hand ausstreckte und das Messer entgegennahm.


    Belagert


    IMMUNISIERT: 89 %


    NICHT IMMUNISIERT: 6 %


    UNBEKANNT: 5 %


    FERTIGE DOSEN IN VERTEILUNG: 10.134


    DOSEN IN PRODUKTION: 98.000


    INFIZIERT: 6.000.000 (40.000.000)


    VERWANDELT: 5.125.000 (23.500.000)


    TOTE: Über 6.000.000 (40.000.000)


    Außer Weinen blieb ihnen eigentlich nichts mehr. Zum Glück war Murray keine ausgeprägte Heulsuse.


    Der entscheidende Wendepunkt war erreicht. Mehr als 23 Millionen Verwandelte weltweit. Keine Armee, ganz egal wie gut ausgerüstet oder organisiert, konnte so viele Menschen aufhalten. Und Chengs bester Schätzung nach waren weitere 40 Millionen infiziert. Die Statistiker prognostizierten innerhalb der nächsten drei Tage einen Zuwachs der Verwandelten auf über 60 Millionen.


    Die industrielle Herstellung des Impfstoffs war praktisch völlig zusammengebrochen. Genau wie Amerikas Transportnetz. Mittlerweile war es unmöglich, von New York City an die Westküste zu fahren. Verwandelte besetzten die Rocky Mountains und hatten die Gebirgskette unpassierbar gemacht. Die letzte zuverlässige Transportform – Flugzeuge – war ebenfalls gefährdet, da jeder noch verbliebene militärische und zivile Flughafen unablässig von Heerscharen von Monstern und schreienden Psychopathen angegriffen wurde.


    Auf den Straßen des District of Columbia tobten Schlachten. Die Armee bemannte einen soliden Verteidigungsring von 14 mal 14 Blocks, in dessen Mitte sich das Weiße Haus befand. Admiral Porters Leute schätzten, dass an die 30.000 Verwandelte gegen nur 2000 Verteidigungskräfte des US-Militärs anstürmten. Und zuweilen erwies sich einer der Soldaten selbst als Verwandelter und schlachtete im Bemühen, ein Loch in die Verteidigungslinien zu reißen, alle Umstehenden ab.


    Luftunterstützung stand auch nicht mehr lange zur Verfügung. Es gab zunehmend weniger Leute, um die Maschinen zu warten und mit frischer Munition zu beladen, zunehmend weniger Flughäfen, und bei drei Gelegenheiten hatten sich Fluggeräte – eine F-22, eine F-35 und ein Apache – von einem Verteidiger in einen Angreifer verwandelt. Das brennende Loch im Westflügel rührte von einem Kamikazeflug des Piloten der F-22 her.


    Auf allen militärischen Ebenen griff Paranoia um sich. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, ob der Mann oder die Frau neben einem nicht einen Feind verkörperte, einen von der Art, bei dem die Tests nicht positiv anschlugen.


    Der Flughafen Ronald Reagan und der Luftwaffenstützpunkt Bolling waren gefallen. Es gab keine Abflugmöglichkeit, die sich nah genug befand, um das Risiko einzugehen, Präsident Albertson hinzufahren – nicht einmal mit den fünf M1-Abrams-Panzern als Eskorte, die auf dem Rasen des Weißen Hauses parkten. Dreimal hatte das Militär Anläufe unternommen, Helikopter zur Evakuierung einfliegen zu lassen, und in allen Fällen hatten die Verwandelten die Hubschrauber abgeschossen. Der Feind verfügte über Luftabwehrraketen, und zwar über jede Menge davon.


    Unter dem Strich hieß das: Niemand konnte das Weiße Haus verlassen. Nicht einmal Albertson. Admiral Porters optimistischster Schätzung zufolge konnten die loyalen Truppen den Amtssitz des Präsidenten noch weitere sechs, höchstens sieben Tage verteidigen.


    Murray hatte einst davon geträumt, den Kontrollraum abzufackeln. Nun sah es so aus, als ob es tatsächlich dazu kam ... allerdings, während er selbst darin festsaß.


    Nachwehen


    Imperator Steve Stanton, Wissenschaftsminister Doktor-General Jeremy Ellis, und Robert McMasters, der den imposanten Titel ›Supreme Master of Logistics‹ trug, standen auf einem hohen Geröllhaufen und zitterten im beißenden Wind. Sie blickten auf den drei Meter tiefen Krater hinab, der einst die viel frequentierte Michigan Avenue gewesen war. In dem Krater und rings um ihn lagen zerfetzte Fahrzeuge, zerbrochener Beton, scharfkantige Metalltrümmer und in Stücke gerissene Leichen, allesamt Opfer der gewaltigen Detonation.


    Es waren richtig große Bomben gewesen.


    Das einst strahlende Gebäude des Park Tower Hotels zeigte wie ein verkohlter Finger in den Himmel. Feuer hatte den Großteil des Bauwerks verzehrt, es ausgeweidet und darin Hunderte geschwärzte Leichen hinterlassen, als sei das Hotel eine überdimensionierte Piñata des Todes.


    Eine kleine Armee von Nestlingen arbeitete sich durch die Trümmer, alle mit einer speziellen Aufgabe: die Leiche von Cooper Mitchell zu finden. Erst danach konnte sich Steve wirklich sicher fühlen.


    »Doktor-General Ellis«, ergriff Steve das Wort. »GlaubenSie wirklich, dass wir Coopers Überreste bergen können?«


    Ellis’ Blick zuckte zu der an Steves Oberschenkel geschnallten Pistole. Aus irgendeinem Grund schien der Mann ständig zu befürchten, dass ihn nur wenige Sekunden davon trennten, erschossen zu werden.


    »Falls Cooper da drin gewesen ist, dürfte seine Leiche zu übel zugerichtet sein, um noch identifiziert werden zu können«, meinte Ellis. »Trotzdem werden wir es versuchen, Imperator. Wenn ich ihn in meine Labors schaffen kann, gelingt es mir eventuell, ein Heilmittel zu finden.«


    Natürlich nur, wenn sich der gute Doktor-General dabei nicht selbst ansteckte.


    Wieder starrte Steve in den Krater. Unsichtbare Flugzeuge hatten die Bomben abgeworfen. In der einen Sekunde war noch alles in Ordnung gewesen, in der nächsten beherrschten wilde Explosionen und totales Chaos das Geschehen. Steve wusste nicht genau, wie viele seiner Leute gestorben waren. Vielleicht hätte die ebenfalls ums Leben gekommene Generalin Brownstone die Truppen besser verteilen sollen. Man lernte eben nie aus.


    Arme Generalin Brownstone. Sie war in der Nähe des Hotels gewesen, um die dritte Angriffswelle zu koordinieren, als die Bomben einschlugen. Wenigstens hatte jemand ihren Kopf gefunden.


    Danach hatte Steve keine andere Wahl gehabt, als Ellis zum Oberhaupt der Armee zu ernennen. Ellis fehlte zwar die geeignete Gesinnung für die Aufgabe, dennoch traute Steve ihm die Aufgabe zu, bis er einen befehlserfahrenen Soldaten fand, der die Nacht überlebt hatte. Zwischenzeitlich spielte er sogar mit dem Gedanken, McMasters den Job zu geben, allerdings vertraute er dem Kerl nicht. Insgeheim rechnete er damit, dass McMasters die Gelegenheit ausnutzte, um die Macht an sich zu reißen.


    Und wenn es um den Erhalt von Machtstrukturen ging, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. Steve merkte sich im Geiste vor, McMasters später zu töten.


    Die Bomben waren ein brillanter Schachzug gewesen, das musste er zugeben. Sie hatten den Großteil seiner organisierten Armee auf einen Schlag ausgelöscht. Zwar war er immer noch der Imperator, nur herrschte er mittlerweile über kaum mehr als einen unkoordinierten Mob.


    Er musste völlig von vorn anfangen, am besten an einem anderen Ort. Steve konnte von Glück reden, dass die Menschen keine atomaren Sprengköpfe eingesetzt hatten. Lange hielt dieses Glück sicher nicht an.


    »Cheflogistiker McMasters, es wird Zeit, eine Standortverlagerung ins Auge zu fassen. Von Großstädten halte ich nicht mehr viel.«


    McMasters rutschte kurz aus, geriet ins Taumeln und erkämpfte sich das Gleichgewicht zurück. »Ja, Imperator. Generalin Brownstones Evakuierungsplan ist nicht beeinträchtigt. Sie hat funktionierende Fahrzeuge als Reservekontingent organisiert. Wir könnten eine Straße räumen und in vier bis fünf Stunden mit den Lastern und Bussen aufbrechen.«


    Verdammt, was für ein gewaltiger Krater. Was immer die Bombe abgeworfen haben mochte, die ihn hervorgebracht hatte, lauerte möglicherweise noch irgendwo am Himmel, beobachtete sie und wartete auf das nächste Ziel.


    »Tun Sie das«, befahl Steve. »Aber Doktor-General Ellisund ich werden uns nicht dieser Gruppe anschließen. Generalin Brownstone hatte doch auch Motorräder, oder?«


    McMasters nickte. »Ich weiß, dass einige Motorräder in der Parkgarage des St.-Joseph’s-Krankenhauses parken, oben im Norden im Boystown-Viertel.«


    Perfekt. Der genannte Standort befand sich rund acht Kilometer von ihrer aktuellen Position entfernt – weit genug, um die schlimmsten Auswirkungen einer großen Atombombe zu überleben, sollten die Menschen beschließen, eine auf die Innenstadt von Chicago abzuwerfen.


    »Leiten Sie den Exodus ein!«, sagte er. »Ich will, dass ein Konvoi mit Hunderten Fahrzeugen gleichzeitig nach Süden, Osten und Westen aufbricht.«


    Eigentlich hatte Steve von Chicago aus herrschen wollen, doch das entsprach eindeutig nicht Gottes Willen. In wenigen Stunden würden die Auserwählten ausschwärmen und Aufmerksamkeit auf sich lenken, während er und einige andere sich nach Norden davonstahlen. Auf Motorrädern, um sich ungehindert einen Weg durch die verstopften Straßen zu bahnen. Er wollte einen Ort finden, an dem er eine Weile untertauchen und der Sache ihren Lauf lassen konnte.


    Die Menschheit hielt nicht mehr lange durch. Und sobald sie von der Bildfläche verschwand, drückte Imperator Steve Stanton auf die Reset-Taste.


    Ein letzter Kuss


    Seine Finger krümmten sich um den Griff des Messers. So leicht in seiner Hand, so schwer auf seiner Seele.


    Es musste getan werden. Clarence wusste es.


    Roth und Bosh hatten eine Leiter gefunden und Strumpfhosen verwendet, um Margaret mit dem Rücken zu den Sprossen daran festzuzurren. Hinterher hatten sie beide Enden der Leiter an einem Kleiderregal festgebunden. Margarets Gesicht befand sich dem Boden ungefähr einen halben Meter näher als ihre Füße. Unter ihrem Kopf stand ein zerschrammter gelber Putzeimer aus Kunststoff.


    Margaret sah Clarence kommen. Sie war immer noch geknebelt. Ihr Blick zuckte zum Messer in seiner Hand. Ihre Augen weiteten sich gleichermaßen vor Angst und Wut. Sie kaute auf dem Knebel, gab Laute von sich, die vermutlich Flehen oder Flüche sein sollten, wahrscheinlich beides. IhrKörper wand sich in den Fesseln. Die Leiter und die Kleiderregale klapperten, gaben aber nicht nach.


    Hatte er etwa damit gerechnet, dass es ihm Margaret leicht machte? Hatte er geglaubt, dass sie sich im letzten Moment mit diesem Los abfand, ihn liebevoll anstrahlte und ihm verzieh, weil er tat, was getan werden musste? Vielleicht nahm er ihr in jener Wunschtraumvision sogar den Knebel ab, damit sie kurz flüstern konnte, wie sehr sie ihn liebte, wie leid es ihr tat, dass es so kommen musste, aber wie dankbar sie war, dass er sie von ihrem Leid erlöste.


    Nur passierte all das nicht.


    Es wurde nicht angenehm.


    Und schon gar nicht wurde es einfach.


    Margaret Montoya – oder was immer ihren Körper übernommen hatte – wollte nicht sterben. Wie jeder Mensch, wie jedes Tier, kämpfte sie ums Überleben.


    Clarence trat dicht an sie heran.


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie kreischte, ein von verzweifelter Wut entfachtes Geräusch. Der Knebel dämpfte einen Teil davon, aber nicht alles.


    Nein. Er schaffte das nicht. Unmöglich.


    Clarence wandte sich schon zum Gehen, hielt jedoch abrupt inne. Klimas stand nur wenige Meter entfernt. Beobachtete er ihn schon die ganze Zeit? Der SEAL nickte, bekundete ein stummes Verständnis von Mann zu Mann. Mit der Handfläche nach oben streckte er den Arm aus.


    »Geben Sie mir das Messer«, forderte er Clarence auf. »Gehen Sie spazieren. Das ist keine Schande, immerhin ist sie Ihre Frau.«


    Clarence betrachtete erst die ausgestreckte Hand, dann das Messer. Nein, er musste es erledigen.


    »War«, korrigierte er. »Sie war meine Frau.«


    Damit wandte er sich erneut zu Margaret um und zwang seine Beine, sich in Bewegung zu setzen.


    Margarets Körper erzitterte, diesmal unter heftigem Schluchzen. Tränen traten ihr in die Augen, liefen über die Stirn hinab und versickerten im dunklen Haar. Stockend holte sie durch die Nase Luft, hielt kurz inne und fing wieder an zu kreischen.


    Für einen Moment verzerrte sich die Realität. Alles verschob sich. Clarence hatte sie vor fünf Jahren kennengelernt und sich fast auf Anhieb in sie verliebt. Eine brillante Frau, hart arbeitend, wild entschlossen zu tun, was immer nötig war, um eine Aufgabe zu erledigen. Und was für eine Aufgabe.


    Sie hatte sich fast genauso schnell in ihn verliebt. Eine Weile lief alles perfekt. Sie fühlten sich glücklich miteinander. Damals hatten sie sich eingebildet, ihnen stünde alle Zeit der Welt zur Verfügung.


    Was nicht stimmte. Das galt für niemanden. Niemals.


    Ganz gleich, wie viel Zeit man haben mochte, sie lief immer ab.


    Clarence trat weiter vor.


    Ihre Schreie wurden brüchiger, als ihre Stimmbänder allmählich den Geist aufgaben. Sie zappelte wilder, so wild, dass die gesamte Leiter hüpfte und klapperte, aber die SEALs verstanden ihr Handwerk, wenn es darum ging, Knoten zu knüpfen.


    Clarence streckte das Messer in Margarets Richtung. Die Klinge zitterte heftig, so sehr, dass sie wie ein aus Gummi gefertigtes Requisit wirkte.


    Clarence glich in diesem Augenblick Abraham, dem Gottbefohlen hatte, seinen eigenen Sohn zu opfern. Nur war Gott nicht hier und niemand versprach, in einer Wolke aus heiligem Licht zu erscheinen, um ihm mitzuteilen, dasses sich bloß um einen Test seiner Hingabe gehandelt hatte.


    Clarence setzte zum Reden an, doch seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und er wäre beinahe an den Worten erstickt. Er schluckte schwer und unternahm einen weiteren Anlauf.


    »Leb wohl, Geliebte.«


    Er setzte die Schneide an ihrer Kehle an.


    Margaret schrie und schrie, biss verzweifelt in den Knebel, wand sich hin und her, trat aus und kämpfte um ihr Leben.


    Clarence schloss die Augen.


    Er stieß nach oben, so fest er konnte, zog das Messer nach vorn und spürte, wie die Klinge tief ins Gewebe schnitt. Die Leiter klapperte heftiger denn je. Immer noch mit Druck nach oben zog er die Klinge zurück und konnte fühlen, wie sie Sehnen und Bänder kappte. Ihre Kehle war nicht die erste, die er aufgeschlitzt hatte. Es lief nicht wie in den Filmen ab – ein Schnitt genügte nie. Man musste ein wenig säbeln, um zu den Arterien vorzudringen.


    Clarence verstärkte den Druck noch mehr, zog die Klinge vor und zurück. Heiße Flüssigkeit spritzte auf seine Hand.


    Ihre Schreie verstummten.


    Mit immer noch fest geschlossenen Augen sägte er wieder nach vorn, wieder zurück.


    Die Leiter klapperte nicht mehr.


    Clarence hörte, wie sich das Blut seiner Frau platschend in den Putzeimer aus Plastik ergoss.


    Von hinten ertönte dröhnend Klimas’ Befehl.


    »Feely! Bereiten Sie das Blut vor!«


    Clarence wurde klar, dass er immer noch das Messer in Händen hielt. Er ließ es fallen, hörte, wie es klirrend aufschlug, und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Langsam sank er zu Boden.


    Alle Zeit der Welt ...


    Alle Zeit der Welt ...


    Missionsziele


    Paulius Klimas war kein religiöser Mensch. Sein mangelnder Glaube hielt ihn jedoch nicht von einem kleinen Dankesgebet ab:


    Gott sei Dank haben wir Winter.


    Die ›Windy City‹ wurde ihrem Namen gerecht. Schnee, Asche und Dreck wirbelten umher, stiegen zum Himmel und sanken zum Boden, während Böen um Gebäude fegten und über die Straßen rauschten. Paulius schätzte die Temperatur auf knappe minus zehn Grad, doch durch den Wind fühlte es sich fast doppelt so kalt an. Das Wetter machte seine Glieder gefühllos und jede einzelne Bewegung schwierig. Trotzdem war er dankbar dafür, denn es hatte einen äußerst willkommenen Nebeneffekt: Die Straßen lagen größtenteils menschenleer vor ihm.


    Anscheinend hassten sogar Monster und Psychopathen die Kälte.


    D’Shawn Bosh und er kamen schnell voran. Der erste Halt hatte Roths Sportartikelladen gegolten. Bosh hielt sich erneut an Klamotten mit dem Cubs-Logo, während sich Paulius für einen schwarzen knielangen Bears-Mantel und eine dazu passende Mütze entschied. Beide zogen graue Chicago Fire-Jogginghosen über den Tarnanzug.


    Außerdem sah Paulius ein bisschen schwanger aus. Er hatte sich einen Vier-Liter-Milchbehälter mit Margarets Blut vor den Bauch geschnallt. Feely meinte, seine Körperwärme könne verhindern, dass die Flüssigkeit gefror.


    Sie waren in östlicher Richtung auf der Oak unterwegs. Der Staub von den JDAM-Bomben war bis hierher geblasen worden, vier bis fünf Blocks von der Einschlagstelle entfernt, und er hatte den liegen gebliebenen Schnee grau verfärbt.


    Obwohl den Infizierten die Kälte eindeutig nicht schmeckte, trieben sich etliche von ihnen draußen herum. Paulius fielen mehrere dick vermummte Leute auf, die Mützen trugen und die Gesichter in Schals gewickelt hatten. Alle trugen Waffen der einen oder anderen Art: Jagdgewehre, Pistolen, Messer, Äxte, sogar Karabiner. Ein fetter Kerl schleppte eine Kettensäge herum. Der Dreck, die Straßen voller zerstörter Autos, eine bewaffnet umherstreunende Miliz – Chicago erinnerte Paulius an ein Mogadischu mit Temperaturen unter dem Gefrierpunkt.


    Den Monstern schienen die Bedingungen nichts weiter auszumachen. Überall wuselten dreibeinige Nestlinge herum. Und von den riesigen, gelben Ungetümen mit den tödlichen Knochenklingen, die aus ihren Armen ragten, bekam Paulius mindestens eins in jedem Straßenblock zu Gesicht. Bosh und er mussten sich überwinden, einfach weiterzugehen und so zu tun, als hielten sie die Kreaturen für nicht weiter ungewöhnlich.


    Roths frühere Erfahrung bestätigte sich: Ohne die Uniformen erregten Paulius und Bosh kaum Aufmerksamkeit. Sie erreichten unbehelligt die Michigan Avenue und ließen den Blick über einen von grauem Schnee bedeckten Park schweifen. Am anderen Ende der Grünfläche verlief die U.S. Route 41, dahinter erstreckte sich der Lake Michigan.


    »Verdammt«, fluchte Bosh. »Auf diesem Weg kommen wir nicht raus.«


    Paulius nickte. Noch mehr Fahrzeuge als am Vortag, als seine Männer und er hereingeschwommen waren, verstopften die Straßen. Er holte sein Fernglas aus der Tasche. Die eiskalten Finger beschwerten sich selbst über diese minimale Bewegung. Durch das Fernglas erkannte er den Grund für die wachsende und bereits unpassierbare Straßenblockade: Zwei der mit sichelförmigen Knochenklingen bewaffneten, muskelbepackten Kreaturen rollten gerade einen ausgebrannten Toyota Pick-up die Straße herab. Sie schoben ihn in die Nähe mehrerer anderer Autos, bückten sich, hoben die Karosse an und kippten sie auf die Seite, als hätten sie es mit einem Spielzeug zu tun.


    Paulius steckte das Fernglas wieder ein. »Wenn wir die anderen abgeholt haben, müssen wir Landstraßen benutzen, um uns nach Norden durchzuschlagen. Gehen wir.«


    Sie marschierten in Richtung Süden auf der Michigan Avenue weiter. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schnitt eine verwandelte Frau gerade einer gefrorenen Leiche mit einer Eisensäge den Arm ab. Als Paulius und Bosh vorbeigingen, schaute sie nicht einmal auf.


    Es war nicht mehr weit bis zur Feuerwache.


    Der Feind meines Feindes


    Der russische Präsident starrte mit finsterer Miene vom großen Bildschirm des Kontrollraums herab. Präsident Albertson starrte genauso finster zurück. Zumindest glaubte Murray, dass Albertson das beabsichtigte. In Wirklichkeit sah es eher aus, als müsse er sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle in die Hose zu pinkeln.


    Stepan Morozows Gesichtszüge wirkten ganz schlaff. Anhaltender Ärger und extreme Erschöpfung setzten ihm zu. Er trug ein Jackett, aber keine Krawatte. Sein schweißfleckiges Hemd hatte er bis zum dritten Knopf geöffnet. Ergrauende Brusthaare lugten darunter hervor.


    »Präsident Albertson. Es ist notwendig, jetzt zu handeln«, redete Morozow eindringlich auf ihn ein. »China wird Raketen abschießen. Unser Nachrichtendienst bestätigt das. Wenn sich Russland und Amerika für einen Erstschlag verbünden, können wir gemeinsam Chinas Nuklearfähigkeit eliminieren.«


    Albertson öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch kurz darauf wieder. Murray entging nicht, dass dem Mann Schweißperlen auf die Stirn traten.


    Auf dem Bildschirm verengte Morozow die Augen. »Mister President? Haben Sie mich gehört?«


    »Ja«, gab Albertson rasch zurück. »Ja, ich habe Sie gehört.«


    Als von Albertson nichts mehr kam, lief Morozows Gesicht merklich rot an.


    »Die Chinesen haben uns bereits getroffen«, fuhr der russische Präsident fort. »Eine Million Russen sind tot. Von der chinesischen Führung kommt dazu kein Wort der Entschuldigung oder Erklärung. Wir müssen davon ausgehen, dass sie infiziert sind. Wenn wir zuschlagen, solange diese Leute noch unorganisiert vorgehen, ziehen wir sie mit etwas Glück aus dem Verkehr, bevor sie überhaupt weitere Raketen abschießen können.«


    »Oder auch nicht«, konterte Albertson. »Sie könnten auch einen Gegenschlag starten und ihre Raketen abfeuern, bevor unsere einschlagen. Ich denke über Ihr Angebot nach... Ich werde es mit meinem Stab diskutieren. Danke für den Anruf.«


    Murray konnte kaum glauben, was er da sah. Der russische Präsident ersuchte die Vereinigten Staaten, sich einem groß angelegten Atomangriff auf die bevölkerungsreichste Nation der Welt anzuschließen, und Albertson wollte nur möglichst rasch das Gespräch beenden. Der Mann war hoffnungslos überfordert und vollkommen unvorbereitet auf eine derartige Situation.


    Morozow knurrte. Ein Speichelfaden spannte sich von der Oberlippe zur Unterlippe und vibrierte bei jedem Wort.


    »Zum Nachdenken fehlt uns die Zeit.« Der Speichelfaden zerriss und landete auf seinem Kinn. »Ich vermute, es gibt einen Grund, warum Sie nicht zuschlagen wollen! Vielleicht sind ja Sie infiziert und reden bereits mit den Chinesen über einen Erstschlag gegen uns!«


    Albertson schüttelte den Kopf. »Ich ... wir ... Natürlich sind wir nicht infiziert! Wir ... wir ...«


    Morozow schüttelte eine Faust. »Dann beweisen Sie es! Schlagen Sie zu, bevor es zu spät ist!«


    »Ich ...«, setzte Albertson stockend an. »Wir ...«


    Murray stand auf. »Präsident Morozow, wir stehen kurz davor, eine Waffe fertigzustellen, die alle Infizierten auslöschen wird – restlos, weltweit.«


    Im Kontrollraum kniffen sich Gesichter verärgert zusammen oder wurden vor Fassungslosigkeit ausdruckslos. Zwei Staatsoberhäupter entschieden gerade über das Schicksal der Welt und Murray Longworth mischte sich unaufgefordert ein?


    Auf dem Bildschirm richtete Morozow den Blick auf Murray. Durch die virtuelle Konferenztechnologie fühlte es sich an, als sähe er Murray direkt in die Augen.


    »Sie sind Longworth?«, fragte er. »Der Mann, der zuständig ist für die ... die ... ach ja, für die besonderen Bedrohungen?«


    Murray war ein wenig überrascht, sofort erkannt zu werden, doch er hielt unbeirrt an seinem Vorstoß fest.


    »Ja, Präsident Morozow, ich bin der Leiter der Abteilung für besondere Bedrohungen. Unsere Lösung, Sir, ist hochgradig ansteckend. Sie breitet sich von einem Infizierten auf den nächsten aus. Unser Team befindet sich in Chicago und führt in diesem Augenblick entsprechende Tests durch. Wenn Russlands Handlungen einen Atomschlag auf Chicago nach sich ziehen, wird dieser Ansatz vereitelt. Um es ganz deutlich zu sagen: Ganz gleich, ob es Ihre oder unsere Waffen sind, Sie tragen nicht das Geringste dazu bei, unsere Bürger und unsere Nationen zu retten. Wenn Ihre Leute Ihnen das noch nicht gesagt haben, sind sie entweder Realitätsverweigerer oder erzählen Ihnen nur, was Sie ihrer Meinung nach hören wollen.«


    Morozows Gesicht wurde noch röter. Er riss die Augen auf.


    »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie ...«


    »Halten Sie die Klappe!«, schnitt Murray ihm das Wort ab. Er konnte es nicht länger ertragen, hielt den Druck und diese Typen nicht mehr aus, die mit Drohgebärden um sich warfen, während die Welt rings um sie verreckte.


    Murray stapfte auf den Bildschirm zu, als sei Morozow real anwesend und er wolle sich direkt vor ihm aufbauen. »Wenn Sie Ihre Raketen abfeuern, besiegeln Sie damit das Schicksal der gesamten menschlichen Rasse. Wir brauchen mehr Zeit.«


    Morozow starrte vom Bildschirm. Seine linke Wange zuckte.


    »Unser Nachrichtendienst sagt, Ihr Militär hat Chicago aufgegeben.«


    Murray nickte. »Und gäbe es einen besseren Ort für unseren Test als eine Stadt, die von den Infizierten überrannt wurde? Wir benötigen mehr Zeit, Präsident. Wir können diese Bedrohung aufhalten, ohne China ins Nirwana zu bomben.«


    Morozow drehte den Kopf und konzentrierte sich auf einen Bereich abseits des Bildschirms. Murray sah, wie seine Lippen das Wort ›Nirwana‹ formten und er mit den Schultern zuckte. Jemand schien ihm zu antworten. Er nickte und richtete seinen stechenden Blick erneut auf Longworth.


    »Man sagt mir, dass Sie Soldat sind, stimmt das?«


    Die Frage überraschte Murray. »Ich war Soldat und habe in Vietnam gedient.«


    »Einmal Soldat, immer Soldat. Ich habe meinem Land in Afghanistan gedient.« Der Ärger des russischen Präsidenten legte sich ein wenig. »Haben Sie Menschen getötet, Mister Longworth? Haben Sie Ihre Freunde sterben gesehen?«


    Worauf will er damit hinaus?


    »Ja auf beide Fragen.«


    Morozow biss sich auf die Unterlippe. Er wandte sich anAlbertson. »Sie haben 24 Stunden, um den Beweis anzutreten. Danach wird sich Amerika unserem Angriff anschließen. Wie es einer Ihrer ehemaligen Präsidenten so wortgewandt ausgedrückt hat: ›Sie sind entweder für uns oder gegen uns.‹«


    Damit gab Morozow jemandem abseits der Kamera ein Zeichen. Der Bildschirm wurde schwarz.


    Albertsons Gesicht glänzte unter einer Schicht Feuchtigkeit. Er legte die verschwitzten Hände auf den Tisch. Der Mann bemühte sich verzweifelt, so zu wirken, als habe er alles unter Kontrolle – und versagte kläglich.


    »Admiral Porter«, ergriff er das Wort. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, falls Murrays Leute versagen?«


    Der Admiral erschlaffte auf seinem Stuhl. »Ich bin seit mittlerweile 40 Jahren dabei. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sage, Mister President, aber meine Empfehlung lautet, dass wir uns den Russen anschließen.«


    Albertson schloss die Augen. »Na schön. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Vielleicht brauche ich auch ein paar Minuten Schlaf.«


    Damit stand er auf. Beobachtet von Murray und den anderen Anwesenden verließ der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika den Kontrollraum, um sich ein Nickerchen zu genehmigen.


    Tiefkühlkost


    Die Leichen der beiden Polizisten waren verschwunden. Wahrscheinlich weggeschafft, wahrscheinlich aufgefressen– eine unvorstellbare Entweihung, nur passiert, weil Paulius sie getötet hatte.


    Kurz grübelte er, ob sich die Polizisten wohl aus dem Grab heraus rächten. Bosh und er fanden partout keinen Weg in die Feuerwache. Fenster und Türen erwiesen sich nicht nur als mit Brettern vernagelt, man hatte sie zudem mit von innen festgeschraubten Blechen blockiert. Der Nahverkehrsbus steckte unverändert im Tor der Feuerwache fest. Die Polizisten hatten sogar den Bereich rings um ihn gesichert und jeden möglichen Weg hinein abgeschnitten. Und durch die zerknautschte Vorderseite des Busses gelangte niemand ohne einen Schneidbrenner.


    Paulius und Bosh knieten in den Schatten des kleinen Hinterhofs, der sich von der Hauptstraße nicht einsehen ließ. Eine aus demselben grauen Stein wie die Wache selbst errichtete Mauer umfriedete den Hof und bot Sichtschutz. Außerdem schützte sie ein bisschen vor dem ständigen Wind, der gerade durch einen einsamen kahlen Baum fegte. Vorläufig verfügten sie über ausreichend Deckung, trotzdem mussten sie einen Weg ins Gebäude finden, bevor sie gesichtet wurden.


    Die Kälte setzte Bosh merklich zu. Er konnte einfach nicht aufhören zu zittern.


    »Was jetzt, Commander? Schießen wir uns den Weg durch eine Tür frei?«


    Paulius’ Zehen fühlten sich taub an.


    »Zu laut«, befand er. »Wenn wir uns unbemerkt reinschleichen, haben wir mehr Zeit. Wir wissen ja nicht, ob das Löschfahrzeug beschädigt ist oder überhaupt anspringt. Du sagtest, ihr habt gesehen, wie die Polizisten hinten aus dem Bus kamen, richtig?«


    Bosh nickte. »Wir hatten ihn nur Minuten vorher überprüft und da war er leer. Die Polizisten müssen die Rangers gesehen haben und aus der Feuerwache in den Bus gegangen sein, um in Deckung zu bleiben und trotzdem einen genaueren Blick auf sie werfen zu können.«


    »Könnten sie durch den Bus gekommen sein?«


    »Vielleicht«, räumte Bosh ein. »Ich hab zwar reingeschaut, aber wir sind gerade vorgerückt, deshalb hab ich ihn eher oberflächlich überprüft.«


    »Sehen wir noch mal nach.«


    Paulius lief zur Ecke der Feuerwache und spähte an der Westmauer des Gebäudes entlang auf die Chicago Avenue. Auf der gegenüberliegenden Seite des Trümmerhaufens von einer Straße befand sich ein Krankenhaus. THE ANNE AND ROBERT H. LURIE CHILDREN’S HOSPITAL OF CHICAGO stand in großen weißen Lettern über dem Eingang des verglasten Bauwerks.


    Weit und breit nahm er keine Bewegung wahr. Er schlich weiter. Bosh folgte ihm, deckte ihm den Rücken. Paulius trat ans Heck des Busses. Mit Handzeichen gab er Bosh zu verstehen, die Stellung zu halten, dann huschte er durch die offene Tür auf der rechten Seite des Fahrzeugs.


    Im Inneren zählte Paulius 17 Leichen. So wie sie aussahen, waren sie entweder bei wärmeren Temperaturen gestorben oder später lang genug aufgetaut, um sich aufzublähen, bevor abermals der Frost Einzug gehalten hatte. Einige der Toten entpuppten sich als angenagt, das Gewebe war an manchen Stellen bis auf den zerkratzten Knochen weggerissen worden.


    Paulius konnte nachvollziehen, weshalb sich die Verwandelten statt dieser Leichen die der beiden Polizisten besorgt hatten – die waren nicht gefroren, sondern Frischfleisch.


    Schaudernd konzentrierte er sich auf seine eigentliche Aufgabe. Der Bus stand leicht nach oben geneigt. Paulius bewegte sich langsam den Gang hinab zur Vorderseite und vergewisserte sich, dass er es bei jeder Leiche tatsächlich mit einer Leiche zu tun hatte.


    Ein Klicken ertönte in seinem Headset.


    »Commander«, meldete sich Bosh, »drei Feindpersonen kommen aus Westen in unsere Richtung. Sie nähern sich rasch, vielleicht noch 60 Sekunden, bis sie uns erreichen.«


    Paulius blieben nur Sekunden für die Suche. Es musste doch einen Weg in das Gebäude geben. Durch die Windschutzscheibe? Sie wies spinnwebenartige Risse auf, war jedoch noch in einem Stück – durch sie konnte niemand geklettert sein. Durch die Vordertür des Busses? Demoliert, so verbogen und verzogen, dass sie sich nie wieder öffnen ließ. Auch das schloss er aus.


    Was hätte er an der Stelle der Polizisten getan, wenn man ihm den Auftrag gab, diese Einrichtung zu bewachen? Die Männer hatten sich die Zeit genommen, das Gebäude zu verbarrikadieren, aber offensichtlich eine Stelle ausgespart, an der sie aus- und eingehen konnten.


    Paulius kniete sich hin und spähte unter das Armaturenbrett. Im Fußraum auf der Fahrerseite erblickte er eine Bodenmatte. Als er sie beiseitezog, kam darunter ein Loch zum Vorschein, groß genug für einen Menschen, um hindurchzukriechen.


    Er drückte zweimal auf die Sprechtaste, schickte ein doppeltes Klicken zu Bosh.


    Der Bus knarrte leise, als Bosh eintrat und geräuschlos durch den Mittelgang kam. Paulius deutete auf das Loch.


    Bosh reichte Paulius den M4-Karabiner, setzte sich auf den Fahrersitz und schob die Füße durch das Loch. Durch die voluminöse Chicago-Cubs-Jacke über der Ausrüstung musste er sich zwar ein wenig anstrengen, schaffte es aber, sich durchzuzwängen.


    Paulius hörte Stimmen, die näher kamen.


    »Ich hab da drüben was gehört«, meinte eine Frau.


    »Oh Mann, schon wieder die Feuerwache?« Ein Mann antwortete. »Scheiß drauf, es gibt keinen Weg hinein.«


    Paulius reichte erst Boshs M4 Karabiner nach unten durch, dann seinen eigenen. Zuletzt ließ er sich selbst in das Loch hinab.


    »Ich bin hungrig«, jammerte die Frau. »Im Bus liegen Leichen.«


    Paulius war halb durch die Öffnung, als sich seine lange Bears-Jacke verhedderte und die Ärmel gegen die Achselhöhlen bauschten.


    »Diese Leichen sind eklig«, gab der Mann zurück. »Wenn wir sie auftauen, sind sie verrottet und schwarz.«


    »Sonst ist nichts übrig. Es sei denn, du weißt zufällig, wo es noch lebendes Fleisch gibt, das alle anderen übersehen haben.«


    Paulius zog und zerrte, konnte jedoch nicht erkennen, wo er sich verhakt hatte. Er hätte sich nicht mal komplett umdrehen können, falls die Infizierten in den Bus kamen.


    »Komm mit«, forderte die Frau ihren Gefährten auf. »Irgendetwas Essbares wird schon noch dabei sein. Los.«


    Die Stimme kam gefühlt aus nicht mehr als drei Metern Entfernung.


    Hände packten Paulius an der Taille. Automatisch griff er nach dem Messer in der Scheide an seiner Brust – Mist, er hatte es Otto gegeben! Instinktiv holte er mit einer Hand aus, um nach unten zuzuschlagen, dann jedoch sah er, wie Boshs Kopf in dem engen Winkel auftauchte.


    Boshs zitternde schwarze Hände fingerten an etwas herum. Paulius spürte, wie sich die Jacke mit einem Ruck löste, dann wurde er in den dunklen Kriechschacht hinabgezogen. Er landete auf gefrorenem Boden.


    Paulius griff leise mit einer Hand zurück nach oben und packte den Rand der Fußmatte. Geräuschlos zog er sie über das Loch.


    Dann wartete er in der Finsternis. Langsam drehte er den Körper, um die Waffe ziehen zu können. Er hörte Schritte im Bus.


    »Dieser Unterarm sieht einigermaßen in Ordnung aus«, stellte der Mann gerade fest. »Einigermaßen.«


    »Prima«, meinte die Frau. »Das ist nur vorübergehend, Harry. Ich kann’s kaum erwarten, dass wir in ein paar Stunden abrauschen. Jede Wette, dass es unten in Champaign noch Frischfleisch gibt.«


    Einige weitere Schritte, dann nichts mehr. Paulius verharrte still, lauschte der zunehmend leiseren Unterhaltung der Verwandelten.


    Auf Händen und Knien lavierte er sich rückwärts durch den engen Schacht, bis der gefrorene Boden letztlich Beton wich. Als er aufstand, stellte er fest, dass er sich in der Feuerwache befand – in einer langen, breiten Garage, in der Ausrüstung an den Wänden hing und elektrische Heizstrahler mit orange glühenden Heizspulen gleichmäßig verteilt auf dem Boden standen. Dominiert wurde der Raum von der wunderschönen Karosserie des über neun Meter langen Löschfahrzeugs 98. Rot, weiß, schwarz und verchromt ragte es vor ihm auf. Poliert, sauber und glänzend.


    Allein die kastenartige Kabine wirkte so groß wie ein SUV. Sechs Personen ließen sich darin mühelos unterbringen und es blieb noch reichlich Reserve, um an beiden Seiten mit Waffen aus den Fenstern zu feuern. Die breite, gekrümmt verlaufende Windschutzscheibe nahm die obere Hälfte der drei Meter breiten Fahrzeugfront ein.


    Darunter schlossen sich ein rechteckiger, verchromter Kühlergrill sowie die Scheinwerfer und Blinker zu beiden Seiten an. Die vordere Stoßstange wirkte massiv: weißes Metall, rot gerändert, das etwa einen halben Meter vor den Kühlergrill ragte – perfekt geeignet, um gestrandete Autos damit aus dem Weg zu rammen. Unter den rechten Fenstern im hinteren Bereich der Kabine stand in zweieinhalb Zentimeter hohen Goldbuchstaben CHICAGO FIRE DEPT. Vorne rechts prangte, ebenfalls in goldener Schrift, die Angabe ENGINE CO. Und darunter eine große, weiße 98.


    Der kantige hintere Bereich maß in der Länge um die vier Meter, in der Höhe um die drei und besaß eine Ladefläche mit einem sauber aufgewickelten Schlauch. Lange Ausrüstungskisten beanspruchten einen Großteil des freien Raums und an jeder Seite war horizontal eine Leiter verzurrt. Wer sich auf der Ladefläche befand, konnte hinter den Ausrüstungskisten in Deckung gehen, die Waffen auf die flachen Oberseiten auflegen und war auf diese Weise bestens vor Beschuss geschützt.


    Ein knapp einen Meter breiter, verchromter Abschnitt mit Schlauchanschlüssen und Ventilen trennte die Ladefläche von der Kabine. Und über diesem Steuerungsbereich befand sich das Kronjuwel: das Utensil, das Tim Feelys Plan vielleicht tatsächlich aufgehen ließ. Ein auf einer Drehscheibe montierter Wasserwerfer.


    Bosh stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Heilige Scheiße, Commander«, entfuhr er ihm. »Ein Panzer wäre mir zwar lieber, aber da wir keinen haben, kommt das der Sache schon verdammt nah.«


    Bosh öffnete die Fahrertür. Um hineinzuspähen, musste er auf eine Fußraste steigen. Er fasste ins Innere, ertastete etwas, beugte sich nach draußen und ließ etwas vor Paulius’ Augen baumeln.


    Ein Schlüsselanhänger mit nur einem Schlüssel.


    »Sieht so aus, als hätten sie vorgehabt, abzuhauen«, mutmaßte Bosh. Er deutete zum hinteren Bereich der Wache. »Hinter diesem Prachtstück sind noch gut und gern 15 Meter Platz. Wir können also ordentlich Schwung holen.«


    »Wie schaffen wir den Bus weg?«


    »Ich glaube, das müssen wir gar nicht«, meinte Bosh. »Ist bloß ein Gerippe. Die haben den Motor ausgebaut. Den Antriebsstrang auch. Deshalb konnten wir auch drunter durchkriechen. Die haben sogar dafür gesorgt, dass es hier drin warm bleibt, damit der Wagen auf Anhieb anspringt. Ich glaube, die Polizisten haben sich darauf vorbereitet, den Weg nach draußen freizurammen und ihr Glück zu versuchen.«


    Paulius nickte. Hätte er die Polizisten am Leben gelassen, wären sie dann in Sicherheit gelangt? Er durfte sich nicht gestatten, ausgerechnet jetzt darüber nachzugrübeln.


    »Ich seh mir mal an, wie wir das Blut in den Wassertank bekommen«, kündigte Paulius an. »Das Wasser muss warm genug sein, um nicht zu gefrieren, aber Feely meinte, dass die Hydras das ohne Probleme überleben.«


    Er sah Bosh an. »Du kennst dich mit schweren Fahrzeugen aus. Willst du fahren?«


    Bosh lächelte. »Scheiße, ja, Commander. Die Navy-SEALs waren meine zweite Wahl. Als Kind wollte ich immer Feuerwehrmann werden.«

  


  
    BUCH IV: SPRITZTOUR

  


  An die Öffentlichkeit


  21 Tonnen Löschfahrzeug krachten in das Tor der Feuerwache, bogen das Metall nach außen und stießen den ausgeweideten Bus gut anderthalb Meter zurück.


  Paulius stand mit an der Schulter angelegtem Gewehr vor der Feuerwache und wartete auf die unvermeidliche Reaktion der Ortsansässigen. Der mächtige Dieselmotor gurgelte, als Bosh zurücksetzte, und heulte mit tiefem Gebrüll auf, als er das Gaspedal durchtrat. Das Rolltor brach in dem Moment, wo der Löschwagen erneut den Bus rammte und ihn in schrägem Winkel wegstieß, nach außen weg. Noch ein Anlauf, dann reichte der Platz, damit Löschfahrzeug 98 auf die Straße rollen konnte. Noch einmal setzte Bosh zurück. Das verbeulte Rolltor rutschte vom Wagen und landete scheppernd auf der betonierten Zufahrt.


  Paulius sichtete zwei Personen, die sich rasch aus westlicher Richtung näherten, einen Mann und eine Frau, außerdem einen weiteren Mann aus Osten. Überall entlang der Straße strömten Leute aus den Häusern wie zornige Bienen, die ihren Stock verteidigen wollten.


  Die beiden Angreifer, die sich von Westen näherten, befanden sich noch 50 Meter entfernt und schossen im Laufen mit Jagdgewehren.


  Paulius zielte, atmete aus und drückte den Abzug. Der Kopf der Frau wurde zurückgerissen, während ihr Körper nach vorn stürzte – tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Als der Mann das sah, verlangsamten sich seine Schritte. Paulius feuerte noch einmal. Der Mann wirbelte nach rechts herum und fasste sich mit der linken Hand an die Schulter.


  Der mächtige Dieselmotor brüllte auf. Löschfahrzeug 98 donnerte über das zu Boden gefallene Rolltor und rammte sich am Bus vorbei den Weg frei.


  Paulius schwenkte nach rechts, zielte und schoss. Der Mann, der sich aus Osten näherte, krümmte sich und stürzte mit dem Gesicht voran auf den verschneiten Bürgersteig.


  Paulius raste zum Löschfahrzeug, das bereits nach links auf die Chicago Avenue abbog. Er sprang auf die Heckstoßstange und kletterte auf die Ladefläche mit dem Schlauch. Tief geduckt nahm er unterwegs Ziele ins Visier.


  So viele ... und sie kommen so schnell ...


  Bosh brauchte keine weiteren Anweisungen. Paulius hatte dem Mann ein klares Ziel genannt: so schnell wie möglich zurück zu den anderen, unter keinen Umständen anhalten.


  Paulius schaltete zwei weitere Infizierte aus, bevor Löschfahrzeug 98 nach Norden auf den Mies van der Rohe Way wechselte. Er schaute nach vorn. Das Dach der Kabine reichte ihm bis zum Brustbein, was ihm hervorragenden Schutz gegen frontale Angriffe und zugleich ein uneingeschränktes Schussfeld bot.


  Im Headset vernahm er Boshs Stimme: »Commander, Sie sollten sich festhalten. Es wird gleich ungemütlich.«


  Vor ihnen registrierte Paulius eine Reihe von Autos, die Stoßstange an Stoßstange die Fahrbahn blockierten. Er duckte sich, keilte sich zwischen der Rückwand der Kabine und den Metallpfosten des Wasserwerfers ein. In der beifahrerseitigen Werkzeugkiste, die sich über die gesamte Länge der Ladefläche erstreckte, steckte eine rote Feuerwehraxt in einer Halterung. Falls ihm die Munition ausging, konnte er ersatzweise darauf zurückgreifen.


  Bosh gab Vollgas. Löschfahrzeug 98 reagierte und beschleunigte. Die breite, flache Metallstoßstange an der Front traf als Erstes auf, schleuderte einen BMW nach links und einen Ford nach rechts.


  »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Bosh. »Haben Sie das gesehen?«


  Paulius richtete sich auf, hielt nach Zielen Ausschau – daran bestand kein Mangel, denn Verwandelte tauchten an Gebäudefenstern auf beiden Seiten der Straße auf, praktisch überall, wohin er schaute.


  Zielen, feuern. Zielen, feuern.


  Das Löschfahrzeug streifte die Front eines UPS-Lieferwagens und drehte das Fahrzeug um volle 360 Grad.


  Zielen, feuern. Zielen, feuern.


  Der Motor heulte auf, als Bosh in den nächsthöheren Gang schaltete. Er versuchte, sich so gut wie möglich zwischen den Hindernissen hindurchzuschlängeln, doch es gab einfach zu viele. Löschfahrzeug 98 krachte in einen alten Buick und riss das Heck sauber ab.


  Zielen, feuern.


  Es klappte. Sie befanden sich nur noch wenige Kreuzungen von der Boutique entfernt.


  Paulius hämmerte auf die Sprechtaste und hoffte, dass er sich bereits im Sendebereich befand.


  »Klimas an Roth. Klimas an Roth, kommen.«


  Roths Stimme ertönte fast augenblicklich: »Ich kann Sie hören, Commander.«


  »Zusammenpacken, Roth. Abfahrt in drei Minuten!«


  Groß und gefährlich


  Steve Stantons Finger krampften sich um das Mobiltelefon.


  »Ein Löschfahrzeug? McMasters, wovon zum Teufel reden Sie?«


  »Aufklärer haben es gerade eben gemeldet«, erwiderte McMasters. Er befand sich in einer Garage nahe der Innenstadt und bereitete eine weitere Gruppe für die Flucht aus der Stadt vor. Seine Stimme klang, als stünde er kurz davor, zu hyperventilieren. »Die Aufklärer berichten zwar, dass ein Mann mit einer Cubs-Mütze fährt, aber ich glaube, dass es ein Soldat ist, der den Angriff überlebt hat.«


  Robert McMasters war normalerweise ein intelligenter Mann. Er hatte dafür gesorgt, dass die Stromversorgung der Stadt weiterhin funktionierte, die Wasserpumpen in Betrieb blieben und Chicago nicht überschwemmt wurde. Größtenteils hatte er die Stadt damit am Laufen gehalten. Aber so gut er sich auf Probleme verstand, bei denen es um leblose Gegenstände und mechanische Systeme ging, so ungeschickt stellte er sich an, wenn Menschen mit Schusswaffen ins Spiel kamen.


  »Imperator, haben Sie mich gehört? Ein Löschfahrzeug! Die wollen entkommen!«


  »Ruhe«, gab Steve barsch zurück. »Ich denke nach.«


  Er hielt sich das Telefon an die Schulter. Sein Blick wanderte über den Betriebshof, wo Brownstone, mochte Gott ihrer Seele gnädig sein, 60 Fahrzeuge gebunkert hatte. Doktor-General Jeremy Ellis stand da und erweckte wie üblich den Eindruck, als fürchte er um sein Leben. Jeremy bereitete gerade 31 Autos, 18 Trucks, drei Nahverkehrsbusse, vier Motorräder und sogar drei Schneepflüge für den Exodus vor. Die schweren Schaufeln des Schneepflugs versetzten sie in die Lage, eine Schneise durch das endlose Meer der zurückgelassenen Autos zu schlagen. Das ermöglichte Steves Volk das Ausschwärmen nach Süden, Osten und Westen.


  Auch ein Löschfahrzeug war groß und schwer ... definitiv schwer genug, um die kleineren Straßensperren zu durchbrechen. Aber wenn es sich nur um eine Handvoll Soldaten handelte, die schlau genug gewesen waren, um so lange am Leben zu bleiben, warum verschwanden sie dann nicht zu Fuß, statt die gesamte Stadt wissen zu lassen, wo sie sich befanden?


  Weil ein Löschfahrzeug außerdem groß genug war, um Passagiere zu befördern ... und weil Cooper Mitchells Leiche immer noch vermisst wurde.


  Steve hob das Telefon wieder ans Ohr. »Wo ist dieses Löschfahrzeug im Moment?«


  »In westlicher Richtung unterwegs auf der Walton«, antwortete McMasters.


  Steve sah Ellis an. »Holen Sie mir Jeff Brockman und drei weitere Bullen. Und Waffen, besorgen Sie mir Waffen.«


  Jeremy nickte und rannte gehorsam los.


  »McMasters«, sagte Steve ins Telefon, »ich will, dass dieses Löschfahrzeug aufgehalten wird. Schicken Sie alle hin. Ich will, dass es zerstört wird!«


  Die Motivationsansprache


  Tim Feely hatte noch nie in seinem Leben eine Waffe abgefeuert. Nun konnte durchaus sein Leben von dem M4-Karabiner abhängen, den er in den Händen hielt.


  Wenigstens arbeitete das Ding effizienter als ein Betonbrocken.


  Er stand am Kopf der breiten Treppe und beobachtete, wie Roth seinen Kameraden Ramierez hinunter ins Erdgeschoss schleppte. Ramierez umklammerte eine schnittige schwarze Flinte. Seine schwachen Finger konnten den Kolben und den Ladehebel kaum halten.


  »Transportieren Sie ihn vorsichtig«, rief Tim. »So sachte wie möglich.«


  »Beeilen Sie sich einfach«, gab Roth über die Schulter zurück. »Falls Sie noch hier sind, wenn die Evakuierung eintrifft, Doc, kommt niemand, um Sie zu holen.«


  Roth stieg weiter hinunter, bewegte sich dabei nun jedoch so behutsam wie möglich.


  Cooper Mitchell kam mit Ramierez’ Sig-Sauer-Pistole angehumpelt.


  »Ihr Freund Clarence kommt nicht mit«, erklärte Cooper. »Er bläst Trübsal wegen seiner infizierten Frau.« Plötzlich zuckte Cooper zurück, als sei etwas vor seinem Gesicht vorbeigeflattert. Doch da war nichts.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will zwar nicht, dass er gefressen wird, aber falls doch, dann hoffe ich, er schmeckt kö-kö-köstlich.«


  Damit hinkte Cooper langsam die Treppe hinab und stützte sich schwer auf das Geländer.


  Tim schaute dem Mann hinterher. Der Kerl war echt vollkommen durchgeknallt. Hoffentlich war es mit seiner Vernunft noch so weit her, dass er nur auf die Infizierten schoss.


  Tim lief zu Clarence. Einen Versuch wollte er noch machen.


  Der Mann hockte an der gleichen Stelle auf dem Boden, an der sie Margaret gefangen gehalten hatten, bevor die Soldaten sie an der Leiter festbanden. Sein Rücken ruhte an der Wand, das Kinn hing auf der Brust. Die Pistole steckte im Halfter am Oberschenkel. In den Händen hielt er das große Messer, das er benutzt hatte, um seiner Frau die Kehle durchzuschneiden.


  Wollte Otto etwa hier sterben? Er führte sich auf, als sei alles seine Schuld, obwohl er rein gar nichts dafürkonnte.


  »Otto, hoch mit dem Arsch. Kommen Sie, Mann. Rettung ist unterwegs!«


  Der große Mann rührte sich nicht.


  Nicht einmal den Staub hatte er sich aus dem Gesicht gewischt. Seine Haut nahm dadurch beinah denselben Farbton an wie sein enges graues Hemd.


  Clarence musste mitkommen. Tim brauchte ihn, brauchte seine Kraft. In der Theorie hatte sich Tims Plan großartig angehört, doch nun, wo er in die Tat umgesetzt wurde, hieß das, sie mussten da raus, um sich den mordlüsternen Infizierten zu stellen. Er suchte nach einer Möglichkeit, zu Clarence durchzudringen. Ein Schlag ins Gesicht? Im Fernsehen funktionierte das immer.


  Tim holte weit aus und ließ die Hand mit aller Kraft vorschnellen.


  Clarence hob den Arm und fing Tims Handgelenk ab, bremste die Handfläche des Wissenschaftlers zwei Zentimeter vor seiner Wange. Starke Finger drückten zu. Tim zischte vor Schmerzen.


  »Au!«, stieß er hervor. »Na schön, war keine so tolle Idee.«


  Ottos kalter Blick durchbohrte ihn förmlich.


  »Sie haben mich dazu gebracht, Margaret umzubringen«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein hohles Knurren, das zu dieser hohlen Hülle von einem Mann zu passen schien. »Sie haben bekommen, was Sie wollten, Feely. Also verpissen Sie sich und lassen Sie mich in Ruhe.«


  Clarence gab Tims Hand frei.


  Tim richtete sich auf und massierte sich das Handgelenk.


  »Sie ist tot, Clarence. Wenn Sie alles beenden wollen, dann tun Sie es, nachdem wir fertig sind, denn Ihre Waffe kann den Ausschlag zwischen Leben und Tod geben. Wenn wir Cooper nicht lebend wegschaffen, ist Margaret umsonst gestorben.«


  Otto starrte nur mit unergründlichen Zügen ins Leere. Er machte keine Anstalten, endlich aufzustehen.


  Tim erinnerte sich an das Gespräch zwischen Margaret und Otto an Bord der Carl Brashear, an das Wort, das Margaret wie eine Waffe eingesetzt hatte.


  »Sie hätte nicht aufgegeben«, schleuderte Tim dem Mann entgegen. »Sie war eine echte Soldatin.«


  Unwillkürlich schaute Otto weg, wich Tims Blick aus. Das hatte gesessen.


  Trotzdem stand er immer noch nicht auf.


  Stattdessen fasste er in die Tasche, zog ein klobiges Mobiltelefon heraus und warf es Tim hin.


  »Was soll ich damit?«


  »Ich habe Murray vor einer halben Stunde angerufen«, erklärte Clarence. »Luftunterstützung ist unterwegs. Falls ihr den Ort für die Abholung ändern müsst, drückt einfach auf Wahlwiederholung und gebt Murray Bescheid, wohin ihr stattdessen geht.«


  Seine Schultern sackten herab. Das Kinn sank auf die Brust.


  Clarence kam also nicht mit. Tim hatte getan, was er konnte. Er wandte sich ab, um die Treppe hinunterzurennen, hielt kurz inne und starrte auf das Telefon in seiner Hand.


  ›Einfach auf Wahlwiederholung drücken ...‹


  Jeder Schuss ein Treffer


  Eine Frau stürmte mit einem angezündeten Molotowcocktail in der Hand auf Löschfahrzeug 98 zu. Paulius knipste sie mit der letzten Kugel seines M4-Karabiners aus.


  Er zog die P226: 15 Patronen im Magazin, 15 weitere in einem zweiten. Danach konnte er nur noch mit derben Worten um sich werfen.


  Zielen, feuern ... Zielen, feuern ...


  Gern hätte er den Wasserwerfer benutzt und diesen Mistkerlen eine Ladung Margaret-Wasser mitten ins Gesicht gespritzt, aber Feely hatte ihn aufgefordert, es aufzuheben– er hielt es für entscheidend abzuwarten, bis die Verwandelten so dicht gedrängt wie möglich vor ihnen standen.


  Löschfahrzeug 98 begann zu vibrieren, wenngleich nur ein bisschen: ein rhythmisches Muster, das sich im Einklang mit der Geschwindigkeit des Wagens verstärkte oder verringerte. Ein Schaden am Reifen, vermutete er. Immerhin hatten sie bereits Dutzende Autos gerammt. Das Löschfahrzeug verfügte über reichlich Masse, wodurch die Physik auf ihrer Seite stand, dennoch forderte jede Kollision ihren Tribut.


  Zielen, feuern ... Zielen, feuern ...


  Verwandelte nahmen die Verfolgung auf. Drei Männer, eine Frau, ein Junge, zwei Mädchen, drei Nestlinge – und eines der muskelbepackten Monster, das schnell näher kam. Weitere Feindpersonen strömten aus Gebäuden und stürmten entweder auf das Löschfahrzeug zu oder blieben stehen, um zu schießen. Ein paar Kugeln schlugen in die Metallseiten des Wagens ein, die meisten jedoch schwirrten daran vorbei. Eine ausgebildete Armee hätte das Löschfahrzeug mühelos in seine Bestandteile zerlegt. Zum Glück waren diese Arschlöcher alles andere als ausgebildet.


  Weitere Verwandelte feuerten von oben herab, zielten aus den Fenstern von Wolkenkratzern. Ihre Treffsicherheit erwies sich als genauso mies. Die Kugeln prasselten auf die Deckel der Ausrüstungskisten und den aufgerollten Feuerwehrschlauch ein. Noch hatte Paulius nichts abbekommen, aber früher oder später dürfte einer der Schützen einen Glückstreffer landen.


  Zielen, feuern ... Zielen, feuern ...


  Paulius richtete sich auf und schaute über das Kabinendach hinweg nach vorn. Vor ihnen lag ein umgekippter Bus und blockierte den Großteil der Walton Street – ein zu solides Fahrzeug, um es einfach aus dem Weg zu rammen. Bosh schwenkte den Löschwagen nach links. Er musste die Fahrt verlangsamen, um den Bus zu umfahren. Dabei machten die Verwandelten merklich Boden gut.


  Einer der Männer schickte sich an, das Heck zu erklimmen. Bosh überrollte irgendetwas. Als die Hinterräder auf das unbekannte Hindernis trafen, holperte das Heck und schnippte den Mann zurück auf die Straße, wo er mit dem Gesicht voraus über den Asphalt schlitterte.


  Zwei der Nestlinge sprangen und kletterten die rechte Seite des Feuerwehrautos hoch. Sollte Paulius sie erschießen oder lieber die Munition sparen?


  Kurz entschlossen rammte er die Pistole ins Halfter und riss die Feuerwehraxt aus der Halterung. Der erste Nestling hechtete über den eingerollten Schlauch. Paulius schwang die Axt wie einen Baseballschläger – die rote Klinge schnitt sauber durch den pyramidenförmigen Körper und ließ den oberen Teil über die Seite des Löschfahrzeugs segeln. Die Kreatur brach zusammen und verteilte violetten Glibber über den Schlauch.


  Der andere Nestling sprang. Paulius blieb keine Zeit für einen zweiten Hieb. Stattdessen hielt er ihm die Axt mit der Spitze an der Rückseite des Blattes voran entgegen. Der Nestling konnte die Richtung in der Luft nicht mehr ändern und pfählte sich an dem Dorn.


  Paulius schüttelte das zuckende Wesen von der Axt ab und hörte einen Schuss aus dem Inneren der Kabine: Bosh feuerte auf jemanden, der nah herangekommen war und die Fahrertür aufreißen wollte.


  Paulius spürte, wie etwas Schweres auf der Ladefläche aufschlug und sie mehrere Zentimeter herunterdrückte, bevor die Stoßdämpfer sie leicht anhoben. Auf der hinteren Stoßstange stand eins der gelben Ungeheuer. Über die Kante der Ladefläche zeichneten sich allein der große Schädel und knorrige Hände ab. Die Hände fassten auf die Ladefläche, die langen Knochenmesser ragten hinten aus den Armen. Muskeln spannten sich, als die Kreatur sich vorwärtshievte.


  Paulius ließ die Axt fallen und zog die P226.


  Die Kreatur schaute zu ihm auf. Dicke Lippen schälten sich von zu langen, zu breiten Zähnen zurück. Gelbliche Lider verengten die Augen zu Schlitzen – trotz des Lärms vom Motor des Löschfahrzeugs hörte Paulius ein tiefes, kehliges Knurren.


  Er drückte den Abzug. Das 9-Millimeter-Projektil schlug mitten in die Stirn der Kreatur ein. Eine Wolke aus Blut und Gehirnmasse explodierte aus dem Hinterkopf. Das muskelbepackte Monster fiel zurück, krachte auf den Straßenbelag und überschlug sich mehrmals.


  Paulius begriff, dass die Verwandelten den Beschuss eingestellt hatten, während das Monster versuchte, den Wagen zu erklimmen, denn kaum war es auf die Straße gestürzt, schlugen rings um ihn Kugeln ein, bohrten sich in die Ausrüstungskisten und ließen rote Lackflocken in die Höhe spritzen. Paulius ließ sich fallen und robbte über den Schlauch hinweg auf die Kabine zu, suchte verzweifelt nach Deckung.


  Boshs Stimme in seinem Ohr: »Festhalten, Commander! Wir biegen gerade rechts auf die Rush und hier sind viel mehr Autos!«


  Paulius presste den Rücken gegen die Kabinenwand und klammerte sich fest, als das 21 Tonnen schwere Löschfahrzeug ein weiteres Hindernis aus dem Weg räumte.


  Die Ruhe vor dem Sturm


  Cooper Mitchell war nicht sicher, ob er sich Hoffnung erlauben durfte. Brachte es Unglück, wenn er sich an die Vorstellung einer erfolgreichen Flucht klammerte? Was, wenn es doch noch mit einem Straßenpfosten endete, der ihm aus Arsch und Mund ragte?


  Er versteckte sich hinter einem Regal mit Hosenanzügen im Erdgeschoss von Barneys, keine fünf Meter vom Eingang entfernt. Die SEALs mussten ihn rausschaffen. Sie mussten es einfach. Das alles durfte nicht umsonst gewesen sein.


  Das Merkwürdige an einer Stadt ohne Verkehr war dieses Gefühl der Stille, diese Ruhe. Wenn er die Augen schloss, hätte er sich ohne Weiteres vorstellen können, in den Wäldern von Michigan zu sein, abgesehen vom vereinzelten Gebrüll eines blutrünstigen Monsters. Dank der momentanen Ruhe drangen selbst Geräusche aus weiter Entfernung heran. Cooper nahm Schüsse aus der Distanz wahr, das knirschende Krachen von Metall auf Metall und den sich stetig nähernden Lärm eines brummenden Dieselmotors.


  War das Klimas? Hatte es der Mann tatsächlich geschafft?


  Tim kam mit einem Mobiltelefon am Ohr die Treppe herunter.


  »Nein, ich bin nicht Otto«, sagte er. »Hier spricht Tim Feely.«


  Der kleine Mann trat neben Cooper. Er spähte an den Hosenanzügen vorbei durch die Glastür des Ladens. Plötzlich lehnte er sich zurück und verzog das Gesicht.


  »Ihre Probleme sind mir scheißegal, Murray. Dieser Plan ist einfach lächerlich. Schicken Sie gefälligst jemanden, der uns abholt!« Eine Pause. »Nein, Klimas ist nicht hier.« Tim sah sich um und erblickte Roth, der unmittelbar links vom Eingang kauerte. Ramierez lag neben ihm auf dem Boden. »Bleiben Sie dran, Murray.«


  Tim eilte geduckt zu Roth. Der große Soldat sah in seiner Collegejacke schlichtweg lächerlich aus. Cooper hasste die Bears.


  Roth nahm das Telefon entgegen. »Hier spricht Petty Officer First Class Calvin Roth.«


  Der SEAL lauschte kurz. »Nein, Direktor Longworth, Commander Klimas ist nicht verfügbar. Ja, wir brauchen immer noch ein Evakuierungskommando. Lincoln Park, am Südende.« Roth schaute aus dem Fenster. Cooper folgte seinem Blick. Ein Dutzend Männer und Frauen stürmte die Straße entlang, auf das Geräusch des Dieselmotors zu.


  Roth duckte sich und ging in volle Deckung. »Ja, Sir, wir brauchen auch die Luftunterstützung. Wir werden auf der gesamten Strecke unter feindlichem Beschuss stehen.« Er verstummte, dann nickte er abermals. »Ja, Sir.« Roth legte auf und gab Tim das Telefon zurück.


  »Und?«, wollte Tim wissen, als er das Gerät entgegennahm und wegsteckte. »Schickt Murray die gesamte Luftwaffe? Ich will da nicht raus. Ich kann nicht.«


  »Welche Luftwaffe? Washington wird gerade angegriffen. Wie alles andere auch. Eine AC-130 und ein Apache sind unterwegs. Das wird reichen müssen.«


  Feely schüttelte den Kopf. Der schmächtige Wissenschaftler stand kurz vor dem Ausflippen. Cooper wusste nicht, was sie tun sollten, wenn Feely sich nicht in den Griff bekam.


  »Zwei lausige Maschinen«, brummte Tim. »Das kann’s doch nicht sein, Roth. Rufen Sie ihn noch mal an! Sagen Sie ihm, wir brauchen ...«


  Roths Hand schoss vor und packte Feely an der Schulter. Die überraschende Bewegung brachte den Wissenschaftler zum Schweigen.


  »Doc«, sagte Roth, »Sie werden jetzt mir zuliebe die Klappe halten.«


  Roth drehte leicht den Kopf, stellte Blickkontakt mit Cooper her. Als er sprach, wusste Cooper, dass die Worte sowohl ihm als auch Feely galten.


  »Es geht jetzt um alles oder nichts«, erklärte Roth. »Hören Sie auf, sich den Kopf über Scheiße zu zerbrechen, die Sie ohnehin nicht ändern können. Wenn Sie überleben wollen, müssen Sie sich auf die bevorstehenden Aufgaben konzentrieren. Wenn das Löschfahrzeug kommt, gehen wir schießend raus. Ein paar Sekunden lang haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Der Feuerwehrwagen muss anhalten, damit wir Ramierez hineinverfrachten können. Cooper, wie viele Patronen haben Sie?«


  Cooper hob die Sig-Sauer-Pistole. »15.«


  »Guter Mann«, lobte Roth. »Machen Sie das Beste draus. Doc, erinnern Sie sich dran, was Ram Ihnen beigebracht hat?«


  Feely nickte. »Einzelschüsse. Den Kolben fest an der Schulter lassen, den Lauf dorthin schwenken, wo ich die Augen hinbewege. Erst zielen, dann feuern.«


  »Hervorragend. Und wie viele Patronen haben Sie?«


  »Zehn«, antwortete Feely. »Aber ich ... ich bin in einem Gefecht nutzlos. Ramierez hat mir zwar gezeigt, wie man schießt, aber ich kann’s einfach nicht.«


  Roth schüttelte den Kopf. »Für solchen Quatsch ist es zu spät, Doc. Commander Klimas hat mir erzählt, was Sie getan haben, um Cooper zu retten. Sie sind ein geborener Kämpfer. Das müssen Sie für mich die nächsten zehn Minuten durchziehen, kapiert?«


  Mit geweiteten Augen nickte Feely.


  »Sagen Sie es«, forderte Roth ihn auf. »Sagen Sie: Ich bin ein Kämpfer.«


  »Ich ...« Tim leckte sich über trockene Lippen. »Ich bin ein Kämpfer.«


  »Gut. Beten Sie sich das einfach als Mantra vor, Doc.«


  Cooper beobachtete, wie Feelys Lippen die Worte bildeten, wieder und wieder.


  Das Dieselmotorgebrüll wurde lauter, hallte von den Mauern des Gebäudes zurück. Der Wagen war gerade um eine Ecke gebogen. Cooper sah, wie sich die Sonne im Chrom der Stoßstange spiegelte und von rotem und weißem Lack reflektiert wurde.


  Roth seufzte. »Jetzt geht’s los.«


  Cooper spürte, wie sein Herz nicht nur in der Brust hämmerte, sondern im Schädel, in den Augen und im gesamten Körper pochte.


  Das Dieselmotorgebrüll schwoll an.


  Nur noch Sekunden ...


  Begrüßungskomitee


  Durch die Schaufenster des Geschäftslokals beobachtete Tim Feely, wie das Löschfahrzeug auf einen verkohlten, grünen Prius zuhielt. Ein Verwandelter stand hinter dem Auto und schoss mit einer Schrotflinte, so schnell er durchladen und den Abzug drücken konnte. Tim verstand zwar einen Scheißdreck von Schusswaffen, aber sogar ihm war klar, dass er damit nicht das Geringste anrichten konnte. Dem Mann schien das erst in der letzten Sekunde bewusst zu werden. Er machte kehrt und wollte flüchten, doch er hatte zu lange gewartet – das Feuerwehrauto krachte in den Prius, ließ ihn fast einen Meter hoch vom Boden abheben und wirbelte ihn herum wie einen Bierdeckel. Das Heck erfasste den Mann und ließ ihn durch die Luft segeln wie eine Puppe, bis er auf den Bürgersteig vor der Boutique knallte und einen Blutschwall gegen die wandhohen Schaufenster spritzte.


  Mittlerweile befand sich der Löschwagen so nah, dass Tim hinter der gesprungenen, blutbespritzten, von Kugeln durchsiebten Windschutzscheibe Boshs lächelndes Gesicht ausmachen konnte. Der Kühlergrill hatte einst aus poliertem Chrom bestanden, war nun aber verbeult und verbogen. Von der linken Seite baumelte ein abgetrennter rechter Arm. Die verboten große vordere Stoßstange hatte etliche Kratzer und Dellen abbekommen. Verschmiertes Blut und Schlieren in einem Dutzend Lackfarben dokumentierten, dass menschliche Hindernisse und andere Fahrzeuge gegen sie häufiger den Kürzeren gezogen hatten.


  Bosh trat auf die Bremse. Die Räder schlitterten durch Schnee und ließen schmutzig weißen Matsch aufspritzen. Er schwenkte nach links auf die Kreuzung, dann lenkte er scharf nach rechts gegen. Rutschend kam der Feuerwehrwagen zum Stehen, die linke Seite nur drei Meter von der Drehtür der Boutique entfernt.


  Roth reichte Ramierez, der bereits eine Schrotflinte hielt, sein Gewehr. Dann hob Roth seinen verletzten Kameraden hoch.


  »Feely, Cooper, Bewegung!«


  Damit schob sich Roth durch die Drehtür. Cooper hinkte so schnell los, dass er es in den Türabschnitt direkt hinter Roth schaffte.


  Tim hörte Schüsse. Seine Beine wollten sich nicht bewegen. Es ging nicht, es ging einfach nicht ...


  Ich bin ein Kämpfer, ich bin ein Kämpfer ...


  Der Gedanke schien ihm Flügel zu verleihen und schleuderte ihn förmlich auf die noch rotierende Drehtür zu. Er prallte mit voller Wucht dagegen und stieß sich die Schulter am Glas. Tim stolperte hinaus in das vom Wind heimgesuchte Chaos.


  Vor der linken Seite des Löschfahrzeugs kam er zum Stehen. So viele Einschusslöcher; wie konnte das Teil überhaupt noch fahren? Klimas stand auf der Ladefläche, zielte mit seiner Pistole und feuerte, achtete darauf, mit jedem Schuss einen Treffer zu landen. Etwa einen Block die Oak Street hinunter erblickte Tim eine heranschwappende Flut von Menschen und Monstern.


  Cooper drehte sich nach rechts und schoss.


  Roth öffnete die hintere Beifahrertür und schob Ramierez in die Kabine. Er schnappte sich sein großes SCAR-FN-Gewehr und überließ dem verwundeten SEAL die schwarze Schrotflinte.


  Tim wankte vorwärts, schaute nach links, nach rechts undauf die andere Straßenseite. Sie kamen von überall. Nestlinge, Verwandelte mit Klingen, Schusswaffen und Knüppeln.


  Er rechnete damit, bald zu sterben.


  Eine Frau preschte auf ihn zu, hielt ein Fleischermesser in der erhobenen Hand. Tim presste den Kolben des M4-Karabiners fest an die Schulter, so wie es ihm Ramierez eingebläut hatte.


  Er drückte den Abzug.


  Der Rückschlag wirbelte ihn herum. Mit einer derartigen Wucht hatte er nicht gerechnet.


  Die Frau fiel zu Boden und umklammerte ihren Bauch mit den Händen.


  Ein kreischender Teenager mit einer Schrotflinte. Die Schrotflinte brüllte, aber Tim wurde nicht getroffen. Der Junge lud durch, doch bevor er erneut schießen konnte, legte Tim auf ihn an. Die Kugel schlug in die Brust des Jungen ein – er wankte rückwärts und sackte zusammen.


  Klimas brüllte: »Einsteigen! Einsteigen!«


  Cooper rannte zum Wagen.


  Noch während Roth hinten aufstieg, feuerte er kurze Salven auf die heranstürmende Meute.


  Ein Brüllen von Tims rechter Seite: Als er sich in die Richtung drehte, erwartete ihn ein Albtraum: eine riesige Kreatur, die wohl mal eine Frau gewesen war. Sie trug die zerlumpten Überreste eines Abendkleids mit blauen Pailletten. Gelbe, pockennarbige, mit offenen Wunden übersäte Haut, ein zu breiter Hals, lange, spitze Knochensplitter, die wie zwei schartige weiße Schwerter aus der Rückseite der Handgelenke ragten.


  Tim konnte sich nicht rühren. Sein Körper streikte komplett.


  Das Monster brüllte wieder. Die Knochenklingen der früheren Frau zeigten in seine Richtung.


  Clarence Otto kam durch die Drehtür des Ladens, den rechten Arm ruhig erhoben. Seine Pistole feuerte unfassbar schnell: Peng-peng-peng-peng. Die Monsterfrau zuckte zusammen und schwenkte weg. Er schoss ihr noch dreimal in den Rücken. Sie fiel mit dem Gesicht voraus auf den schneebedeckten Asphalt.


  Clarence packte Tim an der Schulter.


  »Bewegung, Sie Trottel!« Er schob den Wissenschaftler auf das Löschfahrzeug zu.


  Tims Lähmung fiel von ihm ab. Er rannte zur hinteren Tür auf der Fahrerseite.


  Ein Nestling kroch unter dem Wagen hervor. Tim stieß sich ab, hob beide Füße in die Luft und landete mit voller Wucht auf dem Angreifer. Der pyramidenförmige Körper wurde zermatscht. Klumpen violetter Eingeweide spritzten auf den zertrampelten Schnee.


  Tim streckte die Hand nach der Tür aus.


  »Feely, rauf hier!« Klimas, der nach ihm rief. Der SEAL deutete auf den hinter der Kabine montierten Wasserwerfer. »Sie übernehmen das Ding! Bewegung!«


  Hände packten Tim von hinten und hievten ihn über die von Kugeln durchlöcherten Ausrüstungskisten. Er landete hart auf einem Schlauch aus Segeltuchmaterial. Tim rappelte sich gerade noch rechtzeitig auf, um mitzukriegen, wie Clarence Otto auf die hintere Stoßstange des Löschfahrzeugs sprang.


  Klimas hämmerte dreimal auf das Dach der Kabine. Der mächtige Dieselmotor röhrte und sie setzten sich in Bewegung.


  Zeit zum Abheben


  Der Pilot des SH-60 Seahawk hob sanft vom Deck der Coronado ab. Er befand sich knapp zwei Kilometer von der Küste entfernt, vermutlich sicher vor etwaigen Stingers, die von den Verwandelten abgefeuert werden mochten. Er bezweifelte, dass die Verwandelten den Helikopter auf diese Entfernung überhaupt sichteten.


  Der Seahawk flog nach Norden über offenes Wasser und folgte dem Apache-Kampfhubschrauber, der wenige Augenblicke vor ihm gestartet war. Die beiden Maschinen umrundeten die Landezone zunächst weiträumig, scherten nach Westen über den Küstenstreifen aus, um anschließend zurück Richtung Süden zu fliegen, um sich der Landezone von Norden aus zu nähern.


  Die Freund-Feind-Erkennung erfasste ein weiteres Fluggerät im Sektor: eine AC-130 mit schwerem Geschütz, die auf ihrer Seite kämpfte.


  Das Transportflugzeug hatte richtig starke Feuerkraft an Bord. Der Pilot des SH-60 hoffte, dass die Überlebenden es zum Evakuierungspunkt schafften. Falls ihnen Infizierte folgten, konnte die AC-130 eine herrliche Sauerei mit ihnen veranstalten.


  Hell’s Angels


  Steve Stanton fuhr hinten auf einer Harley-Davidson mit. Er trug einen Helm mit der amerikanischen Flagge, den er total genial fand.


  Vor ihm ragte die breite Masse von Jeff Brockman auf, der das Motorrad lenkte. Steve hatte mit Klebeband eine Karte von Chicago auf seinem Rücken befestigt. Jeff trug keinen Helm, weil es wahrscheinlich auf der ganzen Welt keinen Helm gab, der ihm gepasst hätte. Seine Knochenmesser wiesen nach vorn, parallel zur verschneiten Straße.


  Zwei weitere Motorräder – noch eine Harley und eine Rennmaschine – fuhren zu ihrer Rechten, eine BMW zur Linken. Jede der Maschinen wurde von einem Bullen gesteuert. Hinter jedem Bullen hockte ein Mann mit MP.


  Die Motorradgang – Steve hielt es für eine absolut passende Bezeichnung – rollte südwärts über die Lakeview Avenue. Wenn sich ihnen nichts in den Weg stellte, gaben sie ordentlich Gas. Häufig mussten sie jedoch langsamer fahren, um Autos auszuweichen, die sämtliche Fahrspuren verstopften.


  Diesmal wollte sich Steve Stanton der Sache persönlich annehmen. Er hatte vor, Cooper zu finden und ihn zu erschießen. Für den Fall, dass es ihm gelang, Cooper allein – und unbewaffnet – abzupassen, wollte er ihn von Jeff langsam töten lassen. Vielleicht konnte der Bulle diese Knochenklingen verwenden, um Cooper bei lebendigem Leib zu häuten.


  Aufklärer meldeten, dass dieses Löschfahrzeug – ausgerechnet ein Löschfahrzeug – auf dem State Parkway in Richtung Norden raste. Die Menschen waren klug. Sie wollten weg aus dem Stadtzentrum. Sie gingen korrekterweise davon aus, dass Steve seine verbliebenen Stingers dort konzentriert hatte. Die Menschen wollten offenbar eine Stelle erreichen, an der sie ein Hubschrauber gefahrlos einsammeln konnte. Steve hatte weitere Motorräder losgeschickt, um die noch übrigen Stingers abholen und nach Norden schaffen zu lassen. Er wusste allerdings nicht genau, wann und wo der Hubschrauber landete.


  Oder wusste er es doch? Er schaute auf die Karte. Die Menschen fuhren nach Norden ... eine offene, flache Stelle ohne höhere Gebäude eignete sich am besten. Steves Fingerspitze fuhr die Straßen ab.


  Da ... der Lincoln Park.


  Unmittelbar südlich von seiner momentanen Position.


  In Anbetracht der liegen gebliebenen Fahrzeuge auf den Straßen benötigte das Löschfahrzeug ungefähr fünf Minuten, um dort einzutreffen.


  Steves Motorradgang schaffte es in vier.


  Unterwegs


  Clarence Otto war klatschnass.


  Tim Feely hatte die Bedienung des Wasserwerfers noch nicht wirklich im Griff. Zweimal verlor er die Kontrolle über das Gerät und jedes Mal erwischte der Strahl Clarence mit voller Kraft und fegte ihn fast vom Wagen. Er wäre direkt vor den Füßen der Verfolgerhorde gelandet. Das große Fahrzeug rammte sich den Weg nach Norden frei. Die Straße war schmaler geworden. Mittlerweile ragten nicht mehr so viele hohe Bauten auf, wesentlich mehr drei-, vier- und fünfgeschossige Häuser säumten die Straße, kahle, mit Schnee gezuckerte Bäume die Bürgersteige. Es konnte nicht mehr weit sein ... höchstens noch ein paar Blocks.


  Clarence konterte den feindlichen Beschuss, so gut er konnte. In seiner Glock waren nur noch drei Patronen übrig. Temperaturen unter dem Gefrierpunkt und nasse Kleidung ließen seinen Körper so heftig schlottern, dass er kaum zielen konnte.


  Margarets Blut ist im Wasser ...


  Er hatte das Gefühl, dass sie in seiner Nähe weilte. Nicht die leere Hülle, die er im Bekleidungsgeschäft getötet hatte, sondern die Margaret von vor fünf Jahren. Seine Ehefrau. Die Liebe seines Lebens. Er malte sich aus, wie sie gemeinsam gegen diesen Albtraum ankämpften.


  Roth war außer Gefecht. Eine Kugel hatte sein rechtes Schlüsselbein zerschmettert. Er lag auf dem ruinierten Feuerwehrschlauch. Sein Körper wurde bei den ständigen Kollisionen hin und her geschleudert. Niemand fand die Zeit, sich um ihn zu kümmern.


  Klimas gab mit Roths SCAR-FN-Gewehr gezielte Einzelschüsse über die rechte Flanke ab.


  Cooper Mitchell kniete auf dem Schlauch und zielte sorgfältig nach links. Dabei lachte er. Der Mann hörte sich genauso wahnsinnig an wie die Irren, die hinter dem Löschfahrzeug herrannten.


  »Wollt ihr noch was?«, raunte Mitchell und drückte den Abzug, bevor er sich ein neues Ziel suchte. »Oh, du willst auch was abbekommen?«


  Klimas hatte Clarence befohlen, das Heck zu übernehmen. So heftig wie Löschfahrzeug 98 schlingerte, holperte und ständig andere Fahrzeuge rammte, kam alles, was über drei Meter hinausging, einem unmöglichen Schuss gleich.


  Ständige Hindernisse hielten den Wagen davon ab, die Karawane der Verfolger abzuschütteln. Bosh wich aus, so gut er konnte, pflügte jedoch überwiegend mitten durch alles hindurch, was den Weg versperrte.


  Die muskelbepackten Monster waren schneller als die Menschen, schneller sogar als die Nestlinge. Vier von ihnen hatten die übrigen Verwandelten deutlich hinter sich gelassen und befanden sich auf Schlagdistanz zum Feuerwehrwagen – hätte Bosh die Fahrt auch nur für wenige Sekunden verlangsamt, wären gelbhäutige Ungetüme auf die Ladefläche gesprungen.


  Clarence visierte seine Ziele sorgfältig an und versuchte sogar, die ständigen Kollisionen des Fahrzeugs einzuberechnen. Er feuerte auf das vorderste Muskelmonster. Der Treffer verrenkte es leicht nach rechts und auf der Brust tauchte Blut auf, aber es brach die Verfolgung trotzdem nicht ab. Clarence zielte tiefer und schoss erneut. Diesmal hielt sich die Kreatur den Bauch. Sie wurde langsamer, konnte die Geschwindigkeit nicht länger aufrechterhalten. Clarence legte auf das nächste Ungeheuer an. Der Schlitten rastete ein. Er hatte keine Munition mehr.


  Sein Blick richtete sich nach vorn. Der kleine Tim Feely schwenkte den Wasserwerfer nach rechts und entfesselte einen langen, weitläufigen Strahl auf Nestlinge, Verwandelte und Muskelmonster, die aus Gebäuden hervorströmten und sich verbissen bemühten, das auf der Straße vorbeirasende Löschfahrzeug zu erwischen.


  Plötzlich sackte Klimas zusammen; Blut schoss aus seinem Knie. Er umklammerte es mit beiden Händen; sein SCAR-FN-Gewehr fiel seitlich aus dem Wagen und holperte klappernd über die mit Schneematsch übersäte Straße.


  Roth rührte sich nach wie vor nicht von der Stelle.


  Cooper feuerte mit seiner Sig Sauer, bis auch sein Schlitten blockierte. Ebenfalls keine Munition mehr.


  Ein Nestling kletterte über die rechte Ladekante und sprang Klimas entgegen. Der SEAL sah die Kreatur kommen und es gelang ihm, rechtzeitig die Hände hochzureißen. Tentakel wickelten sich um seine Arme. Clarence sah, was sich auf der Unterseite der Pyramidenkörper befand: dicke Zähne, wie geschaffen dafür, große Fleischbrocken aus Leibern zu reißen.


  Clarence streckte die Hand nach seinem Gürtel aus. Seine Finger bekamen den Griff des Messers zu fassen, mit dem er seine Frau getötet hatte. Klimas drängte den Nestling gegen die Innenseite der Ausrüstungskiste. Clarence zog die Klinge und trieb sie in den knetgummiartigen Leib. Der Nestling stieß ein hohes, schrilles Kreischen aus. Clarence hob das Messer und schnippte die Kreatur über die Seite.


  Klimas’ Knie glich einem blutigen Wrack. Er verzog angesichts der Schmerzen das Gesicht und streckte eine blutige Hand aus.


  »Kann ich mein Messer wiederhaben?«


  Clarence reichte es ihm. Am liebsten wollte er es nie wieder anfassen.


  Er spähte über das Dach der Fahrerkabine nach vorn. Eine weitere Welle Infizierter drängte dem Löschfahrzeug mitten auf der Allee in Fahrtrichtung entgegen.


  Bosh gab Vollgas.


  Die flache Schnauze von Löschfahrzeug 98 erfasste die Heranstürmenden mit solcher Wucht, dass die Kabine bei jedem Zusammenstoß ratterte. Körper flogen in alle Richtungen. Der Wagen geriet ins Schlingern und holperte, als Mörder jeder Art unter die Räder kamen. Blut spritzte auf die verschneite Straße und sogar hinauf auf die Bürgersteige.


  Und dann befanden sich vor ihnen keine weiteren Angreifer mehr. Bosh war mitten durch ihre Ränge gepflügt, hatte ihre Formation durchbrochen. Clarence schaute nach hinten.


  Hunderte – nein, Tausende – füllten die Straße, eine erbarmungslos anrückende Horde wie aus einem Zombiestreifen. Die vordersten Verwandelten waren keine fünf Meter mehr entfernt.


  Tim zielte mit dem Wasserstrahl nach wie vor über die rechte Seite. Clarence packte ihn an der Schulter. Tim zog mit einem Ruck den Ventilgriff des Wasserwerfers zurück. Der Strahl wurde rasch dünner und versiegte, bis nur noch vereinzelte Tropfen auf die Ladefläche prasselten. Ein blutiger Vorhang überzog sein Gesicht. Eine Kugel hatte wohl seine Stirn gestreift.


  Clarence deutete zum Heck. »Sie wollten die Verwandelten doch möglichst dicht gepackt haben.«


  Tim folgte Clarences Finger. Die ganze Zeit hatte er sich vor allem und jedem gefürchtet, doch mit einem Mal verflog seine Angst.


  Tim Feely knurrte.


  »Kommt und holt euch was«, zischte er bedrohlich. Dann richtete er den verchromten Wasserwerfer auf die Meute der Verfolger und bog den Ventilgriff bis zum Anschlag durch.


  Ein konzentrierter Strahl schoss hervor und traf ein Muskelmonster voll in die Brust. Tim schwenkte den Strahl hin und her, fegte reihenweise Infizierte von den Beinen, sorgte für weitläufige Spritzer, die alle in der Umgebung durchnässten.


  Doch noch immer stürmte die Horde heran.


  Langsam in Fahrt


  Löschfahrzeug 98 rammte etwas Großes. Der Aufprall überraschte Tim und schleuderte ihn gegen die Rückwand der verbeulten Kabine. Der Hieb betäubte ihn. Blinzelnd kämpfte er um klare Sicht. Als er aufschaute, stellte er fest, dass Clarence Otto den Wasserwerfer bemannte.


  Clarence zielte hoch und schuf einen breit gefächerten Strahl, der großflächig auf die Armee der Verfolger herabregnete.


  Wie viele mochten mittlerweile mit dem Wasser in Berührung gekommen sein? 500? Mehr?


  Tim hatte ungeheure Schmerzen. In jedem Knochen, jedem Muskel. Falls sie nicht von den markerschütternden Kollisionen herrührten, dann wohl vom ständigen Zittern. Seine Hände waren so kalt, dass er die Finger nicht mehr bewegen konnte. Sie krümmten sich, als ob sie nach wie vor die Griffe des Wasserwerfers umklammerten.


  Weit hinten hoben und senkten sich die Brüste einiger der triefnassen Verfolger mit tiefen Atemzügen. Sie gaben die Hetzjagd auf. Innerhalb von 24 Stunden würden sie sterben, aber hoffentlich nicht früher, schließlich sollte jeder zuvor noch Dutzende andere anstecken.


  Wir haben’s geschafft, Margo ... wir haben’s geschafft.


  Roth rührte sich wieder und unternahm einen matten Versuch, auf die Beine zu kommen. Blut verkrustete die rechte Schulter seiner Collegejacke. Unmittelbar links von ihm, auf der anderen Seite des Wasserwerfersockels, umklammerte Klimas sein blutiges, verheertes Knie.


  Und in der Mitte der Ladefläche stand Cooper Mitchell aufrecht und zeigte den Verfolgern beide Mittelfinger.


  »Wie schmeckt euch das, ihr Missgeburten?« Mitchell fasste sich in den Schritt und wippte mit dem Becken. »Leckt es auf! Leckt schön alllllles auf!«


  Löschfahrzeug 98 schlingerte. Ein knirschendes Schleifgeräusch mischte sich zum Dröhnen des Dieselmotors. Sie wurden allmählich langsamer.


  Tim hielt nach den Straßenschildern Ausschau: Ecke State und Banks. Sie befanden sich nicht mehr weit vom Lincoln Park entfernt. Noch zwei Blocks, bis sie die Rasenfläche erreichten.


  Von oben drang ein Geräusch heran. Weit entfernt am Himmel ... zwei Punkte. Helikopter?


  Die Rettung! Sie hatten es geschafft. Sie würden es schaffen.


  Doch da fiel ihm noch etwas anderes auf; etwas ganz in ihrer Nähe ... etwas, das an widernatürlich dicken, gelbhäutigen Armen von einem Ast baumelte.


  Löschfahrzeug 98 fuhr direkt darunter entlang.


  Das Monster ließ sich fallen.


  Lebwohl


  Paulius sah nicht, wie es herabfiel, wohl aber, wie es mitten auf der Ladefläche des Löschfahrzeugs aufschlug und um ein Haar auf Roth landete. In jenem erstarrten, grauenhaften Moment fiel Paulius auf, dass ein dichter Flaum lockiger roter Haare auf dem Kopf der Kreatur prangte. Er fragte sich, ob sie ursprünglich Ire gewesen war.


  Ein blässlicher, mit wunden Stellen gesprenkelter Arm stach herab. Eine Knochenklinge drang durch Roths Collegejacke tief in seine Bauchdecke ein. Die Kreatur hob den über 100 Kilo schweren Mann hoch, als wiege er überhaupt nichts. Sie hob ihn hoch und warf ihn. Schreiend segelte Roth von der Ladefläche des Löschfahrzeugs und klatschte brutal auf den Asphalt.


  Paulius umklammerte sein Messer und wollte instinktiv aufstehen, aber die Höllenqualen im lädierten Knie ließen ihn dann doch Abstand davon nehmen.


  Das Ungeheuer mit dem breiten Schädel drehte sich um. Sein Blick verhakte sich mit dem von Paulius. Dicke Muskelstränge ließen einen Arm vorwärtsschnellen. Paulius zuckte nach rechts. Die Spitze der Knochenklinge ritzte ihm seitlich den Hals auf, ehe sie die hintere Kabinenwand durchschlug.


  Ein mächtiger Wasserstrahl traf das Ungeheuer mit voller Wucht in die Brust und im Gesicht, ließ es über die Ausrüstungskiste stolpern und drängte es vom Fahrzeug herunter. Es krachte durch das Heckfenster eines Audi.


  Löschfahrzeug 98 ließ das Monster hinter sich zurück.


  Paulius hob die linke Hand und presste sie rechts an den Hals.


  Er spürte, wie Blut daran hinabfloss.


  15 Meter hinter dem Feuerwehrwagen gelang es Roth gerade noch, sich aufzurappeln, bevor die Horde über ihn herfiel. Ein Muskelmonster trieb ihm eine Knochenklinge in den Rücken. Paulius hörte Roths letzten Schrei, dann verschwand der tapfere Soldat unter einem schwirrenden Gewirr von Messern, Äxten und Bleirohren.


  Der kraftvolle Strahl des Wasserwerfers wurde schwächer – was zuvor wie eine kerzengerade Stange angemutet hatte, krümmte sich nach unten. Der geplante Landepunkt des Hubschraubers kam näher und näher, während das Gerät Tropfen für Tropfen den Dienst verweigerte.


  »Scheiße«, entfuhr es Clarence. »Leer.«


  Das Löschfahrzeug schlingerte abrupt hin und her, und zwar heftig.


  Paulius registrierte ein neues Geräusch. Über den Lärm des Motors, das hässliche Schaben von Metall auf Asphalt und das Unheil verheißende Rattern, das jedes Mal ertönte, wenn der schwer mitgenommene Wagen über eine Unebenheit holperte, konnte er das Wusch-wusch-wusch von Rotorblättern ausmachen.


  Und noch etwas anderes ... das Röhren von Motorrädern.


  Die Bullen von Chicago


  Steve Stantons Motorradgang kam auf der T-Kreuzung der North Avenue und des North State Parkway zum Stillstand. Der Park – flach und grün, gesprenkelt mit verschneiten, blattlosen Bäumen – lag hinter ihnen. Der Wind hatte endlich nachgelassen. Ein herrlicher Tag kündigte sich an.


  Mittlerweile waren es fünf Bikes: die vier, mit denen sie aufgebrochen waren, sowie ein weiteres, auf der ein Helfer saß, der eine Stinger-Rakete aus der Innenstadt gebracht hatte.


  Einen Block südlich auf dem North Parkway klapperte ein demoliertes Löschfahrzeug auf sie zu. Wie blieb dieses Schrottteil überhaupt in Bewegung? Die Windschutzscheibe wies so viele gesplitterte Löcher auf, dass sie eher weiß als durchsichtig anmutete. Aufgerissenes Metall säumte den unteren Rand, dort wo sich einst eine Stoßstange befunden haben mochte. Kein Kühlergrill, nur ein annähernd rechteckiges, schwarzes Loch, in dem sich eine unnatürlich verrenkte Leiche verkeilt hatte.


  Das Gefährt schlingerte von rechts nach links, von links nach rechts. Zerfetzte Reifen eierten unübersehbar.


  Steve sprach einen seiner Bullen an.


  »Du da, geh los und töte den Fahrer.«


  Das prächtige, gelbhäutige Wesen stellte keine Fragen, sondern rannte auf unglaublich dicken Beinen die Straße entlang.


  Steve sah die anderen an. Er vollführte mit dem Finger einen Cut quer über die Kehle.


  »Motoren abstellen«, befahl er. »Bereitet die Stinger vor. Bringen wir die Sache zu Ende.«


  Die Bullen gehorchten.


  Als das Brummen des letzten Motorrads verstummte, hörte Steve etwas, was ihm gar nicht gefiel.


  Er spähte über seine Schulter.


  Seit seiner Verwandlung hatte er keinerlei Angst verspürt. Nicht ein einziges Mal. Nun überkam ihn diese Emotion: Nicht einmal 50 Meter entfernt kam ein Helikopter knapp über den kargen Baumkronen des Parks herangeflogen. Ihm fiel das Mädchen im Büro ein, das erzählt hatte, einer der Helikopter habe »bedrohlich« ausgesehen. Mit einem Mal verstand Steve, wie sie das meinte.


  »Scheiße«, stieß er hervor und spürte im selben Moment, wie sich starke Hände um seine Körpermitte schlangen und ihn unsanft nach rechts zogen.


  Der Equalizer


  Der Pilot des Apache traf eine Ermessensentscheidung. Dort am Rand des Parks standen ... waschechte Monster, die einem Albtraum entsprungen sein mussten. Es konnte sich nur um den Feind handeln. Infolgedessen musste jeder, der sich unbehelligt direkt neben den Monstern aufhielt, ebenfalls ein Feind sein.


  Fünf Männer, fünf Motorräder, vier Monster.


  »Mach sie fertig«, forderte er seinen Kanonier auf.


  Aus dem Inneren des Helikopters brodelte die M230-Kettenkanone des Apache wie ein Stakkato, ein drei Sekunden währender Trommelwirbel auf einer Kesselpauke.


  30-Millimeter-Projektile schlugen in Fleisch, Metall, Gras und Beton ein, wirbelten Erdbrocken, Blutnebel und blitzende Rauchwolken in die Höhe. Alle Zielpersonen fielen. Der Pilot bekam mit, wie ein Monster, das einen kleinen Mann in den Armen trug, nach rechts ausbrach. Er wollte den Kanonier gerade auf das fliehende Ziel aufmerksam machen, als sich einer der Gefallenen auf die Knie mühte und eine lange Röhre an die Schulter stemmte.


  »Flugabwehrrakete«, warnte der Pilot.


  Ein weiterer drei Sekunden langer Trommelwirbel ertönte.


  Die Gestalt mit der Stinger fiel nicht, sie löste sich förmlich auf.


  »Flugabwehrrakete neutralisiert«, verkündete der Pilot. »Neues Ziel rennt nach rechts: Eliminieren.«


  »Ich visiere es bereits an«, gab der Kanonier zurück, doch es war zu spät. Das Monster hechtete bereits durch das Fenster eines im gotischen Stil aus weißem Stein errichteten Wohngebäudes.


  Der Pilot konzentrierte sich auf das Löschfahrzeug, das auf der Straße rasch näher kam. Er bemerkte ein weiteres Ungeheuer, das in vollem Lauf auf das ramponierte Gefährt zustürmte. Die Kreatur war bereits zu nah. Ein Beschuss mit der Kettenkanone hätte unweigerlich auch das Löschfahrzeug getroffen.


  Der Apache-Pilot verlangsamte den Flug, bis er neun Meter über dem Park auf der Stelle schwebte.


  »Warte auf Gelegenheiten für sicheres Zielen«, instruierte er den Kanonier. »Pass auf, wir dürfen auf keinen Fall unsere eigenen Leute treffen.«


  »Verstanden«, sagte der Kanonier. »Sollen wir aufsteigen und auf die Meute feuern, die sie verfolgt?«


  »Negativ«, gab der Pilot zurück. »Für diese Arschlöcher ist bestens gesorgt.«


  Ende der Fahnenstange


  Löschfahrzeug 98 vibrierte, als fahre es über eine endlose, mit tiefen Schlaglöchern gespickte Straße. Schließlich starb der Motor ab. Der Wagen rollte nur noch durch den eigenen Schwung weiter.


  Clarence hörte das von frischem Elan erfüllte Gebrüll der Verfolgermeute. Die Infizierten sahen die Chance gekommen, es zu Ende zu bringen.


  Er drehte sich nach vorn. Rauchfahnen stiegen von zerfetzten Körpern und zerstörten Motorrädern auf. Ein gelbhäutiges Ungetüm raste geradewegs auf sie zu.


  »Klimas, Ihr Messer!«


  Der SEAL-Commander streckte es ihm mit dem Griff voran entgegen. Clarence nahm es an sich und bemerkte dabei, dass Klimas eine blutüberströmte Hand fest gegen die Seite seines Halses presste.


  »Tim! Verarzten Sie Klimas!«


  Die Kabine bebte infolge eines Zusammenstoßes. Clarence hörte das Klirren von berstendem Glas, das tiefe Knurren eines Monsters und den Schrei eines Mannes.


  Er hievte sich auf das Kabinendach, breitete die Hände aus und spreizte die Beine, um sich auf dem immer noch schlingernden Fahrzeug zu halten. Vorsichtig arbeitete er sich über die glatte, zweieinhalb Meter lange, von Einschusslöchern durchsiebte Fläche nach vorn.


  Clarence schaute gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Wagen auf die Motorräder, die Leichen, den Bürgersteig und den Park zuhielt. Das Löschfahrzeug holperte über die Hindernisse hinweg. Der Ruck, der die Kabine durchschüttelte, fiel so heftig aus, dass Clarence hochgeschleudert wurde. Er landete hart, knallte mit dem Gesicht gegen das durchlöcherte Metall des Dachs. Das Messer segelte ihm aus der Hand.


  Die Schnauze des Fahrzeugs pflügte durch Schnee, Erde und Gras ... das Messer schlitterte über das Dach ... Clarence robbte vorwärts. Die Klinge rutschte zentimeterweise über den Rand der Kabine ... Clarence ließ die Hand vorschnellen und fasste nach unten.


  Er erwischte das Messer gerade noch.


  Halb über die Frontscheibe hängend nahm er durch gesprungenes Glas in der Kabine einen breiten, gelblichen Rücken sowie die fuchtelnden, blutigen Hände des darunter gefangenen Mannes wahr.


  Löschfahrzeug 98 kam langsam zum Stehen.


  Clarence reckte das Kampfmesser in die Luft. Mit aller Kraft stieß er es in den Hals des Ungeheuers.


  Die Kreatur gab einen Laut der Verwirrung, der Überraschung und des Schmerzes von sich, eine einzige Silbe, die mit einem Fragezeichen zu enden schien. Das Monster richtete sich schwungvoll auf. Der Schädel krachte unmittelbar unter Clarences Hüfte so heftig gegen das Kabinendach, dass Clarence erneut hochgewirbelt wurde und nach vorn über den Rand rutschte. Der durchgefrorene Asphalt raste auf ihn zu und knallte ihm ins Gesicht.


  Cooper Mitchell hatte mit Blick aufs Heck dagestanden und der Horde die Stinkefinger gezeigt, als Löschfahrzeug 98 über die Motorräder und die Bordsteinkante rollte. Der Wagen bremste ziemlich abrupt – Cooper nicht. Er flog quer über die Ladefläche und wurde erst gestoppt, als sein Kopf gegen den Metallpfosten des Wasserwerfers prallte.


  Tim Feelys Hände drückten auf Klimas’ Hals. Zu seiner Rechten rollte Cooper über die Ladefläche, fasste sich matt an den Hinterkopf und kniff das Gesicht gequält zusammen.


  »Mitchell, aufstehen!«, rief Tim. »Die Helikopter sind da!«


  Tim hörte das Gebrüll einer Menschenmenge. Die Horde kam mit hoch erhobenen Waffen angestürmt. Klingen funkelten in der Morgensonne. Keine 50 Meter entfernt und der Abstand verringerte sich rasant.


  Er löste die Hände von Klimas’ Hals, schob einen Arm unter die Beine des Manns, den anderen hinter den Rücken. Die Zeit reichte nicht aus, um es anständig zu erledigen. Also hievte er Klimas mit aller Kraft hoch und stöhnte vor Anstrengung, als er sich abmühte, den schweren Soldaten auf die Ausrüstungskisten zu heben und über den Rand zu kippen.


  Tod auf leisen Sohlen


  Die Horde kam näher. Die Verwandelten registrierten, dass der rote Feuerwehrwagen, den sie quer durch die Stadt gehetzt hatten, inzwischen nur noch 50 Meter entfernt war. So nah ... so nah. Die Menschen hatten sie mit Wasser bespritzt. Eine seltsame Handlung, aber die Auserwählten würden schon bald wieder trocken sein.


  Die Verwandelten wussten, dass die Motorräder ihren Imperator hergebracht hatten. Während sie rannten, brüllten sie einander entsetzt und traurig zu.


  Er ist tot!


  Auf den Imperator ist geschossen worden!


  Das kann er unmöglich überlebt haben!


  Nur wenige von ihnen waren dem Imperator je persönlich begegnet, aber alle erinnerten sich an seinen letzten Befehl: ›Tötet Cooper Mitchell.‹


  Noch 40 Meter ...


  Sie beobachteten, wie ein kleiner Mann einen größeren Mann über die Seite des Löschfahrzeugs stemmte. Der größere Mann fiel hart auf den Boden. Der kleinere Mann hechtete über die Seite der Ladefläche.


  Noch 30 Meter ...


  Ein anderer Mann auf der Ladefläche stand auf, wankte ein paar Schritte verwirrt umher und hielt sich mit den Händen den Hinterkopf.


  Die Auserwählten erkannten ihn – auf Anhieb, alle gleichzeitig. Sie alle hatten Bilder gesehen, viele von ihnen auch das Video. Er war es: Cooper Mitchell, Staatsfeind Nummer eins.


  Die Horde stimmte aus versammelten Kehlen ein lautes Gebrüll an. Jetzt hatten sie ihn. Sie rasten die Straße hinab, so viele von ihnen, dass die Menschen keine Chance hatten.


  Noch 20 Meter ...


  Die AC-130 flog zu hoch, als dass man ihre Triebwerke auf dem Boden hätte hören können. So hoch, dass die Horde nicht einmal mitbekam, wie die Kanonen des Kampfflugzeugs zum Leben erwachten.


  Die Straße verwandelte sich in eine von Blitzen durchzuckte Hölle, als hochexplosive 25-Millimeter-Geschosse mit einer Geschwindigkeit von 1800 Projektilen pro Minute Körper, Fahrzeuge und den Asphalt in Stücke rissen.


  Die Meute stob bereits auseinander, bevor das erste 105-Millimeter-Haubitzengeschoss genau auf der Mittellinie des North State Parkway einschlug, Leiber in Gewebewolken verwandelte, Autos auf die Seite schleuderte und den Schnee von kahlen Ästen rieseln ließ.


  Verwirrung machte sich breit. Die Verwandelten suchten Deckung in Gebäuden oder flüchteten über die Straße zurück, bewegten sich überallhin, nur nicht in die Nähe des Löschfahrzeugs. Sie wussten nicht, was vor sich ging. Sie wussten nur, dass sie fliehen und sich verstecken mussten.


  Der Imperator hatte ihnen zwar befohlen, Cooper Mitchell zu töten, aber er hatte auch einen anderen Befehl erteilt: den Befehl, die Stadt zu evakuieren. Der Wille der Horde brach. Die Überlebenden flüchteten, steuerten auf die ihnen zugewiesenen Fahrzeuge zu. Erreichten die Autos, Transporter, Busse und Motorräder, die sie in den Norden nach Milwaukee bringen sollten, in den Osten nach Michigan City und South Bend, in den Süden nach Springfield, Champaign und darüber hinaus.


  Der Exodus hatte begonnen.


  Monster


  Clarence wusste, dass er sich in Bewegung setzten musste, doch sein eiskalter Körper wollte nicht reagieren, wollte einfach nicht gehorchen.


  Er hörte, wie etwas Schweres neben ihm landete, etwas, das ein schrilles Geräusch von sich gab.


  Außerdem hörte er Margarets Stimme: Steh auf, Liebling... steh auf ...


  Der Nebel lichtete sich. Clarence streckte die Hand aus und benutzte die zerschmetterte Front von Löschfahrzeug 98, um sich daran hochzuziehen.


  Neben ihm tat das Muskelmonster dasselbe.


  Clarence stand unmittelbar vor dem Fahrersitz, das Ungeheuer unmittelbar vor dem Beifahrersitz. Das Messer steckte noch im Hals der Kreatur. Blut spritzte in roten Bögen daraus hervor und landete auf der Schneedecke im Park.


  Das Monster richtete sich zu voller Größe auf: ein zweieinhalb Meter hoher, wutentbrannter Fleischberg. Gelbliche Hände ballten sich zu Fäusten. Die Arme vibrierten vor Zorn, brachten die blutverschmierten Knochenklingen zum Zittern und zum Flimmern.


  Clarence wollte sich umdrehen und die Flucht ergreifen, doch sein Körper spielte nicht mit. Er hatte Mühe, sich überhaupt auf den Beinen zu halten.


  Kurzum: Er war erledigt.


  Die Kreatur holte mit der rechten Faust bis hinters Ohr aus und zielte mit der Knochenklinge auf Clarences Brust.


  Es tut mir leid, Margaret ... Ich werd’s nicht schaffen ...


  Ein Klirren von Metall auf zerbrochenem Glas. Nur Zentimeter von der linken Schläfe des Ungetüms entfernt schob sich der Lauf einer Benelli-Schrotflinte über die untere Einfassung der Windschutzscheibe.


  Das Monster drehte sich um.


  »SCHEIIIIISSE ...«, brachte es gerade noch hervor, dann brüllte die Schrotflinte und das Gesicht der Kreatur löste sich in einem Sprühnebel aus Blut und gelblichem Gewebe auf. Das Ungetüm fiel zuckend auf den Rücken.


  Hinter der Windschutzscheibe tauchten die aschfahlen Züge von Ramierez auf.


  »Yippie-Ya-Yeah, Schweinebacke!«, jubelte der SEAL.


  Clarence ließ den von Kugeln durchlöcherten Wagen sein Gewicht stützen, als er sich zur Fahrertür vorkämpfte. Er drückte sie auf.


  Bosh saß zusammengesackt auf dem Sitz, durchtränkt vom eigenen Blut. Er blinzelte zwar noch, aber das Leben wich aus seinem Körper. Das Monster hatte ihm die Kehle herausgefetzt. Durch das entstandene Loch wurde Boshs Wirbelsäule sichtbar.


  Clarence schloss die Tür. Draußen im Park beobachtete er, wie sich ein Seahawk-Helikopter rasch näherte, die Nase zur Landung nach oben geneigt.


  »Alle raus!«, brüllte er, während er zur anderen Seite des Fahrzeugs wankte. »Bewegung, Bewegung! Alle Mann zum Hubschrauber!«


  Er öffnete die Beifahrertür und stellte fest, dass Ramierez erneut das Bewusstsein verloren hatte. Er hielt die Schrotflinte noch in den Händen.


  Clarence hob den SEAL aus dem Löschfahrzeug und setzte sich in Richtung Helikopter in Bewegung. Neben ihm stolperte Tim, der den hinkenden Commander Klimas stützte.


  Nur ein Mann fehlte noch: der Einzige, der wirklich zählte.


  Clarence hielt kurz inne, um über die Schulter nach hinten zu brüllen: »Cooper! Jetzt kommen Sie schon endlich!«


  Aus und vorbei


  Cooper Mitchells Kopf tat weh, verdammt weh.


  Die Horde schoss auseinander. Trotz der Schmerzen verspürte er eine gewisse Euphorie. Ich habe gewonnen.


  »Lutscht einen ganzen Arsch voll Schwänze, ihr verfickten Drecksäcke.«


  Er schaute zum Himmel. Ein Flugzeug zog seine Kreise– eigentlich nur ein kleiner Punkt, aber worum auch immer es sich handelte, es schien seinen Kampf beendet zu haben. Jammerschade, dass die Kavallerie nicht schon früher eingetroffen war. Roth hätte es schaffen können.


  Cooper hatte Blut an den Händen. Sein Blut, das aus einer Platzwunde am Hinterkopf strömte. Wahrscheinlich musste er sich wegen des heftigen Wumm-wumm-wumm in seinem Schädel, das ihn bis zu den Augenlidern quälte, bald übergeben.


  Cooper klammerte sich am Pfosten des Wasserwerfers fest und benutzte ihn, um sich auf die Knie zu ziehen. Mit der rechten Hand stemmte er sich hoch und ertastete etwas Glattes und Hartes unter den Fingern: die Feuerwehraxt.


  In seiner Pistole steckte keine Munition mehr. Abgesehen davon wusste er ohnehin nicht, wohin die Waffe verschwunden war. Er packte den Griff der Axt und zog sie im Aufstehen mit nach oben. Seine Beine fühlten sich wie Gummi an. Cooper setzte sich auf die von Kugeln durchsiebte Metallkiste und schob die Beine über die Seite. Dann ließ er sich fallen und wäre bei der Landung um ein Haar gestürzt.


  Seine rechte Hand hielt die Axt fest. Er presste den Stiel gegen den Boden, benutzte sie als Stock. An seinem Körper gab es keine Stelle, die nicht brannte.


  Der Hubschrauber. Unmittelbar vor ihm. Er hatte es geschafft.


  Plötzlich hörte Cooper Bewegung in seinem Rücken. Gehetzt wirbelte er herum.


  Keine zwei Meter entfernt kam das früher als Jeff bekannte Monster zum Stehen. Und hinter ihm duckte sich Steve Stanton, dessen Kopf nicht ganz Jeffs gewaltige Schultern erreichte.


  Steve wirkte verängstigt. Sein Blick zuckte wild hin und her, kehrte jedoch immer wieder zu Cooper zurück.


  Das jedoch nahm nur ein Teil von Cooper wahr, denn er konnte einfach nicht aufhören, Jeff anzuglotzen: den massigen Körper, die blassgelbe Haut, auf der ein Schweißfilm glänzte, den offenen Mund und die vor Anstrengung leicht bebende Brust. Was für ein Riesenbrocken! Und diese imposanten Arme, an denen hinter den Händen die Knochenklingen herausragten.


  Jeff hob eine Hand an den Kopf. Seine Finger schnippten imaginäre Haare zurück.


  »COOOOOOPEEEERRRRRR ...«


  »Hi, Kumpel«, sagte Cooper. Diesmal verspürte er keinerlei Angst, was überhaupt keinen Sinn ergab – immerhin handelte es sich bei Jeff um ein Monster, eine Kreatur aus der Hölle, der verfickte Knochenschwerter aus den Armen wuchsen. Und dennoch: Cooper hatte gewonnen. Er konnte jetzt nicht mehr sterben ... das war schlicht unmöglich.


  Steve zeigte mit einem zitternden Finger auf Cooper. »Jeff, töte ihn! Häute ihn!«


  Das früher als Jeff bekannte Monster blinzelte langsam. Es trat einen Schritt vor.


  Cooper hob den linken Arm und streckte die Handfläche vor: Keinen Schritt weiter, signalisierte das.


  »Ich bin’s, Bro. Coop. Tu das nicht.«


  Jeff hob einen knorrigen gelben Fuß, um einen weiteren Schritt zu machen, dann stellte er ihn zurück auf den Boden. Sein Gesicht glich einer verzerrten Fratze des Bösen, dennoch konnte Cooper immer noch seinen lebenslangen Freund darin wiederfinden. Jeff wollte ihn nicht angreifen.


  Steves schriller Schrei zerriss die Luft. »Töte ihn! Töte diesen verseuchten Scheißer!«


  Der Blick des Ungeheuers schnellte hinab und konzentrierte sich auf etwas zu Coopers Füßen. Er sah ebenfalls hin– das rot gefärbte Axtblatt.


  Jeff schaute wieder auf. In seine Augen traten die Qualen eines zerrissenen Herzens. Er wollte Cooper nicht verletzen, aber er konnte sich nicht mehr lange zurückhalten.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war das Monster kein Monster mehr, sondern der Junge, mit dem Cooper aufgewachsen war, der Mann, mit dem er ein Unternehmen geführt hatte. Sein langjähriger Freund, die Person, die er mehr als jeden anderen auf dieser gottverdammten Welt liebte.


  Jeff Brockman schloss die Augen.


  Langsam und gedehnt stieß er den Atem aus.


  Schlagartig wurde Cooper klar, dass Jeff, wenn er die Lider wieder öffnete, seiner Natur nachgab und exakt das tat, was Steve Stanton von der Kreatur verlangt hatte.


  Cooper hob die Axt und trat mit derselben Bewegung vor. Er schwang sie hoch und hart, legte sämtliche Kraft dahinter, die er noch aufzubringen vermochte.


  Das rote Blatt drang mit einem dumpfen Knirschen tief in Jeffs Schädel ein.


  Das früher als Jeff bekannte Monster öffnete die Augen. Zwei gefühlt endlose Sekunden lang begegnete sein Blick dem von Cooper, dann klappten die Lider zu.


  Der gewaltige Körper erschlaffte wie ein gelber Sack mit knochenlosem Fleisch.


  Jeff rührte sich nicht mehr. Der Griff der Axt stand in flachem Winkel von seinem Kopf ab.


  Steve Stanton starrte seinen Begleiter an. Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet alles: Dieser Mann wusste, dass er geliefert war.


  Er wirbelte herum und wollte fliehen, aber Cooper hechtete hinter seinen Beinen her und brachte ihn zu Fall. Steve schlug mit dem Gesicht voraus auf dem gefrorenen Boden auf. Er schrie um Hilfe ... nur gab es niemanden mehr, der ihm helfen konnte.


  Cooper rollte ihn auf den Rücken und kauerte sich rittlings auf seinen Bauch. Er schob die Knie über Steves Oberarme, drückte den kleineren Mann nach unten wie ein Schulhofrowdy, der im Begriff stand, den größten Loser der Klasse einer Bestrafung zu unterziehen.


  »Das ist alles deine Schuld«, presste Cooper hervor. »Ich weiß nicht, wie, ich weiß nicht, warum, aber ich weiß, dass es deine Schuld ist.«


  Steve starrte in tiefstem Entsetzen zu ihm empor, als sei Cooper zehnmal so gefährlich wie das Monster, in das sich Jeff verwandelt hatte.


  Dann fiel Cooper der Grund dafür ein.


  »Ach, richtig«, sagte er. »Ich lass euch Arschlöcher ja krank werden.«


  Cooper fasste sich an den Hinterkopf und rieb mit beiden Händen kräftig über seine aufgerissene Kopfhaut. Es tat weh, doch das störte ihn nicht. Er senkte die Arme und streckte die Hände vor, damit Steve das Blut sehen konnte, das daran klebte.


  »Jetzt bist du dran«, sagte Cooper.


  Steve krümmte und wand sich, konnte den anderen jedoch nicht abschütteln.


  Cooper Mitchell drückte die blutigen Hände in Steve Stantons kreischendes Gesicht und rieb mit den Fingern darüber, rieb kräftig.


  »Das war für Sofia.«


  Er presste den Daumen in Steves rechte Wange, drei Finger in die linke und drückte wie ein Berserker, zwang den Mann, seinen Mund zu öffnen. Cooper schob die blutigen Finger der anderen Hand hinein, strich damit über Steves Zunge, rammte die Fingerspitzen in Steves Zahnfleisch und wischte zur Verzierung noch ein wenig über den Rachen.


  »Das war für Jeff.«


  Zum Abschluss räusperte Cooper den größten Schleimpfropfen seines Lebens hoch und spuckte ihn mitten in Steves offenen Mund.


  Steve erstarrte. Er glotzte Cooper mit dem benommenen, ungläubigen Blick eines Mannes an, über den man soeben die Todesstrafe verhängt hatte. Seine Zunge schlackerte wie wild herum, in einem verzweifelten Versuch, den Schleim von seinem Rachen fernzuhalten.


  Cooper beugte sich dicht an ihn heran.


  »Das war für mich.«


  Dann bäumte sich Cooper auf und boxte Steve Stanton mit aller Kraft in den Magen.


  Steve entfuhr ein armseliges Röcheln. Er japste wie ein Fisch auf dem Trockenen, schnappte zappelnd nach Luft. Unwillkürlich schluckte er dabei.


  Cooper stand auf, fasste hinab und tätschelte Steves Wange.


  »Und das ... tja, das war für dich, du Arschloch. Viel Vergnügen.«


  Cooper sah sich um – es war niemand mehr übrig. Alle Verwandelten hatten sich in die Stadt zurückgezogen.


  Er war allein.


  Und er hatte gewonnen.


  Cooper bewegte sich auf den Helikopter zu. Clarence befand sich bereits darin und winkte Cooper hektisch heran.


  Höchste Zeit, von hier zu verschwinden.


  
    Epilog


    Helden


    Endlich war es vorbei. Alles. Für immer.


    Clarence, Tim Feely und Commander Paulius Klimas standen im Oval Office und warteten auf die Ankunft des Präsidenten. Klimas stützte sich auf Krücken. Um den Hals trug er einen sauberen, frisch angelegten Verband.


    Tim benutzte einen Stock. Der Griff des Stocks wies die verschlungene Doppelhelixform eines DNA-Strangs auf – genau wie Murray Longworths Stock. Clarence fragte sich, ob das etwas zu bedeuten haben mochte.


    Clarence hatte sowohl Tim als auch Paulius gebeten, zu diesem Anlass herzukommen. Ramierez lag noch im Krankenhaus, aber wenigstens nicht mehr auf der Intensivstation. Er würde überleben. Cooper Mitchell hatte er keine Einladung geschickt, weil der Mann Margaret nie begegnet war. Soweit er wusste, lebte Cooper inzwischen auf der Oberen Halbinsel von Michigan, so weit weg wie möglich von allem und jedem. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, überall mit den Rechten für die Verfilmung seiner Geschichte hausieren zu gehen. Los Angeles war von der Katastrophe zwar schwer getroffen worden, aber in Hollywood lief alles weiter, als sei nichts gewesen.


    Die Mitchell-Montoya-Seuche, wie man die Hydras mittlerweile allgemein bezeichnete, hatte sich schneller über den Mittleren Westen ausgebreitet als von irgendjemandem erwartet. Nur zwei Tage nach der Evakuierung der fünf Überlebenden aus dem Lincoln Park waren neue, aus Coopers Blut hergestellte Impfstoffladungen über Manhattan, Minneapolis, Philadelphia und Boston versprüht worden. Vier Tage danach hatte jede Großstadt mehrere Sprühbehandlungen erhalten.


    Kaum eine Woche nach Margaret Montoyas Tod waren die meisten Verwandelten verendet und ihre Leichen warteten darauf, eingesammelt, abtransportiert und verbrannt zu werden.


    Bei den gelben Monstern schienen die Hydras keine Wirkung zu erzielen, doch das stellte kein so großes Problem dar, wie Clarence zunächst befürchtet hatte. Die Monster konnten sich nicht unters Volk mischen. Sobald sie gesichtet wurden, entbrannte sofort eine Hexenjagd. Spezialeinheiten nahmen sich der Aufgabe an, außerdem die Polizei, und wo beide nicht vor Ort waren, machten bewaffnete Bürger Jagd auf die Kreaturen und erledigten sie.


    Albertson hatte Tausende Hydra-Dosen nach China geschickt, zusammen mit wissenschaftlichen Beratern, die das gewaltige Unterfangen unterstützten, die gesamte Bevölkerung mit dem Heilmittel zu erreichen. Nach vorliegenden Informationen beteiligte sich auch ein gewisser Doktor Cheng an den Bemühungen. Clarence hoffte, dass er es genoss.


    Amerika konzentrierte seine Bemühungen unterdessen darauf, die Verwandelten in Kanada, Mexiko und Südamerika auszulöschen. Europa und Russland hatten bereits eigene Kampagnen mit den Hydras gestartet und schickten Starterdosen nach Afrika, Australien, Indien und in alle übrigen Winkel der Erde.


    Ausnahmsweise arbeitete die menschliche Rasse in seltener Einigkeit weltweit zusammen.


    Dennoch war nicht alles eitel Sonnenschein. Die Gesamtverluste überstiegen selbst die schlimmsten Befürchtungen. Manche Schätzungen gingen von bis zu einer Milliarde Toten aus, wenngleich sich konservativere Spekulationen auf ›nur‹ etwa 800 Millionen einpendelten. Jedenfalls handelte es sich definitiv um die schlimmste Katastrophe in der Geschichte der Menschheit.


    China war prozentual offenbar am schwersten betroffen. Fachleute gingen jedoch davon aus, dass das volle Ausmaß der Verluste in Afrika noch darüber hinausging. Auf dem Schwarzen Kontinent waren sieben Regierungen zusammengebrochen und von Diktatoren abgelöst worden, die sich die Gunst der Stunde zunutze gemacht und das Machtvakuum rasch gefüllt hatten. Die UNO ging davon aus, frühestens in einem Monat in der Lage zu sein, gegen die illegalen Machthaber vorzugehen.


    In den Vereinigten Staaten schätzte man die endgültige Zahl der Toten auf über 30 Millionen. Keine andere US-Katastrophe kam dem auch nur im Entferntesten nahe. Die Grippeepidemie von 1918 hatte lediglich etwa 675.000 Opfer auf amerikanischem Boden gefordert, der gesamte Unabhängigkeitskrieg rund 700.000.


    Nichts hätte die USA auf ein solches Ausmaß an Tod und Verderben vorbereiten können, doch die 284 Millionen Überlebenden zogen beim Wiederaufbau an einem Strang. Parteipolitik spielte keine Rolle. Rassismus schien der Vergangenheit anzugehören. Es zählte nur, sich gegenseitig zu helfen und die Scherben zu kitten. Ob diese Wiedergeburt einer Nation der brüderlichen Liebe von Dauer sein konnte? Wahrscheinlich nicht. Vorläufig jedoch gestaltete sich der Heilungsprozess damit zu etwas wahrhaft Erstaunlichem.


    Die Tür zum Oval Office schwang auf. Präsident Albertson betrat den Raum. Er wurde von Murray Longworth begleitet, der zwei kleine, schwarz lackierte Kassetten trug.


    Der Präsident schüttelte jedem Anwesenden die Hand.


    »Meine Herren, die Welt steht tief in Ihrer Schuld. Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, was Sie durchgemacht haben müssen. Ich möchte Ihnen mein tief empfundenes Mitgefühl für die Trauer aussprechen, die Sie sicherlich empfinden.«


    Er sah Clarence an. »Agent Otto, ich wünschte wirklich, Sie würden es sich anders überlegen und uns diesen Moment mit der Nation teilen lassen. Ich finde, die Menschen sollten erfahren, wer ihre Helden sind.«


    Clarence schüttelte den Kopf. »Mir ist meine Privatsphäre lieber, Mister President. Margaret hätte es sich ebenfalls gewünscht.«


    Albertson nickte. »Also schön.« Er lächelte Klimas an.


    »Commander, Ihnen steht glücklicherweise nicht die Möglichkeit offen, ›Nein, danke!‹ zu sagen, wenn es um öffentliche Anerkennung geht. Ich freue mich bereits auf die Zeremonie zur Überreichung des Navy Cross und der Medal of Honor an Sie, Chief Ramierez und Lieutenant Walker. Danke für alles, was Sie getan haben. Die Welt schuldet Ihnen mehr, als sie Ihnen je zurückzahlen könnte.«


    Er schüttelte Klimas die Hand.


    Schließlich wandte sich Albertson an Feely.


    »Und was Sie angeht, Direktor Feely, bin ich froh, dass Sie uns ein wenig Glanz und Gloria für die morgige Präsentation der Presidential Medal of Freedom einräumen.«


    »Ich steh auf Glanz«, erwiderte Tim. »Und Gloria hab ich mir redlich verdient.«


    Überrascht drehte sich Clarence ihm zu. »Direktor Feely?«


    Tim nickte. Er hob den Stock. »So lautet der offizielle Titel des Leiters der Abteilung für besondere Bedrohungen.«


    Clarence sah Murray an.


    Der zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich endlich zur Ruhe gesetzt. Ich bin wirklich zu alt für diesen Mist.«


    Albertson runzelte die Stirn. »Mister Longworth, also bitte.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Murray.


    Tim stupste Clarence an.


    »Kann’s kaum erwarten, dass Sie wieder zur Arbeit erscheinen, Agent Otto. Immerhin bin ich ja jetzt Ihr neuer Boss. Sie dürfen ›Daddy‹ zu mir sagen.«


    Albertson seufzte. »Direktor Feely, bitte.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich auch Tim. »Ab sofort werde ich ein braver Direktor sein. Großes Indianerehrenwort.«


    Der Präsident drehte sich um und streckte die Hand in Murrays Richtung aus. Dieser reichte ihm eine der schwarzen Kassetten.


    Albertson richtete sich an Clarence.


    »Agent Clarence Otto, für Ihre Dienste am Vaterland und an der Welt im Allgemeinen überreiche ich Ihnen die Presidential Medal of Freedom.«


    Der Präsident öffnete die Kassette. Darin lag eine Goldmedaille an einem royalblauen Band mit weißem Rand. Nur ein Stück Metall und etwas Stoff: bedeutungslos. Vielleicht würde Clarence die Auszeichnung eines Tages zu schätzen wissen, nicht jedoch in diesem Augenblick.


    Der Präsident lächelte. »Soll ich sie Ihnen umhängen?«


    »Nein danke, Mister President. Da Margaret ihre nicht tragen kann, verzichtete ich ebenfalls darauf.«


    »Wie Sie meinen«, sagte Albertson. Er schloss die Kassette und übergab sie Clarence.


    Murray reichte dem Präsidenten die zweite Kassette. Albertson öffnete sie.


    »Clarence Otto, es ist mir eine außerordentliche Ehre, Ihnen diese Auszeichnung zu übergeben«, sagte Albertson. »Für unermessliche Dienste an der Nation und an der Welt sowie dafür, buchstäblich die Zivilisation, wenn nicht die gesamte menschliche Rasse, gerettet zu haben, verleihe ich Doktor Margaret Montoya posthum die Presidential Medal of Freedom.«


    Clarence starrte auf die Medaille. Sie glich der seinen haargenau. Warum also fühlte sie sich ungleich bedeutender an?


    Mit zittriger Hand ergriff er die Kassette. Er schloss sie und hielt die beiden Kassetten gegeneinander. Die Lichter im Raum schimmerten auf der schwarzen Lackierung.


    Der Präsident hielt ihm die Hand hin. Clarence schüttelte sie.


    »Ihre Frau hat uns alle gerettet«, sagte Albertson. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass die Menschen überall auf der Welt begreifen, was sie ihr verdanken. Der Hass, der ihr nach Detroit entgegengeschlagen ist, gehört der Vergangenheit an, Agent Otto. Man wird sich an Margaret Montoya als Retterin der Welt erinnern. Ihr Leben – und ihr Tod– werden fortan in Ehren gehalten.«


    Margaret Montoya. Seine Ehefrau. Seine beste Freundin. Der tapferste Mensch, den er je gekannt hatte.


    Niemand würde sie je vergessen.


    Jeder behielt sie fortan als das in Erinnerung, was sie wahrhaftig gewesen war.


    Als Heldin.

  


  
    DANKSAGUNGEN


    Ein Romanprojekt wie dieses lässt sich nicht umsetzen, ohne auf die Fachkenntnisse von Menschen zurückzugreifen, die über zahlreiche Themen wesentlich besser Bescheid wissen als ich. Die nachstehend genannten Personen haben dazu beigetragen, dieses Buch so realistisch wie möglich zu gestalten.


    Allerdings bin ich fürchterlich schlecht darin, Aufzeichnungen über diejenigen zu führen, die mich bei meiner Arbeit unterstützen. Falls ich jemanden bei der Aufzählung übersehen habe, entschuldige ich mich aufrichtig dafür.


    Militär- und Regierungsberater


    Die Staatsdiener, Männer im aktiven Dienst und Veteranen, die nachfolgend genannt sind, haben mir Fakten über die Regierung und das Militär geliefert und mir außerdem bei der Charakterisierung von Figuren geholfen, die den Vereinigten Staaten dienen. Ich danke ihnen sowohl für ihre Hilfe als auch für ihren Dienst am Vaterland: Ted Arthur (Navy SPECWAR), Chris Grall (Army), J. P. Harvey (Air Force), Joel Palmer (FEMA), Scott Pond (Navy), Joseph Root (Navy), Josef W. Wimmer (TSA).


    Wissenschaftliche Geheimagenten


    Ich bemühe mich stets, die wissenschaftlichen Aspekte in meinen Romanen so genau wie möglich zu gestalten und trotzdem eine fantastische Geschichte zu erzählen. Diese drei Herren haben die vorliegende Geschichte diesbezüglich sorgfältig abgeklopft. Ich danke ihnen für ihre Bemühungen und hoffe, sie werden mir auch künftig helfen, meine Romane noch besser zu machen: Dr. med. Joseph A. Albietz III, Dr. Jeremy Ellis und Dr. Tom Merritt.


    Unterwasserrobotik und Unterwasserbergungen


    Bei meinen Recherchen bin ich bei YouTube auf Jin Tongs Video ›Combined-Bionic UUV‹ gestoßen. Die Platypus wird auf den Seiten dieses Buchs dank seiner Hilfe zum Leben erweckt. Chris ›Cheffie‹ Otto hat viele Jahre auf dem Gebiet der U-Boot-Konstruktion und der Unterwasserbergung gearbeitet. Seine Erfahrungen haben mir geholfen, Cooper und Jeff Leben einzuhauchen.


    Schlüssigkeit des Siglerversums


    Meine Romane sind untereinander verknüpft und erfordern daher ein sorgfältiges Maß an Überprüfung der internen Fakten, um sicherzustellen, dass die einzelnen Geschichten in die mittlerweile 800 Jahre umspannende Zeitschiene passen. Ich danke John Vizcarra für die akribische Sorgfalt, die er sämtlichen Details des Siglerversums widmet.


    Chicago (That Toddlin’ Town)


    Danke an Shannon Fairlamb und meinen Autorenkollegen P. C. Haring, Einwohner von Chicago, für das Überprüfen der Einzelheiten über die ›Windy City‹.


    Meine Partnerin


    Seit meinem Roman Virulent arbeite ich eng mit meiner Geschäftspartnerin zusammen, A Kovacs. Ihre Führungsstärke und ihr Organisationstalent haben entscheidend dazu beigetragen, dieses Buch fertigzustellen. Sie ist einfach spitze. Ohne sie würde ich das nie schaffen und ich will es auch gar nicht.


    Mein Lektor


    Dies ist bereits mein fünfter Roman, den Julian Pavia als Lektor betreut. Derart beständige Unterstützung zu genießen, ist in der Verlagsbranche ein wahrhaft seltener Segen. Shiv, danke für einen tollen Lauf.


    Löschfahrzeuge!


    Danke an Engine Co. 98/Ambulance 11 für Unterstützung bei vielen Kleinigkeiten, durch die vor allem die letzten Szenen so richtig rocken.


    Ihr wollt mehr über Feely erfahren?


    Tim Feely ist eine Figur aus meinem Roman Implantiert. Wer wissen möchte, was er auf Black Manitou Island alles durchgemacht hat, holt sich das Buch.

  


  
    Scott Sigler


    [image: scottsigler1.jpg]


    scottsigler.com


    Schon zu Schulzeiten schrieb Scott Sigler die ersten Erzählungen. Als Vorbilder nennt er u. a. Jack London und Stephen King. Nachdem er 2005 EarthCore veröffentlichte, folgten weitere Thriller, die alle zu Bestsellern wurden. In den meisten seiner Romane verbindet er Erkenntnisse aus der Wissenschaft mit modernem Horror.


    Scott stammt aus Michigan und lebt mit seiner Frau und zwei Hunden in San Francisco.
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